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Zur Nachricht. 
Die mythologischen Ahbildungen werden auch besonders vera 
kauft, das Werk aber nicht ohne die Abbildungen. 
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WIDMET 


DIESES HANDBUCH ALTER THCOMYTHIEN 


AUS AUFRICHTIGER UOCNHACHTUNG 


| DER VERFASSER, 


VORREDE ZUR ZWEITEN AUSGABE 


D.: gegen mein Erwarten bald nothwendig ge- 
wordene Erneuerung dieses Buchs legte mir neue 
Verpflichtungen auf. Ich hatte es zuerst haupt- 
sächlich in der Absicht geschrieben, um meinen 
Zuhörern, die mir so viel Zutrauen geschenkt, 
einen mit den nöthigen Beweisstellen versehenen. 
Grundrifs in die Hand zu geben. Unter der Ar- 
beit hatte sıch der Plan erweitert, und besonders 
in den letzten Theilen wareın ausführliches Hand- 
Duch daraus geworden. Hier war nun Gleich- 
stellung der einzelnen Parthien dringende und 
von vielen Seiten wiederholte Forderung. Ihr 
wollte ich, nach Kräften, Genüge leisten. Dies 
Bestreben war eineschuldige Erwiederung dessen, 
was ich seither auf so erfreuliche Weise erfahren. 
Der Eifer meiner Zuhörer hatte sich verdoppelt; 


auf dem Gebiete dieser Forschungen war mir die 
Zustimmung der würdissten, gelehrtesten und 
geistreichsten Männer begegnet, und unter denen, 
welche Geistesbildung und Religiosität für unze- 
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trennlich halten, hatte mir dies Buch viel liebe 
und theure Freunde erworben. 

Sie, die zum Urtheil Berufenen, mögen nun 
entscheiden, ob ich bei dieser Umarbeitung auch 
geleistet habe, was zu leisten ich schuldig war. 
Was ich zu leisten gesucht, mufs ich nun kürz- 
lich sagen. Hauptabsicht war, wie bemerkt, zu- 
vörderst Ausführung alles dessen, was bisher in 
ungenügenden Umrissen nur angedeutet worden. 
Dies war natürlich nicht ohne nochmalige Durch- 
sicht und neue Prüfung der wichtigsten Beweis- 
stellen und Sätze möglich, die dieser Mythologie 
im Ganzen und Einzelnen zur Grundlage dienen. 
Hieran seihete sich die Bearbeitung mehrerer 
Mythenkreise, die vorher, der Kürze wegen, ganz 
übe:gangen wor.Jen waren. Perner durfte nun 
die Uebersicht der Indischen und Persischen Re- 
ligionssystene in einem Buche nicht mehr feh- 
len, dessen Verfasser sich allenthalben auf den 
Orient beruft. 

Weim nun diese beiden letzten Capitel des 
ersten Bandes in Vergleich mit dem von Aesyp- 
tens Religion zu kurz vorkommen sollten, den 
bitte ich erstens zu bedenken, dafs beim Aegyp- 
tischen Abschnitte theils aus vernachlässigten oder 
ungedruckien Schr:fistellern , theils aus einer 
neulich gewonnenen Fülle von Denkmälern aller 
Art, vieles Dunkele ius Licht zu setzen war; zwei- 
tens, dafs ich, weil Ae;ypten eine Hauptbrücke 
ist, worüber Europa die religiöse Cultur der Mor- 
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senländer überkommen, auf meinem Wege von 
jenem Lande ausgelie. Jefremder, ja seltsamer, 
aber die Dinge sind, die uns gerade beim ersten 
Ausgarge dort begegnen, desto nöthiger schien 
es mir, dieses Aegyptische Gebiet zur Vorschule 
zu machen, wo dic orientalische Denkart gelernt 
werden muls. Eigentlich hätte ich noch aus- 
führlicher seyn müssen. Weil ich aber dachte, 
manches Dunkcle werde aus meinen llerodotei- 
schen Abhandlungen deutlich werden, so konnte 
ich in jenen Grenzen stehen bleiben. 

Endlich, um zur Angabe meiner neuen Be- 
mühungen zurückzukehren , so waren eine Menge 
ungenauer oder falscher Anführungen zu berich- 
tigen. Einige hatte ich selbst verschuldet. Die 
meisten hatte der unbeschreiblich fehlerhafte 
Druck der ersten Ausgabe erzeugt. Bei dieser 
Arbeit sind mir nun meine Freunde, die Herren 
Professoren Kayser und Moser, sehr behülf- 
lich gewesen. Hierbei muls ich zwei andern 
Freunden meine schuidige Danksagung öflenılich 
abstatten, dem IIerrn Professor Mone für die 
schätzbaren und belehrenden Beiträge, die er 
mir zum ersten Buche mitgetheilt hat, wo sie 
unterseinem Namen abgedruckt worden ; sodann 
dem Herrn Candidaten Christian Felix Bähr, 
Mitglied unsers philologischen Seminars, der mir 
nicht nur beim Redigiren meiner schriftlichen 
Sammlungen mit verständigem und gelehrtem 
Fieifse unermüdet beigestanden, sondern auch 
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die Correctur auf das sorgfältigste verwaltet hat. 
Da ein sehr einsichtsvoller Setzer, welcher sich 
in seinen früheren’ Jahren auf einer hohen Schule 
wissenschaftlliche Kenntnisse sammelte, diesmal 
das bei cinem solchen Werke nicht leichte Ge- 
schäft geführt, so wird, hoffe ich, von dieser 
Seite dem Leser nichts Wesentliches zu wünschen 
übrig bleiben. 

Die Vorrede zur ersten Ausgabe wollte ich 
ers! ganz wegstreichen, da ich mich neulich in 
den Briefen über Homer an Hermann über meine 
mythologischen Grundsätze ausführlich erklärt 
habe.. Indesen fügte ich mich der Erinnerung 
einiger Freunde, die dasjenige daraus beibehalten 
wünschten, woraus die Stellung ersichtlich sey, 
io der ich mich gewissen Gelehrten gegenüber 
befunden, als ich den Anfang der ersten Arbeit 
hervortreten liefs. 

Was diese nicht konnten, auch wohl eben 
nicht wollten — mich beleh ren, das haben 
seilden Görres! Schelling, Silvestre de Sacy, 
von Hammer, Mürter, Sickler, Ouwaroff, Her- 
mann und andere würdige Gelehrte sewollt und 
— uh bekenne es dankbar — in reichem Maafse 
vermocht. Wenn der letzte unter den genannten 
noch immer im Streite mit mir beharrt *), sọ 


*) Ucher das Wesen und die Behandlung der Mytho- 
logie. Ein Brief an Greuzer von Gottfried Hermann. 
Leipzig, bei Gerh. Fleischer. 1810, 
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kann ich den Ehrenwerthen darum nicht weniger 
ehren. Vielmehr wird dieser Gegner mir immer 
achtbarer und lieber, je länger er mir entgegen- 
steht. Denn auf diesem Felde thut Krieg und 
Streit vor andern Noth, wenn er nur mit so ehr- 
lichen Waffen und so "üchtig geführt wird, wie 
Hermann zu thun gewohnt ist; und, wie die 
Sachen stehen, dürfte selbst cin geschickter und 
geistreicher Vermittler, der neulich zwischen 
uns aufgetreten “), nicht mil ganz befriedigendem 
Erfolg arbeiten. Aber darum arbeitet er nicht 
vergcehlich. Am wenigsten werde ich ihm diese 
srofsherzige und milde Gesinnung mit Undank 
lohnen. Im Gegentheil, ich bezeuge ihm hier 
öffentlich, dafs mir, seitdem ich mich mit dieser 
Wisseischaft beschäftige, nicht leicht etwas er- 
freulicher gewesen, als die Aufmerksamkeit, wo- 
mit sein erleuchteter Geist meine Ideen aufge- 
nommen. Meinen llauptsatz aber halte ich in 
seiner ganzen Ausdehnung gegen den Mann, zu 
dem der Vermittler auch gesprochen, fest. Es 
ist die Grundlebre von einer anfänglichen reinen 
Erkenntnifs und Verehrung Eines Gottes, zu 


5 
weicher Religion sich alle nachherigen wie die 


*% v. Ouwarofl über das Vor -Homerische Zeitalter. 
Kin Anhang zu den Briefen über llomer und Hesiod 
von Gottfried Hermann und Friedrich Greuzer. — 
St. Petersburg, gedruckt bei der Kaiserlichen Aka- 
demie der WVissenschalten, 1819. 
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gebrochenen und verblafsten Lichtstrahlen zu dem 
vollen Lichtquell der Sonne verhalten. Diese 
Ueberzeugung ist in mir durch diese neue Arbeit 
immer fester geworden. Sie mufste mich daher 
auch diesmal auf meinem Wege leiten. Da konnte, 
da durfte ich nun nicht fragen, welchen Namen 
und Werth diesesVerfahrenanjeztim literarischen 
Verkehre hat. Ich mufste auf die Sache schen. 
Unkundige reden da gleich von Synkretisinus. 
Um sie soll man sich überhaupt nicht bekümmern, 
und ich hätte daher auch eine Anmerkung (p. 783. 
not. 153.) füglich ausstreichen können. Finsich- 
tige wissen, dafs jenes beständige Ilinblicken zu 
der bemerkten Einen Religionsquelle ganz und gar 
nicht im Widerspruche steht mit dem beding- 
testen Forschen im Einzelnen. Sie wissen, dafs 
man deswegen doch einem jeden Volke sein Recht 
widerfahren lassen, und es auf seiner natürlichen 
Stelle auffassen und zeichnen kann. Und dies 
soll geschehen. Der Mytholog soll nach eines 
jeglichen Landes und Volkes Art fleifsig forschen. 
Berg und Thal, Flufs und Wald, wie Stamm und 
Sinnesart, Sprache, Sitte, Gesetz und Sage — sind 
die Elemente, worin ihm die ächiea mythologi- 
schen Anschauungen aufgehen. Jeglicher Mythus 
will auf seinem Grund und Boden, von der 
Wurzel seines natürlichen Lebens an bis in den 
Kelch seiner Blüthen, verfolgt und durchspähet 
seyn, soll er anders in seinem eigenen Bestand 
und \Yesen — und das ist des Mythologen Amt — 
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wiecergegeben werden. — Aber dabei wird es 
dem wahren Verständnifs doch in der That mehr 
förderlich als binderlich seyn, wenn Du nun, 
nach Vollendung jener Naturbeschreibung eines 
örtlichen Bildes und Mythus, das Gleiche oder 
Achnliche binzuthust, das in andern Landen 
und unter einem andern Himmel gewachsen. 
Das ists, was ich diesmal mit erneutem FTleifse 
zu thun versucht. Was jedes Symbol und jeder 
Mythus zuerst örtlich und volksthümlich, wie sie 
einzeln und abgesondert bald hier bald da vor- 
kommen, sagen und bedeuten wollen, habe ich 
möglichst zu zeigen gesucht. Darum kann ihr bc- 
stimmtester Sinn niemalszweifelhaft bleiben. Aber 
eben weil die Hauptsymbole und die grofsen Al- 
legorien, worin die Gründung des agrarischen 
Gesetzes, die Rettung vom wilden Hirtenleben 
und die Heilsordnung für die Völker niedergelegt 
worden — weil diese eine einzige gemeinsame 
Quelle verrathen, eben darum mutfste bei jedem 
agrarischen Orts- und Volksmytbus der erste Ur- 
sprung angegeben werden, woraus er entsprin- 
gend, reiner und zllgemeiner am Anfang, im 
Verlaufe der Zeit und mit den Wanderungeu 
der Völker immer und immer örtlicher und be- 
schränkter geworden. 

Nun bin ich weit entfernt von der Anmafsuns, 
zu glauben, dafs mir dieses Forschungsgeschäft 
immer und in gleichem Maafse gelungen. Dafs 
es mein redliches Bestreben war, das religiöse 
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Leben der alten Völker zu sehen und zu zeigen, 
bin ich mir bewufst; und darum rechne ich bei 
kundigen und eben deswegen billigen Lesern auf 
Nachsicht in demjenigen, worin ich auch dies- 
mal- gefehlt. 

Der zweite, gleich diesem ersten ganz um- 
gearbeitete Band dieses Werkes wird in der Mi- 
chaelisınesse dieses Jahres erscheinen. Von dem 
dritten und vierten Bande, welche auch der er- 
sten Anlage nach völlige Ausführungen enthalten 
und daher weniger verändert werden , dürfte 
die neue Ausgabe noch etwas länger ausbleiben. 
Mit diesem ersten Bande wird ein eigenes Heft 
bildlicher Darstellungen, thvils in Kupferstich, 
theils in Steindruck, mit beigefügten Angaben 
und Erklärungen, ausgegeben. 


Heidelberg den 10. Juni 1819. 
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AUS DER 


VORREDE ZUR ERSTEN AUSGABE. 


De allgemeine Theil, welcher die inneren Bil- 
dungsgesetze des symbolischen und mythischen 
Ausdrucks betrachtet, mufste verhältnifsmäfsig 
eine gröfsere Ausdehnung erhalten, weil hieraus 
die Grundsätze zur Beurtheilung der besonderen 
Symbole und Mythen, so wie mancher Erschei- 
nungen ın deralten Kunst, hervorgehen müssen, 
und weil gerade hier noch so manches im Dun- 
kejen liegt. Im ersten Buche, oder in dem Theile, 
welcher die Theorie des Symbols, des Myıhus, 
der Allegorie u. s. w., so wie allgemeine Betrach- 
tungen über die verschiedenen Formen, Asulse- 
rungen, Anstalten und Personen des Götterdien- 
stes begreift, bin ich von dem Griechischen Alter- 
thum ausgegangen, nichtnur deswegen, weil ider 
Griechische Götterdienst den Mittelpunkt dieser 
Untersuchungen bildet, sondern auch in der 
Ueberzeugung, dafs wir gerade den Ucbergang 
einer Bildungsperiode in die andere an der Grie- 
chischen Nation, wegen der relativen Vollstän- 
digkeit ihrer Literatur, aın sichersten im Allge- 
meinen zeigen können. 
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Im Betrelf der Grundsätze, wonach die alte 
Mythologie behandelt wird, habe ich bei jedem 
Mythenkreise, so weit es die Kürze erlaubte, die 
bedeuten isten Vorstellungsarten, wie der Verfolg 
nech mehr zagen wir, einander gegenüber ge- 
stellt. Wohin ich mich selbst neige, ist weder im 
Aligemeinen, noch bei einzelnen Lehren, jemals 
unentschieden gelassen. Und hiermit könnte ich 
die Leser sofort auf das Buch selbst verweisen. 
Weil aber eben jezt, in diesem Zwiespalt der 
Meinungen, eine offene Erklärung dem Charakter 
des Lehrers und Schriftstellers am angemessensten 
seyn möchte, damit ein Jeder gleich im voraus 
wisse, wessen er sich zu einem Mythologen zu ver- 
schen habe, so will ich die Grundsätze, von denen 
ich ausgegangen bin, kürzlich darlegen. 

Die Beurtheilung und Behandlung alter Re- 
Jigionstbeorien ist nicht irennbar von dem eigenen 
Denken über den Werth der Religionen über- 
haupt. Was nun das meinige bewilit, so ist mir 
die Religion die beste, die den ethischen Charak- 
ter am veinsten bewahrt, und den Völkern das 
schärfßste sittliche Maafs vorhält. Damit glaube ich 
aber keineswa;es, dafs die Moral den gauzen In- 
halt der Religion erschöpfe, weils auch, dafs cie 
edelsten Menschen und die merkwürdigsten Völ- 
ker alter und neuer Zeit in ıhnen noch etwas 
Weiteres gesucht und gefunden haben, höhere 
Aufschlüsse über das Gehbeimnifs unseres Daseyns 
und unserer Bestimmung., Injedem Betracht lege 
ich daher dem Christenthum einen hohen, ja 
unter allen bekannten Religionen den höchsten 
Werth bei, betrachte auch die religiöse Cultur 
der Griechen, in so fern sie auf den Mysterien 
b’ruhte, als ziemlich gleichartig mit jenem, im 
öffentlichen Cultus aber als eine nothwendige 
Vorstufe zn demselben. In dieser Ueberzeugung 
halte ıch das Verfahren Derer, die ın der Grie- 
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chischen und Römischen Mythologie die bedeut- 
samsten Religionslebren und Philosopheme ent- 
weder durch Auslegung ihres wichtigsten Inhalts 
zu berauben, oder geilissentlich in Schatten zu 
stellen und die Zeugen dafür auf alle Weise 
verdächtig zu machen suchen, für durchaus 
falsch und unkritisch. 

Was also namentlich die Quellen der Grie- 
chischen Mythologie betrifft, so ist der grofse 
Werth der elassischen Dichter, und besonders 
der ältesten, nicht zu verkennen. Da aber Ho- 
merus (was hier freilich nicht bewiesen werdeu 
kann) von manchem alten Cultus seiner Nanon 
absichtlich keine Notiz genommen hat, so muls 
der Maafsstab ganz unrichtig werden, wenn aus 
den Homerischen Gedichten entschieden werden 
soll, was alter Griechenglaube war, oder nicht 
war. Eine gehörige Aufmerksamkeit auf die 
Hesiodeischen Po@me, auf die Homeridischen 
Hymnen, auf Pindarus, ja auf die Homerischen 
Gedichte selbst, läfst den Kundigen schon nicht 
melrr zweifelhaft, dafs die Griechische Religion 
in manchen ihrer Zweige weit mehr Bedeut- 
samkeit hatte, als die dem Schönen huldigenden 
Dichter zu ihrer Absicht brauchen konnten. 
Pausanias bestätigt diesen Satz durch jedes Ca- 
pitel seiner Beschreibung alter Götterbilder und 
Götterverehrung. 

Desto wichtiger werden die alten Historiker 
und die Bruchstücke der Verlornen, da diese 
Classe von Schriftstellern von Allem Kunde giebt, 
was ihrem Forschungsblicke merkwürdig schien, 
und keine Rücksichten zu nehmen hatle, die 
dem Dichter Fesseln anlegten. Eben so beach- 
tungswerth sind die Philosophen, nicbt nur die 
Werke und TF'ragmente der älteren, sondern auch 
derer, die, seit der Verbreitung des Christen- 
thums, durch die reicheren Hülfsquellen der 
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Literatur in den Stand gesetzt waren, manches 
merkwürdige und vergesseue Datum früherer Re- 
ligiou ans Licht zu ziehen. Es ist nicht zu leug- 
nen, dals sie, und dies gilt besonders von den 
Neuplatonikern , ernstlich daraufausgingen ; und 
wenn auch die Liebe zur Schule und polemische 
Absichten auf ihr Urtheil nicht selteu Kintluls 
gewannen, so setzen uns ihre Nachrichten, be. 
sonders wenn sie, wie dies häufig geschieht, 
einen tüchtigen Zeugen aufser der Schule an- 
führen, oft einzig und allein in den Stand , den 
Schlüssel eines alten Glaubens und Mythus zu 
linden. j 

Wie jenes Ignoriren wichtiger Hülfsquellen, 
wohin ich auch die Weıke alter Kunst rechne, 
zur Einseitigkeit führt, chen so muls ein zu stren- 
ges Isoliren der Griechischen Mythologie unver- 
meidlich den Blick beschränken. Dals im Grie- 
chischen Tempeldienste jeder fremde Gebrauch 
sofort wesentlich verändert ward, habe ich in 
der Schrift selbst zum öfteren bemerkt, und die 
Fortsetzung wird dies noch deutlicher zeigen. 
Aber damit soll man den Griechischen Myıben 
nicht die Wurzeln akschneiden, die bis m aa- 
dere Länder fortlaufen. Die ältesten und glaub- 
würdigsten Schriftsteller wissen von den fremden 
Einwirkungen viel zu erzählen. Ja es ist nur 
eine Stimme darüber, dafs die Religion der 
Griechen srolsentheils aus der V'remde becin- 
gekommen sey. Und die neuesten Untersuchun- 
gen, die Heeren so glücklich über alten Völker- 
verkehr angestellt hat, was geben sie für Resultate? 
Jiaben jene Nationen der Vorwelt einander nur 
Elephantenzäline zugeführt, und Gold und Skla- 
ven? Nicht auch Erkenntnisse, religiöse Ge- 
bräuche und Götter? So wenig es also Iherder 
der Erklärung alter Denkmäler vortheilhaft fand, 
“wenn man die Völker, unter denen sie errichtet 
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worden, abgetreunt und gieichsam so isolirt be- 
trachtet, als ob keine mehr anf der Erde gewesen 
wären”, so wenig kann ich diese Erklärungsart 
der alten Mythologie vortheilbaft finden. i 

Damit wird keineswegs der herumschweifen- 
den Willkühr Thür und Thor geöffuet. Der alte 
Griechische Mythus’ ist für uns ein historisches 
Factum, und als solches soll ev auf dem Wege 
historischer Forschung, durch grammatische Aus- 
legung, aus den Wurzeln Griechischer Sprache 
und aus dem Sprachgebrauch, mit Einem Wort 
aus schrifllichen und bildlichen Denkmalen, so 
weitsieaufGriechischein Grund und Boden ruhen, 
ausgemittelt und herausgebildet werden, und man 
soll nicht in der Fremde suchen wollen, was 
hier als einheimisch zu finden und befriedigend 
zu erklären ist. Aber man soll auch nicht die 
Augen verschliefsen, wenn glaubwürdige Grie- 
chische Führer selbst auf fremdes Vaterland und 
fremden Ursprung einer Lehre hinweisen. Zu 
dieser Selbstverblendung rechne ich esz B., wenn 
man das einhellige Zeugnifs der alten Völkerge- 
schichte, dafs ein Hauptzweig Griechischer Reli- 
gion aus Öberasien vach Europa verpfilanzt wor- 
den, und die Zustimmung aller übrigen Zeugen, 
aus Vorliebe zu einem einzigen Schriftsteller, der 
darüber schweigt, scfort für einen blinden Wahn 
erklärt. Gegen solche Irrihümer kann schon der 
Fleifs gelehrter Forschung schützen. Gegen an- 
dere schützt nur jener höhere Sinn, der die Denk- 
art des Älterthums in ihren edelsten Aeufserungen 
zu erfassen, und das religiöse Leben der Völker 
zu verstehen und zu deuten weils. 

Nach diesen Grundsätzen ist vorliegendes 
Handbuch bearbeitet. Sollten sie für mystisch 
ausgegeben werden, so will ich mich zu diesem 
Mysticismus hiermit öffentlich bekannt haben. 
Ganz auf dieselbe Weise sind auch meine Unter- 
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suchungen üher den Racchischen Mythenkreis 
eatworfen und zum Theil ausgeführt worden. 
Letztere haben sich der öllentlichen Zustimmung 
einiger anerkannten Meister zu erfreuen gehabt. 
Auch ist der ernsthafte Zweck und Inhalt meiner 
mythologischen Vorleungen dem Ernste der Zu- 
hörer begegnet, und die gleichartige Stimmung 
hat meinen Vortrag nicht wenig gefördert. Unter 
so aufinunternden Erinnerungen fühle ich nicht 
den geringsten Beruf, jezt wieder aufzunch:inen, 
was ich sogleich fallen liefs, als es zu meiner 
Kenntinifs kam, oder die Klarheit meines. Be- 
wulstseyns dadurch zu trüben, dafs ich mir die 
Mihe gäbe, den dunkelen Bewegungsgründen 
eines anonymen ladels nachzugehen. Es ist be- 
lohnender, «as helehrende Urtheil der Kenner 
zu hören, und das Zutrauen Junger Männer zu 
achten, die, unbekannt mit fremdartigen Ab- 
sichten, einem so wichtigen Gegenstandeein vor- 
urtheilfreies und angestrengtes Nachdenken wid- 
men [Den Zusammenbang und Geist -des alten 
Glaubens, Dichtens und Bildens zu erforschen, 
und in den Werken des Alterıthums den religiösen 
Mittelpunkt, worin sie sich vereinigen, nachzu- 
weisen, halte ich für einen Hanptzweck meines 
Lehrberufs und meiner übrigen wissenschaftlichen 
Bestrebungen. 
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SYMBOLIK uno MYTHOLOGIE. 


ERSTER THEIL. 


Kein heiligeres Princip hat die Geschichte zu vertheidigen, und 


keines hat sie mit mehr Blut und Tod gegen alle individuelle Beschränkt- 
heit durchgesetzt, als jenes von ihrem eignen stetigen Wachsthum ohne 
Beschränkung in der schrankenlosen Zeit. Auch die Religion in ihrer 
Endlichkeit nimmt an diesem Wachsthum Theil, sie selbst ist in den 
Kreis der Seelenwanderung eingeschlossen. Wie Fo durch aclıtzig- 
tausend Gestalten durchgelaufen, ehe er zu Gott gelangt, also mufs 
auch sie vielfältig wiedergeboren weiden, ehe sie wiederkehrt, von 
wannen sie gekommen. Auch an ihr mügen Tad und Vergänglichkeit 
ihre Macht wohl üben Wie der Zerstörer Schiva vieler gestorbe- 
nen brahma’s Schädel trägt, also auch sind viele religiöse Formen vor 
dem Ewigen schon zerfallen, und ihre Mumien nur noch in der Ge- 


schichte aufbewalırt. 


Cönrzs in der Mythengeschichte. 


| OR tiea GA, 


Allgemeine Beschreibung des symbolischen 


und mythischen Kreises. 


Bst 2-5 8. Qins DR. 


Lehrbeäürfnisse und Lehrart der Vorwelt. 


Gar var 
z 
(G1ächliche Völker der Vorzeit, gleich Anfangs zu 


klarer Besonnenheit erwacht, und fortdauernd in diesem 
Lichte wandelnd,, mufsten ganz andere Lehrbedürfnisse 
haben, als die Nationen, von denen wir hicr zu handeln 
gedenken. Jenen konnte selbst das Geistigste in schlich- 
ter Prosa mitgeiheilt werden , und ihrem hellen Denken 
mvfste die eigentlichste Bezeichnung die angemcssenste 
seyn. Ob cine so ungefährdete Klarheit des Lebens als 
der ursprüngliche Zustand des Menschengeschlechts ge- 
dacht werden müsse, und mithin die nachherigen Denli- 
arten sämmtlich nur aus einer allmähligen Verdunkelung 
erklärbar seyen, darüber enthalten wir uns hier aller 
Untersuchung. Wir haben eine hülflosere Lage unseres 
Geschlechts und eine Periode zu beschreiben, welche 


von jener Herrschaft des Geistigen in Gedanke und Aus- 


druck ferne abliegt. Von dem geringen, ärmlichen 


Anfang religiöser Erkenntnils unter den Griechen, , die 
uns hier zunächst beschäftigen t, giebt uns die Geschichte 
eine inhultsreiche, bestimmte Nachricht : 
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«Es opferten aber die Pelasger, wie ich zu Dodona 
vernommen , anfänglich unter Gebeten den Göttern alles 
Mögliche 2). Jedoch legten sie Keincm derselben cinen 
Beinamen oder Namen bei, diewcil sie noch niemals 
dergleichen gehört hatten. Götter 3) benannten sie 


1) Denn wenn wir auch jezt nach dem erweiterten Plane 
dieses Werkes das Religionswesen mehrerer und beson- 
ders orientalischer Völker in den Kreis unserer Betraclhı> 
tung ziehen, so bleibt doch die Religion der Griechen 
und Römer und die Art, wie sie ihren religiösen Glauben 
zur Anschauung brachten, für unsern Zweck die Haupt- 
sache. 

2) oder: insgemein, im Allgemeinen ; vára statt rayrwg. Sieh. 
Wesseling und Larcher zu dieser Stelle. 

3) Ueber das Wesen dieser ältesten Griechischen ( Pelasgi- 
schen) Götter erklärt sich Piato auf eine bemerkens- 
werthe Weise im Kratylus p. 397 c. d. Steph. p, 49 Hein- 
dorf. so: „Die ältesten Bewohner von llellas haben, 
meines Bedüukens, die allein für Götter gehalten, welche 
auch jezt noch vielen Barbaren dafür gelten, Sonne, 
Mond und Erde, die Gestirne und den Himmel.“ Wenn 
Piato hier blos vermuthend spricht, (Man bemerke 
das Pawsotau mit dem Infinitiv) so könnte es auf den 
ersten Blick gewagt scheinen, diese Stelle zur Grundlage 
der ältesten Religionsgeschichte Griechenlands zu machen, 
wie doch neulich Payne Knight (An Inquiry into the 
symbolical Language of ancient Art and Mythologie. Lon- 
don 4818. p.1. 8.2.) getban hat. Indessen hätte sich der 
Griechische Philosoph hier immer einen positiveren Aus- 
druck erlauben dürfen; denn einmal zeugen viele unzwei- 
deutige Spuren dafür, dafs der alte Pelasgerglaube vore; 
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sie, und defshalb, weil sie alle Dinge in Wohlordnung 


gesetzet, und Alles in Fintheilung gebracht. Später, 
nach Ablauf geraumer Zeit, erfuhren sie der übrigen 
Götter Namen, und viel später noch den des Dionysus 4). 
Darauf befragten sie sich dieser Namen wegen zu Do- 
dona; denn dieses Orakel wird für das älteste in Hellas 
gehalten, und war dazumalen das einzige. Da die Pe- 
Jasger nun in Dodona anfragten, ob sie die von den Bar- 
baren herkomimenden Namen gebrauchen sollten, so 
antwortete das Orakel : sie sollten sie gebrauchen. Von 
dieser Zeit an gebrauchten sie dann diese Götternamen, 
wann sie opferten. Von den Pelasgern aber empfingen 
sie nachgehends die Hellenen» 5). 

' Dieser rohe Dienst eines hülflosen Volkes, das nur 
in stummen Handlungen dem Drange des andächtigen 


züglich anjenen Gegenständen der Verelirung hing; und 
man vergleiche mit jener Platonischen Stelle nur die 
Zeugnisse anderer Schriftsteller z. B. des Simplicius zum 
Epiktet. p. 358 Schweigh. und des Eustathius zur Hiade I. 
p. 9 Basil. und XIV. p. 966. Sodann sind unter jenen 
Barbaren gewifs die alten Perser mit gemeint; und 
von diesen sagt Herodotns selbst bestimmt dasselbe I. 
131; und wir können nach Cäsar (de Bell. Gall. VI. 2t. 
vergl. mit Tacit. de morib. German. cap. 40.) an unsere 
eigenen Deutschen Vorfahren mit dabei denken. Boni- 
facius, der Deutschen Apostel (Epistt. p. 170 ed. Würdt- 
wein) und sein Biograph (Othlon in vita Bonifacii cap. 27. 
ap- Johannem Scriptorr. rerum Moguntiacc. I. pag. 220.) 
bestätigen oder vervollständigen wenigstens jene Nach- 
richten der Römer. — somit spräche also auch die Analogie 
für jenen Platonischen Satz — eine Analogie, die wir noch 
von vielen Seiten her vermehren könnten, 

Ueber die verschiedenen lHerleitungen des Wortes Secs 
(Gott) bei den Griechen vergleiche man die Nachweisun- 
gen im Verfolg $. 51. 

4) den man aus Aegypten hereingebracht. 
5) Herodot. 11. 32, 


f 
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Gemüths Luft macht, wie schr unterscheidet er sich 
nicht vonden bercdten Göttergeschichten , in welchen, 
wie dieselbe Urkunde 9) sagt, zuerst durch Hesiodus und 
llomerus bereits ein jeglicher Gott. sein Geschlechts- 
register, seine Ehren und Aemter, seine Beinamen und 
seine’ bildliche Gestalt erhalten hatte. Jener rathlose 
Zustand einer fast stummen Verehrung und diese mähr- 
chenreiche,  geschwätzige Religion setzen: nothwendig 
emen Mittelzustand dessallmähligen Uebergangs von Einem 
in das Andere voraus.» Wie diese Zwischenperiode be- 
schaffen war, können wir aus manchen Nachrichten des- 
selben Geschichischrcibers 'schliefsen, z. B. aus dem 
wıllkom’nenen Bericht von der Gestalt der alten Pelas- 
gischen Hermesbilder 7) und von der daran geknüpften 
Lehre der Priesterschaft auf Samothrace. 


G. 3. 


Es war eine Zwischenperiode des Priesterthums. 
Diese Priester nun, einem so spracharmen Volke gegen- 
über gestellt, mit welchen Forderungen konnten sie ihm 
nahen? Nicht mit der Voraussetzung cincs gro[sen Vor- 
raths von Begriffen und einer damit im Verhältnifs ste- 
henden geistigen Gewandtheit. Der Vernunftschlufs und 
Alles, was dialektische Uebung fordert, war hier so 
wenig an seiner Stelle, dafs selbst der einfachste Satz 
des discursiven Denkens seine Wirkung verfehlen mulfste. 
Durch directe Mittheilung werden Menschen in jener 
Lage nicht gebildet, und der Richtweg der Demonstra- 
tion ist hier nicht der kürzeste. Das reinste Licht der 
lautersten Erkenntnifs muls sich zuvor in einem körper- 
lichen Gegenstände brechen, damit es nur im Reflex und 
im gefärbten , wenn auch trüberen Schein auf das un- 


6) Cap. 537 
7) Cap. Sl. 
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getrübte Auge falle. Nur das Imposante kann aus dem 
Schlummer "halbthierischer Dumpfheit aufwecken. Was 
ist aber imponirender als das Bild? Die WVahrheit einer 
heilsamen Lehre, welche auf dem weiten Wege des Be- 
griffs verloren gehen würde , trifft im B lde unmittelhar 
zum Ziele. Das Geistige, in den Moment eines Blickes 
und in den Brennpunkt des Augenblichlichen und Au- 
genscheinlichen zusammengedrängt, ist für rohe Gemü- 
ther erwechlicher als die gründlichste Belehrung. 


9. 4. 

Dafs nun die ältesten Lehrer des Griechenvolks jene 
Grundgesetze des menschlichen Geistes und jene Bedin- 
gungen ihres Geschäfts wohl verstanden, und in dieser 
Ueberzeugung gehandelt haben, dafür sprechen die un- 
zwcideutigsten Zeugnisse. Ein Schriftsteller, der den 
religiösen Instituten der Griechischen Vorwelt cine löb- 
liche Aufmerksamkeit gewidmet hat, läfst sich darüber 
so vernehmen ): «Ich gelangte nachher zu der Einsicht, 
dals die Weisesten unter den Griechen nicht in deut- 
lichen Worten ?), sondern auf eine räthselhafte Weise 
ihre Gedanken vor Zeiten vorgetragen haben : daher be- 
trachte ich auch das, was sie von dem Kronos sagen, 
als cine Aeufserung weiser Ueberlegung.» Das hohe 
Alterthum und die Allgemeinheit dieser Lehrweise be- 
zeuget nicht minder Clemens von Alexandria 10). 
«Wie ich denn, sagt er, bewiesen habe, dafs der sym- 
bolische Vortrag alt sey, und dafs sich desselben nicht 


8) Pausanias Arcad. cap. 8. $. 2 


9) ovni on Tod vpe. Plutarchus Symposiac. VII. 7. pag. 
72b. sagt eben so bedeutend: jy nar susuwgiav. Eben so 
bemerkenswertb ist die Bezeichnung dicser Begriffe in der 
Stelle de Isid. et Osirid. p. 358. 


10) Stromat, lib. VI. sect, Il. p. 737 Potter. 
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nur unsere Propheten bedient. baben, sondern auch die 
meisten Lehrer der alten Griechen, und nicht wenige 
der verschiedenen Nationen unter den Barbaren.» ‘Und 
wenn der zuerst genannte Schriftsteller jene Lehrart als 
eine Frucht der Lilugheit preist, so stimmt ihm in an- 
dern Stellen der letztere nicht nur bei, sondern- macht 
auch auf die Nothwendigkeit dieser Merhode in Be- 
ziehung auf die Bedürfnisse der Lehrlinge in der Vor- 
zeit aufmerksam. 11), 

* Dafs aber insbesondere die imposante Kürze Grund- 
charakter ältester Religionslehre war, darüber erlaubt 
uns cine andere Stelle des Pausanias keinen Zweifel, 
wo dieser, in einem schr verständigen Urtheile über die 
älteste Griechische Lehrpoesie, gerade die Kürze zum 
sicheren Meırkmahl derselben macht, und ausdrücklich 
Jinzusetzt, sie.ermangelten des Reizes schöner Form 12). 
Es war dies also noch nicht jene besser ausgestattete 
Dientkunst, in welcher, wie Pindarus 13) singt, «die 
Weisbeit lockend durch Mythen zaubert» , sondern ein 
rauherer Priesterton, der ein gewichtvolles Wort in 
einem grellen Bilde ausprägt, und, dem Gedächtnifs wie 
dem Willen des Zuhörers gebieteud, alle Schmeichel- 


11) Stromsat. lib. Tl. sect. 1. p. 429. rò Erimerpufuaewy — TÒ Fuj- 
Bormoy To5 To nui alvymurwöss Eldo; — Korauswrarcev, MaAAcı 
dE avayruéraros tT} yuwssı TY; AAydeiag Urägyov; worüber er 
sich dort sclhat in bilderreichenm Vortrage verbreitet ; so 
wie er denn gern auf dieses l hema zurückkommt, z. B. 
lh. IV. sect, 1. hbs V. sect. 4. $ und 14, Auch aus an- 
dern Schriftstellern liefsen sich die Zeugnisse für diese 
älteste Lehrmethode sehr vermehren, Es genügt hier 
noch das einzige des Jamblichus anzufülıren, de vit, 
Pythagor. cap. 23, p. 86 Küster, 


12) Boeot. cap. 30 extr. $.5 und 6. Sieh, Rulınkenii praefat, 
ad Homeri hymn. in Ccerer, p. IX. 
13) Nem. VII. 33 seq. 
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Künste verschmäht, wodurch der dem Schönen huldi- 
gende Dichter die Phantasıe der Völker fesselt. 


$. 5. 


Betrachten wir, nach den gegebenen historischen 
Winken, jene alte Lehrart näher , so ergiebt sich , dafs 
sie mehr eine Offenbarung war, als ein Vordenken mit 
bestimmter Sonderung und Verbindung der verschiede- 
nen Merkmahle eines Begriffs. Es bedarf aber die Be- 
deutung, in der wir das Offenbaren nehmen, einer 
nähern Frörterung. Bei allen Völkern, die. dem Ele- 
mentendienst anhängen, insonderheit bei den Griechen, 
deren rege Einbildung Alles bescelte, entstehet früh die 
Ahnung, oder, wenn man will, der Glaube viner Be- 
deutsamkeit der einzelnen Phänomene der Natur, dafs 
sie Zeichen gebe, und, wiewohl nur den Rundigen ver- 
nchmlich, zum Menschen rede. Es ist dies bei weitem 
noch nicht das Philosophem von dem Weltganzen, als 
einem grofsen Thiere (ov), noch weniger die sublime 
Lehre von der Weltseele, wohl aber der Keim dazu, 
der auch in der rohen Menschheit liegt, die ersten Re- 
gungen, die sich jedoch schon in mancher Volksmeinung 
wirksam zeigen. Vorerst negativ. Nichts, schlechthin 
Nichts in der ganzen sichtbaren Körperwelt als ganz todt 
zu denken, sondern auch dem Steine selbst eine Art 
von Leben zu leihen, ist dieser Denkart eigenste Ge- 
wohnheit. Aber auch bestimmter und positiv äufsert 
sich dieser Pantheismus der Phantasie. ` Sje bevölkert 
jeden Körper, jede Aeufserung und Kraft der physischen 
Welt mit ihren Göttern, oder vielmehr jene Kräfte und 
Acufserungen sind ihr selbst die Götter. Was also spå- 
ter pantheistische Abstraction gebildeter in dem Satze 
zusammenfalst: «Es läfst sich nichts gedenken, das nicht 
ein Bild der Gottheit wäre», das ist im Grunde unter 
solchen Völkern alter Glaube , nur polytheistisch gefalst 
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und ausgeprägt. Und was als höheres Resultat des phi- 
losophirenden Denkens im späteren Alterthum erschei- 
net: «dafs sich die Natur darin gefalle, ihre unsichtba- 
ren Begriffe, vermittelst der Symbole, in sichtbaren 
Formen auszuprägen , so wie die Gottheit es liebe, die 
Wahrheit der Ideen durch sinnliche Bilder zu bezeich- 
nen», das regt sich schon in der schöpferischen Kindes- 
pliantasie kräftiger Völker der grauen Vorwelt. 

So hildete sich, unter niederdrückender Furcht und 
unter erhebendem Selbstgefühl zugleich, der alte Glaube, 
dafs unter allem Lebendigen einzig der Mensch des Vor- 
zugs geniefse, mit Göttern umzugehen, die ihm Nachts 
durch die” räume, und am Tage durch Vögel, durch 
die Fingcweide des Opferthiers, durch den Dunst aus 
den Tiefen der Erde, oder in der gcheiligten Eiche, sa 
wie durch unverhoffte Zeichen (otuBoAc) aller Art, Ge- 
genwart und Zukunft klar und verständlich machten. 


$. 6. 


An solche Ueberzengungen knüpfte sich die älteste 
Priesterlebre der Griechen an , und in diesem Geiste 
ward sie vorgetragen. Was war sie also , oder vielmehr 
was konnte sie seyn? Vorerst ein Namengeben, wie 
wir sahen, für das vorher Namenlose, und mithin ein 
Vorbeten in kurzer, gedrungener Formel. Und war 
anders dieser erste Beter, wie nicht zu zweifeln steht, 
selbst durchdrungen won der UÜcberzeugung der nahen 
Gottheit, so sprach er auch in diesem Sinne, und sein 
Fürwort, womit er das Volk vertrat, hatte selbst das 
Gewicht eines Götterspruchs, dessen Merlimahl ein herr- 
schender Glaube eben in jener inhaltsschweren Kürze 
setzte. So wie demnach das Gebet eine Hauptwurzel 
alter Lehre war, so war das Deuten und Offenba- 
ven ihre ursprüngliche Form. Der Priester lehrte, 


wenn er in rälhselhaftem Spruche eine Ahnung nieder- 
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legte. Er lehrte auch, wenn er auf die in der Macht 
der Elemente mächtigen Götter hindeutete, wenn er 
hinwies auf die Zeichen des Himmels und auf die Bil- 
der der Sterne, wenn er vorzeigte das Merkmahl 
des Göttlichen im Eingeweide des Opferthiers, wenn er 
der unsichtbaren Spur eines T'raumes nachging, und 
wenn er endlich den seltenen, unverhoflten Vorfall mit 
einer ungemneinen Lage zusammenhielt. Dieser Un- 
terricht für den Sinn, dieses Weisen und Zeigen 
war die erste Hülfe , welche der Einsichtsvollere dem 
rohen, aber nach Belehrung ringenden Haufen leistete. 
Diese Vorträge waren keine Demonstrationen, und 
konnten es nicht seyn, keine Gottcslehren in folgerech- 
ter Gliederung, sondern es waren Leitungen zum 
Göttlichen, Offenbarungen, Weisungen oder, wenn 
wir einen der Zauberei zugeeigneten Kunstausdruck bier 
würdiger anwenden dürfen, deibeıg Jedn 14), 
Ga 7. 

Denn selbst der alterthümliche Sprachgebrauch 
giebt uns den Beweis, dafs der Gang der Lehrbildung 
unter den Griechen dieser und kein anderer war. Dic 
Sprache aber ist die treueste Urkunde der Völker. Wir 
befragen sie daher auch für den vorliegenden Fall. In 
allen Stellen ältester Dichter und Prosaiker, in denen 
von Lehre und Unterricht die Rede ist, sind die ihn be- 
zeichnenden Ausdrücke vom Augenschein, von 
Zeigen und Weisen oder von Beziehungen herge- 
nommen, die wir so eben erörterten. - Vorerst singt 
Homerus von einer Lehre, die Hermes gegeben 15) : 


Also sprach, und reichte das heilsame Kraut Hermeias, 
Das er dem Boden entrils, und zeigte mir seine Natur: an. 


14) Alciphron, epist. lib. H. 4. p. 328 ed. Wagner. 


15) Odyss. X. 302 seq. übersetzt von Vofs. Im Griechischen 
steht £ös+2sv. Daher auch dsurvsvar i, q. dicere bei He- 
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Desselben Wortes bedient sich, der Homerischen 
Sprache getreu, Euripides in den Phönizierinnen 1%, 
und von der Einsetzung des Geheimdienstes zu Eleusis 
wird im Homeridischen Hymnus auf die Demeter gesagt, 
diese Göttin habe dem Eumolpus und andern Königen 
von Attika gezeigt 17) 


Ihren heiligen Opferdienst und verborgene Bräuche. 


Derselbe Eumolpus , des Musäus Sohn, sagt die 
Parische Chronik, wies zu Eleusis die Mysterien 18); 


ein Ausdruck, dessen sich auch Homerus von dem Scher 
Kalchas bedient: 


— wann den Achaiern der Götter Rath du enthüllest 19. 


Andere, aber aus demselben bildlichen Kreise her- 
genommene Bezeichnungen braucht Herodotus gleichfalls 
von einem Lehrer der Griechischen Vorwelt, doch so, 
dafs er mit jenen, schon durch Homerischen Sprachge- 
brauch befestigten Ausdrücken abwechselt. So erzählt 


siod. ‘Egy. 502. (al, 472.) und daselbst Heinsius und Grae- 
vii Lect. Hesiodd. cap. 42. p. 63. So z. B. Sophocles in 
der Elecir, 425, ysig "Aw darnyucı rouvag. 

16) 533 nach Valckenaers und Heringa’s Verbesserung derzur. 
Vorher Xefa. 


17) Acıze Homeri Hymn. in Cerer. 479 , woselbst die Anmer- 
kung des Rulınkenius zu vergleichen ist. 

48) Marmora Oxoniens. p. 23. EöjoAra; ó Mouoaiou ra pvorygia 
aveßyvey eu 'EAevaivı. 

49) Iliad. I. 87. Vols Uebers. Iserporiag avaßzivsss, anderer 
Stellen nicht zu gedenken, wie z.B. Aristophanes Av. 708, 
wo der gelehrte Beck nachzusehen ist. Auch. ahmen 
Römische Dichter diese Bezeichnungsart nach, und ge- 
brauchen in gleicher Bedeutung ihr monstrare, wie 
Statius Achill. I. 4148. 


Aut monstrare lyra veteres Heroas alumno. 
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er von Melampus, dem Sohne des Amythaon, er habe 
zwar zu der Benennung und zu dem Dicnste des Diony- 
sus Anleitung gegeben \Eönyrovueroc), jedoch nicht die 
ganze Lehre im Zusammenhange gewiesen (Eon»e), 
sondern die nachfolgenden Weisen hätten sie vollstän- 
diger vorgewiesen (iSepnvar); hingegen zu andern 
Theilen dieser. Feier habe er gute Anleitung gegeben 
(zarnynaduevog) 20). So wie die bereits bemerkten Aus- 
drücke gaiveır, Exgaivev, Aragaivsıy ganz dem Sinne 
des Gesichts angehören, so bezeichnen diese (EönyeinDaı, 
xo®nyeiodaı) das Geschäft der heiligen Erklärer. Zu- 
vörderst freilich hiefsen diejenigen Eöryntai, die das 
Aeufsere der Merkwürdigkeiten einer Stadt oder eines 
Tempels Wifsbegierigen zeigten, und die man in so weit 
auch zepınynrai nannte; insbesondere jedoch Personen 
höherer Bestimmung, die den Laien mit dem Göttlichen 
in Einverständnifs setzten, die die Zeichen des Himmels 
und die Merkzeichen in den Opferthieren wiesen und 
die Orakel deuteten 21). 


Die deu Orakeln natürliche Dunkelheit theilt sich 
aber der Sprache dieser Exegeten mit, und wenn sie 
einerseits den Sinn göttlicher Vorzeichen durch Verglei- 
chung zu enträthseln suchen (eixagovaı) 22), so werden 
sie hinwieder selbst dunkel in der Fülle der ihnen zu 
Theil gewordenen Offenbarung. Weit entlernt also von 
der allgemeinen Verständlichkeit einer erlernten Be- 


griflsweisheit, müssen solche erste Lehrer vielmehr 


20) II. 49. cf. VE. 135. VII. 183. 


21) Timaei Lexicon Platonicum mit den Bemerkungen von 
Hemsterhuis und Ruhnkenius p. 111. 


22) Herodot. I. 84. und daselbst Valckenaer (Schweigh. T. V. 
p. 96.) und Rulınkenius ad Tim. Lex. Plat. p. 95. 


14 


Seher heifsen, und Räthseler (aivıxrat) 23), wie die 
Gottheit, deren Sprüche sie deuten. 


| §. 8. 


Aber, wie sich die fromme Ahnung jener Pelasger 
an einen Namen knüpfte, und mit der Vervielfältigung 
der Namen im Gebet mehr und nıchr ihr religiöses Den- 
ken sich ordnete , so fordert ein allgemeiner Drang der 
Menschennatnr sehr früh bestimmte äufserliche Zeichen 
und Bilder für unbestimmte Gefühle und dunkeles Ah- 
nen. Schen wir doch selbst solche Völker der Vorwelt, 
die dem Sterndienste huldigen, in Idololatrie verfallen : 
wie viel mehr mufste dies bei einem sinnlichen Pan- 
theismus eintreten! Und wenn jezt ein allgemeines Re- 
gen der physischen Natur mit blinder Gewalt ein frisches, 
uräftiges Volk ergriff, und dieses auch darin, und darin 
hauptsächlich, die verborgene Herrschaft-eines beson- 
deren Gottes erkannte, so ward dringend gefordert, 
dals dieses Gottes Gestalt und Kraft sichtbar werde. In 
solcher Lage mufste der Priester, wollte er anders sei- 
nen göttlichen Beruf beglaubigen, selbst schöpferisch 
werden. Er mufste wirken und bilden ; und wenn er 
jezt das vorher Unsichtbare hinstellte in sichtbarer Ge- 
stalt, wenn er so das Göttliche erzeugte, dann be- 
zeu gte erauch Beides, des Gottes lHraft und die Wahr- 
heit seiner Andacht : dann war der Fixeget cin xarada- 
Sıorns *4), wie er in der Mundart alter Dorer hiefs, 
Auch von diescın Lehrverhältnifs hat die Lateinische 
Sprache, so wie die Deutsche, in der nicht trennbaren 
Verbindung der Begriffe eines Zeugen und eines 
Zeugenden bemerkenswerthe Spuren aufbewahrt. 


23) Diogen. Laërt. lib. IX. sect, 6. Plutarch. de Pyth. orac. 
657, de anim. generat. in Tim. p. 147. 
24) Hesych. unter diesem Worte, 
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Bei jenen Pelasgern war dieser Drang bereits befriedigt 
worden. Schon hatte ihnen cin schöpferischer Bildner 
die Naturkraft, deren geheime Gewalt sie empfanden, 
in einer Herme verkörpert 25). 


I. 9. 

Symbole deuten und Symbole bilden und schaffen, 
fällt mithin in dieser Vorschule ältester Religion zusam- 
men, und so wie die hciligsten Bilder von'den Göttern 
selbst gestiftet worden, so treten die Unsterblichen auch 
selbst als die ersten Lehrer auf. Auch dafür liefert das 
älteste Griechenland die mannigfaltıgsten Beweise. Fast 
in jedem der ehrwürdigsten ‘Tempel desselben yerwahrte 
man ein dıonerts, ein Schnitzbild oder steinernes Idol, 
das in roher Arbeit sein hohes Alterthum verrieth, und 
an dem man, da man es aus den Höhen des Himmels von 
Zevs herabgesendet glaubte, mit so fester Zuversicht 
hing, dafs man an seinen Besitz die Wohlfahrt des ge- 
meinen Wesens, als an das sicherste Pfand, anknüpfte. 
Als erste Lehrer aber erscheinen mehrere der Gricchi- 
schen Gottheiten, z. B. Apollon bei der Einsetzung sei- 
nes Dienstes zu Delphi, und Demeter, die, nach dem 
oben angeführten Vers des Homeriden, den Attischen 
Königen zu Eleusis den ersten Unterricht in der Geheim- 
lehre ihres Dienstes gab, hatte selbst auch . bekümmert 
um die verlorne Tochter, auf ihrer \Vanderung den 
hülfreichen Gebrauch der heiligen Zeichen oder Sym- 
bole gefunden °°). 


25) Die ersten Bilder scheinen mit Figuren der Gottheiten 
angefangen zu haben. Vergl. Wnckelinanns Gesch. d. K. 
1. S.6. Ueber den Ursprung der Hermien sind die An- 
gaben verschieden. Sieh. Fea zu Winckelmann Gesch. 
d. K. S. 271 der neuesten Ausgabe, 


26) Scholiast, Pindari Olymp. XI. 10. p. 456 ed. Heyne nach 
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So verbindet sich demnach im Ursprunge des reli- 
giösen Lehramts Göttliches und Menschliches wunderbar 
mit einander. Nicht blos bei Griechen, sondern bei 
den meisten Völkern hohen Alterthums wird der zuerst 
und vorzüglich Anbetungswürdige auch der erste Lehrer 
des Gcbets und der erste Beter. Ja selbst Inhalt des 
Gebets und der Lehre schmilzt oft mit dem Beter und 
Lehrer in der religiösen Sage zusammen. Der Segen 
bringende Quell der höchsten Weisheit, Hermes, ist 
dem alten Aegyptier auch WVeisheitslehrer und erster 
Stifter heiliger Gebräuche, und mit seinem Namen ver- 
band die Priesterschaft zugleich den Begriff des Buches 
der Bücher. Aehnliche Ideen treffen in dem älteren 
Buddha der Indier zusammen. Der Hom der Parsen 
aber, den die Griechen Homanes 27) nennen, wird in 
dem Zendavesta nicht blos zum Lehrer des ewig leben- 
digen Wortes, sondern auch zu seinem irdischen Wie- 
derhall, nicht blos zum Verkündiger des Heiles, son- 
dern auch zum "Trank des Heiles und zum erquickenden 
Lebensbaum selber; Vorstellungen , die sich auch noch 
in den Mythen der Griechen von ihrem Dodonäischen 
Orakelbaum, von der göttlichen Abkunft und Wunder- 
kraft ihres Orpheus, Melampus, Polyidus und anderer 
alter Scher abspiegeln. 


G. 30. 


Ein solcher Lehrer der Vorwelt ist in jeder Bezie- 
bung ein Gott Verwandter (divyerns); nnd ces ist ein 
Hauptgeschäft seines Lehrberufs, dafs er Bilder schaffe; 
es sey nun , dafs cr das von Goit empfangene Idol (Ju- 
zeris) der Gemeine hinstelle, und es ihr deute, oder 


dem Zeugnifs des Archilochus, und Scholiast. Aristoph, 
Av. 720. p. 76 ed. Beck. 
27) Anhang zum Zendavesta, IL. B. No. 83. 83. 
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dafs er selbst Bildner eines sichtbaren Gottes werde. 
Immer bleibt es Bestimmung seines Lehrgeschäfts, For- 
men zu geben. Jeglicher Unterricht ist noch ein 
Weisen, rein Zeigen, ein Bilden für den Sinn; und 
jene alterthümliche Denkart unterscheidet noch nicht die 
Sinnbildncrei für das Obr von der für das Auge. 
Wenn wir mithin zum Behuf der Theorie phonctische 
Symbole von den aphonischen (orußoAa Haynrıra — o. 
pova oder napdorua) unterscheiden müssen, so wäre 
dieser Unterschied hier eine der Vorzeit aufgedrungene 
Subtilität. 

Dals vorerst die ältesten Religionsstifter ihre Dog- 
men in wirklichen Bildwerken binstellten, dafür spre- 
chen die bestimmtesten Zeugnisse. So hatte, nach der 
Erzählung des Eubulus bein Porpbyrius 2%), Zoroa- 
ster in cinem an Persis angränzenden Berge eine kos- 
mische Grotte gebildet, worin die Erdzonen und Ele- 
mente symbolisch versinnlicht waren. Man nannte sie 
die Höhle des Mithras, und sie war ein vom Volke lange 
bewundertes Heiligtbum. Jene Brachmanengrotte bei 
den Indiern, ınit den darin verchrten Götterbildern, 
war ohne Zweifel gleichfalls eine solche alte religiöse 
Lehr - Architektur 2°); anderer Werke der alten Aegyp- 
tier nicht zu gedenken, welche mehr als andere Völker 


25) de antro Nymphar. cap. 6 conf. Clement. Alex. Strom, 
lib. V. cap. 5. p. 662. Dafs dagegen Griechische Philo- 
sophen in dem Homerischen Schilde des Achilles nichts 
als eine physische und kosmogonische Allegorie fanden 
(Eustath. ad Iliad. XVIIE. 473. p. 1151.) , sey hier vor 
liufig nur bemerkt; im Verfolg wird untersucht werden, 
ob und inwiefern diese und ähnliche Auslegungen des 
Homer Grund haben oder nicht. 


29) Porphyrius de Sıyge ap. Stobaeum , Eclog. phys. lib. E 
cap. 4 p. 145 ed. Heeren. Eustath. ad Odyss. O (XV. 
404. p. 583, 28 Basil.) sagt zu dieser Stelle, wo von Delys 
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die symbolische Baukunst als Organ der Lehre zu ge- 
brauchen verstanden. Alles spricht dafür, dafs in jenem 
hohen Altertlume das Bild aus geschickten Priester- 
händen und das Bi'd priesterlicher Rede in Ursprung 
und Absicht Eins und dasselbe war. Es war ausgeprägt 
für den Unterricht, und, gesprochen oder gemodelt, 
immer gehörte es dem Sinne an, und stellte sich dem 
Auge dar. In dem einen Falle war es ein Sin nspruch, 
in dem andern ein Sinnbild. Jene gesammte Spruch- 
weisheit des alten Orients, und die dem morgenländi- 
schen Charakter getreue Lehrweisheit der Griechen, 
was ist sie anders, als ein beständiges Ausprägen in- 
haltsreicher Bilder? Die Apologen eines Wischnu- 
Sarma und Pilpai, die Sprüche øder Hebräischen Pro- 
pheten, die Orakel der Griechen, die Symbola des Py- 
thagoras, kommen in der gemeinschaftlichen Eigenschaft 
überein, dafs sic in Beharrlichein verweilen und für das 
Auge malen. Der Lehrkreis, den sie beschreiben, ist 
die bleibende Ordnung der Natur und ihre sichtbaren 
Erscheinungen , die beständige Harmonie der Himmels- 
körper, die sprechenden Farben und Formen des Pflan- 
zenreiches und secin Kreislauf und die Bestandheit und 
Lebendigkeit der Tliercharaktere. Auf diese Gesetze 
der sichtbaren Welt weisen sie hin, und auf sie grün- 
den sie die verborgenen Gesetze unseres Verbaltens., 
In den Spiegel eines solchen Vortrags aufgefafst, wird 
die Handlung eines Ttieres, das Leben, Aufblühen und 
Verblüben einer Pflanze , das belehrende Bild einer 
sittlichen Wahrheit. So gewinnt das ernste Wort der 
Lchre einen sinnlichen Bestand, und dringt sich in 


dem fruchtbaren Moment einer einzigen Erscheinung 


und Syrus die Rede ist: Eregcı dr Qac, amndaıcy cha Evely 
' : i = e : F ` 7 ” 4 ` # 
či cÙ 74g Tod YAlku ds einig Eayjaeıclvro TLomUS° O vai yÀiou 


dıa roüro omy Auıcı leyes — Also eine Sonnengrotte, 


I 
zusammen. Daher auch die Umsetzung solcher alten 
Sinnsprüche und Gnomen in ein Bild fürs Auge so leicht 
geschichet, und ohne wesentliche Veränderung ihres 
Inbalts. Bild und \WVort, Bildnerei und Rede sind in 
dieser Denkart noch nicht geschieden, sondern unter- 
stützen, ja durchdringen sich gegenseitig. Auch davon 
halben fast alle Sprachen Spuren aufbewahrt, insbeson- 
dere die alten. Es ist TR von Mehreren bemerkt 
worden, dafs das Hebräische iba nicht blos prägen 
bedeutet, oder cin Bild aufdrücken , sondern auch 
cin Gleichnifs in der Rede niederlegen, oder 
in einem Spruche ausdrücken ( daher die 
Fra ve Swn) 30) so wie endlich ein Wort auf- 
drücken, das Gepräge des Willens, und mithin 
herrschen. Alle diese Bedeutungen und eine Fülle 
anderer Begriffe vereinigt das inhaltsreiche otußoXov 
der Griechen, das in jedem Betracht eine besondere 
grammatische Erörterung fordert. Hier wollte ich nur 
bemerklich machen , dafs: in der symbolischen Priester- 
Ichre der Vorwelt das Gebict der Rede von dem 
des sichtbaren Bildes nicht getrennt sey, 
und dafs die Weisheit dieser Periode durch das Gewicht 
der Sinnsprüche und Sinnbilder den Geist des roheren 
Haufens beherrscht und bildet. 


30) Im Altteutschen läfst sich dasselbe nachweisen. Prägen 
heifst cin Bild aufdrücken, und Brechen, Pregen, 
Prehhan heifst Sprechen und Glänzen. Fulda 
üb. German. Wurzelwörter S. 117.125. Brechen heist 
hei den Alten auch spalten, reifsen. Verwandt sind diese 
Begriffe mit schneiden und schnitzeln. Ottrit IV. 
33,65. Bringen ist desselben Stammes, heifst bei den 
Alten feststellen, stabilire. Ursprünglich etwas Sinn- 
liches in die Hand geben ader vor Augen stellen. Notker 
20, 12. Schilter im Gloss. s. v. Anmerkung meines 
Freundes, des Dr. Mone. 
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So neigt sich aller Vortrag und aller Dienst des 
höheren Alterthums zum Symbolischen bin. Mehrere 
Schriftsteller der Griechen unterstützen diese Bemer- 
kung durch bestimmte Zeugnisse, und, nicht zufrieden, 
die Verschiedenbeit dieser Lehrart von dem später herr- 
schend gewordenen demonstrativen oder discursiven 
Vortrage nachzuweisen , theilen sie den bildlichen Lehr- 
kreis selbst wieder in mebrere Felder oder in verscbie- 
dene Abtbeilungen eines grofsen Gebietes cin. Es ıst 
daher der Mühe werth, die Hauptstellen dieser Art etwas 
näher zu betrachten. Dieses soll der Gegenstand des 
nächsten Capitels seyn. Vorjezt schliefsen wir mit der 
Bemerl:ung,, dafs in einer Periode, worin wir blos die 
natürlichen Anlässe , die ursprüngliche Nöthigung und, 
so zu sagen, den Drang zum Symbolischen nachzuweisen 
hatten, von einer bestimmieren Theorie desselben 
noch nicht die Rede seyn konnte. Von dem, was be- 


‚reits Werk der Freiheit war, wurde nur Wecniges leise 


berühret. Frei machte sich das Symbol bereits in 
Aegypten und im alten Morgenlande; zum Schönen gebil- 
det ward cs hauptsächlich durch die Griechen. Und wenn 
diese einerseits in der Schule der Acgyptier gelernt bat- 
ten, zum Behuf mancher Lehrvorträge die Evidenz mehr 
bei dem Sinne zu suchen als bei dem Verstande, so hatte 
cs ihnen hingegen ihr eigener glücklicher Geist eingegc- 
ben, den bildlichen Ausdruck der Ideen mit dem Schönen 
zu verbinden. und sie wurden und blieben in diese: 
Kunst unerreichte Muster. 
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LWEITES CAPITEL. 


Grammatische Grundlegung. 


Kine allgemeine Beschreibung des symbolischen Vor- 
trags der Alten enthalten die obeu bereits mitgetheilten 
Stellen des Pausanias und Clemens von Alexandria; wo- 
mit man noch die Hauptstelle von den Acgypiiern ver- 
binden kann, welche noch den bemerkenswerthen Ne- 
benzug enthält, dafs diese Art des Ausdrucks als cine 
Nachahmung der sinnbildlich wirkenden Natur selbst zu 
betrachten sey "N). Schon etwas bestimmter sondert ein 
anderer Schriftsteller die zwei Hauptgebicte jenes gan- 
zen lireises , wenn er bemerkt , einige der alten Lehrer 
hätten die mytbische Hülle für den Vortrag ihrer Ge- 
danken gewählt, andere die symbolische 3°). Hier schen 
wir die Erzeugnisse alter Religion und Philosophie in 
zwei grofse Massen zerfallen, in die symbolische 
und in die mythische, welche fortdauernd bci weitem 
die gröfste Ausdehnung behielten, und daher für unsere 
ganze folgende Untersuchung die bleihende Grundlage bil- 
den werden. Um sie jedoch ganz in ihrem Wesen zu erken- 
nen, mufs sowohl ibr Hauptgegensatz als auch noch eine 
und andere Nebenart erwogen werden. Wir gehen von 
fulgeuder Hauptstelle eines Griechischen Philosophen aus: 


N: 


«Die von göttlichen Dingen durch Zeichen an- 
deutend (d. h. intuitiv) reden, reden entweder sym- 


31) Jamblich. de myster. Aegypt. Sect. VII. cap. 1. p. 150 
ed. Gale. Die damit vermischten theurgischen Vorstel=- 
lungen übergehen wir billig hier. 


32) Simplicius Pracfat. in Aristotel. Categor, Sect. X et XL 
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bolisch und mytbisch oder durch Bilder. Die 
aber unverhüllt ihre Gedanken ausdrücken, tragen 
sie theils in wissenschaftlichem Durchdenken 
vor, oder vermittelst einer göttlichen Eingebung. 
Ein Vortrag, der durch die Symbole das Göttliche auszu- 
sprechen strebet, ist Orphisch und überhaupt den Ver- 
lassern der I’heomyibien eigen; der Vortrag durch Bil- 
der ist Pythagoreisch » 3°), 

Das Endeiktische (Intuitive) vorerst nimmt 
hier Proclus in sciner ersten und eigentlichsten Bedeu- 
tung, wonach cs cin Hinweisen mit dem Finger anzeigt, 
in welcher es aucb Polybius braucht 34). Dafs das un- 
verbüllt (drapaxadontog) reden den Gegensatz bil- 
det, darf nicht auffallen, da indem Reden durch 
Zeichen (in der Zvdcsıdıs) schon der Begriff der Hülle 
enthalten ist, weil das, was seinem Wesen nach aufser 


33) Proclus in Theolog. Platon. lib. I. cap. IV. pag. 9. 
Ol miu yag 1’ Evdsifewg meçi TAY Deiwy Asycvrss, 4 cu ßo- 
kınwg vat puins, h Òi Eeinovwv, Aryouov, ci Ò dra- 

5 f Sim ’ ’ 
Gunulurrwes ra; Eauriy duvenrers aruryyellovteg , oi pès 
nar Eriarypayv,oı òè nat ray En Ielv Erimvoray rooby- 


p 


Tat oùs Àóyovg. "Rori b 5 mèy did ru ovußBóàwy tå eiu jia 
wer Epısjsevss, OrQ@emda, nai bàws rois ràg Decuulias “Veaipau- 
ar) cireics‘ m OÈ dia rv einduwy, Iludwy!gsıce. 

34) ITI. 58, 5. mit Schweighänsers Bemerkung. Vergl. Ace- 
schin. Dialog. HI. 2. und Fischers Index unter &vderyuw, 
wo auch einige Stellen des N.'I'. nachgewiesen sind. Man 
vergleiche auch Philo de Op. Mundi 'T. I. p.9. p. 20. 
Wenn übrigens Hesychids das Eösryaa durch arödeızıs 
erklärt, so darf dies nicht irre führen, denn dredsktıe 
(dessen erste Bedeutung Wyttenbach ad Herodot. 1.1. 
wohl entwickelt hat) gehört im Gegentheil der andern 
Spliäre des Vortrags, der philosophischen, in Begriffen 
an, und die Jeoloyia aroösınrıany bezeichnet die de- 
monstrative "Theologie, sieb. Maximus in Schol. ad 
Dionys. de Theolog. p. 158. "ErideXız heifst bekannt- 
lich eine Kunstrede der Sophisten. 
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dem Kreise der Formen liegt, um der Anschaulichkeit 
der Erkenntnifs willen 35) durch Formen angedeutet 
wird. Mithin ist das Endeiktische hier ganz synonym mit 
dem, was cin anderer Schriftsteller durch den ver- 
schleiernden Vortrag 36) bezeichnet; und so wie ihm hier 
das Unverhüllte ( anapaxadvnzov) entgegengesetzt ist, 
so wird in andern Stellen ihm das Discursive des 
Vortrags entgegengestellt. Dies ist namentlich in fol- 
gender Hauptstelle der Fall: «So waren auch die Wei- 
sen der Acgyptier, möge nun vollendete Weisheit es 
ihnen eingegeben haben, oder cin Instinkt der Natur, 
meines Erachtens nicht geneigt, was sie von ihrer 
Weisheit mittheilen wollten, den Schriftzügen der Buch- 
staben anzuvertrauen, die in discursiver Getrennt- 
heit Schlüsse und Urtheile hervorbringen, und den 
Faut und- articulirten Wortausdruck der Lehrvorträge 
nachahmen ; sondern sie haben vielmehr dadurch , dafs 
sie Bilder in ihre Religionsbücher einzeichneten , und 
für jegliche Idec ein eigenes Bild ausprägten, die T'ota- 
lität des diseursiven Denkens auf Einmal hervor- 
gebracht» 37). In dieser Beschreibung der Acgyptischen 
Lehrart bildet das discursive Lehren (HıeSodevev ) 
einen scharfen Gegensatz mit dem gesammten andeu- 
tenden Vortrag (TO ivdeıxtıxöv). Dieser Bedeutung 
gemäls bezeichnet auch Clemens durch dıeSohag eine 
zur Ucherzeugung führende Schlufs folge 33). Dic- 
ser Gebrauch von duefodog ilicfset aus dem Begriffe des 
AueSuevaı und dıefeidelv, womit eine jede Art von 


zusammenhängender Rede uud Erzählung bezeichnet 


35) Damascius eiöyrınoig Aewuela eis ZvösıSıy rw Urez- 
Eıöewu. 


36) Simplicius l. I. TLQUTETUTJATA. 
37) Plotin. Emn. V. 8. 0. 
33) Stromat. IV, 25. 
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wird 3%), und so wie es ursprünglich örtlich einen gera- 
den Ausgang bedeutet, und nachher die Richtung und 
das Ziel von Gedanken und Entwürfen 4%), so gehet 
seine Bedeutung auch nachher in das logische Gebiet 
über, und es bezeichnet einen discursiven Vor- 
trag in Begriffen. 

Auf diese Weise müssen sinnliche Ausdrücke zur 
Benennung des nicht sinnlichen Vortrags dienen. Ja 
selbst cin Mythus ınufste dem an die Bildersprache gc- 
wöhnten Griechenvolke die Entstehung des discursiven 
Tedens und der damit verbundenen Buchstabenschrift 
versinnlichen. Hermes war für beide Erfindungen das 
Symbol, ein heiliger Steinhaufe war das Bild der aus Be- 
griffen zusammengesetzten Rede und der aus Elementen 
nach und nach zusammengesetzten Buchstabenschrift i1), 

Wir kehren zu unserer Erörterung zurück. Fine 
jede der oben bemerkten beiden Hauptarten alles Lehr- 
vortrags hat ihre Unterabtheilungen. Unsere Absicht er- 


39) Wyttenbach in den Selectis princip. Histor. p. 354. 
und in den Zusätzen zur neuen Ausgabe p. 447 f. 

40) Herodot. LH. 143, wo FÜadsı (diegeradenWege— bald 
darauf steht dıeSıoöcı) den krummen Gängen entgegenge- 
setzt sind. Ebendas. III. 156. und VII. 234. kommen in 
metaphorischem Sinne dırlodos Bovlsuuarwy vor. 

41) Suidas s. ‘Egu. Kudociae Violar. p. 159. in Villoison. Anec- 
dot. Dieses war nämlich eine der vielen Deutungen von 
den heiligen Steinen, die man dem Hermes widmete, welche 
erst durch die Aegyptische Sage beim Herodot, II. 126. 
Licht gewinnt , wo die Tochter des Cheops sich aus er- 
bettelten Steinen nach und nach eine Pyramide baut. 
Andere Erklärungen hat Siuiter Lectionn, Andocid. p. 
44 sqq. gesammelt. Zu unserm Zwecke bemerken wir 
die Worte bei der Endocia: ws ydg aweös Afus En umgWv 


[3 s I -~ m - AA ; 
Eis Enay Orynourur voàwyòy, oyTw vai "Een: üroraöyy Ö15&odı- 


~ ; 4 r ` > ` v 
ws, En Bouyurarwy ororyeiwv re nai auAAaQwy nal AeSewy e- 
GWpEvjsEvo, Els MoAU nopuPouruı. 
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fordert hier blos die nähere Betrachtung des einen Ge- 
biets oder des endeiktischen. 

So wie von Proclus die Evdeıdız als allgemeine 
Bezeichnung für die ganze Sphäre des intuitiven 
Lohrens gebraucht wird, so falst ein anderer Schrift- 
steller alle Unterarten desselben Kreises unter dem Aus- 
drucke sv» IyJuara zusammen *°). 


. 14. 

Jene allgemeine Abtheilung des intuitiven Leh- 
rens oder jene Ëvðei$eç, die sich der ovvDPnuare, 
der sichtbaren Zeichen oder anschaulichen Bezeich- 
nungen, zu ihrem: Ausdrucke bedient, zerfällt nun, 
nach Proclus, eigentlich in zwei Unterarten, in die 
symbolische und mythische und in die, welche durch 
Bilder (di eixövov) redet. Denn dafs der genannte 
Schriftsteller, hier wenigstens, das Symbolische dem 
Mythischen nicht entgegensetzt , ergiebt sich theils aus 
dem Bindeworte xai, womit er diese beiden Arten ver- 
knüpft, theils daraus, dafs er den symbolischen Ausdruck 
denOrphikern undallen denen beilegt, welche Theomy- 
thien (Göttermythen) gedichtet haben. Unter den letztc- 
ren ist offenbar die Orphische Theogonie und Kosmogonie 
zu verstehen, welche poetisch in symbolischen My- 
then 43) vorgetragen wurden. So wie demnach das My- 
thisch-Symbolische Orphisch heifst, so wird der Vortrag 
durch Bilder (dr eixovo») Pythagoreisch genannt. Der 
Sinn dieses letzteren Satzes ergiebt sich sogleich aus dem 
Folgenden. Es werden nämlich die mathematischen Figu- 


42) Jamblich. de Myster. Aegypt. Sect. I. cap. 21. nach 
der Verbesserung von Gale. Cf. Suidas in iegarıny. 


43) Suidas s. 'OgQ- und Eudocia Violar. p. 318, wo es von 
Orpheus heifst: è» ö2 rors repaci dıa Mulındy upp owy 
deysı rd; TÙY Pady TUZE Ta MUL CEÇAG. 
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ven darunter verstanden, wodurch Pythagoras die Be- 
griffe im Raume construirte. Diese Figuren (oynuara) 
und die Zahlen (&pıSwors), heifst es im Verfolg, habe 
Pythagoras auf die Götter bezogen ; sie hätten ihm als 
Bilder zur Bezeichnung des Göttlichen dienen müssen. 
Hiermit verschwindet auch ein anscheinender Wider- 
spruch der verschiedenen Referenten in derselben Sache. 
Denn nach Jamblichus 44) hielt Pythagoras die symbo- 
lische Lehrart für schr nothwendig. Dieser letztere 
Schriftsteller redet aber dort nicht von der mathemati= 
schen Lehrart der Pythagoreer, sondern von ihren 
symbolischen Sprüchen und ähnlichen von der 
gemeinen Sprechart abweichenden Bezeichnungen. Letz- 
tere lernen wir bestiminter aus Porphyrius kennen 45), 
«Einiges, erzählt dieser, sagte Pythagoras auf verbor- 
gene Weise symbolisch, welche Ausdrücke Aristoteles 
grofsentheils aufgezeichnet hat. So nannte er z. B. das 
Meer die Thräne, die Bären ( am Polarkreise) aber der 
Rhea Minde; die Plejade der Musen Leier; die Planeten 
endlich die Hunde der Persephone. » 

Jene Schriftsteller sprechen also von verschiedenen 
Lehrarten einer und derselben Pythagoreischen Schule, 
welche eben so wohl einen symbolischen Vortrag kann- 
te, als die Orphische. Unter dem Symbolischen ver- 
stehen alle angeführten Referenten die altertliümliche 
bildliche Rede. Dafs aber Sinnbilder für das Auge, 
durch Malerei, Plastik n. dergl. dargestellt, nach alt- 
griechischem Sprachgebrauche auch ovuBoAu hielsen, 
bedarf keines Beweises, und ergiebt sich aus dem Fol- 
genden von sclhst. 

Aus dem Bisherigen bildet sich folgende kurze Ue- 
bersicht:: 


44) de vit. Pythagor. cap. 23. p. 86 ed. Kust. 
45) de vit, Pythagor, p. 41 sq. ed. Kust. 


= Die Lehre von dem Göttlichen wird/vorgetragen : 
entweder oder 
verhüllt (Ev rapaneraopancıv) unverbüllt (@napaxarvrıto;) 
Intuitive Lehbrart ("Evdeıdı;) Discursive Lehrart (Aırcdodogz) 
Diese ist Diese entsteht 
-entweder oder oder entweder oder aus 
j symbolisch mythisch ikonisch ( mathematisch ) wissenschaftlich Inspiration 
TÒ avußolızöovy TÒ uvSıxrov TÒ e£ixovındv HAT” enigrrunv XAT` Eeninyoiay. 
| an a nn ie rn 
a S 
zu) Ss nA A E — Lehrart der Pythagoreer 
und zwar in so fern sie durch 
entweder oder matbemathische Figuren 
fürs Auge fürs Ohr (oxnuarıa) 
durchdasBild durchdieRede, oder durch Zahlen (apıQuor) 
| lebren. 
O Te Tan N e Tr En S 2 EN 
entweder oder 
Örplisch Pythagorisch, 
und überhaupt in so weit 
in den !beomythien die Pythagoreer 


(Ev tais ZeouvDiaıg) in Sprüchen (gvußodoıg) 
reden. 


=- — m —— — 


V. 15. 


Der Gegenstand unserer Untersuchung fordert nur 
die Kenntnifs des Hauptunterschiedes, wodurch sich das 
Symbolische von dem Mythischen trennt, und die ge- 
naucre Betrachtung ciner jeden dieser gröfseren Gattun- 
gen. Speciellere Unterscheidungen und Qlassificationen, 
zum Theil aus einem sehr späten Zeitalter herrührend 4°), 
würden uns nur von dem einfacheren Sinne des Alter- 
thums ablenken. Hingegen jene Unterscheidung des 
Synbols und Mythus ist nicht etwa cin Lehrsatz späterer 
Theorie, sondern vielmehr in dem Wesen des Alter- 
thums selbst gegründet. 

Symbolzuvörderstund symbolisch wird von den 
Neuern bekanntlich grofsentheils in einemSinne gebraucht, 
welehen der Sprachgebrauch der Alten nicht gestattet. 
Die daraus unausbleiblich hervrorgehende Verwirrung 
der Begriffe macht es jezt mehr als jemals nothwendig, 
zur Schule der Griechen zurückzukehren, und vorerst 
anihremSprachgebrauche die Entstehung und Fort- 
bildung dieser so ganz alterthümlichen Ideen zu lernen. 


P §. 16. 


Drei Hauptbedeutungen des Zeitwortes ovuĝadhew 
und ovudardeoSaı sind gleichsam die Wurzeln einer 
ganzen l'ülle von Begriffen, die der Grieche mit seinem 
ovußBuAov verband. Vorerst ovußaAksıv vereini- 
gen, verbinden, das Getrennte zusammen- 
bringen; sodann ovu3aAdeoIaı und ovußaAlsıy, mit 


46) Z. B. die Eintheilungen des Maximus in den Scholien 
zum sogenannten Dionysius Areopagita p. 158. und 
des Pachymeres in der Paraphras. ibid. p. 169. Die 
Classilication des Jamblichus de myster. Aegypt. Sect. 
I. cap. 11. p. 20. enthält schon mehr Brauchbares, wel. 
ches unten am gehörigen Orte bemerkt werden wird. 
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dem Dativ der Person, mit Jemand zusammen- 
treffen (in jedem Sinne), mit ihm etwas verhan- 
deln, eine Verbindung schliefsen 47), endlich 
seine Meinung mit einem vorliegenden Falle 
vergleichen, vermuthen, conjicere, schlie- 
fsen, besonders etwas Räthselhaftes zu erra- 
then suchen; daher besonders von der Deutung der 
Göttersprache und Weissagungen gebräuchlich 4°). 

Der einfachste Begriff von otgBoAov, unmittelbar 
aus jener ersten Bedeutung des Verbum entspringend, 
ist folglich der von Plato 4°) gebrauchte: Eins aus 
Z,weien Zusammengesetztes, und auf diesem 
einfachsten Sprachgebrauche beruht auch der älteste 
Gebrauch der Versicherungszeichen selbst. 

Ein Täfelchen zu zerbrechen und dic getrennten 
Hälften als Unterpfand und Zeichen eines geschlossenen 
Gastrechts aufzubewahren , war eine uralte, auch in 
Griechenland geheiligte Sitte 50). Jenes Bruchstück der 


47) s. Dorville ad Chariton. p. 268 ed. Lips., wo zugleich 
die Verschiedenheit von ruaßokeıv, welches manche dieser 
Bedeutungen mit eypsß&idsıy gemein hat, bemerkt wird. 


48) In diesem Sinne sagt Herodotus eyafadleodaı, z.B. I, 
68. IV, 141. und öfter; andere Schriftsteller auch au ßar- 
Aew. So Plato, worauf Photius Lex. gr. pag. 40d. 
ohne Zweifel hinweiset. Einige folgen dem Sprachge- 
brauche des Herodotus, wie Dionysius von Halicarnafs 
de Compos. Verb. p. 199 ed. Schäfer. Die zuerst ange- 
führte Stelle des Herodotus hat mir zu mehreren Sprach- 
bemerkungen (unter andern auch über das Verhältnifs 
zwischen ouMAapBavev und oipsBadderduı) Veranlassung ge- 
geben in den Commentatt. Herodott. Part. I. cap. H. $. 23. 


49) Sympos. cap. XVI. init. So auch Aristoteles de ge- 
nerat. anımın. I. 18. 


50) Isidori Etymolog. lib. V. cap. 2%. pag. 204 ed. Arcvali. 
Die tessera hospitalis hiefs auch eurßoAaov. Sieh. die Aus 


| 
| 
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gebrochenen Tafel (tessera) ward nun eben Symbol 
(ovußoAov) oder tessera hospitalis selbst genannt. 
Das Wort blieb nicht bei jener Gattung von Vertrag 
stehen, sondern umfafste nun alle Verbindungen, 
dic man durch cin sichtbares Zeichen bekräftigte. Auch 
ward Alles das mit diesem selbigen Worte 
bezeichnet, was nach und nach die gebil- 
dete Sitte an die Stelle jenes ersten rohen 
Merkzeichens gesetzt hatte. Der Begrilf Sym- 
bol (owußoAov) schlofs nun in sich: das Gesetz einer 
Verbündung von Staaten, die Bundesacte:; besonders 
eine Handelsverbindung der Staaten 51), eine rechtliche 
Uchereinkunft bei solchen öffentlichen Handelsbündnis- 
sen >?) ; ferner ein jedes Unterpfand bei jeglicher Art 
von Kauf oder Contract; der Ring, den màn zum Un- 
terpfand demjenigen statt der wirklichen Beiträge gab, 


leger zu Lucian. Asin. Tom. VI. p. 466 Bip. (T.I. p. 
567 sq. Hemsterlh, Vergl. Tomasini de tesseris hospitalit. 
pP. 120 — 126.) In tessera liegt der Grundbegriff eines 
Jeden vierseitigen Körpers (zrécouça). Später zerbrach 
man einen Ring, oder gab dein Gastfreund den Siegel. 
abdruck ; vergl. Böuiger Kunstmythol. des Zeus p. 42. 


51) In welchen Sinne man gewöhnlich evaßdAuıcy sagte, S. 
Photius Lex. graec., wo eine Stelle des Menander 
angeführt wird. Scholia und feindorf zu Plat. Gorg. p. 
127. und was wir selbst zum Proclus de unit. ad calcem 
Plotini de pulcrit, p. 115. bemerkt haben. Doch hatte 
Demosthenes auch euJBoAoy in dieser Bedeutung gebraucht, 
Orat. de Halones. p.70. conf, Oudendorp ad Thon. 
Magist. p. 518. 


52) Harpocrat. s. 03j482%a ibique Valesius. Diog. Laert. 
X. 8. 150. ibiqune Kuhn. Daher dina amd -ousoluv die 
nach solchen öffentlichen Handelsacten zu schlichtenden 
Streitigkeiten und Rechtshündel. Hesych. s. CupBoduiui ôi- 
za. Pollux VIII. Segm. 85. p.908 Hemsterh. conf. Aug. 
Matthiae de judiciis Atheniensium, in dessen Miscell. 
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der cine gemeinschaftliche Mahlzeit ausrichtete 53); ein 
Pfand bei Wechselgeschäften; die Tafel mit dem Loo- 
sungsworte bei dem Militär (tessera militaris) , das Loo- 
sungswort (Parole) selbst , auch jedes verabredete Zei- 
chen im Kriege (ovyýparta und rapauvydiuara ge- 
wöhnlich genannt); jede Marke, Schauspielmarke und 
dergl. Ingleichen jedes Zeichen, bei einer Verlobung 
oder ehelichen Verbindung gegeben , besonders der 
Yrauring 54); und weil das auf dem Sfegelringe einge- 
grabene Bild das Kennzeichen und Versicherungszeichen 
der ihn führenden Person war, so bildete sich daraus 


philol. I. p. 217. — Kowuvsiv drò ovuBddwv wird von Wech- 
selgeschäften gebraucht, Aristotel. Rhetor. ad Alex- 
andr. cap. 3. Politic. II. pag. 88 ed, Schneider, Von 
einen gerichtlichen Instrument oder Actenstücke kommt 
oy32Auıoy hüulig vor in der vierten Just. Novelle. Man 
sehe gleich das Proömium , wo der tabellio (der Notar) 
mehrmals evmBRokacrygapcs genannt wird; über welche Aus- 
drücke sich Scipione Maffei verbreitet in der Istoria di« 
plomatica p. 15. ZunBsAuz mecmwa übersetzt Theophilus 
in den Institutionen III. 1. 6. die instrumenta dotalia oder 
die Ehepacten, worin Mitgift oder Aussteuer bestimmt 
wird. Man vergleiche Reiz im Glossar dazu p. 1292, 


53) Diese Mahlzeit hiefs &cavos oder Ösimviy dro a,aß>Aw. Der 
Beitrag hiefs sun ßBeAy (symbola); der denselben vertre- 
tende Ring oder jedes an die Stelle desselben gesetzte 
Pfand hiefs oUaAoAcv, Athenaeus lib. IM. cap. S6. 
und daselbst Casaubon. Tom. I]. p. 320 ed. Schweigh, 
ibiq. Terent. Eunuch. III. 4. und andere Stellen. 


51) Xenoph. Cyropaed. VI. 1. 45. ibique Fischer. Homer. 
Odyss. Y. 109 seq. (wo es ĝua heifst). Iuripid. Helen. 
238. ibiq. Barnes. — Die Bedeutung Marke hat To B0Acy 
in vielfacher Beziehung , s. Casaubon. ad Theophrast, 
Charaçt. VI. pags 87. Auch Einlafsmarken zu gehei- 


mem Gottesdienste, welche Appulejus Apolog. signum 
nennt, 


a. 
m — 
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die allgemeine Bedeutung Siegelring und Ring 
überhaupt >). 


Graz 

Da ovYuBßoAo» ein Zeichen aller dieser Ver- 
hältnisse und Verbindungen bedeutet , so ist es sehr na- 
türlich, dafs es nun mit dem allgemeinen Begriffe Zeci- 
chen (onweior) selbst zusammenfällt 56). Daher nun 
auch das Zeichen im Gegensatz gegen das Wesen, die 
blofse Andeutung im Gegensatz 'gegen die angedeutete 
Wahrheit selbst, otußuAov heifst 57); so wie von dem 
bemerkten Grundbegriffe mehrere bestimmte Bedeutun- 
gen ausgehen. Vorerst heifst nun das Wort, als Zei- 
chen der Sache, ovußuAov 58), und mithin auch das 
Sinnbild als äufserliches Zeichen einer Handlung oder 


einer Gesinnung °°). 


55) Plin. H. N. lib. XXXII. I. 4. Annulum — postea voca- 
bant et Graeci et Romani symbolum., Hiermit hängt 
auch die Bedeutung von Münze zusammen, nämlich in 
Bezug aufs Gepräge. 

56) Sextus Empiric, adv. Mathem. VIN. p. 495 Fabric., 
wo sowohl von den verschiedenen Arten der oyasia, als 
von der Natur des espeiov im Gegensatz gegen das uirdy- 
toy, nach skeptischen Grundsätzen gehandelt wird. So 
kommt eúmßoàoy bei Diogen, Laert. IV. p. 46. vor, wo 
es das komisch gebrauchte owyycaypy erläutert. 

57) Plethonis Schol. ad Oracul. mag. Zoroastr. cf. Meur- 
sii Bleusin. cap. XI. Es heifst bei Plethon, die negauveı 
und was sonst noch den Eingeweiheten in die Eleusinien 
bei der auroyia gezeigt werde , cupßoàa aAdws Erriv, ou 
Deol ri; Quarz. 

58) Aristoteles rec aio9re. cf. Budaeı Commentar. ling. 
gr. p. 867. Cicero T'op. 8. nennt daher das Wort: nota, 


59) Ir jenem Sinne nennt Callimachus Fragm. CHI. p. 
475 Ernest. den Iöppich das ouaßoAcv in den Isthmischen 
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Alle bisher bemerkten Bedeutungen lassen sich aus 
dem -ersten Gebrauche von orußaAke.ır, etwas Ge- 
trenntes zusammceufügen, und dem damit zusam- 
menhängenden cinfachsten Begriffe von orußuAov (ein 
Zusammengesetztes) ohne Schwierigkeit ableiten. 
Auch behält dieser einfachste Begriff des V\Vortes im 
Folgenden seine Gültigkeit. Jedoch mufs für den höhe- 
ren Sinn von otuß»Aov zugleich an die beiden andern 
Bedeutungen des Zeitwortes, erstens? zusammen- 
treffen, begegnen, besonders unverhofft be- 
gegnen, zweitens: aus dunkelen Andeutun- 
gen errathen, erinnert werden, um so mehr, da die 
Vernachlässigung dieser höheren Beziehungen, wie wir 
unten sehen werden, grundfalsche Ansichten der gottes- 


dienstlichen Symbolik zur Folge gehabt hat. 


\. 8. 


Es eröffnet sich mit jenzr Bemeiliung der Kreis 
der religiösen Auslegung und Deutung , nach den Vor- 
stellungen der Griechen. Diese Deutung (uavrei«) be- 
zieht sich auf den Sinn des Gehörs und des Gesichts. 
Zu dem Göttlichen, was, nach Griechischem V olksglau- 
ben, das Ohr berührte , gehörct xpncuos, der Orakel- 
spruch; pún und #Andav 60), bedeutsame Laute, be- 
sonders Vogelgeschrei, omina ex voce. Die Andeu- 
tungen fürs Auge haben folgende besondere Bezeich- 
nungen: Paoua, ein Gesicht, einc Erscheinung; sodann 


Spielen. Vergl. Fragm. CXXH. In diesem sagt Piu- 
tarchus (Praecept. conjug. p. 548 Wyttenb.) sebr schön 
von Ehegatten: — roð pádicra Qıleıv rw phra aided 
cuj BOAw xeüvrar Teos dAAydoug. 


60) Die Atıiker fassen diese beiden Arten unter dem Worte 
ctra zusammen, und die Dichter unter òQ. Ruhnken. 
ad Tim. s. orra. 


I. 3 
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wieder öußn, nach der doppelten Bedeutung dicses 
Wortes, gleichfalls Erscheinung ( visio); Tepas, ein 
vom gewöhnlichen Gange der Dinge und von den Natur- 
gesetzen abweichendes Phänomen (monstrum); endlich 
orußoAov, vorerst, wie bemerkt, jedes Zeichen, 
woraus man etwas schliefst, scdann aber ein in die 
Augen fallendes Zeichen , verzüglich mit dem Neben- 
begriffe des Zufälligen, Unverhofften, und na- 
mentlich das zufälligeominöse Begegnen eincs 
Menschen €e!). — Auch Zeichen in hoher Luft heifsen 
ovußorm, z B. Blitze und ähnliche uerewpa 62); ins- 
besondere der bedeutsame V ogelflug, und alle 
Augurien aus dem Erscheinen und Begegnen der für 
heilig gehaltenen Vögel 93). 


G1) In diesem Sinne braucht es Xenophon Memorahil. So- 
crat. I. 1. 3; in einem ähnlichen, doch etwas ausgedehn- 
teren, Philostratus Heroic. pag. 2, wo der gelehrte 
Boissonade die Xenophontische Stelle und andere 
nicht unberührt gelassen ; s. dessen Note pag. 280. Vor- 
züglich aber mufs \Wyttenbach genannt werden, der 
in seinen Erläuterungen des Julianus p. 158 ed. Lips, 
diese Sphäre der pavrsia nach seiner Art, d. h. erschö- 
pfend , behandelt hat. 


a 
tv 
` 


Iuterpreit. ad Xenoph. 1. 1. 


63) Daher auch Aeschylus im Prometheus (487 Schütz. ) 
das ominöse Begegnen auf dem Wege  évcôioug cupó àcug ) 
und den Vogelllug mit einander verbindet, cf. Schütz 
daselbst. Em solcher Vogel heifst aus diesem Grunde 
selbst cujBokoç OLH y Aristophan av. 720, mit dem Scho- 
liasten und Becks Anmerkung. Symbolus als Mas- 
eulin braucht Plautus zur Bezeichnung «es Symboli- 
schen gewöhnlich, Ueber den bier berührten symbolischen 
Kreis der Augurien verbreitet sich Ez. Spanheim ad 
Callimachi hymn, in Pallad, 123. 
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"In dieser neuen Ideenreihe treten nun ganz unver- 
kennbar einige Grundbegriffe hervor, die um so mehr 
einer Erörterung bedürfen, je weniger sie von Griechi- 
schen Grammatikern selbst gehörig beachtet worden sind. 
Es ist vorerst die Vorstellung des Natürlichen, Ur- 
sprünglichen, aber auch des Zufälligen, des in 
seinem Ursprunge Dunkelen, mithin, nach dem 
Glauben des Alterthums, Göttlichen. Wenn daher 
ein Griechischer Lexicograph 64) sagt: Bild und Ab- 
bildung (eixov xat Öuotmu@) nenne man das, was von 
Natur (@Proeı) und bei Allen sey, was es sey, wie 
das Bild eines Löwen u. s. w., hingegen otußuAov und 
orweiov, Symbol und Zeichen, heifse das, was nur durch 
Vebcreinkunft (Seoeı) sey, was es sey, z. B. das 
Zeichen für Krieg oder Frieden, das bei Römern und 
Persern so, bei andern Nationen aber anders beliebt 
worden u. s. w.; so hat er zwar über den Gegensatz, 
der zwischen dem kyriologischen Bild und Sinn- 
bild statt findet, etwas \Vahres gesagt; aber wie nie- 
drig ist die Stufe, auf der ihm das Symbolische erschien, 
oder vielmehr, wie wenig hat er, bei dieser Beziehung 
des blos Sinnbildlichen, das Wesen des eigent- 
lich Symbelischen berühret. Es ist also unnöthig hier- 
bei zu verweilen, da ja der eben nachgewiesene Sprach- 
gebrauch der classischen Schriftsteller Griechenlands, 
eines Aeschylus, Aristophanes, Xenophon und Anderer, 
das Symbol in den Kreis der Religion einführet, und 
ganz deutlich zu erkennen giebt, dafs es die Verhält- 
nisse zwischen Göttern und Menschen bezeichnete, die 
keiner Erklärung, aber einer Deutung fähig seyen. 


64) Fragmentum Lexici graeci Augustan. ad calc. Hermanni 
de emendand, rat. Gramm. gr. p, 319. 
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Was unverhofft aus den verborgenen Tiefen der Natur 
durch das Auge, als Vorzeichen‘ oder ‚Warnung, den 
Menschen ansprach, und als etwas Ungemeines in An- 
spruch nahm, das war cin:ovdußoAov. Es war ein zufäl- 
liges Zeichen, das ihm geworden war, und wenn er 
dergleichen in wichtigen Lagen des Lebens zu erlangen 
suchte, so geschah es unter Vorbereitungen, wudurch 
er seine Abhängigkeit von der dunkelen Macht höherer 
Naturwesen anerkannte: Der Begriff des Ursprüng- 
lichen im Symbol entwickelte sich aber früh aus dem 
oben bemerkten Glauben einer ‚Beseelung der ‚ganzen 
Körperwelt und der redenden Zeichen, die sie dem 
Menschen gebe. Die Grundkräfte, in Götter personi- 
ficirt, walteten über diese Zeichen, und waren als Er- 
finder. der Mantik selbst die ersten Ausleger. ‚Die Ver- 
bindung solcher Zeichen mit dem Bezeichneten ist mithin 
ursprünglich und göttlich; und wie der ganze Götter- 
dienst cine Fortpflanzung jener Hülfe ist, die die Götter 
selbst zuerst den Menschen geleistet haben‘, so beruhet 
auch alle Symbolik, wodurch die Pricsterschaft das 
höhere Wissen .abspiegelt, nicht auf willkührlicher, 


menschlich veranstalteter Bezeichnung, sondern eben 
a selbst. Hierdurch 


D 
ward also das Synibol hoch über andere Arten bildlichen 


auf jener uranfänglichen Verbindun 


Ausdrucks gestellte — Nach diesen Vorstellungen bil- 
deten spätere Philosophen, die die Gründe der National- 
religion aufsuchten, eine Stufenfolge der bildlichen Bce- 
g religiöser Wahrheiten, worin das Symbolische 
in der eben bemerkten Würde erscheint. So sagt Jam- 


blichus: Kinige gottesdienstliche Darstellungen seyen 


zceiehnun 


als Symbole von jeher dem Höheren gewidmet *5), 


65) De myster. Aegypt. T. #1. p. 20. rå ô w; Ua Boila nadıe 
gwrau ÈE didiou rotg vgeirroae. Plethonis Scholia in Oracıla 


Mag, Zoroastr, pag. 45 ed, Opsopaei, pag. S3.ed. Galeir 
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mit Hinweisung anf die symbolische Sprache der Natur 
selbst, und unterscheidet von jenen das Bild (eıxo») 
und die Verähnlichung ( &pouoiosrig) des Mensch- 
lichen mit dem Göttlichen , so wie das Bestreben, sich 
das letztere anzucignen (vixeıwaıg.. Hiernach bildet 
sich also ein Verhältnifs zwischen Bild und Symbol, 
ganz entgegengesetzt dem oben aufgestellten, wo das 
kyriologische Bild mit seinem Gegenstände noth- 
wendig verbunden erschien, und das Sınnbild nur 
zufällig. 


\. 20. 

Auch die Lehre der Steiker von den symboli- 
schen Antworten giebt über einen. Grundbegriff 
jenes Wortes Aufschlufs °°). Der Lexicograph Anno- 
nius 67) sagt, bei der Untersuchung. ‚des Unterschieds 
zwischen der Frage (&vurzaıs) und Erkundigung 
(nedors), nach der Philosophen Meinung sey die Frage 


“O rargınögı volg, ò T45 Wuyiz ÖmAzdy ovaias REOSEYÄS Öyızıoup- 
yÒ p oUrog run puyei avermegs (lies Svesrergs mil Opso- 
paens und einer Handschrift, nal Ta oujaBoAa, YTO TUG rw 
voyrav il aimdvus, SE wu rod; r&y dDyrwy Yuyy indrry ôs Eau 
TY det nenryru Aoyous. 

66) Eine symbolische Antwort des Zeno erzählt Sextus Em- 
piricus adv. Mauh. 11. 7 , welche Stelle Davisius zu Cic. 
de Ein. Il. 6. init. citirt. 

67) s. v, &wrav. Es sind dies Sätze des um die Grammatik 
bekanntlich sehr verdienten Zeno , wie aus der Verglei- 
chung mit Diogen. Laert. VIL 66. hervorgeht. Beide 
Stellen mufsten von mir hier verbunden werden „ weil 
eine durch die andere erst verständlich wird. Auch ge- 
bört Eustathius ad Odyss. HI. pag. 112. lin. 52 seqq. 
Basil. hierher, Suidas in &číwna und Proclus in sei- 
nem Commentar zu Platons Alcib. I. in cod. Monac. fol. 
vers. 107. Die nähere kritische Erörterung über diese 
Stellen übergehe ich hier. 


> 
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ein Ausdruck, der eine symbolische Antwort fordere, 
als: Ja, Nein, Gewifs, Ungewifs, z. B. der Satz: 
Ist es Tag? ist eine Frage, worauf symbolisch geant- 
wortet wird. Hingegen die reöoıg (Üoua) ist cine Er- 
kundigung, die nicht durch eine symbolische Antwort 
befriedigt wird, wie wenn gefragt wird: « Wo wohnt 
Ariston ?» worauf eine bestimmte’Angabe seines Wohn- 
ortes folgen -muls. So weit der Grammatiker. Der 
weitere Verfolg dieser äufserst einfachen Erörterung 
kümmert uns nicht; uns genügt der Begriff der sym» 
bolischen Antwort. Es war eine Antwort durch 
einen Wink oder durch einen Gest, ein kurzes körper- 
liches Zeichen; und weil nun Ja und Nein und der- 
gleichen nichts anders sind, als ein ausgesprochener 
Wink oder Gest, so wurden sie symbolische Antworten 
genannt. Sie waren Stellvertreter einer körperlichen 
Zeichensprache, deren Wesen es mit sich bringt‘, kurz 
zu seyn und abzukürzen. Dieses Ja oder Nein, 
wie jener Wink oder Gest, erscheinet dem Sinne auf 
einmal, in dem einen Falle den Auge, im andern 
dem Ohr. Jeder, der cinen solchen Wink empfängt, 
siehet damit auf einmal, mit Einem Blicke 68), das 
Ganze. 

Aus diesem Allem geht ein nener Grundbegrifl' von 
ovußoAov hervor, den wir in den Worten momen- 
tane Anschaulichkeit zusammenfassen. 


$. 21. 
Ein jedes Zeichen oder Wort, das, die Wahrheit 
ciner Aussage oder Lehre bestätigend, mit Einemmale 


6S) Sein Erkennen ist also eine mpogßoiAy, oder IEa, wie 
denn Issa das Sehen auf einmal und im Ganzen he- 
zeichnet, cf. Scholiast. ad Euripide Med, p. 271 ed. Beck, 
Plotin. Enn. V. 86. 10. 
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volle Ueberzengung giebt, heifst nun auch avußohov. 
In diesem Sinne branchen es die besten Schriftsteller. 
Jenes denkwürdige Wort lebendiger. Erinnerung, wel- 
ches Periander durch das 'Vodtenorakel der Melissa 
vernahm, und welches ihm den Glanben an die Wahr- 
heit des Ausspruchs mit Einemmale in die Hand gab, 
wird gerade so genannt 6). Es war ein untrügliches 
Zeichen, dieses erinnernde bildliche Wort 70). Und 
hieran. knüpfen wir eine neue Ideenreihe, die in jenem 
Worie liegt. 

So wie nämlich otußoAov dem Volkscultus angehört, 
und gewisse Theile des Götterdienstes bezeichnete, so 
bezieht es sich auch auf die Geheinlehre und auf den 
Dienst in den Mysterien. Hieraus entlehnte nachher die 
älteste Christliche Kirche diesen Sprachgebrauch. Zu- 
vörderst vom Heidenthume. Dafs die für den geheimen 


69) Eigentlich eumßöAarsv. Die Stelle steht bei Herodotus V. 
92,7; und Sophokles, im Ausdruck, wie in Denkart, 
diesem Geschichtschreiber nahe verwandt, braucht das- 
selbe Wort von einem Zeichen, Philoct. 904; oup- 
B2)ov sagt er in derselben Tragödie 407. in demselben 


Sinne, 


20) Daher auch ovu8Blàusy für Erinnerung selbst und mit 
dem latinisirenden »o14740vr0g09v synonym gebraucht wird. 
So hat die Novelle CXXVIII. eios rcjont, wofür in 
den Basiliken Jic» auuBoAauy steht. Zonaras sagı ivraàry- 
Gısy in demselben Sinne, Js bezeichnet bald Protokolle 
öffentlicher Verhandlungen, z. B. in den Conventen der 
Geistlichkeit; bald und insbesondere aber rinne- 
rungsschreiben und Ordonnanzen der Kaiser, 
Statthalter und Bischöfe. S. Du Cange in xomjsouyröpov 
(über die verschiedene Schreibart dieses Wortes vergl. 
ebendaselbst und Tittmann ad Zonarae Lex. gr. pag. 
1210 noi. 6.) Suicer im Thes: unter demselben Worte 
und besonders Jacobi Cujacii Observatt. et Emendatt, 
Lib. XII. cap. 22. p. 408 sq. ed. Heineccii. 
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Dienst desselben ausgewählten höheren Sinnbilder ovu- 
Boha hielsen, ‚bedarf keines ausführlichen Beweises. 
Diesen Namen führten z. B. die Hıirschkalbfelle, wo- 
mit sich die Eingeweiheten verhüllten ff), die Cica- 
den, die sie im Haare trugen ‚ die purpnrnen Teppiche, 
worauf sie traten, und alle dergleichen bildliche Zei- 
chen, wodurch man verborgene Wahrheiten andeuten 
wollte, 

Zweitens hiefsen auch jene bestimmten lormeln 
und Merkworte otußoàaæ, woran sich die Eingcweiheten 
erkannten, und wodurch sie in den Stand gesetzt wur- 
den, die Ungewciheten auszuschliefsen. In allen den 
Stellen, wo die Alten dergleichen Formeln anführen, 
benennen sie sie mit diesem oder mit cinem synonymen 


Worte 72), 


Na, 


Alle diese Bedeutungen gingen nun in das Christen- 
thum über. Vorerst benannte bekanntlich auch die 
Kirche ihre, in bestimmten Formeln niedergelegten, 
Hauptlehren, oder jene Glaubensbelienntnisse, vvußuAe, 


wie nicht minder alle Erkeinungsworte und Kennzcei- 


71) Etymolog. magn. s, cvcz Tine solche symbolische 
oder allegorische Bezeichnung heifst im älteren Römischen 
Sprachgebrauche significatio, und Cicero de Nat. D. 
I. 14. sagt in diesem Sinne von der allegorischen Götter- 
lehre der Stoiker: per quandamı significationem 
nomina tribuere., Gellius N. A. lib. IV. cap. 11. pag. 
256. Gronov. sagt dagegen von den Pythagoreischen 
Symbolen: operte et symbolice appellare, 


72) Z. B. Clemens von Alexandria braucht von einer sọl- 
chen Formel bei der Feicr der Eleusinien das Wort 
cýyłýpa, s, Protreptic. p. 18 Potter.; Arnobius adv. 
gent. lib. V. p. 103 ed, Elmenhorst., der jene Stelle des 
Clemens übersetzt hat, sagt sy m bolum. 


? 


| 
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chen, wodurch sich der Christ von dem Nichtchristen 
schied. Dafs dicser Sprachgebrauch unter den Christen 
statt fand, wäre überflüssig im Allgemeinen beweisen 
zu wollen. Einige besondere Bemerkungen werden nach- 
her an ihrer Stelle seyn. 

Zweitens, so wie in den heidnischen Mysterien aus- 
gewählte Zeichen und symbolische Handlungen geheime 
Wahrheiten andeuteten, so wurden nun auch im Chri- 
stenthume die sichtbaren Zeichen und Unterpfänder des 
unsichtbaren Heiles ode ßoA& genannt. So heifsen vor- 
erst die Sacramente im Allgemeinen, besonders mit Hin- 
zufügung verherrlichender Prädicate 73). Daher denn 
zuweilen die sich mit den Sacramenten beschäftigende 
T'heologie die symbolische (orußoAı»7) genannt, und in 
so fern der demonstrativen 'l'heologie (&rodeıxrıri)) ent- 
gegengesetzt wird 7%). Insbesondere werden auch ein- 
zelne Sacramente odpBoAa genannt, und ebenfalls öfter 
mit hinzugefügten nähsren Bestimmungen, zum Aus- 
druck der Würde. So die Taufe 75); ingleichen das 
heilige Abendmahl 7%). Daher wird Christus, mit einer 
von den Griechischen Philosophen entlehnten Benen- 
nung, als Stilter der Sacramente ó zo» ovugóhov òn- 


73) Z. B. osddsun ouuBoAu. Dionys.-qui fertur, Areopag. 
de eccles. Hierarch,. cap. V. p. 308. vergl. Maximus 
in Schol. ad Dionys. cap. I. pag. 53, wo es heifst: ai rw 
uoraciwy relerul Ev ouj Béo Iewpodvrar nal trog. 

74) Maximus in Schol. ad Dionys epist. ad. Tit. IX. p. 150. 
cf. Budaeı Comment. ling. gr. p. 867 seq. 

75) Suiceri Thesaur. eccles. ibiq. Isidor. Pelusiot. I. epist. 
37. Athaņasius in Conc. Nic. Disp. ©. Ar. I. pag. 141. 
ausBolov UYAT]. 

76) Suicer. ibiq. Dionys. ayıwrara ouou. Gregor. Nys- 
senus purring covuoha. Man vergleiche auch die von 
Suicer. libersehene Stelle des Chrysostomus in Matth. p. 

699 , wo das heil. Abendınahl eyjpßoA@ r reAosperz heifst. 
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tovpyös genannt 7’); so wie andrerscits philosophische 
Schriftsteller der Heiden in Beziehung auf ihre Religion 
zuweilen Ausdrücke brauchen, welche sich die christ- 
liche Lelre von den Sacramenten zugceignet hatte 78). 


G. 23. 
N | Dafs nun die durch diese ganze Wortfamilie hin- 
| durch ziehende Grundbedeutung des Zeichens, be- 
f sonders des sichtbaren Zeichens, auch bei dem 


[i christlichen Gebrauche statt fand, ergicht sich theils 
| ans dem Bisherigen , theils erklären sich auch christliche 
Schriftsteller ausdrücklich ‘darüber. So sagt z.B. ein 
erst neuerlich bekannt gewordener Griechischer Erklä- 
rer des Symbolu fidei 79%) sehr populär: «Es sey otu- 
EoAuv genannt worden, als ein Zeichen des in der Seele 
vorhandenen Glaubens ; denn die unsichtbaren Ueber- 
zeugungen der unsichtbaren und unkörperlichen Seele 
seyen eines äufserlichen Bekenntnisses bedürftig , damit 
durch dasselbe der in der Seele liegeude Glaube sicht- 
bar werde, und nicht im Dunkeln zweifelhaft bleibe. » 
Bei der näheren Frage nach dem Ursprunge der 
Benennung otußoAuv, in dem Sinne einer christlichen 
Glaubenstormel oder eines Sacraments , offenbarte sich 
unter sälteren und neueren Kırchenlehrern eine grolse 
Verschiedenheit der Meinungen. Einige dachten an die 


77) Is. Casauboni Excereitatt. in Baron. XVI. p. 457. 


18) so braucht 2. B. Proclus in Platon. Tim. pag. 83, wo er 
von Göuerbıldern redet, womit man die Gottheit näher, 
als mit den gewöhnlichen Tempelbildern , verbunden 
glaubte, den Ausdruck symbolische Gegenwart 
der Götter, auußcdıny rwy Jewy Fagoucia. 


79) Matthaei Lectiones Mosquenses Vol. II p. 63. Nach 
| der Vermuthung des gelehrten Matthaei könnte Eutby- 
mius Zygabenus der Vertasser seyn, 
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ovußoAn, und leiteten jenen Sprachgebrauch. von dem 
Syıubolum Apostolicum her , wozu jeder Apostel seinen 
geistigen Beitrag, seine Symbola, gegeben habe 80). 
Andere stellten die Kirche als einen Kriegsstaat dar, 
dessen Regenten, Christus, sich der Glaubige durch 
jene Formel, wie der Krieger seinem Feldherrn durch 
den Eid, dienstpflichtig zueigne 81). Der einzig wahre 
Grund dieses Sprachgebrauchs ist aber allein iin Heiden- 
thume aufzusuchen. Denn wenn die gebildeten Beken- 
ner des Griechischen Polytheisinus in dem öffentlichen 
Cultus ihrer Religion kcine Beiriedigung fanden, und 
deswegen in abgesunderte Gesellschaften zusainmentra- 
ten, worin ihnen cine reinere Lehre und die Frucht 
eines geistigern Denkens mitgetheilt ward, so legten sie 
diesen Gewinn ungemeiner Erkenntnifs in Zeichen und 
Formeln nieder, worin sie sich gegenseitig wiederer- 
kannten und vom Ungeweiheten absonderten. In einem 
gleichen Verhältnifs zun gesammten Heidenthume be- 
trachtete sich die Reiigion der Christen, und in der 
Ueherzeugung , wie nöthig auch ihr Vereinigung in sich 
selbst und Absonderung von dem Nichtchristlichen sey, 
behandelte auch sie die Sacramente und die Bekennt- 
nifsworte als unterscheidende Zeichen ihrer Bekenner. 
Wie Vieles aus den heidnischen Mysterien in die Litur- 
gie der Christen aufgenommen worden sey, ist bereits 
von grofsen Kennern der älteren Kirchengeschichte be- 
merkt worden 82). Dicses gilt namentlich von dem Ge- 


80) Isidorus Etymolog. lib. VI. cap. 19. p. 258 ed. Areval. 
Casaubon findet diese Auslegung lächerlich; s. Casaubo- 
niana p. 127. 

81) Suiccri Thes. eccles. s. esiBolov. Zu dieser Meinung 
bekannte sich Vossius de Symb. Disput. I. $. 19, und 
Casaubon hält sie nicht für ganz unwahrscheinlich; s. L L 


8) Z. B. von Henri Valois ( Valesius) zu Eusebii Hist. 
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brauche der Symbole, in welches Wort, wie wir 
sahen, bereits die Volksrelision und die Geheimlchre 
der Griechen eigene, dem Gottesdienste vorbehaltene 
Bedeutungen gelegt hatte. Dieses Ausschliefsliche hö- 
herer Bedeutung des Wortes ovußuAov ging folglich 
zugleich mit der Sitte, gewisse Handlungen und Worte 
als Zeichen höherer Weihe auszuprägen , aus dem Hei- 
denthume in das Christenthum über. Die Begriffe Be- 
deutsamkeit und nachdrucksvolle Kürze blei- 
ben, hier wie dort, entschieden vorherrschend. 


G... 524. 
Auch der Begriff des Mythischen fordert seine 
'grammatische Erlauterun 
kürzer seyn. 


g. Hierüber können wir jeduch 


Zuvörderst bemerken wir den Ursprung und den 
Grundbegriff von vüdos, und von den damit in Verbin“ 
dung stehenden Worten: Aoyog, Errog und piua, Sodann 
wird das Verhältnils erörtert, in welchem nach dem 
Sprachgebrauche diese Begriffe stehen. 

MoSos, man mag cs nun unmittelbar von uvo, 
claudo, herleiten, oder von dem davon herstammenden 
veo, arcanis initio, oder endlich von dem VVorte glei- 
chen Ursprungs uro oder ugo, musso, clauso ore 
sónum aliquem per nares edo — immer bleibt ihm die 
Grundbedeutung des noch nicht ausgesproche- 
nen, sondern im Gemüthe verschlossenen 
Gedankens; woran sich frühe der Begriff anschlofs: 
Rede, als Ausdruck des Gedankens. Von je- 
ner Urbedeutung zeugt nicht nur der naive Homerische 
Ausdruck 355): «Er sprach zu seinem Gemüthe», 


eccles. pag. 219, und von Casaubon Exereitt. Baron, 
XVI. p. 454. cf J. Chr Wolfad Casauboniana p, 319. 


83) Ilias XVII 200, MuSYouro eo; Oy Just. 
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sondern auch die Verwandtschaft dieses letzteren Wor- 
tes mit dem Griechischen uvdog 384). Ayos, von Ayo, 
ich lege, ich lege in Zahlen und sodann in Wor- 
ten das Einzelne dar, hat eben daher den Grund- 
begriff des Zählens, Hinzulegens und Rech- 


84) Dieanagrammatische Verwandtschaft von Iyyios und 
0905, welche Damm Lex. Homer s. v. behauptet, las- 
sen wir auf sich beruhen, dagegen in der bemerkten 
Verwandtschaft von Gem ütlı und %kU9os stimmen wir 
ihm bei, und erinnern zugleich mit Tiberius Hema 
sterhuis (in Lennep. Etymolog. ling. gr. p. 432. zweite 
Ausg.) an kvVeoS9ar, welches von der geschlossenen 
Muschel gebraucht wird. Dieser letztere leitet auch 
20305 von der Form mu $w her, welche , so wie tgw, von 
pow, ich verschliefse, abstammt. Bustaih. zu Ho- 
mers Il. Vol. I. p. 334. lin. 45 Basil, sagt: !arı 82 pugs tyy 
wW, nai 6 vwmundg Äydol, re thy pwvyy toù ja arciysiou EnYwvsiv, 
ën ÔÈ ro3 muger vai ó puarho Akyerar nal ó puypbs nai tÒ puya 
Siles, mad Tte. Aicyúlw nai àlor. Oŭrw dt nui arè toŬ ß 


~ p 2 ` ` ` ~ e d . 
maças rai ð oiog, nai dr oÙ F 0 Gıyıaog. 


» Von Gemüth ist der Stamm Muth, ein in der 
teutschen Sprache Uberreiches Wort. S. darüber Wache 
ter im Glossar, der es mit mens und A975 zusammenhalt, 
ohne die allgemeine Bedeutung des Wortes genau anzuge- 
ben. Muth, altteutsch Aluaty hat vielleicht seine eigene 
letzte Bedeutung in Mutter , altt. Mnuater ;. bei unsern 
Alten bezeichnet es die ganze geistige "I’hitigkeit des Men- 
schen, vorzüglich seine Willenskraft, was wir Ge- 
danken und Herz nennen, letzteres am meisten, womit 
die jetzige Bedeutung von Gemüth tibereinstinmt. Ge- 
danke heilst es in folgender Stelle der Nibelungen, 1121. 
Vil manich reche tumber des tages hete muot, daz cr 
an ze sehene den vrovwcen wäre guot. — Herz in folgen- 
der, die mit der angeführten Ilomerischen grofe Aelın- 
lichkeit hat (Nib. L. 1153.): Er daht in sinen mnote. 
Swarnach teslichem daz herze ıruoch den muot. 5554, 
vergl. 5544. 5493, 5685 u. A.“ Zusatz von Mone. 
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nens 8); sodann der darlegenden Rede, und 
somit des rechnenden Verstandes, des Verstan- 
des überhaupt und der Vernunft. ”Exog ist ursprüng- 
lich das verknüpfte, angefügte Wort, die 
Rede in ihrer Folge, von Exo (verwandt mit zo 
und mit dem altlateinischen apio, ich knüpfe, daher 
aptus, verbunden, gefügt), welches Ein Wort 
mit dem veralteten Ero ist, indem nur der Hauch verän- 
dert worden. Im gcebildeten Sprachgebrauche blieb 
ErreoSaı in der Bedeutung des Anschliefsens und 
des unmittelbaren Folgens. Diese letzte Bedeu- 
tung behielt das Römische sequor, welches dasselbe 
Wort, mit vorgesetztem Zischlaute, ist 8%). Die alten 
Römer brauchten ihr sequo und insequo, jenem 
Grundbegriffe getreu, für: ich sage, rede, und Li- 
vius Andronicus hatte in dem ersten Verse der Odyssce 
Evvene durch insece übersetzt 8%). Ppa endlich, 
von pé ©, fluo, bezeichnet eigentlich das dem Munde 


85) Lennep Etymolog. p. 3566. Damm Lex. Homer. s. v. 
Kanne über die Verwandtschaft der griechischen und 
deutschen Sprache. S. 252. 

86) Scheidii Animadversiones ad Analog. ling. graec. pag. 
434. ck. Lennep Etymol. p. 214, Erw, Erw, (rw, nw) 
sequo (qu = k) sequor. 

87) GelliiNoct. A. lib. XVIII. cap. 9. Dieser Gebrauch 
von sequi erinnert von selbst an das Deutsche sagen 
und Sage. In diesem Worte liegt gleichfalls der Grund- 
begriff der Folge, und in so weit ist es mit Üeberlie- 
ferung synonym, indem es die in der stetigen Zeit- 
folge forıgesetzte Mittheilung bezeichnet (vergl. Eber- 
hards Synonymik II. S. 265.). Die durch den Gesang 
des Pocten ausgebildete Sage ist das Epos; und das 
Wort Erog (Epos) bezeichnet nach dem Obigen, als 
Benennung einer Dichtungsart, den innersten Chürikter, 
das Wesen derselben , welches die schöngefügte, 
wohlgeordneteFolge selbst ist. 
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entfliefsende Wort, eine Beziehung, welche der 
Naturmalevr Homerus in der Beschreibung der Rede 
des Nestor: 


„Dein von der Zunge ein Laut wie des Honigs Süfse das 
herflofs * 


so wic in andern Stellen , so glücklich zu bezeichnen 
weils 88). 


G. 25 
Im Sprachgebrauche bildeten sich nun fol- 
gende Verhältnisse: Mö>os, inalterthümlicher Sprech- 
art, bezeichnete jeden Vortrag, er sey nun anzei- 
gend oder gebicetend, erinnernd oder warnend. Home- 
rus demnach und die seine Sprache nachbildenden Dich- 


88) Ilias I. 249, nach Vofsischer Uebersetzung, welche 
Stelle nachher von Theocritus Idyll. XX. 27. und 
Bion Idyli. IV. fin. nachgebildet worden; vergl. Val- 
ckenaer in Lennep. Etymolor. ling. gr. p 631. Auch 
few, fluo, mit ¢éw, dico, ursprünglich dasselbe Wort, 
hat vielleicht seine Wurzeln ins Deutsche herüberge- 
pflanzt , und gew, geöw scheint Ein Wort zu seyn mit re- 
denundrathen, welchesletztere ursprünglich synonym 
mit reden war, vielleicht auch selbst \ durch Q;adscYar, 
Ọpa) mit fragen; sieh. Kanne Verwandtschaft S. 51. 
Aber auch wieder gew ich Niefse,, altdeuisch rin ne, das 
her der Rhein d. i. Flufs, wie die Rhone« Rho:lanus, 
"Poôavós — wie denn Einige im Homer Tiad. XVII. 376. 
meci godascy ovana durch £ouvov und fevarındy erklärten rs. 
Heyne zu dieser Stelle pag. 556 unten). Mit rinnen 
wendet sich der Wortstamin wieder zur Rede; denn von 
rinnen kommt runen, lispeln, geheim reden Möser 
(Vermischte Schriften S. 278.) setzı den verinittelnden 
Begriff in das Einschneiden von den Flüssen und von 
Werkzeugen, mit welchen leıztern die Runen geschnit- 
ten wurden, Er verweiset auf Keyfsler Antiggq. sepientr. 
p. 376 — 460. und auf Wachter unter dem Worte Runen. 
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ter, insbesondere auch die T'ragiker, brauchen jenes 
Wort für Rede, Meldung, Befehl , Erinnerung, Auf- 
trag, und in ähnlichem Sinne ganz allgemein 2°). Hier 
ist folglich noch keine Scheidung von Wahrheit oder 
Unwahrheit des Inhalts bemerkbar, und eben so all- 
gemein braucht Homerus und jeder Homerisch redende 
Dichter das Verbum uv3eioSaı für reden und erzäh- 
len überhaupt. Dafs cs auch in der älteren Jonischen 
Prosa so gebräuchlich gewesen, beweiset ein Fragment 
des alten Logougraphen Tiecataeus von Milet ?%). Ueber- 
haupt gebrauchten die Jonier učàoç in vielfacher, aus 
dem Urbegriffe Gedanke und Rede flicfsender Be- 
deutung. Sie nahmen es für Ucberlegung; und eine 
öffentliche Berathung hiefs ihnen wöSog dnuooıog, 
woraus sich dann unmittelbar die gleichfalls aus Joni- 
schen Schriftstellern erweisliche Bedeutung Faction, 
und eine durch öffentliches Reden sich ankündigende 
Parthei°!) entwickelte; so wie der Sprecher und 
das Factionshaupt selbst bei ihnen uvDuınrng 
hiefs ??). Die Allgeıneinheit jenes Sprachgebrauchs 


89) Eustathiusad Iliad. I p. 22ed. Basil. (p.29 ed. Rom.) 
Vergl. Gregorius de Dialect. p. 235. ibiq. Koen und 
Heyne ad Homer. I. I. 221. Eustathius erinnert durch 
die Bedeutung des Wortes magapusiz an die alie Allge- 
meinheit des Wortes +9305. Als Beispiel des Sprachge- 
brauchs der 'lragiker mag bier Eines für viele: Euripid. 
Phoecniss. 456. bemerkt werden. 

90) Hecataeus ap. Demetrium de Elocut. &. 12. "Exaraios Mı- 
joio wos audeirarw.r.A. und die Bewohner von der 
Insel Cyprus sagten aY#a@ für Stimme, Rede. He- 
sych. s. v. 

91) Scholiast. ad Odyss. XXI. 71, der 090g durch eracız 
erklärt, cf. Tib. Hemsterhuis in Lennep. Etymolog. 
p. 436. 

92) So sagten die Jonier statt AuSyrys oder muľirty , 8. Apol- 
lonii Lexic, Homer, p. 353, ibiq. Villoison. cf, Alberti 
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schimmert auch noch bei Atlischen Schriftstellern durch; 
wie denn Plato z. B. das Zeitwort uvSuAuyeir noch 
völlig alterthümlich für reden, erzählen überhaupt, 
gebrauchet °’). 

Jener Unterschied zwischen Aoyo5; nnd uüdog war 
indessen dech schon vor Ausbildung der Attischen Prosa 
eingetreten. Man bezeichnete vorerst durch Aoyos die 
Sage schlechthin , ohne Rücksicht auf die Wahrheit 
oder Nichtwahrheit ihres Inhalts 7%). Doch baldsunter- 
schied man bestimmter so, dafs Aoyog die wahrhafte 
Sage, p ÜI9og dagegen die erdichtete bezeichnete. In 
diesem Sinne brauchen bereits Pindarus und Herodotus 
das Wort; bei Thucydides, Plato ?5) und bei den pla- 
tonisirenden Schriftstellern, so wie forthin in dem herr- 
schenden Sprachgebrauche, gilt nun hauptsächlich, ja 
fast allein diese letztere Bedeutung. Dicsein Redege- 
brauche zufolge nennet schon Aristoteles die poetische 
Erfindung einer Fabel in der Tragödie den poos, und 
zählt ihn in so weit den Hauptbestandtheilen Jeder Tra- 


ad Hesych. II. p. 624. Die Form puiu; leidet keinen 
Zweifel. #09»; wird ebenfalls aus Jonischen Schrift- 
stellern angeführt, s. Fischer ad Anacreontis Fragm. 
No. 47. p. 380. und Bast Epistola critica p 202. (latein. 
Ausg.), und daselbst Apollonius Dyscolus z. eivö. Die 
letzte Form fehlt im Schneiderischen Wörterbuche. 


93) Z. B. de Legg, I. p. 632. B., wo es heilst duaputorcyeiv, 
cf. Heindorfad Phaedr. pr 347 sq. 


94 


wr 


So braucht es Hecatacus bei Demetrins de Llocut. $.12., 
so auch Herodotus , z.B. I. cap. 3 nnd 99. Vergl. meine 
Schrift, die historische Kunst der Griechen 
Si 3: 


= 
95) Z. B. Pindar Olymp. T, 47, wo 1380; die erdichtete 
Iorzählung ist, vergl, Nem., VII 34. Herodot. H. 45. Plato 
Gorg. 312. E, Phaedon. p. 349. A, 


I. l 4 
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gödie bei ?%). Und wenn man einerseits, mit ciniger 
Befolgung des ältesten Sprachgebrauchs, zuweilen zu 
dem Worte uödos ein näher bestimmendes Prädikat 
setzte, um das Erdichtete zu bezeichnen ?7), so 
setzte man hinwieder, nach einmal hefestigtem Sprach- 
gebrauche, beide Wörter in einen scharfen Contrast, 
und nannte ’8) die in einer Sage der Dichtung (u?Xos) 
eingehüllte Wahrheit den Aoyog èv ut®o, und weil 
ein Mythus oft die Hülle einer Wahrheit und Lehre 
ward , so definirte man ihn auch wohl so: «er sey eine 
Dichtung, in der sich die Wahrheit abspiegele » °°). 


Dafs das Lateinische Fabula sowohl in seinem Ur- 
sprunge vou fari, reden, als in seiner ersten 100) 


m 


06) Pokctic, VI. $. 8. 


97) Z. B. TerAuopevous Kuss, Diodor. I. 93. p. 104 Wes- 
sel. 5905 xai rAdcna Plut. Thes. cap. 28. oeccQıgjsevor p3- 
So: 2 Petri I. 16, In andern Stellen des N. T. heifst Kudcs, 
ohne Zusatz, Dichtung, z. B. 1 Tim, I. 4, 8. Wet- 
stein N. T. Il. p. 701. 


95) So redet Origenes c. Ceis. Nb. I. p. 330 D. cf. Wyt- 
tenbach. ad Plutarch. de S. N. V. pag. 83, wo der 
Sprachgebrauch des Plato und des hierin platonisirenden 
Plutarchus erläutert ist, mit Anführung des Olympio- 
dorus mscr., dessen Scholion verbessert wird. 


99) Acyes Yevönz einevigus cyo drydeuy Theon in Progymn. 
und Suidas unter 125903. 


100) Fabula a fando dicta; Varro de ling. Lat. lib., V. 7. 
p. 55 Scal. Augustin de Civit. D. VI. 5. init. Daher 
auch hier die erste Bedeutung Erzählung, Rede 
überhaupt. Wie fabula, von fari, ursprünglich den 
ganz allgemeinen Begriff der Sage, ohne Unterschei- 
dung von wahr oder nicht wahr, bezeichnet; wie 
ferner fama und fatum (d. i. dictum oraculum) ur, 


Ki 


und in den nachfolgenden Bedeutungen sich vielfach an 
das Griechische utdog anschliefst, bedarf keiner ausführ- 
lichern Erörterung. 


eprünglich ganz allgemeine Begriffe waren, und nachher 
die besten Schriftsteller ehen deswezen fabula ficta 
sagten, wenn sie eine Dichtung bezeichnen wollten — 
dies Alles hat neuerlich Wyttenbach (€ Pkilomath. 
Part. Ill. pag. 302 seq.) Sehr bündig gezeigt. In diesen 
Kreis gehört anch Faunus und Fauna (von Ọdw, 
Gzuw, daher Yayozw, rwavorw, ich bringe an den 
Tag, Qw, daher ich rede u. s. w ), jene ältesten 
Sänger und Sängerin‘, wie sie Italien lange vorher be- 
zeichnete, che poéta gebräuchlich ward. Mithin fehlte 
wenigstens der Name den altitalischen- Völkern nicht, 
wie man neulich gegen Niebuhr hat behaupten wollen; 
um von der Carmentis und ähnlichen alten Namen nicht 
zu sprechen. 


rn 
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DrırrEs GCATITEL 


Ideen zu einer Physik des Symbols und des Mytlus. 


PS Schriftsteller, besonders set den Untersuchun- 
gen von Goguet, haben aller Symbolik eine rohe Hi- 
storienmelerei zum Grunde gelegt, und aus der sogc- 
nannten und sogleich unten zu erklärenden kyriologi- 
sehen Schrift die gesammte Bicroglyphik herzuleiten 
unternommen. Nach diesem Systeme stellt man an die 
Spitze aller bildlichen Versuche jene HKnotenschnüre 
(Quipos) der Peruaner, cder die Nägel, die der alte 
Römer, zur Jahreszählung oder in anderer Absicht, an 
seine Tempel schlug. Darauf folgen die verschiedenen 
Bemühungen hülfloser Völker, welche, entweder in 
weichen Massen abbildend oder in härtere Stoffe eingra- 
bend, mit sklavischer Treue das Körperliche körperlich 
darzustellen versuchen. Hieran schliefsen sieh die zwar 
immer noch leiblichen, jedoch schon abgelürzten Bil- 
der, da tausend Ursachen frühzeitig Kürze geboten 101), 
Jene Versuche werden zugleich als Vorstufe der Buch- 


stabenschrift betrachtet, indem man z. B. annimmt, dafs 


101) Clemens von Alexandria (Strom. V. p. 657.) nennt 
die abgekürzten andentenden Abbildungen VUGLIÀGYTY MEYL, 
die vollständig ausführenden , ganz getreu darstellendén 
hiagegen zugesäcyza. Die naiven Vorstellungen auf alten 
Griechischen Münzen erinnern oft an jene, z. B. das 
Piwanusklatt auf den Peloponnesischen bei Pellerin T.I 
Pl. XVI., welches ein blos kyriologisches Bild ist. Der 
Kreis für die Sonne und ähnliche Abkürzungen sind Beis 
spiele von den letzteren. 
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aus jener Kyrivlogie-die Schrift der Chinesen sich un- 


mittelbar herleiten lasse, welche, von sechs Grurndzügen 
ausgehend , durch mannigfaltige Combinalionen his zu 
einer Anzahl von achtzigtausend Charakteren angewach- 
sen ist 102), Auf diesem Punlite theilt sich der Weg, 
und so wie hier mit dem ersten Versuche, Töne zu ma- 
len, sich Wort -, Sylben- und endlich Buchstabenschrift 
erzeuge, so werde dort das Unsichtbare und Unlüörner- 
liche allmählıg als cin Körperliches dem Auge des Gei- 
stes dargestellt. In dem Buchstab sey mithin ein Bild 
des Tones, und in der llieroglyphe ein sichtbares Bild 
des Begriffes gegeben. 


N. 27 

Ob auf diese Weise die grofse Erfindung der Buch- 
stabenschrilt erklärt werden könne, lassen wir hier un- 
erörtert. Dafs aber das Wesen des Symbols auf diescın 
Wege nicht gefunden werde, ergiebt sich aus der ein- 
fachen Benicrkung, dafs Sinnbild und Symbol von der 
Iyviologischen Schrift nicht dem Grade nach, sondern 
generisch verschieden sind. Es sondert sich der ge- 
sammte Ikonismus in zwei wesentlich verschiedene Gebiete 
ab, deren Mittelpunkt, wenn sie sich gleich hier und da 
an den Gränzen zu berühren scheinen, in keiner Rich- 
tung mit einander in Berührung kommt: in das kyriolo- 
gische Gebiet und in das symbolische. Um letzteres 
auszumessen, können nicht die rohen Versuche in jenem 
ausreichen, sondern die Erklärung mufs auf diesem Felde 
selbst die Wurzel aller bildlichen Darstellung suchen. 

Ein Blick auf die Dichtungen und Religionen der 
Völker zeigt uns als unleugbares Factum den überall 
herrschenden Glauben an ein allgemeines Leben der 


102) Cf. Görres Mytbengeschichte der Asiatischen Welt I, 
S. 14 IT. 
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Dinge. Insbesondere die Vorwelt, die in naivem, ge- 
radem Denken Alles umfafste, war noch ganz unbekannt 
mit jener uns geläufigen Trennung des Leiblichen und 
Geistigen. Ueberall Lebendiges zu erkennen, war dieser 
Denkart eigenste Gewohnheit. Ja, nicht Lehendiges 
blos, sondern selbst Menschliches.. Was sich so allge- 
mein ankündigt , und zumal in einem Zeitalter, dessen 
Vorstellungen nicht durch Verbildung von dem Wege 
der Natur abgelenkt sind, müfste schon deswegen als 
Näturtrieb und Stimme der Natur selbst gelten. Mithin 
erkennen wir cine Nöthigung an, die den Menschen 
bestimmt, sich als Mittelpunkt der Welt zu setzen, und 
“in allen Reichen der Natur sich immer nur selbst zu be- 
spiegein. Es kann nicht unsere Absicht seyn, dem 
Quell und Ursprung dieser Denkart nachzugehen, und 
sic an dem Faden philosophischer Speculation in jenem 
Geheimnifs alles Daseyns aufzusuchen, das originale 
Denker unserer Nation bald durch den Ausdruck eines 
thätigen Bandes (copula) zwischen der Seele und Natur 
bezeichnen, bald die lebendige Mitte beider nennen. - 
WYir haben vielmehr unsern Blick abwärts auf das iko- 
nische Gebiet selbst zu wenden, und dort die Mannipg- 
faltigkeit und die Formen der Erzeugnisse jenes Natur- 
tricbes nachzuweisen. Zu diesem Zwecke genügen uns 
dieser einzige Satz und folgende wenige Gesetze: 

Es ist vorerst die einfache Beinerkung, dafs die, 
wie gesagt, überall und besonders im Alterthumne 
herrschende Auschaulichkeit und Bildlichkeit der Schritt 
und Rede des Denkens und Dichtens nicht als eine will- 
kührliche und lisärliche, sondern als eine an sich und 
schlechtkin nothwendige Ausdrucksart zu betrachten ist. 

Da mithin dieser natürliche Beruf, dieses höhere 


Nöthigen den Menschen in den Mittelpunkt der ganzen 


Schöpfung stellt, damit sich in ihm , als in dem Mihro- 
kosmus, die Strahlen aller Wesen sammeln, und er 
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folglich alle Naturen in seiner Natur erblicket,, so ver» 
mag er sich nicht anders als nach den Gesetzen seiner 
selbst zu betrachten. Was also der abstrakte Verstand 
wirkende Kraft nennet, ist der ursprünglichen, naiven 
Betrachtungsart Person. Hiermit ist aber sofort das 
Geschlechtliche gegeben und alle Acufserungen, 
die daran hängen, Liebe und Hafs, Verbindung und 
Trennung , wovon jere Zeugung und Gebären, 
diese 'l'od und Untergang als unmittelbare Folge 
setzt; so wie hinwieder das Leben aus dem Tode neu 
hervorgeht. 

Somit ist also, was wir Bildliches nennen, nichts 
anderes als das Gepräge der Forın unseres Denkens, 
eine Nöthigung, der sich auch der abstrakteste und 
nüchternste Geist nicht entziehen kann, welcher aber 
das Alterthum williger zugethan blieb. Als Denlmale 
dieser bildlichen Weise liegen die Religionen der Vor- 
welt, besonders der polytheistischen, und die Dichtun- 
gen alter Poeten vor uns, insbesondere die Theogonien 
und Kosmogonien, deren Grundwesen auf Personilication 
wirkender Kräfte berubet, und in denen Eros als perso- 
nificirte Einigung wirkender Kräfte so grofse Bedeutung 
hat. Jene Denkart war in Griechenland allgemein ver- 
breiteter Glaube, an dem das Volk mit bleibender Licbe 
hing, wie sich in der Bildlichkeit und in dem ınytliischen 
Charakter seiner Sprache zeigte 1%). Dieselbe Empfin- 
dung und dieselbe bildliche Sprache vernahm diese un- 


103) Pausanias, der manchen schätzbaren Beitrag zur 
Kenntnils Griechischer Volksansicht giebt, sagt z. B. 
Arcad. cap. 24, 4. pag. 419 seq. Fac., dafs die Arkadier 
einige ausgezeichnete Cypressen bei Psophis Jungfrauen 
nannten, In demsclben Sinne sprach das Volk die allge- 
mein geglaubte Vereinigung des Alpheus mit der Arc- 
thusa durch die Sage von der Liebe des l'lufsgottes zu 
dieser Nymphe aus, Eliaca I, cap 7, 2. p. 26 Fac. 
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schuldigere Vorwelt in den Elementen der Natur. Man 
wufste nicht anders, als dafs auch diese durch Freude 
und Leid rührbar sey, und ihre Eimmplindangen in reden- 
den Bildern ausdrücke, Den Tod eines geliebten und 
bewunderten Helden 1%) beklagt der vaterländische Bo- 
den nicht weniger als das Volk. Die Erde mufs Blumen 
hervorbringen, die in Farbe und sprechenden Charak- 
teren ihre Trauer mit den Klasen der Menschen verei- 
nigen; und damit das Andenken an den Betrauerten 
nicht erlösche , wird ein Jahresfest anzcurdnet, an wel- 
chem die stumme Sprache jener Pilanzen zum vorzüg- 
lichen Zeichen der Erinnerung dient. 


Nach diesen Vorbemerkungen schreiten wir zur nä» 
heren Erörterung des bildlichen Ausdrucks fort, Die 
Merkmale, welche in den von Aristoteles 105) angeführ- 
ten Beispielen von Metapher (uerapopa) und Bild 
(eixov) liegen, führen uns sofort auf die Grundbegriffe 
der symbolischen Darstellung. Sagt der Dichter, be- 
merkt jener Runstrichter, « wie ein Löwe stürmt Achil- 
leus daher», so hat er in einem Bilde gesprochen, 
dahingegen der Ausdruck «der Löwe stürmte daher », 
auf Achilles bezugen, eine Metapher seyn würde. Es 
Be I 

104) Nach des Ajas Tode, erzählten die Salaminier , ward 
zuerst eme weifse und röthliche Pflanze gesehen, welche 
dieselben traurigen Züge auf ihren Blättern batte, die 

man an der Hyacinthe bemerkt. Pansan. Attica s. I, 35. 

$.d. p :35 lac, — Eine ähnliche Bhune, Kosmosanda- 

Jon genannt, tragen die Mämmer und Frauen an dem Jal- 

resfeste der Demeter Cluliouia zu Hermione, Corin- 

thiaca cap. 35. $. 4. p. 314. 
105) Rhetoric. IH. cap. 4. In der Počtik cap. XXI. $. 7 sqq. 


erklärt sich Aristoteles weiter über die Metapher und ihre 
Arten. 
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sind nämlich hier mehrere Figenschaften,, die der Kraft, 
die des Muthes , der unwiderstehlichen Furchtbarkeit 
u.s. We durch die metaphorische und bildliche Bezeich- 
nung in den Brennpunkt eines einzigen Eindruchs zu- 
saısmengedrängt! der sich auf einmal der Seele darstellt. 
Dieses gilt von allen Arten des tropischen Ausdrucks, 
er mag nun entweder auf einer wahrgenommenen Achn- 
lichkeit beruhen (Metapher), oder in einer äufseren 
oder inneren Verbindung zweier Dinge (Metonymie und 
Synekdoche). Immer bleibt es wesentliche Eigenschaft 
dieser Darstellungsart, dals'sie ein Einziges, cin Unge- 
theiltes siebt. Was dersondernde undsammelnde Verstand 
in successiver Reihe als einzelne Merkmale zur Bildung 
cines Begrifls zusammenträgt, und eben so successiv wieder 
in seine Bestandtheile trennt, das giebt jene anschau- 
liche Weise ganz und auf einmal. Es ist ein einziger 
Biick; mit Einem Schlage ist die Intuition vollendet, 
wie denn die Griechische. Sprache, nach obiger Erläu- 
terung, sich wirklich dieses -bildlichen Wortes (rpos- 
BoA%) zur Bezeichnung des Bildlichen bediente, und für 
die langsame Verfahrungsart des Verstandes cben so 
glücklich den an einen langen \Yeg erinnernden Aus- 
druck dıeSodog erfand, dessen Uchersetzuzg wir in dem 


Worte des diseursivren Denkens aus der Römischen 
Sprache entlchut haben. | 


Will nun die Scele das Gröfsere versuchen, sich 
zur Welt. der Ideen aufschwingen, und das Bild!iche 
zum Ausdruck des Unendlichen machen, so otlenbaret 
sich yorerst cin entschiedener, schneidenuder Zwiespalt. 
Wie könnte doch das Begränzite, so zu sagen, Gefäfs 
und Aufenthalt des Unbegränzten werden? Oder das 
Sinnliche Stellvertreter dessen, was, nicht in die Sinne 
fallend, nur im reinen geistigen Denken erkannt zu 


d 
t 
f 
. 


58 


werden vermag? Die Scele, befangen in diesem Wi- 
derspruche, und ihn wahrnehmend, siehet sich mithin 
vorerst in den Zustand einer Sehnsucht versetzt. Sie 
möchte das Wesen erfassen ganz und unverändert, und 
es in der Form zum Leben bringen; aber in die Schran- 
ken dieser Form will sich das Wesen nicht fügen. Es 
ist ein schmerzliches Schnen , das Unendliche im End- 
lichen zu gebären. Der in die Nacht dieser Unterwelt 
gestellte Geist möchte sich erheben und hindurchdringen 
zu der vollen Klarheit des heiteren Tages. An sich und 
chne Mülle möchte er sehen, was allein wahrhaft ist 
und unveränderlich bestchet, und im Ahbbilde es hin- 
stellen in dieser wandelbaren Welt des schattenähnlichen 
Dascyns. 

Da mithin die Seele, so betrachtet, zwischen den 
Ideenwelt und dem Gebiete der Sinne schwebet, da sie 
beide mit einander zu verbinden und im Endlichen das 
Unendliche zu erringen strebt, wie kann es anders 
seyn, als dafs das, was sie erstrebt und errungen hat, 
die Zeichen seines Ursprungs an sich trase, und selbst 
in seinem Wesen jene Doppelnatur verrathe? Und in 
der That lassen uns die wesentlichen Eigenschaften , und 
gleichsam die Elemente des Symbols, jene doppelte 
Herkunft deutlich erkennen. 


V. 30. 


Vorerst ist jenes Schweben selbst sein Loos. 
Ich meine jene Unentschiedenheit -zwischen Form und 
Wesen. Es ist im Symbol ein allgemeiner Begriff auf- 
gestiegen, der da kommt und fliehet und, indem wir ihn 
erfassen wollen, sich unserm Blicke entziehet. So wie 
es einerseits aus der Welt der Ideen, wie aus dem vol- 
len Glanze der Sonne absestrahlt, sonnenähnlich heifsen 
kann, einen Platonischen Ausdruck zu gebrauchen, so 
ist es hingegen durch das Medium getrühbt, wodurch cs 
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in unser Ange fällt. Und wie das Farbenspiel des Re- 
genbogens durch das an der dunkelen Wolke gebro- 
chene Bild der Sonne entstehet, so wird das einfache 
Licht der Idee im Symbol in einen farbigen Strahl von 
Bedeutsamkeit zerlegt. 

Denn bedeutsam und erwecklich wird das Symbol 
eben durch jene Ineongruenz des Wesens mit der Form 
und durch die Ueberfülle des Inhalts in Vergleichung 
mit seinem Ausdrucke. Desto anregender daher, je 
mehr es zu denken giebt. Aus diesem Grunde haben es 
die Alten vorzüglich wirksam geächtet, um den Men- 
schen aus der Gewohnheit des täglichen Lebens zu einem 
höheren Bestreben zu erwecken. Ein Kunstrichter, der 
über die Natur der Sprache mit ungeweinem Scharfsinne 
nachgedacht hat , bemerkt daher schr treffend: « Alles, 
was nur gcahnet wird, ist furchtbarer, als was hüllenlos 
vor Augen liegt. Daher auch die Geheimlehren in Sym- 
bolen vorgetragen werden, wie in Nacht und Dunkel. 
Es ist aber das Symbolische dem Dunkeln und der Nacht 
zu vergleichen » 10). 


wert 

Jenes Erweckliche und zuweilen Erschütternde 
hängt mit einer andern Eigenschaft zusammen , mit der 
Kürze. Es ist wie ein plötzlich erscheinender Geist, 
oder wie ein Blitzstrahl , der auf einmal die dunkele 
Nacht erleuchtet. Es ist cin Moment, der unser ganzes 
Wesen in Anspruch nimmt, ein Blick in eine schran- 
kenlose Ferne, aus der unser Geist bereichert zurück- 
kehrt. Denn dieses Momentane ist fruchtbar für das 
empfängliche Gemüth, und der Verstand , indem er sich 


106) Demetrius de elocut. 6.100 sq. — ënne 83 nai y aAdy- 
yogia zw oniru nal ra vorri. Hier sowohl als ini $. 213, ist 
ardyyaciz und eviA2ov synonym. 


De 


Go 


das Viele, was der prägnaute Moment des Bildes ver- 
schliefst, in scine Bestandtheile auflöset und nach und 
nach zucignet, empfindet cin Ichbhaftes Vergnügen, nnd 
wird befriedigt durch die Fülle dieses Gewinns, den er 
allmählich übersichet. Daher auch die Vorliebe der 
Alten zu dieser Bezeichnungsart. Hatte sie zuerst ein 
glücklicher Naturtrieb zu ihr hingelcitet, so gaben sie 
sich nachher von ihrem Wesen Rechenschaft. Wegen 
jener fruchtbaren Rürze vergleichen sie es namentlich 
mit dem Lakonisinus , und Demetrius erllärt sich auch 
hierüber treffend in folgenden Worten : 

«Auch im Vebrisen liebt der Lakonier von Natur 
die Kürze. Denn nachdrücklicher ist das Kurze und 
zum Gebieten geeignet, \Yeitläußg seyn, kommt mehr 
dem Bitten und Flehen zu. Daher haben auch die Sym- 
bole. so viel Nachdrüekliches , weil sie den Brachylo- 
gien so älinlich sind. Denn bei dem kurz Gesagten mufs 
das Meiste errathen werden, so wie bei den Sym- 
bolen » !t7), 

Aber nur die prägnante Mürze ist nachdrücklich. 
Jene anregende Bedeutsamkeit stehet in geraden Ver- 
hältinifs mit der Wichtigkeit des Inhalts. Wer etwas 
Gemeines zu sagen hat, und es durch gesuchte Wort- 
kargheit zum Ungemeinen zu stempoln sucht, verfehlet 
seinen Zweck und wird lächerlich. So auch im Symbo- 
lischen. Einen jeden leichten Gedanken durch die 
Hülle des Symbols verbergen, hiefse die Dürftigkeit 
durch ein kostbares Kleid verstecken; und der Beleh- 
rung suchende Verstand würde nur die Unlust einer ge- 
täuschten Erwartung empiinden, die sich durch Lachen 
vYächt. Es kann mithin nur das Bedeutende bedeutsam 
na Ý Yon 

107) Ibid, & 213. — Ab xi ra oJuBoia EEL Ösviorurus , OTi Er- 

Day ru Apuyvacoyia;. Kai ao En Tou Praysws (u9Esroz, Urs- 


- i ~ e > i - d 
‚grau TU mÀeicra Ösi, valdrep En rav ovußiiws. 


61 


werden, und nur das Wichtige mit der Würde .des 
Symbols in Eintracht kommen. Wo wir ahnen und 
fürchten, was uns Vieles zu denken giebt, was den gan- 
zen Menschen in Anspruch nimmt, was an das Geheim- 
nifs unseres Dascyns erinnert, was das Leben crfüllet 
und beweget, die theuersten Bande und Beziehungen, 
Bund und Trennung, Lieben und Lassen, oder woran 
wenigstens des ganzen Lebens äufsere Wohlfahrt hängt, 
das sind Dinge, deren das Symbol bedarf, und.die es 
mit sich zu vereinigen strebet, In wichtigen Lagen des 
Lebens, wo jeder Moment eine folgenreiche Zukunft 
verbirgt, die Scele in Spannung erhält, in verhängnifs- 
vollen Augenblicken, waren daher auch die Alten der 
göttlichen Anzeigen gewärtig, die sie, wie bereits be- 
merkt worden, Symbola’ nannten. Ein Beispiel wird 
diese Denkart deutlicher machen. Helenus 103), auf 
der Flucht aus Troja, sciner Vaterstadt, hat während 
einer langen , beschwerdevollen Irrfahrt eine Heimath ge- 
sucht, und opfert jezt auf der lküste von Epirus endlich 
die Epibateria. Der Opferstiier, da der T'odesstreich 
ihn nicht zu Boden wirft, reifst sich los, stürzt ins 
Meer, schwimmt über eine Bucht, legt sich dort am 
Strande nieder, und stirbt. Das war ein göttliches 
Symbol. Der Held ergreift es in diesem Sinne 19), 
legt sofort auf jener Stelle den Grundstein zu sciner 
Stadt, und nennet den Ort vom verwundeten Stier 
Bovrpwnrög. Dieses Symbol war geheimnifsvoll. Wie 
vielerlei Deutung liefs nicht der unverhoffte Vorfall 
zu? Doch für den Helden hatte er einen bestimmten 
Sinn, wiewohl er ein Zeichen von jenen dunkelen Mäch- 


108) Etymologicum magnum in Besrgurss, p. 210, 2t Sylb. p. 
19t Lips. Etymolog. Gudianum p. 113, 33. 


109) avußeiw Ieiw Yoyadissvog; wofür im Liymol. Gudian, stelit : 
Tojpovà} Isia YEyzassvcs. 
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ten war, dic man Götter nannte. Es war ein höchst Dbe- 
deutendes Symbol. Bedeutend durch den Ursprung und 
Anlafs: beim Gottesdienst; bedeutend und wichtig durch 
den Gegenstand: des Lebens Wohlfahrt, die Erwerbung 
cines Vaterlandes. Uns ist endlich diese Erzählung bc- 
merkenswerth als Beispiel einer Namensymbolil:, 
die, wenn gleich verwerflich im Gebiete der Kunst, wie 
wir unten sehen werden, dennoch in religiösem Gebrau- 
che von den Alten ungemein geschätzt wurde. 


V. 32. 


Dies führet uns zur Steigerung des Symbols oder 
zu seinem höheren Gebrauche. Setzt sich nämlich der 
bildende Geist mit der Kunst in Berührung, oder waget 
er das religiöse Ahnen und Glauben in sichtbaren For- 
men niederzulegen, so mufs das Symbol sich gleichsam 
zum Unendlichen urd Schrankenlosen erweitern. Auf 
dieser Stufe soll es sich über sich selbst erheben, und 
die allgemeinsten und höchsten Begriffe verkörpern. 
Soll aber die unerschöpfliche Fülle und die unergründ- 
liche Tiefe in der Form ofienbar werden, so ist hiermit 
eine Aufgabe gegeben, die, so schlechthin batrachtet, 
sich selbst aufheben würde. Oder vermöchte das Be- 
dingte die Stelle des Unbedingten zu vertreten, und das 
Sterbliche Träger des Unsterblichen zu seyn? Aus dic- 
ser Unzulänglichkeit der Kraft zu der Aufgabe entspringt 
nun ein zwiefaches Bestreben. Entweder folget das 
Symbol semem natürlichen Hange, der auf das Unend. 
liche gerichtet ist, und suchet,, einzig bemühet , diesen 
zu befriedigen, vor Allem nur recht bedeutsam zu seyn. 
In dieser Bestrehung genügt es ihm nicht , Viel zu sa- 
gen; es will Alles sazen Es will das Unermefsliche 
ermessen, und das Göttliche in den engen Raum mensch- 
licher Formen zwingen. Diese Ungenügsamkceit folget 


einzig dem dunlıclen Triebe des namenlosen Ahnens 
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und Glaubens, und, keiner Naturgesetze aächtend, 
schweift sie über alle Gränzen aus, mufs aber eben da- 
durch in schwebender Unbestimmtheit räthselhaft wer- 
den. Hier waltet das Unaussprechliche vor, das, indem 
es Ausdruck suchet, zuletzt die irdische Form , als ein 
zu schwaches Gefäfs, durch die unendliche Gewalt sei- 
nes Wesens zersprengen wird.. Hiermit ist aber sofort 
die Klarheit des Schauens selbst vernichtet, und es blei- 
bet nur ein sprachloscs Erstaunen übrier. Wir haben 
hiermit das Extrem bezeichnet, und nennen die Symbo- 
lik dieses Charakters die mystische, die jedech, wenn 
auch dieser Richtung hingegeben, so lange sie noch 
Schranken anerkennt und nicht das Aeufserste suchet, 
dem religiösen Glauben zum glücklichen , bedeutsamen 
Ausdrucke dienet. 

Oder das Symbolische beschränkt sich selber, und 
hält sich bescheiden auf der zarten Mittellinie zwischen 
Geist und Natur. In dieser Mäfsigung gelingt ihm das 
Schwerste. Es vermag selbst das Göttliche gewisser- 
mafsen sichtbar zu machen. Also weit gefehlt, dafs es 
nun der DBedeutsamkeit ermangele, wird es vielmehr 
höchst bedeutsam durch den grofsen Inhalt seines We- 
sens. Mit unwiderstehlicher Gewalt zichet es den be- 
trachtenden Menschen an sich, und nothwendig, wie 
der Weltgeist selbst, greift cs an unsere Seele. Es ist 
quellende Exuberanz lebendiger Ideen, die sich in ihm 
reget; und was die Vernunft, mit dem Verstande verei- 
nigt, in successiver Schlufsfolge erstrebet, das gce- 
Winnet sie hier, im Bunde mit dcm Sinne, ganz und auf 
einmal. 

Hier strebet das Wesen nicht zum Ucherschweng- 
lichen hin, sondern, der Natur gehorchend, füget es 
sich in deren Form, durchdringet und belebet sic. 
Jener Widerstreit zwischen dem Unendlichen und dem 
Endlichen ist-also aufgelöset, dadurch dafs jenes, sich 


selbst begränzend, ein Menschliches ward. Aus dieser 
Läuterung des Bildlichen einerseits, und Aus der frei- 
willigen Verzichtleistung auf das Unermefsliche andrer- 
seits , erblühet die schönste Frucht alles Symbolischen. 
Es ist das Göttersymbol, das die Schönheit der Form 
mit der höchsten Fülle des Wesens wunderbar vercinigt, 
und. weil es in der Griechischen Sculptur am vollen- 
detsten ausgeführt ist, das plastische Symbol 
heifsen kann. 


\. 33. 


Diese höchsten Aeufserungen des bildenden Ver- 
mögens nennen wir Symbole, und auf diesen enge- 
ren Kreis verkörperter Ideen sollte diese Benennung im 
streng wissenschäftlichen Gebrauche eingeschränkt. blei- 
ben. Sie sagt Alles, was dieser Gattung eigenthümlich 
ist, und sie auf die höchste Stufe erhebt: das Momen- 
tane, das Totale, das Unergründliche ihres 
Ursprungs, das Nothwendige. Durch ein cin- 
ziges Wort ist hier die "irscheinung des Göttlichen und 
die Verklärung des irdischen Bildes bezeichuet , und 
zwar, wie dargethan worden, ganz dem höheren Sprach- 
gebrauche der Alten gemäfs, die jedoch den Umfang 
dieses vielsagenden Wortes auch auf geringere Begriffe 
ausdehnten. 


Das deutsche Sinnbild hingegen ermangelt Jener 
bedeutungsvollen Würde gänzlich. Es sollte daher auf 
die niedere Sphäre dieser, Bildnerci eingeschränkt blei- 
ben, und gänzlich ausgeschlossen werden von symboli- 
schen Sprüchen. Häufig hat man auch eine Art dieser 
ganzen Gattung Sinnbilder genannt, die zu ihrer 
Zeihülfe der Schrift bedürfen, eine Unterstützung , de- 


ren sich die Griechische Kunst bei ihren Werken selten, 
und nur hauptsächlich im hoben Alterthume bei Relielen 
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und auf Vasen hediente 110. In so fern können sie auch 
Embleme heifsen, wiewohl dieses letztere Wort bis- 
her in sehr verschiedenem Sinne gebraucht worden. 
Die Alten bezogen es zunächst auf die bildende Kunst, 
und verstanden insbesondere Bilder darunter, die an 
silbernen , goldenen und ähnlichen Gefäfsen angebracht 
waren, und von ihnen abgenommer werden konnten, 
wie denn der raubsüchtige Verres in Sicilien häufig ge- 
than hatte. Ein alter Römischer Dichter hatte bereits 
das Wort etwas kühn metaphorisch gebraucht von dem 
ängstlich gesuchten Schmucke einer zierlich gesetzten 
Rede !!!). Später hat man es ganz in den Kreis der 
Sinnbildnercei gezogen, und bald Verse, insbesondere 
Distichen damit bezeichnet , die in gedrängter Kürze die 
Bedeutung eines Sinnbildes anzudeuten bestimmt und 
gewöhnlich mit ihm auch vereinigt waren 112), bald hat 


110) Wovon viele Vasengemälde bei Hamilton, Millin, 
Lamberg u. A. Beispiele liefern. 


111) Lucilius beim Cicero de Orat, III. 43. Vergl. Er- 
nesti Clav, Cic. unter diesem Worte. Ueber die Be- 
deutung in der bildenden Kunst verbreitet sich Salmas 
sius Plin, Exercitt. p. 735 seqg., der e4WBAnmara raıpavn 
für Kameen hält, Die Bedeutung der incrustirten oder 
eingefugten Figuren an Gefüfsen u. dergl. hat Heyne 
berühret in der Samimlung antiquar. Aufsätze L 
S. 147 f. 


112) Wie in der Schrift des Italienischen Humanisten Al- 
ciati, die unter dem Titel Emblemata bekannt ist. 
Winckelmannin dem Versuche einer Allegorie T.H. 
S. 407 , neueste Ausgabe , dehnt den Begriff des Sinn- 
bildes und Emblems zu weit aus auf alle für sich 
bestebenden Bilder, die nicht als mitwirkende Bilder zur 
Bedeutung eines andern dienen, wenn er auch etwa das 
Göttersymbol davon ausschlofs; was auch seinem scharf- 
sinnigen Erklärer Meyer nicht entgangen iste Man 
vergleiche S. 685. 699, 742. 
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man diese letzteren Embleme genannt. In jedem Falle 
sollte es auch auf die geringeren Aeufserungen des bil- 
denden Vermögens eingeschränkt bleiben, und Emblem 
so wenig als Sinnbild jemals auf die Göttersymbole oder 
auf gebeimnilsvolle Symbole der Religion übertragen 
werden. | 


G. 34. 

Die obige Erwähnung der Sianbilder mit beigefügter 
Schrift führet uns zn einigen Forderungen an das 
Symbol. Wir schränken uns hier auf die hauptsächlich- 
sten cin. Das Uchrige wird sich aus dem Verfolg 'er- 
geben. Zuvörderst von der Rlarhceit. Doch scheinet 
diese Forderung sich selbst zu widersprechen, indem 
sie das VVesen des Symbols zu zernichten drohet. Denn 
ist es wahr, was bereits von den Alten erkannt worden, 
dafs die Natur des Symbols eben das Dunkelnde und das 
Dänmernde ist, wie vermöchte es doch seine Natur zu 
verleugnen und klar zu seyn? Das Symbol, indem cs, 
was kein Bild hat oder das Göttliche einer büchsten 
Idee im Bilde wiederzugeben strebet, wird allerdings 
das volle Sonnenlicht des göttlichen Strahles nicht un- 
getrübt abzustrahlen vermögen. Das Dämmerlicht und 
der trübere Schein seines Ausdrucks werden allerdings 
seine ird.sche Abkunft verrathen. Aber indem es an- 
drerseits sich der Erde entwinden und nach dem Höch- 
sten streben will, überflieget es lcicht sich selber, wenn 
cs der ihm gegebenen Gesetze gar nicht achtet. Mithin 


will Jene Forderung nur an diese Gesetze der Natur cr- 


Innern, die niemals ungestraft übertreten werden. Mit 
andern Worten, das Symbol will Viel sagen, und soll 
Viel sagen; es will und soll das Göttliche andeuten, aber 


was es zu sagen hat, soll es entschieden sagen, ohne 
Umschweife und Verwirrung. Es ‚soll einlällig zum 
Sinne sprechen. 
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Diese Forderungen geschehen besonders an die 
Symbolik der Kunst. Die Griechen in ihren besten Zci- 
ten haben sie streng erfüllt. Sie entfernten .alles zer- 
streuende Beiwerk, und wo die neuere Symbolik vieler 
Anstalten bedurfte, da waren ihnen einige sprechende 
Züge zureichend. Wie viel haben sie nicht mit Weni- 
gem geleistet. Sie blieben der Natur getreu und ver- 
mieden das Ungemälsigte. Dadurch ward auch das Un- 
verständliche vermieden. Kürze war ihr zweites Ge- 
setz. Sie suchten auf dem geradesten Wege zum Ziele 
zu kommen. Sie suchten das Bedeutende nur so, dafs 
cs dem Sinne zusagte. Ihn’nicht zu beleidigen, war 
ihre erste Sorge, urd so musste ihnen bei strenger Ent- 
haltsamkeit , unter dem Zusammenwirken glücklicher 
Umsiäude, das Liebliche und das Schöne gelingen. 
In dieses Maafs hatte sich der Kreis ihrer Kunst gelügt. 
Doch kannten sie auch. eine andere Symbolik. Wenn 
sie nämlich ibr höheres Wissen ausdrücken, und die 
vom gemeinen Glauben abweichenden Belehrungen ein- 
dringlich machen wollten, so mufste das Symbol Organ 
gcheimmifsvoller Wahrheiten und Ahvungen werden. 
In dieser Bestimmung snchte es hauptsächlich beucut- 
sam zu seyn, unbekümmerter um das Gefällige und 
Schöne. Je mehr es diesem heiligen Bedürfnifs hul- 
digte, desto gröfser die Neigung zum Unverständlichen, 
bis es im Aculsersten endlich zu einem verkörperten 
Räthsel ward. Auf diesem Wege liegt ein grofser Theil 
der gesammten 'Tempelsymbolik des ältesten Griechen- 
landes und Roms. Wie oft trat daher nicht der Fall ein, 
dafs ein recht bedeutsames Tempeibild mehrere Ausle- 
gungen zuliefs 114). In noch höherem Grade gilt dieses 
von dem eigentlich mystischen Symbol. Man lese z. B. 


113) Beispiele finden sich in den Alten unzählige, besonders 
im Pausanias. Um an ein bestimmtes zu crinnern, so 
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nur, was Clemens von Alexandria über die vielen Deu- 
tungen der Orphischen Thhallophorie sagt; wo cs fast 
Verwunderung erregt, dafs ein anscheinend so einfacher 
Gebrauch so vieldeutiggeworden war. Manche hatten den 
Schlüssel verloren, den man im Unterricht der Myste- 
rien empfing; wie denn alle Symbolik dieses geheimen 
Dienstes eine Belehrung voraussetzte, die der Einge- 
weibete nur von den Ordenspriestern und Exegoten cer- 
hielt. Wenn daher das Kunstsymbol sich ganz und voll- 
ständig selbst aussprach, und weun das, was man Bil- 
dung nennt, schon zu seinem Verstehen fähig machte, 
so nınfste dort hingegen. cin besonderer Unterricht die 
Mittel an die Hand schen , gleichsam die harte Schale 
zu zerbrechen, unter welcher der Kern verborgen lag. 


Gi, 

Wir haben bisher das Symbolische als die Wurzel 
alles bildlichen Ausdrucks dargestellt, und zugleich die 
höchste Aeufserung und, so zu sagen, die Blüthe des 
letzteren darin erkannt. Dieser Satz fordert nun noch 
seine Bestätigung durch Vergleichung des Symbols mit 
den übrigen Haupterzeugnissen des Ikonisinus. Zuerst 
mit der Allegorie, die der gewöhnliche Sprachge- 
brauch so oft mit dem Symbole verwechselt. Das Wesen 
des allegorischen Bildes erklärt sich leicht durch den 
Gegensatz des historischen oder , wie cs vielleicht rich- 
tiger hicfse, des kyriologischen. Man stelle diesem 
letzteren einen Beschauer gegenüber, von dem wir eine 
Erklärung des Geschenen fordern. Was hat er als Er- 
l.läver zu thun? Fr meldet, er berichtet uns durch 
\Vorte, was er auf’dem Bilde siehet; und ist die Male- 
rei, wie die Alten sagten, eine stumme Pocsie, so leihet 


vergleiche man nur, was er über die Fackel der Ilithyia 
sagt Achaic, cap. 23, $. 5. p. 322 Fac. 
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ihr der Erklärer Sprache. Er setzt den Ausdruck des 
Bildes in einen andern Ausdruck um; nicht aber setzt 
er aus seiner Seele etwas hinzu. Er berichtet, aber er 
deutet nicht. Nun trete aber der Erklärer vor ein alle- 
gorisches Bild. Er berichte auch, was sein Auge 'sie- 
het. Hat er damit den Sinn des Bildes erschöpft, hat 
er herausgenommen , was darin liegt? Mit nichten. Sein 
blofser Bericht wird jeden Zuhörer unbefriedigt lassen. 
Er soll noch etwas hinzuthun, was uns den hinter der 
Oberfläche liegenden Sinn erschliefst. Er soll noch 
etwas Anderes sagen, als was er siehet. Fr soll es 
deuten. Das Gemälde sey die Verwandlung der Gefähr- 
ten des Ulysses. Betrachten wir dieses Bild als ein 
historisches, 30 dürfen, wir nur sagen, was wir mit Au- 
gen sehen. Legen wir aber mit Socrates und mit andern 
Alten in jene Dichtung und folglich in das Bild den Sinn 
der Erniedrigung des Menschen durch sinnliche Last 114), 
so müssen wir es «deuten. Dieses drückt sowohl die 
ältere Bezeichnung dieser bildlichen Art aus, nach der 
sic ġnóvoræ hiefs, als auch die spätere: G“AAnyopia. 
Denn jenes bezeichnet einen verhüllten, einen ver- 
steckten Sinn; dieses, dafs das Bild etwas Anderes 
sagt, etwas Anderes bedeutet 115), 


114) Den nicht nur Socrates, sondern auch andere Griechi«- 
sche Philosophen darin fanden. Xenophou Meinorab. I. 
3.7. Eustathius ad Homeri Odyss. X. 136 seqq. 


115) do pty dyocsvsı, aAdo d vos. Ueber Urövsa, an desa 
sen Stelle später erst @aAAyyogia trat ( daher Demetrius und 
der Verfasser der Homcrischen Allegorien , Heraclides, 
schon allein deswegen für spätere Schritisteller gelten 
müssen, dafs sie den letzteren Ausdruck brauchen), s. 
Ruhnkenius ad Tim. pag. 200. Vergl. Neue Bi- 
bliochek der schönen Wissensch. UI. $. 240 
und 224, über Sache und Wort. Nur wird hier Win=- 
ckelinann mit Unrecht getadelt. Dieser hatte im Ver- 


Hieraus ergiehbt sich sofort der Unterschied zwischen 
symbolischer und aliegorischer Darstellung. Diese be- 
deutet blos einen allgemeinen Begriff, oder eine Idee, 
die von ihr selbst verschieden ist; jene ist die versinn- 
lichte, verkörperte Idee selbst. Dort findet cinc Stell- 
vertrelung statt. Es ist ein Bild gegeben, das, wenn 
wir es erblicken , uns hindentet auf einen Begriff, den 
wir nun zu suchen haben. Hier ist dieser Begriff selbst 
in diese Körperwelt herabgestiegen, und im Bilde schen 
wir ihn selbst und unmittelbar. ZEs-ıst daher auch der 
Unterschied beider Arten in das Momentane zu setzen, 
dessen die Allegorie ermangelt. In einem Augenblicke 
und ganz schet im Symbol cine Idee auf, und erfafst 
alle unsere Scelenkräfte. Es ist ein Strahl, der in ge- 
rader Richtung aus dem duskelen Grunde des Seyns und 
Denkens in unser Auge füllt, und durch unser ganzes 
Wesen fährt. Die Allegorie locket uns aufzublicken, 
und nachzugehen dem’Gange, den der im Bilde verbor- 
gene Gedanke nimmt. Dort ist momentane Totalität; 
hier ist Fortschritt in einer Reihe von Momenten. Da- 
her auch die Allegorie, nicht aber das Symbol, den 


such ciner Alleg. S. 410 (neueste Ausg.) ,; mit An- 
führung von Casaubon. ad Strabon. (lib. T. p. 67 Al- 
mel. cf. Wesseling. ad Diodor. XIX. 46. 15.), be- 
hauptet, etwas allegorisch darstellen, hätten die Griechen 
ureycdpsm genannt. Richtig wird nun dort bemerkt, dafs 
die anzclührten Belege keinen Beweis für diesen Sprach- 
gebrauch enthalten. Gleichwohl bleibt Winckelimanns 
Behauptung gegründet. Den Beweis dafür., dafs Urcygd- 
Pessaı von symbolischer und atlegorischer Bezeichnung 
gebraucht wurde, Jielern Stellen, wie folgende: Jam- 
blich. de Myster. VII. 1. % È ròs öymoueyia rau aAy9sıav 
ruy lows ðu Toy Yavegbv eizcvuy Umreygdayaro. Mithin 
entsprechen sich úrcvcei und Urcysayecsa: als correlate 


Begriffe. 
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Mythus unter sich begreift 116), dessen Wesen das fort- 
schreitende Epos am volliommensten ausspricht, und 
der nur in der '!'heomythie, wie wir unten schen werden, 
sich zum Symbolischen zusammenzudrängen strebet. 
Es liegt daber ciwas sehr Wahres darin, dafs manche 
Rhetoren die Allegorie eine Durchführung oder, so zu 
sagen, die Entfaltung eines und desselben Bildes ( Tro- 
pus, Metapher u. s. w.) nannten: denn dieses Durch- 
fübren und Kortleiten des Bildlichen ist allerdings cin 
der Allegorie angeborner Hang. Daher hat auch hier 
der combinirende Witz und der nachdenkende Verstand 
sein eigentliches Feld. lier giebt es Züge zusammen 
zu lesen, und sie in gehöriger Folge mit den Merkma- 
len des Begriffs zu vergleichen, das Aehnliche zu ver- 
binden, und das Unähnliche abzusondern. Hier ist mil- 
hin mehr Freiheit, ‘und die Spiellust der Phantasie 
umschwebet den Gedauken , che sich der Geist seiner 
bemächtiget. 

Im Symbol fühlt sich unsere Seele ergrilfen , und 
die Nothwendigkeit der Natur waltet über uns. Darin 
sind sich beide ähnlich, dafs beide eine wichtige, oft 
tiefe Wahrheit in dem Dunkel ihrer Hülle verbergen. 
Nur gleichet das Symbol mehr der halbverschlossenen 
Blumenlinospe , welche in ihrem Kelche das Schönste 
unentwickelt verschliefst; die Allegorie den in die Breite 
yankenden Zweigen einer üppig vegetirenden Pflanze. 
Die gelungensten Allegorien der Alten können für diese 


— 


446) Wie Scaliger richtig bemerkt Pnßiic. lib. II. cap.352. 
Den Gegensatz und die Gründe habe ich hinzugefügt. 
Das Bedeuten als Wesen der Allegorie und das Seyn 
als Wesen des Symbols hat Meyer zu Winckelmann, 
der den Unterschied beider Arten nicht gehörig erörtert 
hatte, wohl bemerkt; sieb, zum Versuch einer Allegorie 


S. 635. 
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Verwandtschaft und Abweichung beider Arten Beweise 
liefern 117), 


$. 36. 


Betrachten wir jenen Charakter der Nothwendigkeit, 
den wir oben dem Symbol zucigneten, noch etwas näher. 
Wir können ihn auch die symbolische Natursprache 
nennen. Wie die Natur in ihren unwandelbaren Ge- 
seizen schweigend gebietet, eben so still und gleichsam 
willenlos gebietet eine ewige Wahrheit in jenem bedeut- 
samen Bilde. Ist cs doch in seinem Ursprunge und al- 
terthümlichen Gepräge nur eine Erinnerung an das, was 
in der Natur als unveränderliches Gesetz sinnbildlich zu 
dem Menschen spricht. Die Vorwelt liebte diese Erin- 
nernng sehr und erneuerte sie bei jedem wichtigen An- 
lafs. Die Dichtungen des Alterthums, so wie die Ge- 
schichte, liefern Beispiele in Menge. Ethische Bewe- 
sungszründe‘, die Selbstbestimmungen der Freiheit, 
werden durch solche Symbole versinnlicht; und will 
2. B. der Mensch seinen Willen als fest und unwandel- 
bar darstellen , so knüpft er den Entschlufs an die un- 
wandelbaren Gesetze der Natur. Achilles schwöret:: 


» Wahrlich bej diesem Zepter, der niemals Blätter und 


Zweige 

Wicder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge ver- 
lassen; 

Nie mehr sprofst er empor, denn ringsum schälte das 
Erz ihm 


Laub und Rinde hinweg ; und edele Söhne Achaja’s 


117) Z. B. die Platonische von der Seele, als Wagenführer, im 
_ Phädrus p.247 Heindorf., die berühmte Allegorie von Amor 
und Psyche. Die verschiedenen Momente des Ringens 
versinnlicht das allegorische Gemälde der Palaestrica mit 
ihrer Umgebung bei Philostratus Imagg. No. XXXII. 


Unter die gelungensten gehören aber nur die beiden er- 
sten Beispiele. 


"3 


Tragen ihn jetzt in der Hand, die richtenden, welchen 
Kronion 

Seine Gesetze vertraut: dies sey dir die grofse Betheu- 
rung“ 118), 


Auf ähnliche Weise schwören die Phokäer , nicht 
eher wieder in ihr Vaterland zurückzukehren, bis der 
von ihnen ins Mcer versenkte Stein (oder die Eisenmasse) 
obenaufschwimmen werde. Eine Betheurung, dienachher 
als Denkspruch von der ewigen Dauer des Römischen 
Reiches gebraucht wurde !1?,. Wie man hier die geglaubte 
Ewigkeit einer menschlichen Einrichtung durch einen 
Sinnspruch anschaulich machte, so wurden auch andere 
Menschenwerke durch symbolische Erinnerung an den 
ewigen Gang der Natur der Ewigkeit gewidmet. Die eherne 
Jungfrau auf dem Grabmal des Midas spricht 12); 


„Eherne Jungfrau bin ich, und lieg’ auf dem Grabe des 
Midas, 

Immer, solangesıch Wasserergicefst, hoch 
grünen die Bäume, 

Bleibend am nämlichen Ort, auf dem vielbethräneten 
Grabinal, 

Ich verkünde dem Wandrer, dafs hier liegt Midas þe- 
erdigt.* 


So dichtete die naive Denkart der Vorzeit. Sice lieh 
der Natur Sprache, und liefs durch sie dem Menschen 


415) Ilias I. 234. ff. nach Vofs. 


419) Herodot. I. 165. cf. Spanheim. ad Callimach. H. Dian. 
49. und Callimachi Fragmm. No. CCIX. ibiq. Ernesti 
p- 518. Gelegentlich bemerkt kann das Herodeische kuögog 
Stein oder Eisen bezeichnen. Voergl. Münters antiquarr. 
Abhandll. p. 275 und p. 332. 

120) Bei Plato im Phaedrus p. 309 ed. Heind. übersetzt von 
Ast (Plat, Phaedrus und Gastnahl S. 66.). Vollständiger 
findet sich dieses Epigramnı des Kleobulus von Lindus, 
oder der Kleobulina, seiner Tochter, in der Griechischen 
Anthologie Vol, 1. part, I. p. 193 cd. Jacobs. 
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wichtige Wahrheiten zurufen. Es war dies keine Aeu- 
Sserung künstlicher Reflexion, sondern sie erblühete 
aus dem Gehcimnifs alles Lebens, aus jener ewigen und 
verborgenen Vereinigung der Seele mit der Natur selbst. 
Mochte auch das alte Hirtenleben jener Denkart günstig 
seyn , wie denn Hirtenvölker und überhaupt Menschen 
auf der Stufe freier Entwichelung und frischer Kraft ihr 
besonders zugethan sind, so entspringt sie doch eigent- 
lich aus einem Grundmwiebe unseres ganzen WVesens; 
und wenn der nomadische Araber und der Grieche der 
alten Hrldenzeit mit ihrem Rosse in einen persönlichen 
Verkehr treten, und ihm menschliche Empfindung lci- 
hen, so ist dabei zuerst an eine Nöthigung zn den. 
ken, die sie zu diesem Glauben treibt; dann ist aber 
auch die Gelegenheit anzuschlagen, die diesen begün- 
stigt. Aus derselben tiefen Wurzel alles Daseyns cr- 
wächst der im ganzen Alterthume herrschende Hang, 
der unbelebten und ıhierischen Natur ethische Ge- 
selze unterzulegen „ und sie zum Spiegel des Verhaltens 
für freie Wesen zu machen. Der lebendige Wechsel- 
verkehr aller Kräite und Theile. der sichtbaren Schö- 
pfung , besonders der Thiere, mufste zur Lehre und 
Warnung für die menschlichen Verhältnisse dienen. 
Ein solches Wort der Lehre und Warnung, worin ein 
Bild lebendig vor die Seele trat, hiels ein Wort des 
Weisen, ein inhaltsvolles Wort, ein nützliches Wort, 
ein Wort der Bewunderung und Beherzigung werth 12!), 


421) Dies ist die älteste Bedeutung des Griechischen alvos, 
woran auch seine Verwandtschaft mit alvos, gewichtig, 
bedeutend, erinnert, vergl. Valckenaer. ad Ammon. 
p. 15. Dajene Beziehung zwischen Bild und Lehre aber 
schon ein geübtes Nachdenken voraussetztce, so bekam 
aivss früh den Nebenbegriff des höheren Wortes, und 
mithin des Weisheitswortcs , cf, Scaliger Poetic. IHI. cap. 


„5 


und die bedentsame Kürze war sein ältester Charakter. 
Wenn also auch die spätere Rhetorik einen Unterschied 
zwischen dem kürzeren Worte symbolischer Lehre und 
den ausgeführten Apologen setzte, so ħiefs doch ur- 
sprünglich eines wie das andere cin nachdrucksvolles 
Wort (aivos). Mithin wurde das, was wir Sprich- 
wortnennen, in so fern es in dem Munde des Volkes 
ist, oder Denkspruch, in so weit es eine im Ge- 
dächtnifs niedergelegte Lebensregel ist, oder endlich 
Sinnspruch, in welchem die Natur zum Geiste spricht 
(ein Spruch durch und für den Sinn), kurz alles das, 
was man nachher maporuia nannte, @lvog genannt. Und 
diese gewiechtvolle Gnome, dieses ponderöse Wort der 
Weisheit, es war ursprünglich auch ganz symbolisch. 
Es war cin Wink, ein Hindeuten auf den Spiegel der 
Natur, cin Erinnern an ihre ewigen Gesetze. Eben 
dadurch ward. es aber auch anschaulich, es ward ein 
Sinnspruch 12). Aber, wie bemerkt, die Weisheit der 


85. (p. 319 ed. 4.) In dieser Beziehung hängt es mit aùíc- 
cs79ur, das Räthselhafte errathen , uud mit alyyaa zusam- 
men. Die Nutzbarkeit und praktische Wichtigkeit be- 
zeichnet der Name der Indischen Apologensammlung 
Hitopadesa d. i. nützliches Wort, s. Jones Abhand- 
lungen über die Geschichte Asiens I. S. 21. Bei Homer 
Odyss. XIV , 50S. wird eine vom Ulysses erdichtete Er- 
zihlung (ein Vorfall aus dem Feldzuge vor 'Lroja) in der 
Absicht erscnnen, um dadurch einen nächsten Zweck zu 
erreichen , «vos genannt. Man lcse dort auch den Eu- 
stathius nach (p. 556. lin. 10 seq. Basil.), wo auch vom 
Hesiodeischen «aivss gesprochen wird, und Definitionen 
dieser Gattung angegeben werden. 


122) Ich glaube nämlich nicht, wie I.berhard in der Syno- 
nymik thut, dafs das Witzige und Sinnreiche der An- 
Jafs zun Worte Sinnspruch und seine erste Bedeu- 
tung sey, sondern das Sinnliche. Diescs sinnliche 
Leben haben auch die ältesten Sinnsprüche der Griechen, 
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Vorwelt suchte auch durch Dunkelheit bedeutsam zu 
werden. Daher ward auch das Räthsel ein uralter 
Ausdruck höherer Erkenntnifs. Dieser Satz bedarf 
keines ausführlichen Beweises. Die Form einer ganzen 
Menge von Orakeln bestätiget ihn , so wie die Dichtung 
von der Sphiux,, die im alten Aegypten ein Symbol gött- 
licher Weisheit, von den Griechen als Räthselgeberin 
verewigt ward. Das Morgenland liebt bis auf den heu- 
tigen Tag diese Form aufserordentlich 13). Dafs aber 
auch das alte Griechenland sie ausgebildet hatte, bewei- 
set die Classification, wonach spätere Schriftsteller die 
Arten derselben mittheilten 12%), und bildlich, wie das 
Räthsel der Griechen in seinem ursprünglichen Wesen 
war, hatte es auch einen bildlichen Namen. Man nannte 
es ypipog, ein Binsennetz, weil im Räthsel dem nach- 
denkenden Verstande ein Netz durch die Rede gestellt 
wird. Wenn in diesem Worte das Verschlungene an- 
gedeutet war , woraus nur der geübte Denker sich her- 
auswindet, so zeigte die andere Benennung, alvıyuo, 


2. B. A moods, per ‘AsSerryna „der Epheu nach den An- 
thesterien “ von dein, was zu spät geschiehet, und Mesa 
Boss mor sv Bordvya von dem, was nock gute Weile hat; 
s, Ammonius ed. Valckenaer p. 8. 


123) Den alten Orient betreffend, so erinnere ich nur an die 
Jirzählung des Josephus Anutigg. Judaicc. VIIL 5. p. 
207 Colon. p. 434 sq. Havere.: Hiram, König von Tyrus, 
benutzte das freundschaflliche Verhältnifs mit dem Jüdi- 
schen Könige Salomo auch dazu , dafs er ihm schwere 
Fragen und Räthsel zusendete (nzi acpiajure 68 nui Aoyouz 
WveyJaarwWägıg ÔLETEAYUTO wobs roy bolopasa ). Eine Stelle, 
die ein nicht ungelehrter Griechischer Leser dem Ge- 
schichtschreiber zum Vorwurf macht (s. meine Melete- 

Matt, I. pag. 99.). 


121) Clearchus beim Athenaeus X. p. 143 Schweigh. unter- 
scheidet sieben Arten. 


ii 


die Dunkelheit eines solchen Wortes der Weisheit 
an 15), 

Aber so viele Unterscheidungen der sondernde Ver- 
stand nachher auch machen mochte, so ziehet doch ur- 
sprünglich das Symbolische wic ein Grundfaden 
durch die ganze Spruchweisheit des Alterıhunis. Sprich- 


125) yeipos, latein. scirpus, s. Joseph Scaliger ad Varron. 
de i. L. lib. IV. p. 34 conjectan. p. 60. G. J. Vossii 
Institut. Orat. lib. IV. cap. XI, V? p. 203. — alyıyna vid. 
Etvmolog. M. s. v. alvryua. mragußoAy, y 0 Ö8ıv6g val cno- 
Teò Ayos, Gell. N. A. XU. 6. Hygin fab. 07. ibique 
Muncker, wocarmen steht. Der verwundernde Aus- 
ruf af ist die Wurzel von acs und alyeyaa. — Andere uñ- 
terscheiden Yeipos als ernsthaftes Räthsel der Weis- 
heit von dem scherzhaften alyıyaa, s. Casaubon. ad 
Athen. X. cap. 69. Solanus ad Lucian. Vitar. Auct. 14. 
p. 554 seq. T. I. ed. Hemsterh. (Vol. IIT. p. 443 Bip.) — 
Auch über die Definition war schon im Alterthume Streit, 
so wie unter den Neuern; cf. Athen. ), I. Aristotel. Rhe- 
toric. 111. 2. Poetic. 22. Demetrius de Elocut. $. 102, — 
Beispiele sinnbildlicher alter Rätlısel sind das dem Simson, 
B. der Richter XIV. 13, das dem Oedipns von der Sphinx 
gegebene, Apollodar. HI. 5. 5; das Räthsel vorn Jahre, 
das dem Kleobulus zugeschrieben ward, wie denn die 
sieben Weisen auch ltäthselgeber waren, bei Stobaeus 
Eclog. phys. pag. 240 Heer. Mehrere Beispicle von Gri- 
phen giebt Eustathius ad Odyss. IX. 366. pag. 362 Basil. 
Andere aus Hlandschriften habe ich in der 6isten An- 
merkung zum Nonnus niedergelegt , und auch über 
atvryaa und Yge; mehrere Nachweisungen gegeben (sich. 
Mcletematt. I. p. 85 seq.) — Auch Hermen wurden als 
Träger von Räthseln gebraucht (Eine dergleichen hat 
Visconti erläutert, Museo Pio - Clement. VI. p. 46.), so 
wie Hipparchus in Athen Denksprüche für das Volk dar- 
auf hatte eingraben lassen. In vielen altdeutschen 
Liedern herrscht der räthselhafte Vortrag gleichfalls. 


Ein auffallendes Beispiel liefert der Warıburger 
Krieg. 


/ 


wort, Denksprach, Räthsel, Gnome, cines wie das andere 
war ein Wort aus dem Buche der Natur, ein Charakter 
aus ihrerunveränderlichea Bilderschrift. Jener bleibende 
Habitus der Pflanzenwelt, jener sich immer gleiche Be- 
stand der 'Lhiercharaktere, einer wie der andere ward 
frühe zum festen Punkte genommen, um darauf einen 
Grundsatz fürs Leben zu stützen. Dichter, wie Homerus 
und Kalidas, machten dadurch die Handlungen und Lei- 
denschaften ihrer Helden anschaulich, 


G. _37- 

Aber nicht blos zum freien Spiele der Phantasie 
wurden jene unverlöschlichen Bilder gebraucht, sondern 
auch zum ernsten Zwecke der Lehre. Jaiman kann ira- 
gen, wozu am häufigsten ? Woenigstens war dieser ctz- 
tere Gebrauch, den man davon machte, eben so ur- 
sprünglich, und richt minder äls jener in einem dem 


Menschen natürlichen Drange gegründet. Besonders 
bei dem Morgenländer, dessen Geist mehr für Anschauun- 
gen empfänglich ist, als für Folgerungen und Schlüsse. 
Isie symbolische Lehrart blieb nicht bei gewichtvollen 
Worten und Sprüchen stehen, sondern frühzeitig er- 
plühete aus gereifter Beobachtung eine vollendeiere 
Form und entfaltete sich zu dem, was nun eigentlich 
Aenos (alvog) heifset, oder zu dem sogenannten Apo- 
log 126%, Kein Land der Vorzeit, das zu einiger Bildung 


120) cf. Ammonius p. 8. cf. Scaliger Poëtic. p. 351. Aus der 
ursprünglichen Bedeutung der Erzählung ist nachher 
die bemerkte für das Wort arc)oyos entstanden. Der 
Deutschen Sprache mangelt eine bestimmte Benennung 
für diese Art, und man hat sich bald mit dem Worte 
Naturfabel, bald mit Aesopischer Fabel behol- 
fen. Am besten behält man das Griechische Aunos 
bei. Das altdeutsche Wort für Fabel überhaupt ist Bei- 
spiel, d.i, eine den Sinn bekleidende Rede. 


t=. 
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gereift war, ermangelte dieser ethischen Pichtart. Von 


Indien her, über Persien und Palästina, durch Klein- 
asien hin, bis nach Griechenland und kalien hinüber, 
umfalst dieser ethische Thicrkreis die Welt, und das 
ihn durcehziehende Licht der Weisheit erleuchtet wohl- 
thätig die Völker. Freilich liegt ein jegliches Land unter 
einem besonderen Himmelszeichen; in seiner Natur, 
in seinen Pflanzen und T'hiergeschlechtern erblickt es 
die Sinnbilder für sein T'hħun und Leben. Den Indischen 
Lehrern Vishnu-Sarma und Pilpai dienten Sandelbäume 
und Schakals 127), um die Gesetze der Sittlichkeit zu 
versinnlichen. Auch der Hebräer hatte seinen Aenos, 
und in der bekannten Baumfabel t48) wird eine für die 


127) Im Griechischen heifsen diese Thiere 2we;, Aristotel. 
Hist. Anim. IX. 34. (29. p. 313 ed. Schneider. Vergl. des~ 
sen Anmerk. p. 521 sq. Woselbst auch über den Accent.) 
Jener Indier wird als Verfasser der Hitopadesa genannt. 
Ein Mehreres darüber in der Einleitung zu den Indischen 
Religionen. Alle diese Dichtungen beruhen auf dem 
Grundtriebe des Menschen, sich selbst der ganzen Natur 
als Folie unterzulegen, und ihr mithin Gedanken und 
Sprache zu leihen, woran sich in den Griechischen Sa- 
gen von der redenden Eiche zu Dodona, von dem Wide 
der des Phrixus} von der relenden Argo, von dem Se- 
her Melampns, der die Würmer sprechen hörte (Apol- 
lod. I. 9. 12.) , und in der FHlomerischen Poesie von dem 
redenden Rosse Xanthus (Iliad. XIX. 407. cf. Heyne da- 
selbst), Spuren in Menge finden. Auf welcher Ansicht 
nachher Acsopus seinen Aenos erbauete, Das L.ebendig- 
machen des T'odten betrachten die Alten schon als Grund- 
zug der Homerischen Poesie, s. Aristotel. Rhetor. III. 
cap. 11 

128) Buch der Richter IX. 8. Bekannt ist Nathans Fabel 
I. B. Samuel. 12. Inhaltsreiche Bemerkungen über diese 
Lehvart der Nebräer in älterer und Späterer Zeit macht 
C. Vitringa in seinen Observv. sacrr. cap. XIL p. 203 
sqg-, wo auch Beispiele gegeben werden, 
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bürgerliche Gesellschaft wichtige Wahrheit bedeutsam 
dargestellt. So trug sich das alte Lydien mit einer Fa- 
bel, wie einst am Tmolus cin Oelbaum mit einem Lor- 
beer um’den Vorzug gestritten 12°). Es ward nämlich 
fortan , besonders unter den Griechen , Sitte, durch die 
an die Spitze solcher Dichtungen gestellte Formel: 
«Es sagt der alte Spruch» 13%, die darin enthal- 
tene Lehre in den dunkelen Hintergrund der fernen 
Vorzeit zurück zu versetzen, gleichsam an den Anfang 
der Dinge und in den Stand der Unschuld, worin der 
Mensch, der Gottheit näher, unmittelbar ihre Lehren 
empfangend, den Irrthümern menschlichen Derkens noch 
nicht unterworfen war. Die geglaubte Abstammung 
einer Wahrheit aus der Götterwelt machte sie eindring- 
licher und kostbarer. 

Das alte Griechenland scheint auch in dieser Gattung 
vorzüglich reich gewesen zu seyn. Die Lehrpoeme in 
der heroischen Periode, wie die des Pittheus 131), waren 
gewils häufig in diesem symbolischen Charakter gefafst, 
und wenn man auch nur schr uncigentlich dem Homerus 
diese Dichtart zuschrieb, der ja ın dem hellen Spiegel 


129) Callimachi Fragmm. No. XCIIT. p. 461 ed. Ernesti, nach 
Bentley’s Verbesserung, der auch Valckenaer beistimmt. 
Die Grammatiker führen einen Vers an, der böchstwahr- 
scheinlich zu diesem Aenos gehört : Der Oelbaum spricht: 
„unter allen Bäumen bin ich der geringste“ ; s. die Aus- 
leger zur. a. St. 


430) Alé; ri tor degaio, dvIgarwy ode, und so wird immer 
ruhaiòg aives und Acyos aeyxzıos bedeutsann wiederholt. Cf. 
Valckenaer ad Ammon. l. 3. p. 17. 


431) Plutarchus im Theseus 'Toom. I. cap. 3. p. 3 Hutten. p.8 
Leopold. Ueber das Folgende vergl. Hesiodi Egy. 202 — 
211. — Huschkede fabulis Archilochi in Matthiae Mis- 
cell. phil. I. Aristotelis Rhetoric. ll. 20. von Stesicho- 
rus. Vom Menenius erzählt Livius Il. 32. 
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des Epos keinesweges in didaktischer Absicht die Thiere 
darstellte, so hatte doch Hesiodus in den Hauslehren' 
durch seine Fabel vom Habicht und von der Nachtigall 
ein grofses Beispiel gegeben , dem auch die älteren 
Lyriker folgten, wie Archilochus, dessen Fabeln sehr 
berühmt waren, und Stesichorus durch seinen Apolog 
vom Pferde und vom Menschen, wodurch eine politische 
Maxime anschaulich gemacht ward, wie in der bekann- 
ten Dichtung des Römers Menenius Agrippa. In allen 
diesen Apologen ward auf die Symbole in der sichtbaren 
Schöpfung hingewiesen. Dadurch unterschieden sie sich 
von der Parabel, die einen erdichteten Fall aus dem 
Menschenleben zur Darstellung einer wichtigen Lehre 
wählt 132), und noch mehr vom Exem pe!l (napadeıyua), 
welches letztere aus der wirklichen Geschichte einen 
ähnlichen Fall zur Bestätigung sucht. Keines von bei- 
den hat jene Nothwendigkeit, die dem Aenos eigen ist. 
Das Beispiel erläutert, aber es zwingt nicht. Eine Pa- 
rabel macht wahrscheinlich , giebt aber keine überzeu- 
gende Gewifsheit. Dort wie hier wird ein Factum als 
möglich vorausgesetzt 133), 


— 


132) Ein Beispiel giebt Aristoteles Rhetor. II. 20. und eine 
srofse Fülle derselben das N. T., da Christus diese alte 
Lehrart Palästina’s zu seiner Absicht tauglich fand, nach 
der Bemerkung des Hieronymus ad Evang. Math. XVII. 
Die Delinition der rugaßoAy wird übrigens bald weiter, bald 
enger gefafst. 

133) Storr de Parabolis Christi $. 2. Herder Zerstreute 
Blätter HI. 165. Auf die Bestandheit des 'Thiercharakters 
hat schon Lessing (Ueber die Fabel S. 181 f.) aufmerk- 
sam gemacht. Nach Herder ist der Aenos, wie ich ihn 
nach Scaligers Vorgang nenne, eine Dichtung, die für 
einen gegebenen Fall des menschlichen Lebens in einem 
andern congruenten Falle einen Erfahrungssatz oder eine 
Lehre nach innerer Nothwendigkeit derselben 


I. 6 
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Und jezt, nachdem wir den symbolischen Lehrkreis 
des Alterthums überblicht haben, können wir fragen, 
wie sich Symbol und Acnos zu einander verhalten. 
Beide congruiren sichtbar in der Wichtigkeit der Wahr- 
heit, die sie darstellen. So wenig das Symbol dem Un- 
bedeutenden dienct, so mufs es auch ein wichliger An- 
lafs seyn, wobei ein Aenos erfunden wird. Beide stützen 
sich auch auf das Beharrliche in der Natur, und machen 
durch den Habitus von Pllanzen, 'Thicren und dergl. 
einen Begriff eindringlich. Sie nnterscheiden sich jedoch 
inihrer Form und im Inhalt. In der Form: der Aenos 
hat nicht jene momentane 'T'otalität , die wir dem Sym- 
bol zueigneten; er liebt vielmehr Entfaltung in suc- 
cessivrer Folge. Er leitet mehr zum Naturbilde hin, als 
dafs er selbst als solches hervorträte. Dem Inhalte 
nach weichen sie in Wolgendem von einander ab, Die 
‘Wahrheit des Aenos ist cine praktische Lehre, gewöhn- 
lich eine ethische. Das Symbol hat auch seine \Yahr- 
heit, es ist aber nicht gerade eine ethische. Es ist oft 
eine tiefe Wahrheit, ein Geheimnifs des Denkens und 
des Glaubens , cin Geheimnifs der Natur. Daher auch 


so anschaulich macht, dafs dic Seele nicht etwa nur übers 
redet, sondern kraft der vorgestellun Wahrheit selbst 
sinnlich überzeugt werde. — Die Parabeln des Orients 
nähern sich dem Aenos schon mehr durch die in ihnen 
herrschende naive Bildlichkeit. Man erinnere sich an 
die Parabeln Chris vom Feigenbaum, vom Sädemann, 
vom guten Hirten u. s. w., denn alle tragen diesen Cha~ 
rakter. Auch der älteste Griechische Geschichtschrei- 
ber hat uns dergleichen Reste orientalischer Beredt- 
samkeit aufbehalten. Dieser Art ist die Parabel des Cya 
rus vom Flötenspieler und von den Fischen, Herodot. I. 
141. Jeder Grieche kamnıe die Parabeln der sieben W eia 
sen. Die altdeutsche Literatur weis von Parabeln der 
sieben weisen Meister. 
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der Aenos jene Tiefe nicht hat, die dem Symbol eigen 
ist. Mit einem Worte: der Aenos in sciner alten Natur- 
form könnte vielleicht ein ethisch gewendetes und er- 
weitertes Symbol heilsen. 


$. 38. 


Nun ist noch der Mythus zu betrachten, sowohl 
an sich, als in seinem Verhältnifs zu den andern bild- 
lichen Arten. Vorerst von seiner Genesis. Wer ver- 
möchte aber wohl die unzähligen Anlässe aufzuzählen, 
die ihm das Daseyn geben , besonders wenn die cigent- 
liche Heldeusage mit in Anschlag kommt? Ist cinmal 
der gebildetere Fremdling, dem es gelang , unter wilden 
Stämmen den Saamen ausländischer Cultur auszustreuen, 
oder das durch körperliche und geistige Eigenschaften 
ausgezeichnete Stammhaupt selbst, ein Göltersohn ge- 
nannt worden, und sind cinmal zum Andenken jener 
Wohlthaten Feste angeordnet, so kennet auch fernerhin 
die Dankbarkeit und Bewunderung keine Gränzen mehr, 
und die Alles ergreifende Stammsage schreitet ins Un- 
endliche fort. Es werden Trieteriden, Penteriden und 
Jahresfeste gestiftet, um das Denkwürdige nicht unter- 
gehen zu lassen. Bildwerke, Aufzüge, scenische Ge- 
wänder und mimische Handlungen müssen die Feierlich- 
keit der Zeit und des Ortes verberrlichen helfen. For- 
meln erst, dann Invocationen und Lieder, melden den 
“Anlals und preisen den Gegenstand des Festes. So ist 
der Inhalt der Sage, als Vorläuferin der Historie, ge- 
geben. Die Sages, so wie das in regelmäfsiger Ordnung 
wiederkehrende Fest selber, vertraten noch die Stelle 
geschriebener Annalen. Der physischen Anlässe sind 
vielleicht noch mehrere, als der historischen. Bald 
giebt der hervorstechende Charakter eines Thieres, oder 
die ihm beigelegte aufserordentliche Kraft, einer Sage 
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das Daseyn 134), bald ist es die ausdrucksvolle Gestalt 
oder die vom Gewöhnl:chen abweichende Kigeuschaft 
eines Naturkörpers, der die Blicke der Menschen auf 
sich ziebet 135); und die versuchte Erklärung pilanzt 
sich dann als ein eben so sprechender Mythus fort. 
Noch mehr erregten die verburgenen Kräfte der Natur 
die diehtende Phantasie. Ihr geheimes Wirken und 
Eiden und ihr lebendiger, alie Wesen durchdringender 
Odem nufste um so mehr zum Nachdenken locken, je 
mehr dieser frühere Naturmensch ihren unmittelbarsten 
Einwirkungen hingegeben war. Und äufserte sich dieses 
Nachdenken, wie es denn nicht anders konnte , bild- 
lich, so war damit eine Menge von Erzählungen gegeben, 
worin ein physisches Element oder ein merkwürdiges 
Naturphänomen als bandelnde Person thätig erschien. 
Feld und Wald, Gebirge, Flüsse und Grotten wurden 
nun zum Schauplatze von Begebenheiten und Handlun- 
gen jener Naturwesen und ihrer Söhne, jener verherr- 
lichten Helden , gemacht. Die Sprache selbst wird eine 
fruchtbare Mutter von Göttern und Helden. Bildlich 


134) Ein Beispiel mag hier die Stelle einer ganzen Menge 
vertreten. Der bei Manrinca vorbeifßiefiende Plufs hiefs 
O piris, die Schlange, weil einst eine Schlange 
den Einwobnern bei der Niederlassung zur 
Führerin gedient hatte. Pausan., Arcad. cap. 8. 
Su 

125; Der Myrtenbaum zu 'Troezen mit durchlöcherten Blät+ 
tern. Die hofßfnungslose Phaedra hatte sie anit ıhren Naa” 
deln durchsiocben. Pausan. Attica XXIL 2. Der Wun- 
derfels am Sipylus, der , in einiger Entfernung gesehen, 
einer gebückten, wceinenden Frau ähnlich war. Es war 
die verwandelte Niobe. Ibid. AXI. 5 Der krummgebo- 
gene Oelbaum in Argolis. Herakles hatte ihn so gebogen 
zum Gränzzeichen für das Land der Asinier, Corinthiac, 
XXVHI , 2. p. 283 l'ac. 
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und sinnbildlich, wie sie war, mnfste sie unter einem 
andern Volke und in einiger Zeitferne oft ein schr 
fremdartiges Ansehen erhalten, und das Mifsverstandene 
ward in einem erklärenden Mvthus ausgeprägt. So ward 
etwa die elfenbeinerne Schulter des Pelops, ursprüng- 
lich nur ein lobpreisendes Epitheton, in eine seltsame 
Sage von der Frevelthat des Tantalus umzedeutet; und 
Pindarus, der jene mit seinen würdigeru Begriffen von 
der Gottheit nicht zu. vereinigen weis, sneht diesem 
Sinnefauf eine Art auszuweichen, die hinlänglich zeigt, 
dafs zu’seiner Zeit schön der Schlüssel zur wahren Er- 
Klärung derselben verloren war. Hatten vielleicht bild- 
liche Ausdrücke alter Griechischer Lieder dieses Schick- 
sal, wie viel mehr mulste das Fremde dem Mifsverste- 
hen unterliegen. Besonders aus der Hülle des Symbols 
und der.Verschlossenheit der Hieroglyphe ist erweifslich 
eine zanze Schaar von Sagen ausgegangen. Vorzüglich 
die orientalische Denkart, in Berührung gesetzt mit 
dem beweglichen Geiste des Griechen , brachte viel 
Mythisches hervor. Vor allen andern die hieroglyphi- 
sche Architectur und Senlptur des Acgypters, aus denen 
der witzige Grieche mit dem Zauberstabe seiner Phan- 
tasie eine ganze Reihe von Fabeln hervorrief. Das 
- schweigende Standbild genügte ihm nicht, er liebte mehr 
die geschwätzige, ausführliche Sage; und wenn auch, 
wie sich denn nicht leugnen läfst, der Aegyptische 
Volksunterricht grofsentheils sehr mythisch war, so 
mufste eben deswegen der in einer andern Welt leben- 
den Priesterschaft der Grieche mit seinen vielen Göttern 
und Heldenmythen schr unmündiıg erscheinen. Immer 
und im Ganzen blieb jenes Volk in seinen höheren Re- 
präsentanten dem Symbolischen getreu, Griechenland 
aber ward frühzeitig der Mythen fruchtbare Mutter 13%), 


136) MuScrsacs 'TDAg5. 
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Wollten wir diesen Hang, das Hicroglyphische und Sym- 
bolische in eine Sage umzusetzen, in allen seinen Rich- 
tungen verfolgen, so wäre dies Stoff zu einer eigenen 
inhaltsreichen Untersuchung. Hier mögen uns einige 
Beispiele genügen. Der Nilkrug des Aegypters, den 
man mit einem Menschenkopfe verband, und mit Schlan- 
gen an den lHienkeln verzierte, mufste in seiner auffal- 
lenden Gestalt die Neugier des Griechen reizen. Die 
Bedeutung dieses beim Geheimdienste der Isis gebräuch- 
lichen Gefäfses ward natürlich in dem damit verbunde- 
nen Unterrichte erklärt. Wenig bekümmert um solche 
Erklärung wufste der Griechische Witz Rath zu schaf- 
fen. Das Symbol ward in das Denkbild eines Griechi- 
schen Heros umgedeutet, und, mit der 'I'rojanischen 
Hceldensage verbunden, mufste es cinem ausführlichen 
Mythus zur Stütze dienen. Dafs dieses Sinnbild zuweilen 
unter andern Modificationen erschien, und, mit der 
Lampe des Anubis verbunden, nationale Vorstellungen 
von den Elementen versinnlichte,, störte ihn auch nicht, 
Vielmehr ward eine neue Sage erfunden, um auch hicr- 
auf keine Antwort schuldig zu bleiben, Die seltsame 
Erzählung von dem Kretischen Minotaurus hat keinen 
andern Ursprung. Auch hier ging die ursprüngliche 
Bedeutung eines uralten physischen Symbols verloren, 
und der geschäftige Verstand des Griechen spann eine 
lange Geschichte aus‘, die in der Rohheit ihres Geistes 
bceweiset, wic frühe schon aus jenen Anlässen Mythen 
entstanden. So gab also nicht blos die bedeutsame re- 
dende Natur, sondern auch die, Geschichte und die 
sinnbildlich lehrende Vorwelt selbst, dem menschlichen 
Geiste einen unerschöpflichen Stoff zu unzähligen Sa- 
gen und UÜeberlieferungen, wovon hier in der Kürze 
nur das Auffallendste angedeutet werden konnte. 
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$. 39. 

Es zertheilt sich mithin der Mythus, seinem Inhalte 
nach, in zwei Hauptäste. Er enthält entweder alte Be- 
gebenheiten, und in so fern heifst er Sage 137), oder 
alten Glauben und alte Lehre, und wir nennen ihn mit 
einem Worte, das der genauere Sprachgebrauch einzig 
dieser Gattung vorbehalten möchte: Ucberlieferung. 
Der alte epische Gesang schied bereits diese zwei Ar- 
ten, wie in folgender Stelle der 'Theogonie geschieht, 
wenn sie auch nicht von dem Dichter des Uebrigen her- 
rühren sollte: 


„die löblichen 'Thaten der Vorwelt 
und die Götter auf sceligen Höh des Olympus“ 139), 


Dafs jedes dieser beiden Elemente ein Vielartiges ent- 
hält, bedarf kaum einer besondern Bemerkung. Wir 
beschränken uns daher auf Andeutung.des Wesentlich- 
sten 15%, Zuvörderst der historische Ast breitet sich 
in verschiedene Zweige aus: Sagen aus der Fremde, 
die Begebenheiten der Asiatischen Vorzeit, die Wun- 
der des Auslandes, besonders des Wunderlandes Aegyp- 
ten, Schiffersagen und Berichte von andern Reisenden. 
Oder sie meldet einheimische Ereignisse, die Wande- 
rungen des eisenen Stammes, die Anpflanzung einer 
Gegend, die Gründung einer Stadt, die Thaten eines 


13?) Sprechender ist der Griechische Ausdruck rargorugu- 
ora, dessen sich Strabo und Dionysius von Halicarnafs 
Amigg. Rom. hb. V. cap. «18. bedienen. 


138) Hesiodi I’heogon. 100 f. nach Vofs. 


139) Man hat den Sinn des Alythus bald in acht Unterarten 
zerlegt, wie Kircher, bald hat man sich auf einen drei- 
fachen Stun beschränkt, den physischen, ethischen und 
politischen , wie Coc!. Rhodiginus Lectt. autiqq. lib. X. 
c. 6. p. 445. (Paris 1517. fol.) 


88 


Stammfürsten und die merkwürdigen Ereignisse alter 
Königshäuser. Dasselbe gilt von dem andern Elemente. 
Auch hier sind wesentliche Bestandtheile zu unterschei- 
den, die man schr unbequcin unter dem Namen Philo- 
sopheme zusammen zu fassen suchte. Passender wäre 
noch der Ausdruck Theologumene oder richtiger Theo- 
mythien gewesen, da ja bekanntlich der ganze Inbe- 
griff des gesammten Glaubens und Wissens bei den älte- 
sten Völkern im Schoofse der Religion lag. Wir, auf 
unserm Standpunkte, unterscheiden auch hier verschie- 
dene Zweige. Vorerst diejenigen Ueberzeugungen, die 
sich auf Mensch, Natur und Gott, als die Gegenstände 
des heiligen Glaubens, bezogen, theologische Mythen 
im engeren Sinne; sodann die bestimmt etbischen Sätze, 
die den ganzen Inhalt einiger Mytlıen erschöpfen; fer- 
ner bestimmt physikalische Traditionen, worin alte Na- 
tur- und insbesondere Sternliunde liegt; endlich solche 
Mythen, die ein bereits geübteres Denken verrathen, 
und worin Speculationen alter Weisheit versinnlicht 
sind, die im engeren Sinne Philosopheme heifsen kön- 
nen, wiewohl auch hierbei, wie bei allen andern Ueber- 
lieferungen, sich der religiöse Mittelpunkt nicht ver- 
kennen Jäfst, worauf sich alles Ahnen und Wissen der 
Vorwelt bezog. | 


\. 40. 

So viel von dem Inhalte. So rein und so scharf 
begränzt erscheint er jeduch selten. Der Mythus ist 
wild gewachsen, die Natur aber trennet und unterschei- 
det nicht, wie der Begriff und die Reflexion sondern 
und unterscheiden. Sie wirket und bildet in Sliefsenden 
Uebergängen. Daher durchdringen jene mythischen 
Elemente eines das andere, im Grofsen wie im Kleinen. 
Jene Acste und Zweige haben ihre Verastungen und 
Verzweigungen, und das Ganze stchet vor uns als cin 
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einziger grolser Baum, aus Einer Wurzel erwachsen, 
aber nach allen Seiten hin verbreitet mit unzähligen 
Blättern, Blüthen und Früchten. Denn zuvörderst die 
Sage erscheinet fast nie rein, als eigentlich historische 
Meldung. Fast niemals ist das Factum unvermischt im 
Munde des Volkes fortgepflanzt worden, und zwar aus 
tausend Ursachen. Es waren ja Feste und religiöse Ge- 
bräuche, die, wie oben bemerkt, vorzüglich die Sage 
erzeugten. Festliche Gemüthsstimmung und religiöse 
Gefühle mufsten demnach im Ausdrucke derselben 
widerstrahlen. Solche Gefühle aber beschränken sich 
nicht im engen Kreise der Wirklichkeit, sondern suchen 
allenıhalben das Schraukenlose und Ungemeine. Auch 
ist es schon an sich die Art der jugendlichen Phantasie 
cines frischen, kräftigen Naturmenschen, ins Ungewöhn- 
liche hinüber zu gehen, und den Ucberflufs der vollen 
Kraft in freien Dichtungen auszugielsen. Rühret aber 
die erzählte Begebenheit aus der Fremde her, so muls 
auf den früheren Stufen der Cultur die ihnen eigene gce- 
schlossene Nationalität cin Hindernifs werden, die Wahr- 
heit rein aufzufassen und rein wiederzugeben. Je war- 
kirter ein Volkscharakter ist, desto leichter wird er 
eine fremde Sage durch einheimische Zusätze entstellen. 
Die Ehre des Stammes hat auch eine Stimme, und der 
vaterländische Stolz, der die Heimath als den Mittel- 
punkt aller Dinge betrachtet, giebt unvermerkt der Er- 
zählung T'on und Farbe. Aus diesen und ähnlichen 
Gründen erscheinet also das Factum in der Sage my- 
thisch gewendet und colorirt 1). Dies geschicht ent- 
weder so, dafs die zwei Hauptelemente alles Mythus, 
alte Begebenheit und alter Glaube, im Ganzen und in 
Masse mit einander vermischt werden. Bald bildet das 
Factische die Grundlage, und das Religiöse ist hinzu- 


140) rarporagadora aerauhsundvz. 
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gethan , bald ist das Göttliche in den Kreis der mensch- 
lichen Ereignisse herabgezogen. Auf diese Weise wird 
bald das Eine bald das Andere als mythischer Zusatz 
hinzugeihan 141), So erscheinen auch die einzelnen 
Zweige jener zwei Hauptäste vielfältig in einander ver- 
wachsen. Da ist bald ein physikalischer Mythus mit 
ciner Stammsage gepaart, eine Naturbegebenheit mit 
dem Schicksale des Volles, bald eine astronomische 
Lehre mit der Heldensage , und zwar so, dafs man ent- 
weder den Heros unter die Sterne versetzte, um ihn im 
Sternbilde zu verewigen, oder die Priester hüllten eine 
astronomische Wahrheit in das Gewand einer alten Be. 
gebenheit, und knüpften bürgerliche Zeitabtheilungen 
und Feste daran. Bald wird ein ethischer Satz mit einem 
Schiffermährchen verbunden, wie z. B. in der Odyssee, 
nach der Erklärung der Alten, eine gefabelte Zauber- 
insel zur Versinnlichung einer sittlichen Lehre diente. 
Mit Finem Worte, es dinden in diesen Verhältnissen 
der mythischen Elemente die nıannigfaltigsten Combi- 
nationen und Proportionen statt, 


$. 4u. 

Wir erörtern nun den Charakter des My- 
thus, seinen Stufengaug und sein Verhält- 
nils zum Symbol und andern Hauptarten 
des Ikonismus. In Symbol nimmt ein allgemeiner 
Begriff das irdische Gewand an, und tritt als Bild be- 
deutsarm vor das Auge unseres Geistes Im Mythus 
äulsert die erfüllte Seele ihr Ahnen oder Wissen in einem 
lebendigen Worte. Es ist auch ein Bild, aber ein sol- 
ches, das auf einem andern Wege, durch das Ohr, 
zum inneren Sinne gelanget. Ursprünglich weichen Bild 
und WVort nicht von einander ab, sondern, auf einer 


141) Welches Straho lib, I. p. 27 Alm. rgosuugsvopsevz nennt. 
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Wurzel gewachsen, waren sie innig gegattet und durch- 
drangen sich gegenseitig. Mochte cin Gedanke zuerst 
als Bild ausgeprägt seyn, oder als Wort gesprochen, er 
hielt sicb einmal wie das anderemal in der sinnlichsten 
Anschaulichkeit. Beharrliche Bildlichkeit ist der Grund- 
charalter der ältesten Satzungen, der Glaubenssätze 
und der Gebote. Merken wir aber auf den Geist der 
ültesten Mythen, so müssen wir noch weiter gehen und 
behaupten, dafs, wo nicht die meisten , doch aufseror- 
dentlich viele ursprünglich nichts als ausgespro- 
chene Symbole sind. Die priesterliche Deutung, 
der Ausspruch eines Exegeten über eines Symbols Sinn 
und Absicht, gab ohne Zweifel vielen Mythen zuerst 
das Daseyn. WVelchen Charakter mufste ein solcher 
ältester Mythus haben? Keinen andern als den des Sym- 
bols selber, nur natürlich in der Verwandlung, die 
die Rede mit sich brachte. Ursprünglich also mufste er 
als blofse Formel oder Satzung und gedrungene Mel- 
dung erscheinen; wie denn die von den Griechen hier 
und da gegebenen Erklärungen alter Nieroglyphen nichts 
anderes als Formeln sind. Trocken, abgebrochen und 
hart, erinnerte dieser älteste Mythus mehr an das Bild- 
werk, dessen Wesen das Beharriiche im Raume ist, als 
an das Fortschreitende der Sprache und Rede. Nicht 
blos aber durch das Bildliche und Kurze verricth der 
Mythus seinen Ursprung aus dem Symbol , sondern auch 
durch das Gewicht und durch die Tiefe seines Inhalts. 
Das Unbegränzte zu umfassen und das Unergründliche 
zu ergründen, war sein angebornes Streben. Wie das 
Symbol wollte er vor Allem recht bedeutsam seyn, oder 
doch so viel möglich das Göttliche einer höchsten Idee 
zur unmittelbaren Anschauung bringen, Daher ‚denn 
eben in dieser Bedeutsamkeit auch das Seltsame seines 
Wesens und das Dunkele seines Ausdrucks. Man glaube 
nicht , dafs dieser Charakter nur den theologischen und 
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mystischen Mythus auszeichne: Selbst die historische 
Sage kann ihn nicht ganz verleugnen. Auch der älteste 
Heldenmythus setzt sich in gedrungener Kürze und 
gleichsam als ein festgegründetes Standbild hin, und 
spricht durch seinen leiblichen Ausdruck fast mehr zum 
Auge a's zum Ohre. Die Heldenthat ist an sich anschau- 
lich, aber auch die Motive des Handelns und die Bewe- 
gungen des Gemüths drängen sich hier in einem äufser- 
lichen Bilde zum Sinne. Der Heldencharakter wird zum 
Thiere, und jeder Zug des ersteren wird in dem Thun 
und in der Art des letzteren vor Augen gestellt. Daher 
auch der symbolische Orient in den Sprüchen der Pro- 
pheten die Nationen als Thiere erscheinen läfst, und die 
Gedichte des Homerus enthalten ja eine ganze Bilder- 
reihe solcher versinnlichten Charaktere. Diese Mythen 
des ältesten Styls gleichen den Sesostrischen Sculpturen 
an den leinpelwänden , wo im Heldenkampfe der hell- 
eolorirte Sieger den schwarzen Flüchtling zu Boden 
tritt. So liebt auch die alte Heldensage' grelle Farben- 
gebung und das Plastische, befestigt auf der Fläche des 
Steines. 

Aber gerade die Heldenhandlung führet den Mythus 
weiter, und löset ihn gleichsam ab von dem steinernen 
Grunde. Zuerst versuchet der Gesang die ausgezeich- 
nete That aus ihren Anlässen herzuleiten ‚ und in allen 
ihren Momenten nach der Folge vorzustellen. Es ist 
nicht mehr dder imposante Moment, der im kurzen bild- 
lichen Warte erscheint: der ganze Fortschritt wird in 
allen anschaulichen Momenten sichtbar. Der Gesang 
lernet sich immer menschlicher beschränken, und in 
dieses Maafs füget sich auch die Sage. Das Darstellbare 
wird immer schärfer von dem UVeberschwenglichen ab- 
gesondert , der verfeinerte Sinn wird ausschliefsend 
Richter, das Iipos gelanget als gemessene Darstellung 
des lortschreitenden zu seiner Vollendung , und der 
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Mythus wird von diesem poetischen Wesen ganz und gar 
durchdrungen. In dieser Entwickelung entfernet sich 
die Sage immer mehr von dem ruhenden Symbol, und 
nahet sich gänzlich der Erzählung und dem schreitenden 
Liede. Verlieret jezt das Historische in ihr die grelle 
Colorirung und wird in sanfterer Färbung gefälliger für 
den Sinn, so verzichtet aber auch das Theologische 
fast ganz auf die Bedeutung seines Inhalts. Auf dieser 
Stufe ist der Mythus dem Schönen befreundet, aber ent- 
kleidet von seiner alten mystischen Würde. Wie im 
Epos, herrschet in ihm das Historische vor 1#2), und so 
wie dieses strebet, die Heldenhandlung auf den Gipfel 
einer sinnlich schönen Erscheinung zu erheben, so ver- 
lieret der ihm dienende Mythus seine geheime Bedcut- 
samkeit gänzlich. 

Hiermit sind nur die beiden Endpunkte bezeichnet, 
auf denen die Mythik der Alten, und namentlich der 
Griechen, erscheinet. Dafs eine Reihe von Zwischen- 
stufen hier mitten inne liegt, ergiebt sich von selbst. 
Auch spricht selten ein Mythus einen der bezeichneten 
Hauptcharaktere so ganz entschieden aus. Denn auch 
in seiner alten symbolischen Form verräth sich duch 
schon eine Hinneigung zur Sage, und bi: wieder ver- 
mag doch auch manche vom Epos ganz durchdrungene 
Ucberliceferung, wie wir segleich aus Homerischen 
Beispielen sehen werden, selten so ganz von der Art 
zu lassen , dafs sie nicht Spuren alter hoher Bedeutung 
an sich trüge. 


142) Wie denn die alten Kunstehrer das Historische der 
Poesie als wesentlich zuschrieben, Diomedes-dcholast. 
in Dionys. I hrac. m Villoison Anecdot. gr. HH. pag. 17%, 
not. 3. Auch »rinnere man sich, was Aristoteles Poctic. 
V1. 5. vom ü9os, als poetischer Erfindung einer Fabel, 
sagt. Worüber ich in den Briefen über Homer br 
ein Melıreres bemerkt habe. 
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Der Werth des Mythus und seine Vollkommcnheit 
wird anders auf dem Standpunkte der Theologie und 
Philosophie, anders auf dem rein poetischen erscheinen. 
Die Poesie, der Bedeutsamkeit nicht achtend, will ihn 
lieber in seiner vollen Schönheit sehen. Die religiöse 
Betrachtungsart beklagt es, dafs durch die poetische 
Mythik der Griechen der höchste Ernst grauer Vorzeit 
in ein freies Spiel der Phantasie ausgeartet, oder dafs 
das gehcimnifsvolle Wesen des grofsen Weltgeistes in 
einen leichten Hauch aufgelöset worden, der die Flöten 
der Griechen erfüllet 143), 


\. 42. 

So war mithin der Mythus ein blofses Mittel der 
Ergötzung geworden. Hierin erkannte auch der helle 
Verstand der Alten scinen Hauptunterschied vom Aenos. 
Letzterer diente der blofsen Belustigung nie, sondern 
seine Endabsicht war immer cthischh Daher war er 
auch in einer Demegorie (Rede in öffentlicher Ver- 
sammlung) zulässig, wovon dagegen der Mythus auszc- 
schlossen blieb 14%). Ingleichen kündigte der Aenos 
seine praktische Bestimmung schon frühzeitig durch die 
Wahl der Prosa an, in welcher schon einer der ältesten 
Meister dieser Gattung , Aesopus, ihn vorgetragen halte, 
in einem ähnlichen Sinne, wie später Sophron und Xc- 
narchus ihre Mimen auch in Prosa gedicl:tet hatten, weil 


143) Durch dieses Bild bezeichnete Baco glücklich die Unbe- 
deutsamkeiť der poetischen Sage der Griechen, de Augnım. 
Scientt. lib. Il. cap. 13. Fabulae ıwythologicae videntur 
esse instar tennis cujusdam aurae, quae eX traditionibus 
nationum magis antiquarum in Graecorum fistulas inci- 
derunt. In den Kreuzzüzen des Philologen ist dasselbe 
Bild copirt S. 185. 


444) Aristotel, Rhetor. Il. cap. 20. 
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sie unmittelbar in die Wahrheit des Lebens praktisch 
eingreifen wollten. 

Der Mythus hingegen verliefs den niederen Boden 
der Wirklichkeit, erhob sich mit dem Rhythmus der 
Poesie, und ward auf der tragischen Bühne das Mittel 
idealischer Schöpfungen. Wenn ihm aber auch prak- 
tische Zwecke der unmittelbaren Belehrung und Besse- 
rung an sich fremd waren, so hatte er doch schon im 
Epos, selbst unter leichtfertigen Bildern, wie in der Er- 
zählung von Ares und Aphrodite, tiefe Geheimnisse der 
Natur angedeutet. Wir dürfen uns daher nicht wun- 
dern, dafs auch Plato die höchsten Resultate seines 
Philosophirens im Mythus niederzulegen liebte, wie 
z.B. im Kritias, im Tımäus, im Gastmahl, im Phädon 
und in den Büchern von der Republik. «Hier berührte 
die höchste Wahrheit die mythische Dichtung » 1%), und 
ein Bewunderer jenes Philosophen sagte später davon: 
«Plato habe in Mythen manch ernstes Wort gespro- 
chen » 16). In diesem philosopbischen Gebrauche des 
Mythischen vertritt die Sage die Stelle des discursiven. 
Vortrags. Beide haben Fortschritt und successive Dar- 
stellung. Nur wirken dort Verstand und Vernunft in 
einer Reihe gegliederter Schlüsse; hier stellt die Ver- 
nunft und der Sinn dar in einer Folge anschaulicher 


Handlungen. 


VG. 43. 

Dafs nun der Mythus in seiner ältesten Form, durch 
gedrungene Kürze und momentane Totalität seiner Wir- 
kung, sich noch getieuer an das Symbol anschliefse, 
und :allmählig erst, abgewendet von ihm, sich in das 


145) Worte des Plutarchus de genio Socratis p. 58). F. 


146) Worte des Kaisers Julianus, s, dessen Caesares init. 


96 


Fliefsende auflöse, davon werden uns einige Beispiele 
überzeugen. Die Homerische Poesie liefert deren meha 
rere. Das erste sey die Reise der Götter zum Oceanus. 


„Zeus ging gestern zum Mahl der unsträflichen Ae- 
thiopen 
An des Okeanos Fluth; und die Himmlischen folgten 
ıhm alle. 
Aber am zwölften Tag, dann kehret er heim zum 
Olyınpos“ 147), 


Welche Auslegung man auch dieser vielbehandelten 
Stelle geben mag, in welcher Einige einen astronomi- 
schen Satz von den zwölf Zeichen des Thierkreises und 
den zwölf als Götter gedachten Monaten der Acgyptier, 
Andere eine Anspielung auf die zwölf Zusatztage des 
alten Acgyptischen Jahres, noch Andere eine Erwäh- 
nung des zwölftägigen Jahresfestes zu Diospolis haben 
finden wollen: so viel ist gewils, dafs wir in diesen 
Versen die Deutung einer Hieroglyphe oder eines sym- 
bolischen Bildwerks besitzen. Dies hatten bereits die 
Griechischen Leser des Homerus eingesehen 143), 

Als eine kurze, abgebrochene Meldung von dem, 
was auf cinem alten Thierkreise oder in ciner Hiero- 
glyplie dem Auge erschien, spricht uns auch die ganze 
Stelle an, so wie die beiden andern so eben bemerkten. 
Sie halten sich in kurzer Anzeige des Bildlichen im 
Raume , und sind nichts weiter als ein abgebrochenes 
Hinweisen auf das Relief, das die Thiere des Zodiakus 
oder den über den Nil fahrenden Kalın mit den Bildern 
alter Göltergestalten wies. 


147) Diad. I. 423 ff. Vofsische Uebers. Cf. Iliad. XXIII. 205. 
Odyss, I. 23. 


148) s. Villoisonii et Wassenbergii Scholiast. ad h. l 
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Dic berühmte Stelle von der goldenen Kette des 
Zeus 14°) trägt, obgleich schon mehr ausgeführt, den- 
selben Charakter ältester Bildersprache, und zeichnet 
sich zugleich schon weit mehr durch eine tiefe Bedeut- 
samkeit aus. \VVir wollen etwas dabei verweilen , da sie 
so ganz deutlich den Uebergang vom gehaltvollen theo- 
logischen Mythus zum bedeutungslosen epischen zeigt. 
Schon die Alten fanden ein bildliches Philosophem darin, 
nur trennten sie sich in dessen Deutung. Plato fand ein 
Bild der Sonne, die Stoiker bezogen es auf ihre Welt- 
seele und auf die bindende Gewalt des Schicksals. An- 
dere erkannten darin das System der kosmischen Stufen- 
folge und der Abhängigkeit aller Dinge von einem 
höchsten Wesen. Die grofse Bedeutung der Idee von 
der Alles durchdringenden und bindenden Weltseele 
ım System der Jonischen Philosophen ist bekannt ; und 
dafs der alte Orient diese Idee durch körperliche Sym- 
bole zu verwirklichen bemüht gewesen, läfst sich aus 
seiner ganzen Denkart vermuthen. Ein willkommenes 
Beispiel einer charakteristischen morgenländischen Aus- 
prägung dieser Idce giebt uns jezt die eben so bedeut- 
same als schöne Stelle eines Indischen Gedichts. 


Rrishno,, oder Vishnu in seiner achten Menschwer- 
dung, unter den Namen Bhogovan, tröstet einen Helden 
durch die Lebre von der unwandelbaren, ewigen Ein- 
heit, und spricht unter andern: 


„Doch ein andres als dies, höh’res Wesen an mir er- 
kenne du, 


149) Iliad. VIII. 18 TF. Die Stellen der Griechischen Erklärer 
hat Heyne nachgewiesen, womit man noch Stobaei 
Serm. H. 2. tit. 52. und Gatacker ad Antonin. VI. 9. 
p. 209 (ed. fol. Traject. ad Rhen.,1697.) vergleichen kann. 


Das Bild von der Kette in Beziehung auf Schicksal lieb- 
ten die Stoiker sehr. 


I. 7 


Was die Ird’schen belebt, Orjun! auch die Welt hier 
erhält und trägt, 

Dies ist die Mutter der Dinge , aller zusammıt, das glaube, 
Freund! 

Ich bin des ganzen Weltenalls Ursprung, so wie Ver- 
nichtung auch. 

Aufser mir giebt es ein anderes höheres nirgends mehr, 
o Freund! 

An mir hängt dieses All vereint, wie an 

der Schnur der Perlen Zahl“ 19), 


Hier ist das grofse Philosophem in einem einzigen Verse 
ausgesprochen, der als ein wörtliches getreues Ahbild 
eines symbolischen Urbildes, bedeutsam wie dieses sel- 
ber, zu uns spricht, und dessen vollkommene Congruenz 
mit dem Sinne der Honcrischen Stelle Niemand ver- 
kennen wird. Hier sehen wir also Idee, Symbol 
und Wort in vollkommenem Einklange. Vielleicht 
hatte ın dem älteren Spruche eines religiösen Sängers 
sich die goldene Kette des Zeus eben so getreu abge- 
spiegelt. Wir bezeichnen diesen Fall als die erste Stufe. 
Auf einer zweiten hatte cin anderer Dichter das philo- 
sophische Symbol in ein Factum umgebildet. Nun war 
es ein kurzer Mythus: Zeus hat alle Grundkräfte und 
Körper des WVeltalls an einer goldenen Kette am Olym- 
pus befestigt. Auch hierin war die Kürze und Bedeut- 
samkeit der ursprünglichen Idee und ihres Bildes noch 
unmittelbar gegeben. Nun aber bemächtigt sich der 
Sänger der Iliade dieses Mythus, vertlicht ihn in das 
Ganze der Trojanischen Kriegshandlung, und macht ihn, 
uneingedenk der ersten Bedeutung , ‚zum sinnlichen 
Motive sinnlich fühlender und handelnder Götter. Zeus 
spricht drohend zu den übrigen Göttern : 


150) Aus dem Bliogovotgita , übersetzt von Fr. Schlegel, 


über die Sprache und Weisheit der Indier 
S. 303, 
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„Auf wohlan, ihr Götter, versuchts, dafs ihr All’ es 
erkennet, 

Eine goldene Kette befestigend oben am Himmel ; 

Hängt dann All’ ihr Götter euch an und ihr Göttinnen 
Alle: 

Dennoch zögt ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 

Zeus, den Ordner der Welt, wie sehr ihr rängt in der 
Arbeit! 

Wenn nun aber auch mir im Ernst es gefiele zu ziehen, 

Selbst mit der Erd’ euch zög’ ich empor, und selbst mit 
dem Meere; 

Und die Kette darauf um das Felsenhaupt des Olympos 

Bänd’ ich fest, dafs schwebend das Weltall hing’ in der 
Höhe! 

So weit rag’ ich vor Göttern an Macht, so weit vor den 
Menschen!“ 151) 


Hierin ist also der Grundtrieb des Mythus recht sicht- 
bar, das Gedachte in ein Geschehenes umzu= 
setzen. Aber freilich, was als Idee und Symbol in- 
haltsvoll und bedeutsam war, ist, als Factum und in die 
Wirklichkeit versetzt, fremdartig und scltsam geworden, 
Jedoch auch so verwandelt, hat das ursprüngliche Wesen 
der Idee nicht völlig untergehen können, und der tief- 
sinnige Gehalt verräth sich auch selbst noch unter der 
Hülle dieses Mährchens. Einen gleichen Geist und glei- 
che Abstammung‘ aus alter bildlicher Weisheit verräth 
auch die andere Stelle von der Strafe der Here, wo 
diese Hiımmelskönigin, init zwei Ambofsen an den Füfsen, 
in der Luft hängend erscheinet 152), ingleichen die an- 
dere von der beabsichtigten Fesselung des Zeus, und 
von dem hundertarmigen Briareus 153), Daher haben 
auch die inhaltsschweren Mythen des Orients vorzüglich 


451) nach Vofs. 
452) Iliad. XV. 18 f. 
153) Iliad. I. 396 f. 
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dieses seltsame, widersinnige Ansehen; und wenn ab- 
sondernde Runstrichter Stellen, wie die zuletzt genann- 
ten, mit dem rein poetischen Geiste des Homerischen 
Gesanges unverträglich fanden , so war cs hingegen 
ganz in der Art des alten Morgenländers, der fessel- 
losen Phantasie in den seltsamsten Dichtungen und wun- 
derlichsten Compositionen Raum zu geben. Um sich 
hiervon zu überzeugen, darf man nur die Indischen 
Mythen von den Incarnationen des Vishnu lesen, ins- 
besondere dic zwei ersten von Vischnu als Fisch, und 
sodann vom Elephanten und von der Schildkröte, nebst 
der auflallenden Erzäblung von der Bewegung des 
Milchmceres. Aber auch Griechische Mythen schweiften 
bis zum Ungeheuren aus, wo sie mehr den religiösen 
Vollgehalt und den philosophischen Sinn , als die Schön- 
heit der Form beabsichtigten. Daher sind die Orphi- 
schen Mythen , besonders die der Kosmogonie, und die 
des älteren Pherecydes, der ganz in orientalischer Weise 
philosophirte, in diesem Geiste gedacht , und tragen 
‚diese Form an sich. Der Orphische Chronos oder Her- 
cules, der, Löwen - und Stierköpfig, ein menschen- 
ähnliches oder vielmehr göttliches Antlitz hat und Flü- 
gel auf dem Rücken, und, aus Erde und Wasser gebo- 
ren, die Adrastea beschläft, die an den Enden der 
Welt mit ihrem Riesenkörper angebunden ist 154), erin- 
nert ganz an die philosophische Symbolik des Orients, 
welche, auf das Schöne verzichtepd, einzig den grofsen 
Inhalt alten Glaubens in sprechenden Bildern zu bewah- 
ven suchte — ein Geist, dem selbst noch das Hesiodei. 


154) Kine von den Orphischen Kosmogonien in der Schrift 
des Damascius von den Principien, bei J. Chr. 
Wolf Anecdott. grr. Ill. pag. 254. — Hierher gehöret 
auch der Plierecydeische Schlangengott ( Ophioneus) bei 
Maximus Tyr, Dissert, X. 4, und andere. 


101 


sche Epos nicht selten huldigt, wie z. B. in dem furcht- 
bar grofsen Liede von der Entmannung des alten 'Uranu3 
durch seinen Sohn Kronus t55). 

Der vom Epos ganz durchdrungene Mythus hat ge- 
wöhnlich nichts von so geheimnilsvoller Bedeutung, 
oder wenn er auch einen tieferen Sinn verschliefset , so 
ist dieser in Eintracht gesetzt mit der reinen Form der 
Poesie. Der Homeridische Hymnus auf die Ceres 
beweiset zur Genüge, wie das Mystische selbst im rei- 
nen Epos menschlich und gemäfsigt wird, und so zur 
wohlgefälligen Erscheinung gelanget. Denn der recht 
poetische Mythus soll eigentlich nur eine sinnliche Folge 
von Handlungen geben , im menschlichen Maalse gehal- 
ten. So wie nun dieses Fortschreiten und Fliefsen der 
erzählenden Sage einen scharfen Gegensatz gegen die 
Beharrlichkeit des Symbolischen bildet, so entfernet 
sich auch ihr leichtes, sinnliches Wesen von dem schwer- 
wichtigen Inhalte des fest und tiefgegründeten Symbols. 

Hiermit ist die weiteste Trennung beider Arten be- 
zeichnet, zwischen welcher mehrere Annähcrungspunkte 
mitten inne liegen. Bald beharrlicher und bedeutsam, bald 
flüchtiger und gehaltlos , schwebet jener in der Weite, 
während dieses immer ruhend und schweigend gebietet. 
Der Mythus in scinem freiesten Fluge könnte dem 
Schmetterlinge verglichen werden, der jezt leichtbeflüs 
gelt im Sonnenlichte mit seinen Farben spielt; das Sym- 
bol der Puppe, die das leichte Geschöpf und seinen 
Flügel noch unentfaltet unter einer harten Decke ver- 


borgen hält. 


155) In der Theogonie 170 f. 


` 
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VIERTES CAPITEL 


Von den Arten und Stufen der Symbole 
und Allegorien. 


f. 44. 
Eine ins Einzelne gehende Unterscheidung nach den 
Naturkörpern, deren sich das Symbol und die Allego- 
rie bedienen, wäre weitläuftig und zwecklos, da sich 
die Belege dazu im besonderen Theile dieser Schrift 
von selbst ergeben. Wir haben hier auf die Ver- 
schiedenheit des Wesens zu schen, auf die bei- 
den Hauptgebiete, auf das der schönen Form ‘und der 
blos religiösen Bedeutung, und auf den Stufengang bis 
zur vollendeten Kunstsymbolik. 

Zuvörderst unterscheiden wir diese zwei Haupt- 
arten: phonetische Symbolik und Allegorie, in so 
fern Töne und Sprache. das Mittel ihres Ausdrucks sind, 
undaphonische, in so fern andere Organe des Aus- 
drucks gewählt werden 156), In diesen letzteren Kreis 
gehört vorerst die Musik und der Gesang selbst, weil 
beide bekanntlich, im Geheimdienste der Alten vorzüg- 
lich, in symbolischer und allegorischer Absicht gebraucht 
wurden. Besonders mufs aber hicr die so formenreiche 
Spruchweisheit des Alterthums , vorzüglich des morgen- 
ländischen, genannt werden, wozu auch die meisten 
Orakelsprüche und die sogenannten Symbola der Pytha- 
goreer zu rechnen sind. Beispiele dieser Orakelsprache 


150) Zupßoiua Puvyrına. Zupcia adwvz (ragdeyaa), Schon das 
Wort oupBorcv, auf das Ohr wie auf das Auge bezüglich, 
bedingt beide, Arten, 
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liefern die Alten in Menge , und schon aus dem einzigen 
Herodotus liefsen sich Belege für alle Formen des bild- 
lichen Ausdrucks aus dieser Gattung sammeln. Je älter 
die Orakel sind, desto enger schliefsen sie sich an das 
Orientalische an, sowohl in der Kühnheit der Bilder, 
als in dem festen Bestande und sinnlichen Leben dersel- 
ben. Wenn z. B. der Persische König Cyrus vom Ora- 
kel ein Maulthier genannt wird 157), oder das Schicksal 
einer bedroheten Stadt durch den Fischfang und durch 
das Netz versinnlicht wird 158), so erinnert dies an die 
Sprache der Hebräischen Propheten und an die Sculpturen 
des alten Orients. Der epische Vers aber, der in sei- 
ner ältesten Gestalt im \Vesentlichen dieselbe Anschau- 
lichkeit zeigte , sollte ja, nach einer Sage. ursprünglich 
aus den Orakeln hervorgegangen seyn !>°). Auch in der 
häufig gesuchten Dunkelheit 160) folgten sie der älteren 
orientalischen Lehrart, die, wie wir bemerkten, das 
Räthsel und das Räthselhafte aufserordentlich liebte. 
Unter den Pythagoreischen Symbolen zeichnen sich 
gleichfalls viele durch sinnliches Leben und festes Ge- 
präge aus, und erregen die Vermuthung eines relativ 
hohen Alters, wenn gleich nicht alle vom ersten Meister 
jener Gesellschaft herrühren mögen. Wir wollen einige 
derselben als sprechende Beweise symbolischer Rede 


457) Herodot. I. 55. 


455) Ibid. I. 62. Das Bild vom Schlauche stehet in ähnli- 
cher Beziehung bei Pausan. Attic. cap. 20. $. 4. pag. 75 
Fac, Vergl. dessen Note 48. 


459) Philostrat. Heroic. p. 667 Olear. romrmy — wet TU MI- 
reia, Plin. H. N. VIL 57. 


160) Einige Beispiele von unzähligen : Das dreirudrige Schifl 
auf festem Lande, Pausan. Attic. cap. 37. $. 4. pag. 144 
Fac. Das Zusammentreffen der drei, vier und fünf Wege, 
Arcad. cap. 9. §. 2, u.a. m. 
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mittheilen 161). Nach der Erklärung des Porphyrius er- 
scheint in ihnen sämmtlich sein einfacher Sinn, und sie 
sind kurze ethische Vorschriften und zum Theil reli- 
giöse Gebote. Nach einer andern Auslegung liegt ihnen 
aber eine tiefere Bedeutung zum Grunde, welches wir 
hier nicht weiter untersuchen wollen. Nur an das Eine 
möchten wir erinnern, dafs nach der im Alterthume 
herrschenden Scheidung des Esoterischen und Exoteri- 
schen ein und derselbe Satz gar wohl einen doppelten 
Sinn verschliefsen konnte, wovon der höhere nur dem 
Unterrichteten zugänglich war. So geben die meisten 
Erzähler von dem bekannten Verbote der Bohnen 162) 
nur einen diätetischen Grund an, während andere eine 
aus uralter heiliger Tradition herstamınende symbolische 
Ursache darin finden wollen 163), 

Folgende Symbola führt der angeführte Schrifistel- 
ler, mit hinzugefügter Deutung, als Pythagoreisch auf: 
« Veberschreite die Wage nicht, d. i. weiche nicht aus 
dem Maafse. Störe das Feuer nicht mit dem Schwerte 
auf, d. i. reize den Aufwallenden und Zornigen nicht 


4161) Nach Porphyrius de Vit. Pythag. sect. 42 ed. Kuster,; 
womit Plutarchi Symposiac. VIII. 7 seqq. — de educat. 
liberor. p. 12. Diogen. Laert. VIII. 17 sq. Hierocles p. 
297 sq. Clemens Alexandr. Strom. lib. V. p. 660 sqq. ed. 
Potter. Suidas in Huay. Hieronymus c. Rufin. T. 11. 
p. 166 ed. Francof. und hesond: rs Jamblichus (le vit. Py. 
thag. c. XXIII. p. 89. p. 228 Kiesl. und im Protrept. cap. 
XXI. p. 310 sqq. Kiesl. zu vergleichen sind. 

462) Oder vielmehr, nach Sprengel Historia rei herbar. I. 
30. der nvauwy Aiyurriwy oder der Frucht des Aegyptischen 
Lotus: Nelmmbium speciosum Linn. 

163) Plinius H. N. XVII. 12. Varro et ob haec Flaminem 
faba non vesci tradit, quoniam in flore ejus Jite- 
rae lugubres reperiantur. In eadem pecus 


Jiaris religio; mehrerer ähnlichen Angaben nicht zu 
gedenken, 
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durch scharfe Reden auf. Zerreifse den Kranz nicht, 
d. i. rühre nicht an die Gesetze, denn sie sind der Städte 
Kränze. Nage das Herz nicht 164), d.i. überlafs dich 
selbst nicht nagendem Kunimer. Sitze nicht auf dem 
Scheflel, d. i. lebe nicht unthätig 16%). liehre von der 
Reise nicht um, d. i. hänge im Sterben dem Leben nicht 
an 166), Wandele nicht auf Landstrafsen, d.i. schmiege 
dich nicht den Meinungen der Menge an , sondern folge 
der kleinen Zahl Vernünftiger. Nimm Schwalben nicht 
in dein Haus auf, d. i. mache geschwätzige Menschen 
von ungebändigter Zunge nicht zu deinen Hausgenos- 
sen 167), Aufladen die Last hilf dem Träger, abwerfen 
hilf ihm nicht, d. i. stehe Niemand in der T'rägheit bei, 
fördere ihn in der Bestrebsamkeit. Trage Götterbilder 
nicht im Ringe, d. i. mache göttliches Wissen und Wort 


164) Von diesen, wie von vielen andern Sprüchen , giebt 
Jamblichus ]. 1. eine andere Auslegung. Er sagt, das 
nagdiav y rgwyeıy will sagen :- löse die Minheit des Ganzen 
und seinen Einklang (ryv Fwon roð mavrög nai tyv aujamvoray) 
nicht , sey menschlich und philosophire gemeinsam. 

, 165) In der yow% (einem Getreidemaafse, worüber Mat- 
thiae Uebersicht des Griech., und Röm. Maafs = und 
Münzwesens S. 14 f. nachzusehen ist) liegt der Grund- 
begriffder Nahrung, des Brodes. Daher Jamblichus 
hier folgenden Sinn findet: 'Tuage nicht Nahırungssorgen 
ins Geistige Uber, und lebe mehr der Seele und der Be- 
trachtung (wpe), als dem Leib und dem Leiblichen. 
Ueber die Bedeutungen von xai und über die doppelte 
Auslegung jenes Pythagoreischen Symbols s. Eustath. ad 
Odyss. XIX. 28. pag. 680 Basil., dessen Erläuterungen 
grofsentheils aus Athenaeus genommen sind. 

466) Auch dieses Symbol erklärt Jamblichus aus dem Ziele 
punkte der Philosophie , aus der peAdry Javarov, und giebt 
die Deutung: Kehre nicht von der Philosophie zurück. 

467) Nach Jamblichus eine Warnung, keinem wankelmüthi- 
gen und eitlen Schüler hohe Lehren mitzutheilen, 
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nicht gemein und theile es nicht dem grofsen Haufen 
mit 16$), Bringe den Göttern Trankopfer mit dem Ohre 
des Geläfses, d.i.“ ehre und preise die Götter durch 
den Ton der Musik, denn diese gehet zum Ohre cin.» — 
So weit Porphyrius. Nicht aber blos was praktisch ins 
Leben eingreifen sollte, sondern auch die theoretischen 
Entdeckungen ihrer Philosophie legte jene Schule in alten 
symbolischen Formen nieder. Man erinnere sich nur 
der Prädicate, welche der Pythagoreischen Monas oder 
der Einheit beigelegt werden, welche, als oberstes sich 
selbst setzendes Principium, bald Hermaphroditus heifst 
(nach orientalischer WVeise, das Allgenugsame darzu- 
stellen), bald Styx, bald Prometheus, bald des Zeus 
Thron und feste Burg 169). Auch zum Auge redcten 
diese Philosophen durch Symbole, die zur csoterischen 
Bezeichnung gewisser Lehren und zugleich zu Erken- 
nungszeichen für die Mitglieder der Gesellschaft geeig- 
net waren. Dahin gehörte das dreifache, in sich selbst 
verschlungene Dreieck, welches fünf andere Dreiecke, 
cin Pentagon, bildete 170), 


168) Jamblichus: Löse des Leibes Band, so eng und benag- 
lich es dich auch umgeben mag, durch ernstes Philoso- 
pluren, und denke geistig vom Göttlichen, nicht kör- 
perlich. 


169) Porphyr. de vit. Pythag, sect. 49 sqq. p. 46 Kust. vergl. 
Meursii Denarius Pythag. cap. III. p. 16. 

170) Lucian. pro Laps. I. 729. Tom. IIT. pag. 290 seq. Bip. 
ibique interprr. pag. 559. Spuren dieses Pentagon finden 
sich auf Münzen von Pitane in Mysien, wo es an der 
Stelle der Hygiea steht, die auf andern Münzen dieser 
Stadt vorkommt ( Die Pythagoreer nämlich nannten dje- 
ses Pentagon Vyiew, `s. Lucian. 1. 1.); ingleichen auf 
Münzen von Velia (s. Velia in Lucanien von Fr. Münter 
$.3f.) Nuceria, auf Münzen der Ptolemäer und auf 
Gallischen Münzen. Daraus, wie aus andern Nach- 
richten , läfst sich schliefsen , dafs Pythagoreische Lehren 
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Dies führet uns zu der ganzen Gattung der zum 
Auge redenden oder parasemischen Symbole. Ein chen 
so weiter , formenreicher Bildersaal, wie jener; und so 
wenig Jemand alle Töne bildlicher Spruchweisheit zu 
befestigen vermag, so unmöglich ist es hier, alle Bilder 
zu bezeichnen. 


$. 49. 

Es zerfällt diese Gattung zunächst in die zwei Unter- 
arten, in das cinfache und in das zusammenge- 
setzte Symbol. Einfach vorerst wieder in doppelter 
Beziehung, einmal mit Hinsicht auf den Inhalt, so- 
dann auch wegen der gewählten orm. Das Einfache 
füllt manchmal in Bild und Inhalt zusammen, wovon 
besonders die alten Münzen Griechischer Städte zahl- 
reiche Beispiele liefern. So liegt in dem Bilde des Stie- 
res oder des Gerstenkornes auf Münzen von Posidonia 
der Gedanke an Fruchtbarkeit. Schwäne auf einem sil- 
bernen Gefäfse im Herculanum bedeuten den Gesang, 
wie die WVespen auf dem Grabe des Archilochus den 
verwundenden Jambus bezeichneten. So wie nun irgend 
ein Zusatz, oder auch cin besonderer Umstand , cinem 
einfachen Bilde cine beziehungsreichere Ausdehnung 
geben kann, und wir werden unten von der Aehre auf 
Münzen selbst Beispiele geben; so hat auch ein an sich 
einfaches Bild oft eine schr vielseitige Bedeutung. Einen 
Beweis liefert der Schmetterling, ja zuweilen der Schmet- 
terlingsflügel. Der Anblick dieses flüchtigen Wesens, 


zu den Druiden nach Gallien furtgepflanzt worden, und 
dafs das Pentagon auf Gallischen Münzen gleichfalls eine 
religiöse Bedeutung habe. S. Eckhel. D. N. V. I. p. 63. 
Dergleichen Charaktere wurden sehr gewissenhaft be- 
achtet und werth gehalten; wovon Aristoxenus einen 
merkwürdigen Beweis erzählt; s. Diog. Laëčrt, VIH. 16. 
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und dann die Sinnverwandtschaft seines Griechischen 
Namens mit der Seele 171), veranlafste früh, den Be- 
griff des Unkörperlichen und Immateriellen mitsihm zu 
verbinden; und da, nach einer alten Vorstellungsart, 
der Schlaf eine periodische Befreiung von den Banden 
der Materie war und ein Retter des Geistigen im Men- 
schen !72), so ward der Schmetterling das Bild jener 
Wohlthat des Schlafes. Andrerseits als Seele deutete 
dasselbe Geschöpf viele andere Bezeichnungen an, die 
wir bei der Scele zu denken pflegen, besonders solche, 
die sie innigst rühren und ihr ganzes Wesen aufregen 
und bewegen, wie dieLiebe. Endlich war ja der Schmet- 
terling die befreiete Seele, und, Raupe zuerst, hatte 
er sich aus der harten Hülle der Puppe entwunden; wo- 
durch er also ganz natürlich an jene Wandelung crin- 
nerte, die dem Menschen im Tode bevorstchet, und an 
die Befreiung seines bessern Selbst, die er im Tode 
hoffet. 

So enthält demnach das einfachste Bild eine ganze 
Reihe der fruchtbarsten Gedanken. Hinwieder kann 
auch ein zusammengesetztes einen einzigen einfachen 
Begriff enthalten. Zum Beispiel, um bei dem gewähl- 
ten zu bleiben, die Flügel, verbunden mit einem männ- 
lichen Kopfe, sagen nichts mehr als der Schmetterling 
allein, sie bezeichnen den Somnus., Andrerseits ist der 
Fall weit häufiger, dafs durch ein zusammengesetztes 
Bild eine Mehrheit von Gedanken, zuweilen eine ganze 
Idecnreihe, bezeichnet wird. Wem ist nicht, um auch 
hier an das Nächste zu erinnern, die Darstellung bc- 
kannt, welche neben einem im Buche lesenden und in 


171) Aristot. Hist. anim. V. 19. (17. p.218 Schneid.) Yuy“ d.i. 
QaAaıya. Mehr darüber beiden Mysterien des Amor. 

172) cwta wu , Plato Timaeus pag. 543. Hymn. Orph. 
LXXXV. 
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Meditation versunkenen Philosophen den Schmetterling 
auf einem Menschenschädel zeigt. Hier wird durch jedes 
Einzelne ein eigener Gedanke in uns angeregt. Vorerst 
durch das Bild der Vergänglichkeit, durch den Schädel, 
die Erinnerung an den Tod, dann durch den Schmetter- 
ling an die Immaterialität der Secle und ihre geistigere 
Fortdauer, und durch den ernsten Denker die Ermah« 
nung, den Ernst dieser Betrachtung zum Gegenstande 
unseres Denkens zu machen; so dafs also derselbe 
Wink uns hier im Bilde begegnet, den, nach der hö- 
heren Auslegung, zwei Sprüche der Pythagoreer uns 
gaben 173), 


$. 46. 

Bei den zusammengesetzten Darstellungen sind nun 
wieder verschiedene Formen zu unterscheiden. Bald 
erscheint das blos kyriologische Bild mit dem allegori- 
schen oder mit dem symbolischen verbunden, bald das 
symbolische mit dem allegorischen,, bald bildet auch das 
symbolische unter sich selbst die Einheit, wohin beson- 
ders die symbolischen Gruppen gehören. Für den ersten 
Fall kann das zuletzt angeführte Beispiel als Beleg gel- 
ten, daja Schädel, Buch und der Mensch im Philoso- 
phenmantel nur natürliche Abbildungen der Sache selber 
sind, wozu dann der Schmetterling als ein symbolisches 
Wesen kommt. 

Vorzüglich liefert aber die Numismatik, besonders 
aus der Classe der Römischen Münzen, häufig Beispiele 
der mit blos kyriologischer Abbildung verbundenen Sym- 
bolik. Wir wählen eins aus vielen 17%), die Münze der 


473) die keiery Yuvarcv, das Studium des Todes, cf. Plato 
Phaed. p. 67. p. 49 Wytt. p. 50 Hdf. Cicero Tuscul, 1. 30. 
174) S. Klotz im Auctuarium ad Hommel. Jurisprudentia 
numismat. illustrat, p. 46. Eckhel. D, N. V. Vol. V. 
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| Gens Cassia zum Andenken des wichtigen und berühm- 
ten Gesctzes, welches durch das Votiren mit Tafeln dem 

Römischen Bürger seine Stimmfreiheit sicherte. Hier 

erscheint, als wirkliche Abbildung, die in den Comitien 

| gebräuchliche Urne, und, als Symbol der Freiheit, die 

| Göttin Libertas mit ihren bekannten Attributen. Viel- 
| mchr mufs aber diese Figur, da auf denselben Münzen 
die bekannten erklärenden Anfangsbuchstaben A. C.hin- 
zugefügt sind, schon zur blos sinnbildlichen Classe ge- 

| rechnet werden. Für die Verbindung des Symbolischen 
| mit der Allegorie liefein die Gemmen die schönsten 
Beispiele. Hier erscheinen symbolische Wesen , welche 

der Glaube des Alterthums geheiligt und die öffentliche 
| Mcinung längst anerkannt hatte, mit solchen Attributen 
| ausgestattet, oder solche Handlungen verrichtend, und 
| in Lagen versetzt, die sich auf irgend eine wichtige oder 
| tiefe Wahrheit beziehen. Wie reich ist nicht in dieser 
| Gattung der einzige erotische Kreis. Hicr erscheinet 
| Amor jezt mit der Beute des Hercules !75), jezt trägt er 
‚die \WVeltkugel !’%), oder, um neucrer gelungener Allec- 
| gorien dieser Art nicht zu gedenken, Amor fährt mit 
I Psyche in einem von geschwellten Segeln getriebenen 
| Kahne (wie auf einer Gemme, die uns Münter im Ab- 
| drucke mitgetheilt hat), und so die manniglaltigsten 
| Darstellungen, welche aus der tiefsinnigen Dichtung 
| von Amor und Psyche hervorgehen. Auch an solchen 
| Werken war das Alterthum reich, die ohne eigentliche 


p. 166. Auch hat neuerlich Stieglitz diese Münze an- 


geführt in seinem inhaltsreichen Versuch einer Ein- $ 
| richtung antiker Münzsammlungen S. 250. 


175) So, am schönsten , auf einer Gemme in der Villa Pam- 
phili; s. Propyläen von Göthe I. 42. 


| 
| 
i 
| 176) Oder Eros und Anteros halten sie. So ım Florentini- 


schen Museum. Ebendas. 43. 
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allegorische Beziehung zwei Symbole, besonders Götter- 
symbole, mit einander verbanden , entweder neben cin- 
anderin ruhiger Lage, oder in Handlung mit einander 
verbunden , oder im Raune näher gerückt, und selbst 
in einem einzigen Körper vereinigt. Wir erinnern 
nur an die Mermathene, an den Hermcerakles ; durch 
welche letztere: Verbindung zuweilen die Vereinigung 
der höchsten Kraft mit der höchsten Erfindsamkeit be- 
zeichnet werden sollte; so wie auch ein Theil der man- 
nigfaltigen alten hermaphroditischen Figuren in diese 
Gattung gehören mag. Auch hierin war der gerade 
Sinn der Alten am glücklichsten. Die Neueren haben 
öfter gefehlt. Bekannt ist die Verirrung des Annibal 
Carrache, der durch Nebeneinanderstellen zweier sym- 
bolischer Wesen, des Amor und des Pan, den Satz von 
der allgemeinen Herrschaft der Liebe allegorisch ange- 
deutet zu haben wähnte. 


Ueberhaupt finden in dieser Gattung zusammenge- 
setzter Bilder die mannigfaltigsten Verhältnisse statt. 
Wir haben das Auffallendste nur kurz berühren können, 
und so wollen wir denn auch letztlich derjenigen Art 
nur mit Einem Worte gedenken , die man Symbole und 
Allegorien doppelter Absicht und Bedeutung nennen 
könnte. Dafs nämlich ein und dasselbe Bild verschic- 
dene Bedeutungen hatte, gehet aus bestimmten Zeugnis- 
sen der Alten hervor: Dies wäre z. B. schon bei den 
Pythagoreischen Symbolen der Fall, wenn sich erweisen 
liefse, dafs dort nicht blos der nächste ethische Sinn, 
sondern auch der philosophisch religiöse ursprünglich 
von den Erfindern jener Sprüche beabsichtigt worden 


sey. Sehr häufig mag hingegen die Doppelbedeutung 
in blofser Verschiedenheit der Auslegung ihren Ur- 
sprung haben, die um so häufiger statt finden mufsie, 
je dunkler und mithin doppelsinniger solche alte Satzun- 
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gen und Gnomen waren 17). Wenn wir die verschie- 
denen Stimmen der Alten hören, so hatte die alte Athe- 
nische Sitte, goldene Grillen im Haare zu tragen, auch 
mehr als eine Bedeutung; denn cinmal sollte dieser 
Schmuck das musikalische Talent der Athener bedeu- 
ten, andrerseits fand man darin eine Anspielung auf 
die Sage, dafs die Bewohner von Attila Autochthonen 
seyen 178). Nach einem andern Zeugnils bedeutete jenes 
Thier einen Eingeweiheten in die Mysterien !79). Ob 
auch hier nur eine Verschiedenheit der Deutung anzu- 
nehmen sey, die man etwa einem veralteten Sinnbilde 
gegeben, oder ob in diesem selbst ursprünglich ein 
Verschiedenes lag, wird sich unten ergeben , wo wir in 
anderer Absicht auf diesen Gegenstand zurückkommen 
werden. Bei folgendem Bilde ist hingegen die ursprüng- 
liche Verschiedenheit des Sinnes und das Altertum 
eines doppelten Gebrauchs , eines gewöhnlichen und 
eines höheren , wohl nicht zu bezweifeln. Ein Zweig 
war bei den Alten vorerst Bild eines Grundstücks. Die 
Römer brachen einen Zweig ab, wenn sie ein solches 
usurpiren, oder einen verlornen Besitz wieder ergreifen 
wollten; eine Sitte, die auch ins alte Deutsche Recht 
übergegangen war, wo die Ueberlieferung durch den 
Zweig häufig erwähnt wird 130). Im Griechischen Ge- 
heimdienste hatte der Zweig auch eine Bedeutung, aber 


477) Das eraußorsgidev war ja bekanntlich der cigentliche, 
sprechende Ausdruck, womit man die Orakelsprache 
bezeichnete. 

178) Thucyd. I. 6. und daselbst der Scholiast. 

179) Horapollo Hieroglyph. Il. 55. p. 110 ed. Pauw. 

180) Die Römische Sitte berührt Cicero de Orator. III. 23, 
— ut ex jure civili surculo defringendo 
usurpare videantur. Cf. Hommel. Jurisprud. nu- 
mism, illustr, p. 236 sqq., der von dem altdeutschen Ge- 
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bei aller Abweichung der Meinungen über seinen wah- 
ren Sinn ist doch dies gewifs , dafs man etwäs ganz An- 
deres, elwas, das mit religiösen Ueberzeugungen zusam- 
menhing !°1), damit bezeichnen wollte. Und so könnte 
denn dieses Beispiel zugleich beweisen, dafs, wenn man 
auch im Kunstgebiete die Entschiedenheit des Sinnes 
mit Recht zu ciner der ersten Forderungen an jede 
bildliche Darstellung macht, und vor Allem verlangt, 
dafs die Absicht derselben’nicht rätbselhaft bleibe, oder 
nur durch mühsames Grübeln ausgemittelt werde, doch 
Zeit, Ort, Umstände, und vorzüglich die Art, wie ein 
Symbol gebraucht wird (z. B. ob man einen Zweig 
bricht, wie im ersteren Falle, oder ob man ihn herum- 
reicht, wie im letzteren), eine wesentliche und nicht 
tadelhafte Verschiedenheit der Bedeutung hervorzubrin- 
gen pflegen. Doch dies gehört bereits zur symbolischen 
Handlung, als einer höheren Stufe der Sinnbildnerei. 
Und hiermit gehen wir zu dem Stufengange des sym- 
bolischen Ausdrucks überhaupt über. 


$. 47 

In der künstlerischen Würdigung erscheinen auf 
der untersten Stufe bildlicher Bezeichnung die allego- 
rischen Anspielungen auf Namen, und doch wie grols 
ist nicht ihre Zahl im Alterthume gewesen! Verwerf- 
lich aber im Gebiete der Kunst sind sie aus dem Grunde, 
weil sie wegen der zufälligen Gleichheit des Namens gc- 
wählt werden, den zwei Gegenstände in irgend einer 


brauche redet. Vergl. Jacob Grimm von der Poe- 
sie im Recht in v. Savigny’s Zeitschrift für geschicht- 
liche Rechtswissenschaft Il. 1. pag. 75 f. S. auch unten 
den Schlufs des. 50. ` 


181) Clemens Alex. Strom. V. p. 672 sqq. Potter, Wir wer- 
den auch hierauf unten zurückkommen. 


I, ö 
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bestimmten. Sprache habenas Hicr kann also der Ver- 
stand nur durch cine Art von Glücksfall, oder doch 
durch langes Herumrathen, den Sinn der Allegorie- fin- 
den, Sie überschreiten mithin das erste Gesetz der 
Kunst, welches Vermeidung des Räthsclhaften gebietet. 
Auch kommen sie am häufigsten in einem Kreise von 
Denkmalen vor, der aufser dem eigentlichen Kunstge- 
biete liegt. 

Auf Münzen, besonders auf Städtemünzen, erschei- 
nen sie als Ienn- und Wahrzeichen des Ortes 182), und 
tragen alle Spuren zufälliger und aus individueller Wahl 
hervorgegangener Entstehung., \Venn man also viele 
Darstellungen auf Münzen mehr zur Bildersprache als 
zur Kunst rechnen mufs 183), so erinnert vorzüglich 
diese niedrigste Gattung an einen sprechenden Ausdruck 
der Alten, die, wegen jener Dunkelheit der bildlichen 
Zeichen , die Münzen Räthsel oder auch metallene Räth- 
sel zu nennen pflegten 184), Beispiele dieser Namen- 
allegorien hat Winckelmann 155) im Ucbertlufs gegeben. 
Wir wollen nur an eine und die andere erinnern, und 
sodann einige von ihm übergangene herausheben, die 
uns zu einigen Bemerkungen über die im Alterthume so 
häufige Bedeutsamkeit der Namen Anlafls gchben werden. 


152) Sie hiefsen yomçiopura ty woleuv. Procop. Gothicor. IV. 
s. Casanboniana p. 141. 


153) Wie bereits Lessing gethan in den antiquar, Briefen 
itter Thl. S. 46 f. der sämmtlichen Werke. Wohin, 
nach demselben , auch viele geschnittene Steine, wegen 
ihres Gebrauchs als Siegel , gehören. 


154) ariynura, So nennt Prudentius hymn. I. vs. 118, le) 
ate. die Münzen des Augustus argentea aenigmata, und 
in demselben Hymnus sagt er vs.96. von dem Bilde auf 
Münzen; aenigma numis inditum. 


185, In dem Versuch einer Allegorie S. 40. 
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Die Insel Melus führte Melonen in ihren Münzen, 
mit blofser Anspielung auf den Namen dicser Insel. Die 
Stadt Side in Pamphylien wählte den Granatapfel, aus 
keiner andern Ursache , als weil Side in einigen Grie- 
chischen Dialekten diese Frucht bezeichnete. Der ge- 
bogene Arm, mit der Beischrift "Ayxwv, auf Münzen 
von Ancona hatte cine ganz ähnliche Namensähnlichkeit 
zum Grunde, so wie die Rose, die auf den Münzen von 
Rhodus so häufig gefunden wird. Man könnte, wie gc- 
sagt, noch an Mehrercs “erinnern, was der genannte 
Schriftsteller übergangen hat, wie z. B. dafs einige kleine 
Inseln in der Nähe von Cypern, weil sie Cleides 156) 
oder Schlüsselinseln »heilsen , dureh den Schlüssel auf 
Münzen bezeichnet wurden , wenn es verd enstlich wäre, 
Beispiele zu häufen, wo cines für viele, spricht. Es ist 
aber auch nicht zu leugnen, dafs diese Ciasse durch 
Mifsverstand und falsche Auslegung oft über ihre natür- 
liche Ausdehnung von den Numismatikern noch erwei- 
tert worden ist. So ist z.B. der stofsendc Stier auf den 
Münzen von Thurium nicht cine Namenallesorie, wie 
Beger und Eckhel glauben, mit Beziehung auf das Grie- 
chische Sorpeog, kampfrüstig, sondern er hat, wie 
wir unten zeigen werden, cine ganz andere Bedeutung. 
Gleichwohl bleibt jener Kreis der bildlichen Allegorie 
immer noch grofs genug, und dehnet sich auchüber 
das Gebiet ältester Sprache und Namengebung 
aus. Sieist aus mehreren Quellen abzuleiten. Vorerst 
aus der Noth; und da diese kein Gesetz kennt, so war 
natürlich auch der Charakter jener Bildersprache selten 
gesetzmälsig.. Wollte nämlich ein Zeitalter, das den 
Gebrauch der Schrift noch nicht kannte, eine denkwür- 


1586) Clides beim Plinius H. N. V. 35. pag. 285 Harduin.; 
Kìsiðes bei Strabo XIV. p. 682. und Andere. Cf. Pele 
lerin Recueil de Medailles I. p. 38. 
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dige That oder Begebenheit eder das Andenken eines 
auszezeichneten Menschen der Nachwelt überliefern , SO 
war zunächst die Wahl eines sprechenden Namens das 
Mittel, der Erinnerung gu. -Hülfe zu kominen. Beispiele 
finden sich in Menge, bei den alten so wie bei neueren 
Schriftstellern, dieuns von roheren Nationen Nachricht 
gehen. Dies cine aus dem Homerus 187) mag uns hicr 
genügen: 

„Ilektor nannte den Sohn Skamandrios, aber die Andern 

Nannten Astyanax ihn, denn allein schirmt [lios Hektor.“ 


Zuweilen gab der in solcher Absicht erfundene Name zu 
einem jener Bilder Anlafs, deren die alten Münzen so 
viele zeigen. Auch hier ein Beispiel statt vieler: 

Der Heraklide Karanus, der, nach einer Sage, mit 
einer Argivischen Colonie in Macedonien einen Wohn- 
sitz suchte, bemächtigte sich der dortigen Stadt Aedessa, 
da bei einem starken Nebel eine Ziegenheerde in ihre 
Thore eingelassen wuıde. Jezt, im Besitze der Stadt, 
erinnerte er sich des Orakels, das ihm gesagt hatte, 
durch Ziegen werde er ein Reich finden, wandelte den 
Namen des Ortes, zum bleibenden Gedächtnifs, in 
Aegae um, und die Stadt führte fortan die Ziege auf 
ihren Münzen 1%), 

Doch bleibt es oft zweifelhaft, ob mehr die Noth, 
ous Mangel der Schrift, oder mehr die Denkart solche 


157) Iliad, VI, 401. nach Vofs, Mehrere Beispiele habe ich 
m Bezichung auf die Geschichtschreibung. gegeben in der 
historischen Kunst der Griechen S. 3. Sieh. 
auch Euripid. Jon. 661 sqq. Plutarch. de Garrul. cap. 5. 
und Moser ad Nonn. IX. 77. p.224. Ein Deutsches Bei- 
Spiel ist der Name Wolfdieterich. 


15%) Justini Histor. VIL 3, 7. Vellejus Patere. I. 6. 5. Ab- 
bildungen giebt Pellerin Rec. T. I. pl. XXX, Aya 
oder Ayem, Ziegenstadt. 
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Namen und Namenallegorien erzeugte, So viel ist ge- 
wifs, dafs das Alterthum, auch nach Verbreitung der 
Schrift, aus Vorliebe zum bildlichen Ausdruck und aus 
Anhänglichkeit an hergebrachte heilige Sitte, sie noch 
sehr häufig gebrauchte. Auch ist es bekannt, dafs Völ- 
ker, die bereits in hoher Vorzeit zu beträchtlicher 
Cultur fortgeschritten waren, namentlich auch in Spra- 
che und Schrift, dennoch gerne in ihre Namen eine 
Bedeutung legten, welches, nach der Bemerkung eincs 
neueren Gelehrten 159) , bestimmt bei allen Namen in der 
Sanskritsprache der Fall ist. Endlich wählt auch die 
geschäftige Einbildungskraft, besonders morgenländi- 
scher Völker, die so gerne mit lebendigen Farben malt, 
und insbesondere die Leidenschaft, die recht stark zum 
Sinne sprechen will, solche sprechende Namen und die 
Anspielungen darauf, Die Sprüche der lHebräischen 
Propheten verweilen nicht selten in diesem Kreise. Wir 
wählen ein Beispiel, das uns die Abstammung eines 
Sinnbildes, eines Sinnspruches und einer Anspielung auf 
einen bedeutenden Namen in einem merkwürdigen Ver- 
eine zeigt. Der König Krösus drohet den Bewohnern von 
Lampsakus, er wolle, wenn sie einen Gefangenen nicht 
loslielsen, ihre Stadt gleich einer Fichte verderben 1%). 


189) Langles in Millin Magazin enevclop, 1307. Juillet, 
p. 23. — „Das ist auch bei altteutsclien Ortsnamen häu- 
fig der Fall, sie haben mytlischen und geschichtlichen 
Grund. Z. B. Worms.ist so viel, als die Stadt des Wur- 
mes. Xanten heifst von Xanthus oder den Heiligen so. 
Goslar , Gottes Lager. Die Namensmythen von Stras- 
burg, Frankfurt, Heilbronn, Magdeburg u. s. w. brauche 
ich nicht zu erwähnen.“ Zusatz von Mone. 

490) Herodot. Vi. 37. Verghk meine lHlistoricor. anti- 
quissimor. Fragmnı. pag.108. Die Stadt hiefs Il, 
ruössez, Fichtenstadt, und Griechisch mufste die Dro- 
hung so gefafst werden: Hlırvisceaur mizsog dus Errgiyw. 
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Es war eine Anspielung auf einen alten Namen der Stadt, 
der von diesem Baume hergenommen war. Die Fichte 
galt aber auch späterhin noch als Sinnbild der Flucht 
und Zerstörung ??!), und jene Drohung cines mächtigen 
Königs ward Veranlassung, zu.cinem Sinnspruche. Von 
Grund aus zerstören, hiels, wie eine Fichte ausrotten. 


$. 48 

Zunächst möchte sich hier die Zeichenallego- 
vie anschliefsen, eine schr ausgebreitete Gattung, die 
von den einfachsten natürlichen Beziehungen an bis zur 
Gränze des Räthselhaften sich erstreckt. Es kommt hier 
Alles darauf an, in wie fern die Natur oder die Con- 
vention vorherrscht. Und auch diese hat wieder ihre 
grolse Abstufung, je nachdem das Convceutionelle dem 
Natürlichen näher stehet oder entfernter von ihm ist, 
und je nachdem es auf mehr oder minder bekannten 
Verhältnissen beruhet. Auch aus diesem Kreise bild- 
licher Darstellung liefert vorzüglich das Griechische Al- 
terthum Beispiele glücklicher Wahl und Erfindung, 

So bemerlt Pausanias 1%), dafs in einem. 'Tempel- 
bilde der Grazien, welches die erste mit der Rose, die 
mittlere nit dem Würfel, und die dritte mit dem Myr- 
tenzweige zeigte, die Bezichuug dieser Zeichen sehr 
leicht zu finden gewesen scy, indem Rose und Myrte 
an das blühende Leben und an die Göttin der Schönheit 
erinnern, der Würfel aber an die Spiele der fröhlichen 
Jugend. An so natürlichen und gelungenen Erfindungen 
war, wie gesagt, die Griechische Kunst aufserordentlich 


491) Artemidori Oneirocrit. II. 25, pag. 183 Reif. Es lagen 
hierbei vielleicht noch besondere Meinungen zum Grun- 
de; s. Gellius in der Epitome N. A. VII. 4, und dazu 
die Note, 


492) Eliac. II. cap. 24. $. 5. p. 223 Fac. 
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reich, und es ist unnöthig , die Beispiele zu häufen, 
Jener Natürlichkeit solcher Zeichen kam in Fällen, wie 
der bemerkte, auch die allgemeine Uehereinkunft und 
das Herkömmliche zu Hülfe. Die Myrte z.B. war ein 
allbckarintes Attribut der Aphrodite, und der Sinn der 
Rose lag gleichfalls sehr nahe. 

So schr daher auch jenes Dämmernde zum Wesen 
des Symbols gehört, so schliefst es sich doch, ja nur 
um desto mehr, gern an das Bekannte an, wodurch 
das Räthselhafte vermieden wird. Ein von Alters her 
geheiligter Glaube, eine herrschende Vorstellung, hilft 
uns zur Entdeckung des Sinnes eines gegebenen Zei- 
chens. ` Zeit, Ort und Umstände sind die übrigen Hülfs- 
mittel, deren sich ein weiser Künstler bedient, Durch 
die Umgebung, in die er sein Symbol hinstellt, und 
durch den Ort, den er wählt, sorgt er dafür, dafs die 
Seele erst auf die Ahnung und so allmählig weiter auf 
die Deutung des Sinnes geleitet werde. Jene Umgebung 
und Umstände bilden in ihrem Zusammenwirken den 
Context, woraus das Symbol, als ein seinem Wesen 
nach dunkeler Redetlhieil, nun schon klarer hervortritt, 
wenn anders der Beschauer dieselben Fähigkeiten mit- 
bringt, die man von jedem Ausleger zusammenhängen- 
der Rede fordert, ein natürliches, richtiges Urtheil, 
cinen hellen, offenen Sinn und cin gebildetes und geüb- 
tes Auge. ‚Die Hermeneutik der Bildersprache theilt 
mit der einer jeden menschlichen Sprache gleiche Grund- 
gesetze. Wie aber jeder geordnete Vortrag, als eine 
Frucht reiferer Bildung, sich von dem hülflosen Stam- 
meln des Kindes unterscheidet, so naturgemäls auch das 
letztere heilsen mufs: eben so müssen jene, wenn gleich 


natürlichen, doch äufserst rohen Zeichen barbarischer 
Völker gewissermafsen cin Stammeln,in der Bilderspra- 
che genannt werden. Es sind Werke der Notb, und 
daher sind sie auch oft gesetzlos und räthselhaft. Neuere 
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Reisebeschreiber haben es uns an Beispielen dieser Art 
nicht mangeln lassen, und Jeder wird sich eines und des 
andern entsinnen. Ich bleibe bei dem sinnbildlichen 
Geschenke stehen, das die Scythen dem Darius mach- 
ten $”), Bei der Nothwendigkeit und Schwierigkeit, sich 
zu verständigen, war hier gewifs die Wahl der Zeichen, 
des Vogels, der Ratze (Maus), des Frosches. und der 
fünf Pfeile , glücklich und auch natürlich genug. Aber 
da das allgemeine Conventionclle fehlte, und da die 
Zeichen doch zunächst aus dem engen Kreise der Wahr- 
nehnung jenes rohen Volkes genommen waren , so war 
es begreiflich, dafs sowohl der Sinn selbst, als die spe- 
ciclle Beziehung, cinige Zeit zweifelhaft blieb. Eine 
sprechende Mimik oder andere erläuternde Umstände 
hätten hier den Sinn schneller aufgeschlossen. Doch 
auch dieser Art sinnbildlicher Bezeichnung bediente man 
sich, nach älterer Denkart, zuweilen alsdann, wenn 
ınan Wiilen und Absicht in Worten dabei erklärte. Der 
sinnliche Mensch liebt, zu Auge und Ohr zugleich zu 
sprechen, besonders wo er eine eindringliche Wirkung 
beabsichtigt. Die zwei Fränkischen Prinzen Childebert 
und Clotar wollten die Kinder ihres Bruders Chlodemir 
des Thrones berauben.. In dieser Absicht schicken sie 
zu ihrer Mutter, die jene Kinder erzog , cinen Boten 
mit einer Scheerc und mit einem blofsen Schwerte, und 
lassen ihr erklären , sie müfsten entweder ihr Haar oder 
ihr Leben verlieren 1%), Die herkömmliche Sitte dieser 


193) Herodot. IV. 131 seq. und etwas verschieden dıvon 
Pherccydes der Lerier bei Clem. Alex. Strom. V. p. 567. 


194) Gregorius Turon. Histor. Franc. 1. 1I. cap. 48. Tunc 
Childebertus atque Chlotacharius- miserunt Arcadium, 
cujus supra meminimus , ad Reginam, cum forcipe atque 
ẹvaginato gladio. Qui veniens ostendit Reginae utraque 
diçens ; Voluntatem tuam, o gloriosissima Regina, filij 
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Kyankendynastie, in dem Haarschmucke ein Zeichen kö- 
nislicher Würde zu erblicken,, machte das Zeichen der 
Scheere, auch ohne Erklärung, verständlich, die aber 
duch der Bote als neue Bekräfligung hinzufügen mufste. 

Je natürlicher und näher nun die Bezichung ist, 
in der das zum Ausdrucke gewählte Bild mit dem zu 
bezeichnenden Gegenstande sieht, desto weniger ist 
Dunkelheit und Vieldeutigkeit zu befürchten , beson- 
ders, wenn jene Bezichung allgemein bekannt ist, oder 
unter Gebildeten doch als bekannt vorausgesetzt werden 
darf. Das Krokodil 2. B. erinnert. jeden cinigermafsen 
Unterrichteten sogleich an Aegypten, und insbesondere 
an den Nil, dessen Bewohner jenes Thier ist. Erscheint 
daher ein Flufsgott mit diesem T'hiere, als Attribut, wer 
zweifelt noch einen Augenblick, dafs er einen Nilus 
sche? Dasselbe gilt von dem Nil mit der Sphinx. Das 
sind Symbole, dierauch jezt noch Jedem verständlich 


tui domini nostri expelunt, quid de pueris agendum cen- 
seas, utrum incisis crinibus eos vivere jubeas, an utrum- 
que jugulari. — Hierzu giebt Monc noch folgende Bei- 
träge: Otnit v. 16%4. Vnd globe es dem Lamparter,, vnd 
gib im din Fingerlin, d. h. Gelobe dem Otnit die Ehe, 
und gib ihm deinen Fingerring. Diese Bedeutung hat der 
Ring bei unsern Alten gar häufig, zu geschweigen, wie 
deutungsreich die Bilder der Wage, des Stabes , Apfels, 
Hornes, Schlüssels, der Schelle u. s. w. sind. Auch bei 
andern teutschen Völkern diese Bedeutsanikeit. In Bü- 
schings Erzählungen des Mittelalters hat Fauque eine alt- 
englische Romanze aus Percy’s Sammlung übersetzt, worin 
es (Bd. I. S. 5.) heifst: die Richter gaben der Frau , die 
den William verrieth : sie gaben ihr recht ein gutes Kleid 
vonScaharlach zum Gewinn. Und noch jetzt beschimpft 
das teutsche Volk einen schmeichlerischen Verräther mit 
dem Ausdruck: er habe einen rothen Rock verdient, 
welche Redensart wegen der Alliteration ein sehr hohes 
Alter verrätlı. 
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sprechen. Weniger ist dies bei solchen der Fall ‚ deren 
Beziehungen den Alten geläufiger waren. WHierhin 
möchten wir die auf Münzen , besonders des Kaiser Ha- 
drianus, so häufige weibliche Figur mit dem Skorpion 
in der Hand, oder mit der Elephantenhaut, als Kopfbe- 


deckung, rechnen, ein den Römern bekanntes Bild von 
Africa. 


Zuweilen traf bei den sinnbildlichen Zeichen der 
Alten die allgemeine Bekanntschaft cines natürlichen 
Verhältnisses und eines historischen Umstandes aufs 
glücklichste zusammen, und konnte auf diese Weise nio 
seinen Zweck verfechlen. Jeder Grieche, der eine Münze 
mit dem Kopfe des Jupiter Ammon und mit der Laser- 
pizpflanze sah, wufste, ohne die Inschrift zu besehen, 
dafs er eine Münze von Cyrene in Händen habe. Das 
dortige Ammonium war weltberühmt, und dafs in Cyre- 


„naica diese Staude einheimisch sey, allgemein bekannt 195), 


Der Palmbaum hingegen, auch nicht ungewöhnlich auf 
Münzen jenes Griechisch - Africanischen Staates, be- 
durfte schon bestimmter Inschrift, weil er als Zeichen 
von Phönicien, Arabien und andern Ländern, die ihn 
trugen, auf Münzen vorkam. 


195) Von dieser Pflanze , die die Griechen ceiADıov, die Römer 
silphium und laserpitium nannten, giebt 'I’'heophrastus 
Hist. plant. lib. VI. cap. 3. und dessen Ausleger, Bodius 
a Stapel, cine genaue Beschreibung, wozu in der Ausgabe 
von Bodäus einige Abbildungen nach der Natur linzuge- 
fügt worden; cf. Plin. H. N. XIX. 3. sect. 15. Schöne 
Abbildungen der Mlnzen von Cyrene mit diesem Bilde 
liefern Spanheim de Us. et P. N. I. 293 sq., besonders 
Pellerin Rec. II. pl. LXXXVI. Jene Pflanze war 
der Landschaft Cyrenaica eben so eigenthümlich ‚als der 
Lotus Aegypten. Der Palmbaum auf Münzen von 
Cyrene ist ebenfalis häufig; s. Pellerin 1. I. 
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So wie hier mit der Erweiterung des Beziehungs- 
hreises die Klarheit stufenweise abnimmt, so kann ein 
zu enger Kreis des Bildlichen zum Räthselhaften füh- 
ren. Wir reden hier von solchen Sinnbildern,, wozu 
nur wenige Menschen, die eine Zunft oder Gesellschaft 
für sich bilden , in dieser Gesellschaft selbst den Schlüs- 
scel finden können, oder solehe, die auf individueller 
Ansicht oder auf eigensinniger Wahl des Einzelnen be- 
ruhen. Hier wird das Dargestellte der allgemeinen 
Sphäre menschlichen Wissens und Denkens entrückt, 
und die Bildersprache artet, wie ein geistvoller Schrift- 
steller stark, aber wahr sagt 1%), endlich in ein Ana- 
lugon von Zigeunersprache aus. Sollten bestimmte 
Stinde oder individuelle Verhältnisse deutlich und gc- 
fällig angedeutet werden , so muls es durch Zeichen gc- 
schehen , die man , als allgemein verständlich, mens c h- 
liche Zeichen nennen kann. Wir entlehnen von dem 
genannten Schriftsteller ein Beispiel dieser guten Art. 
Es ist das Sinnbild des Ankers und der Garben auf 
dem Siegel eines Unbekannten, wodurch Hoffnung und 
Frucht, Bemühen und Erwerb, treffend versinnlicht 
wird. 


$. 49. 

Dafs die Alten auch dem Stoffe ihrer Bildwerke 
eine allegorische Bedeutung gegeben haben, versichern 
mehrere Schriftsteller. So war z. B. nach Pausanias 
Bericht 17) ein Schnitzbild der Aphrodite zu Temnus, 
dessen Errichtung man dem Pelops zuschrieb, aus einem 
weiblichen Myrtenbaume gemacht. Man hatte auf der 


Sb m —— 


196) Meyer zu Winckelmanns Versuch einer Allegorie 
S. 741. 


497) Eliac. I. cap. 13. $. 4. p. 55 Fac. 
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Insel Naxus ein Bacchusbild von dem Holze des Wein- 
stocks , anderer Beispiele nicht zu gedenken, wobei die 
Beabsichtigung einer solchen Anspielung zweifelhafter 
ist. -Auch scheinen selbst die beglaubigten Fälle dieser 
Art entweder der alten, noch rohen Kunst anzugehö- 
ven, oder einer Zeit, die schon wieder das Dunkele der 
bildlichen Anspielungen liebte. Das Innere des Mate- 
rıals wird auch um so weniger beachtet werden , je mehr 
das Verdienst der Form den Geist des Beschauers be- 
schäftigt. In der Architektur, die durch grölsere 
Massen wirkt, könnte vielleicht die allegorische Wahl des 
Stoffes von gröfserem Einflufs seyn. Gewisser aber und 
häufiger allegorisirte die Baultunst der Alten und Neueren 
durch die Form 1%), Dafs diese Gattung im alten Ae- 
gypten besonders beliebt gewesen, ist bekannt; und 
wenn man auf die Beschreibung achtet, die Herodotus 
von der inneren Einrichtung des Aegyptischen Laby- 
rınths giebt, so wird man die Meinung vielleicht immer 
noch am wahrscheinlichsten finden, dafs es eine archi- 
tektonische Darstellung des 'Thierkreises gewesen sey. 
Auch das älteste Griechenland hatte seine Labyrinthe, 
so wie ihm auch fernerhin die allegorische Baukunst 
nicht fremd war. Man rechnet dahin den achlseitigen 
Thurm der Winde in Athen, dessen acht Seiten genau 
nach der Richtung der Winde gekehrt standen. Selbst 
das Römische Pantheon setzt man in diese Classe. Dafs 
die Gothische Baukunst aber besonders den symboli- 
schen Ausdruck liebte, sowohl im Ganzen der Gebäude, 
wie in der Kreuzform , in den Gewölben und in den 


498) Daher die symbolische Architektur der Sahäischen Tem- 
pel, deren Form nach den verschiedenen Gottheiten vera 
Schieden war. S. Görres Mythengeschichte I. 289. und 
daselbst Maimonides More Nevochim gap. 29, und Abul- 
pharag. hist. Dynast, p. 2. 
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himmelanstrebenden Thürmen der christlichen Kirchen, 
als auch*in den cinzelnen Bauornamenten, ist von meh- 
reren Schriftstellern und besonders neuerlich scharf- 
sinnig ausgesprochen worden 19). 


Welchen Gebrauch die Alten von der Farbe in 
der Symbolik gemacht, kann jezt, wegen des fast all- 
gemeinen Untergangs ihrer Malereien, nur noch vermu- 
thet werden. Doch läfst es sich in voraus erwarten, 
dafs ihre symbolische Denkart, besonders unter dem 
Einflufs künstlerischer Weisheit, auch’ dieses Mittel 
nicht verschmäht haben werde. Die Griechen, der Na- 
tur näher als wir, und unter einem freundlichen Him- 
mel lebend, heobachteten gewils genau, welche Wir- 
kung die verschiedenen Tüne des Lichtes und das man- 
nigfaltige Farbenspiel in der Natur auf das Gemüth 
hervorbringen. Mehrere Beschreibungen von Gemäil- 
den bei Philostratus lassen uns nicht zweifeln, dafs auch 
Licht und Farbe mit tiefer Bedeutung und sinnvoller 
Beziehung von ihnen gebraucht waren. Dürfen wir uns 
selbst eines allegorischen Ausdrucks bedienen, so mufste 
das gleichsam verkörperte Licht dem Symbol, als der 
verlörperten Idee, vorzüglich befreundet seyn und ihr 
zum vielfachen, zarien Ausdrucke dienen. Um auch 
aus dieser Gattung Beispiele zu geben, wollen wir zu 
den Bemerkungen Winchelmanus und seines cinsichts- 
vollen Herausgebers, im sechsten Capitel des Versuchs 
über die Allegorie, einige Zusätze und Bemerkungen 
liefern. Wir gehen von den Gemälden aus. Bei Phi- 


199) Ich erinnere an die vielleicht weniger bekannt geworde- 
nen Bemerkungen von A. A. E. Schleiermacher 
in seiner inhaltsreichen Geschichte Theoderichs 
des Grofsen S. 301 f. des Rheinischen Taschenbuchs. 
Darmstadt 4810. 


126 


lostratus und in einem Herculanischen Gemälde 20) hat 
Bacchus ein rothes Gewand, das ihm auch cine Inschrift 
beilegt. Winckelmann bezieht dies auf die Farbe des 
Weines. Vielleicht führt uns aber die Bemerkung des 
im ersten Gemälde dargestellten Moments und eine Er- 
innerung an andere Bilder jenes Gottes auf eine andere 
Deutung. Bei Philostratus kommt Dionysus eben hei 
der Ariadne an. Es ist der siegreiche Bacchus in der 
vollen Glorie seines Sieges. Sollte vielleicht diese Herr- 
lichkeit des Triumphs durch das volle brennende Colo- 
rit des Purpurs angedeutet werden? Dafür spricht 
Mehreres. Vorerst die alte Sitte, nach der man die 
Schnitzbilder dieses Gottes, aber nicht dieses Gottes 
allein , sondern auch anderer, besonders der Naturgott- 
heiten, des Pan, des Priapus, der Satyın, ja, nach 
Plutarchus, gar die Bilder aller Götter roth anmalte 21), 
Durch diese rohe grelle Farbengebung wollte man ver- 
muthlich das volle Leben der Natur und, wenn die 
Sitte wirklich so allgemein war, wie Plutarchus ver- 
sichert, vielleicht zuweilen die glorreichen,, herrlichen 
Olympier recht kenntlich machen. Darauf führt auch 
der Gegensatz. Der unterirdische Osiris, den Hcrodo- 


200) Philostrati Imagg. I. 756. Pitture d’Ercolano Tom. II. 
Tab. 13. 16. Dorville ad Chariton. p. 385. 


201) Pausan. Achaic. 26. $. 4. Arcad. 39. $.4. p. 475. Plu- 
tarch. Quaest. Rom. 98. Osiris in einem FHerkulanischen 
Gemälde auf schwarzem Grunde, mit blauem Ge- 
sicht, blauen Füfsen und Aermen, gemalt. Pitture 
d’Ercol. Tom. IV. Tab. 649. Conf. Winckelmann Gesch. 
d. K. I. S$. 87, welcher Macrob. Saturn. I. 19. anführt, 
zum Beweis, dafs dadurch die Sonne angedeutet werde, 
wenn sie unter unscrer Hemisphäre ist. So finden sich 
die Aegyptischen Gölterbilder immer mit denselben bea 
stimmten Farben gemalt; vergl. Jomard in der De~ 
scription de l'’Egypt. Antiquit, Tom. I. cap. I p. 30. 
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tus ausdrücklich Dionysus nennt, der: Acgyptier aber 
unter dem Namen Serapis früh verchrte, ward als Kö- 
nig des l'odienreiches mit schwarzer Farbe angemalt 2%), 


Doch-welche Beziehung auch jene Maler gedacht 
haben mögen, die alte Sculptur wählte, nach ausdrück- 
lichen Zeugnissen, die Farbe des Gesteins zuweilen in 
allegorischer Absicht. Die Memnonsblilder waren, nach 
Philostratus 23), aus schwarzem Steine gebildet, worin 
Manche eine Anspielung auf den Acthiopier finden wolle 
ten. Dies erinnert an cine Stelle des Pausanias, wo 
dieser vielgereiste Mann ausdrücklich versichert, die 


Flufsgötter seyen von den Alten insgemein aus weilsem 
Marmor gebildet worden, nur zu den Bildsäulen des 


Nilus habe man schwarzes Gestein gewählt, zur Erinne- 


202) Clement. Alexandr, Protrept. p. 42. Auch scheint man 
andern Gottheiten in Ahnlicher Beziehung die schwarze 
Farbe gegeben zu haben. Euseb. Praepar. Evang. III. 
At. Schwarz und blau wurde auch der Sabäische 
Planetengott Saturn , als Beherrscher der tiefsten Aethio- 
pischen Zone und der Wintersonne (Steinbocksperiode), 
vorgestellt, und an gewissen Festen erschienen auch 
seine Verehrer so; Firmicus lib. H. cap. 10. Ptolem, Te- 
trabyblos Il; cap. 8. und auch naclı dem Dabistan. conf. - 
Görres Mythengesch. I. S. 291. Bei denselben war 
Jupiters Bild erd farbig (aschgrau) und feuerfar- 
big; Mars von rothem Steine und der Sonnengott 
golden; Venus roth, Merkur aus blauem Steine; 
der Tempel des Mondes aus grünem Steine; s. eben- 
das. S. 290 ff. 


203) Vita Apollonii Vl. cap. 3. Tzetzes Chiliad. VI. hist. 
64. dagegen nennt bier den Pyrropvecilus. Dies wäre 
also der Syenit, s. Plinius H. N. XXXVI. cap. 8. 13. 
Nach Fea zu Winckelmann Gesch. der K. I. S. 359 f. 


der neuest. Ausg. wäre der Pyrropoecilus wahrscheinlich 
Granit und nicht Porphyr. 
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rung an seinen Aethiopischen Ursprung 2%); cine Beob- 
achtung, die man neuerlich noch auf eine Nilbüste von 
schwarzem Marmor in dem Museum Napoleon angewen- 
det hat. Die dunkelblaue Tarbe wird von den Indiern 
bezüglich auf das Wasser, als das Grundelement nach 
ihrer Kosmogonie, gebraucht. Daher gab man diese 
Farbe dem Narajan, als dem ersten Beweger der Ur- 
gewässer. In der grofsen Cisterne zu Catmandu, der 
Hauptstadt von Nepal, befindet sich cin grofses wohl 
proportionirtes Bild von blauem Marmor, in zurückge- 
Ichnter Stellung, das den schaffenden Narajan auf dem 
Wasser schwimmend darstellt 29). 


Die neue Malerei hat die Wahl der Farben oft sehr 
bedeutungsvollangewendet. So beschränkt auch, nach 
der Bemerkung eines Kunstrichters, der Kreis seyn mag, 
in welchem die vollständig allegorische Wirkung der 
Farben anwendbar ist, so haben doch auch dieses \Ve- 
nige gute Künstler mit reinem Sinne aufgefalst und weise 
benutzt. 


Dic weilse Lilie, zwischen Maria und Joseph aus der 
Erde erwachsend, bezeichnet schon durch die-Farbe 
die Reinheit dieses Verhältnisses, wenn anders diese 
Dichteridee von einem Künstler wirklich gebraucht 


204) Arcad. cap. 24. S. 6. 


205) Jones Asiatische Abhandlungen I. S. 225 f. In den 
Tempeln von Philae und Elephantine sieht man, was 
schon E use bius (Praepar. Evang, lib. IIJ. 2.) bemerk- 
te, den Gott mit dem Widderskopfe blau gemalt. Und 
diese Bilder sind noch hent zu Tage anzutreffen. S. Jo- 
mard Description de l'Egypte 'T', I. cap. 3. $. 5. pag. 16. 
Nach demselben Autor (Euseb. I. 10.) ward Knepli von 
den Aecgyptern blau und in menschlicher Gestalt gebil- 
dct. S. Jomard 1, l. und vergl. ebendenselben 1. I. cap. 1. 


pag. 31. 
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worden ist. Dafs aber Maria als Himmelskönigin das 
blaue Gewand hat, scheint eine unabänderliche Conven- 
tion sinnvoller Malerei geworden zu seyn. Auch in die- 
ser Hinsicht gewähren uns die altdeutschen Gemälde 2%) 
aus dem vicerzelinten und funfzehnten Jahrhundert, 
welche der Sorgfalt einiger einsichtsvollen Kunstfreunde 
ihre Erhaltung und erste Würdigung verdanken, cine 
freundliche Erinnerung. In der Farbe der Gewänder 
heiliger Personen, besonders der oft vorkommenden 
Apostel, zeigen sich Spuren allegorischer Bedeutung, 
die der natürliche Sinn dieser altdeutschen Künstler eben 
so ungezwungen als sicher zu erreichen wufste 27), 


206) In der Sammlung der flierren Boisserees und Ber- 
tram. 


207) Hier bemerkt M o ne noch Folgendes: Jesus hat aufalten 
Gemälden fastdurchgingig ein röthliches Klcid , als Sol no- 
vus, wie ihn Kirchenväternennen, ebenso die alten Sonnen- 
götter, Sigfrit weifs (von sneblancher varwe ir ros 
unt ouch ir chleit. Nib. L. 1610.) und Clos roth und weifs 
( Pfalz. Hds. No. 362. BE 75. b.), und die bedeùtnamige 
Blankos wird blau gealt. Magen und sein Bruder 
Danchwart, als Feinde Sigfrids, sind schwarz wie der 
Teuiel gekleidet (— di degene von rabenswurzer 
varwe trugen riehiu chlcit. Nib. L. 1623.). Van der 
merkwürdigen Farbenlehre im Titurel und Parcifal hat 
J. Grimm ein auffallendes Beispiel erlitutert (Altt. Wäld. 
Bd. 1.), und in den katholischen Kirchengebräuchen 
wird diese warbendentung noch jetzt beobachtet. Bei den 
feierlichen Processionen wırd nämlich an vielen Orten 
eine rothe Fahne bei der männlichen Jugend getragen, als 
Zeichen der Kindheit und Liebe; eine blaue bei den 
Männern, Beständigkeit, 'L’reue und fester Sinn; eine 
weilse bei den Weibern , Sittsamkeit und Reinheit. Eine 
schwarze Fahne bei Leichen; grüne und gelbe hab’ ich 
nie gesehen. Blau (schwarzblan) ist auch die Farbe der 
Trauer, darum hat der Priester in der Wastenzcit ein 
blaucs Mefsgewand an, und wenn es der sullen Woche 


I. | 9 
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Giebt die geschichte Anwendung der Farbe oft 
glückliche Allegorien,, weil letztere allgemein verständ- 
lich zum Auge spricht, so mufs dies in noch höherem 
Grade von dem allegorischen Gebrauche der Hand- 
Jungen gelten. Dieses Feld war bei den Alten von 
aufserordentlichem Umfange. Berubeie doch ein gro- 
fser Theil ihrer Religionsübung darauf. Aber auch 
sonst, im öflentlichen wie im Privatleben, bediente sich 


das Altertum häufig dieses Ausdrucks. Es findet daher ` 


bier mehr noch als bei anderen Arten eine mannigfal- 
tige Abstufung statt. Die Hunstichre, ihren eigenen 
Gesetzen getreu, weiset natürlich denjenigen symboli- 
schen und allegarischen Handlungen den ersten Rang 
an, die. weil sie der Beihülfe conventioneller Zeichen 
nicht bedürfen, sondern dureh sich selbst sprechen, am 
reinsten und selbstständigsten erscheinen. Dach wollen 
wir hier einige Vorstufen mitbemerlen, weil sie sehr 
charalteristische Zeichen alter Denkart »ind, und dann 
I:iniges auszeichnen , was sich auf Denlunalen als vor- 
züglich rein bewihret. Zuvörderst war die allegorische 
Handlung im Orient häufig Gelhüölfin cder Stellvertreterin 
der öffentlichen Rede, besonders in wichtigen” Lagen, 
wo schnelle, eindringliche Wirkung nöthig war. Beci- 
spiele finden sich in den Hebräischken Propheten. So 
zerbricht Jeremias , auf Befehl des Jehovah, ein irdenes 
Gelëfs vor dem ganzen lsraelitiscken Volle, um das 
bevorstehende Schiehsal von Jerusaiem zu bezeichnen. 


malt, so werden in den katholischen Kirchen die Cruci- 
fxe mit blauen 'Tüchern verhüllt. So ist Maria’s blaues 
Gewand manchmal ein 'Trauerkleid. Selbst beim Volk 
ist diese Farbendentung. An vielen Orten am Rhein und 
in meiner JTaimat habe ich manche Bemerkung der Art 
zemacht, 


— — 
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Hierher gehört auch das auf den Nacken dieses Prophe- 
ten gelegte Joch. Bei den alten Römern warf der Pater 
patralus, Zur Kriegsankündigung, an der Gränze einen 
Spiels ins feindliche Gebiet; und um eine Regel der 
Staatslilugheit recht lebendig zu machen, rupfte einst 
Thhrasybulus die hervorragenden Achren aus 23). Hier- 
her gehört auch die sinnbildliche Ermahnung, durch 
die Heraklitus vom Rednerstuhle herab seine Mitbürger 
zur Eintracht stimmen wollte Er füllte einen Becher 
mit Wasser, mischte Mehl und Poley damit, und trank 
ihn, ohne weiter ein \Vort zu sagen, vor der Versamm- 
lung aus, die aber aus altem Gebrauche die Bedeutung 
dieses Mischtranks und den ethischen und politischen Sinn 
dieses Y'rinkens kannte 29). In dem ganzen Alterthume 
waren die höchsten Alınungen des Menschen und seine 
wichtigsten Irinnerungen durch symbolische und allego- 
rische Handlungen versinnlicht. Die ältesten Feste, was 
waren sie anders, als die in Handlung verwandelten 
Jahresepochen,, nebst dem Angedenken an die grofsen 
Wohlthaten des Ackerbaues und der Cultur. Es war 
ein heiliges Jahr, verkörpert durch einen Kreis allego- 
rischer Handlungen ; zuweilen mochten diese, in Er- 
mangelung der Schrift, die. Stelle geschriebener Anna- 
len vertreten. Jedoch auch bei schreibenden Völkern 
(man erinnere sich nur an das Lampenfes! zu Sais), und 
nach späterer Finführung der Schrift, bleibt, aus An- 
hänglichkeit ans Alte, die Sitte, die wichligsten Mo- 
mente des Glaubens und Wissens durch Handlungen zu 
befestigen. Doch ward hier die gottesdienstliche Mimik 
durch mehr oder weniger reichen Tempcelapparat unter- 


206) Die Beispiele sind aus folgenden Stellen genommen: Jea 
rem. 19 und 25; Ilerodot. V. 92. 0. 

209) Plutarch. de garrulit. p. 58, wonach die Aläfsigkeit em- 
pfohlen werden sollte. 
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stützt. Der Oberpriester stellte gewöhnlich die Gottheit 
des Ortes selber vor, wie denn 2. B. bei den Pheneaten 
der Priester mit der Maske der Demeter, welche das 
ganze Jahr über unter einen heiligen Steine lag, am 
Jahresfeste der Göttin sein Gesicht bedeckte 210). Solche 
Maskenzüge waren ein wesentlicher Theil des altgrie. 
chischen Geheimdienstes. Die Campanischen oder No- 
lanischen Vasen, so wie die von mehreren anderen 
Städten Grofsgriechenlands , zeigen uns in ılıren Malc- 
reien noch jezt das Schauspiel solcher maskirten Tem- 
pelfiguren, aus deren Mimik das alte Drama erwuchs. 
Namentlich umfafst auch das Gebiet des Rechts 
im Alterthume, und insbesondere bei Griechen , Rö- 
mern und Deutschen, cinen sehr ausgedehnten Kreis 
von symbolischen Handlungen, Es genüge uns 
hier nur einige Fingerzeige und Nachweisungen zu ge- 
ben: So willich z. B. in Betreff der Griechen nur an 
ihr Verfahren in Criminalfallen und an den Hergang 
peinlicher Rechtshandlungen erinnern, wie solcher beim 
Arcopag und bei den Ephetengerichten (imi IlaAdadıy, 
en Ulpvraveio, Ev DPoesartreı, eni Artkpıvio — worüber 
ich eine nähere Erörterung einem andern Orte vorbe- 
halte) üblich war. Nicht weniger gehören die Nuptial« 
gebräuche der Griechen und Römer hierher. Hier und 
dort erinnert schon die Juno cinxia, die “Hon ĝĉvyia 
(ovĝvyia 211), so wie die dıngeräic uder das dıagtyıoy, 


210) Pausan, Arcad. cap. 15. $. 1. p. 395 Fac., welche Stelle 
auch deswegen beimerkenswerin ist, weil neben der 
Maske alter Schrift oder alter Charaktere gedacht wird, 
die in demselben Petroma (heiligen Steine) Jagen. Chas 
racterc, aufbleiernen Tafeln geschricben, gehörten auch 
zum "Fernpelapparat alter Gottheiten in Messene, sieh. 
ibid. Messeniaca cup. 20. $.2. p. 526 Fac. cap. 26. 8. G. 
p. 549. c. £7. $.2. Von dem Ge istersteine (lapis Manalis) 
und von dem mundus patens beiden Römischen Religionen. 

211) S. die Citate in meinen Meletematt. I. p. 30. not. 28, 


s 
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an agrarische Cärimonien , während die von der ordent- 
lichen Ehescheidung gewöhnlichen Worte: dıecıov oder 
Jıaicıov, von musikalischen Verhältnissen entlehnt wa- 
ren 2!?). Schr charakterisch waren hierbei besonders die 
Gebräuche der Römer: die clavium traditio und adem- 
tio (Cicero Philipp. II. 28. und daselbst Abramius p. 542 
sq. Graev.) und so viele andere, die man hei Grupen 2®3) 
ziemlich vollständig beisammen findet. ‘Den symboli- 
schen Gebrauch des Usurpirens haben wir oben 
($. 46. am Ende) kürzlich berührt. Hier will ich zum 
Schlufs nur an den symbolischen körperlichen 
Streit bei der Eigenthumsklage (lis vindicia-. 
rum 214) erinnern. — Benn um sich von der Nerrschaft 
des Symbols ın alt Römischen und alt Deutschen Gerich- 
ten einen Begriff zu bilden, mufs man doch nachlesen, 
was von gelehrten Männern Eigenes darüber gesammelt 
und bemerkt worden ist 25). 


212) Photius in Nomocanone Tit. XHHT. cap. 30. aus den Di- 
gesten XXI}. 5. 24. Vergl. Ducangii Glossar. med. et 
inf. Graec. I. p. 291. Suicer. T’hes. eccles. I. 907. He- 
sych. I. p.986 Alberti, und Aristoxeni Fragınm. p. 172 
sqq. ed. Mahnii. 


213) ‘i'rractatio de uxore Romana. Hannover. 1727. 


214) Cicero pro Muraena cap. 12. Gelli; N. A. XX. 10. Fe- 
stus in, vocc. Supsrstites und Vindiciae, und darüber v. Sa- 
vigny in der Zeitschrift für geschichtl. Rechtswissenschaft 
IUI. 3. p. 422 ff. 


215) Ich nenne hier nur Hommel Jurisprudentia numisma- 
tibus illustrata mit dem Auctarium von Klotz dazu. 
Hoffmann Specimen jurisprudentiae syınboligae vet. 
Germ. C. G. Dümge Symbolik Germanischer Völker 
in einigen Rechtsgewohnheiten , und Jacob Grimm 
von der Poesie im Recht in v. Savigny's Zeitschrift für 
geschichtl. Rechtswissenschaft 11. 1. p. 25 ff., besonders 
6.10 ff. Beweis aus Rechtssymbolen p. 76 ff, 
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Jene festlichen Handlungen gehören zu den Alle- 
gorien gemischter Form. Zeichen und Attribute man- 
cherlei Art unterstützten die gottesdienstliche Mimik, 
der dnrch Masken und Anzug noch bestimmtere Bezic- 
hung gegeben warde; und nebenbei erhielt ja gewöhn- 
lich durch Schrift und Belchrung , die man den Einge- 
weiheten mittheilte, alles Uehrige seine befriedigende 
Aufiösung. » Dadurch sorgte die Religion für die höch- 
sten Bedürfnisse des Menschen. Die Kunst, der solche 
Zwecke fremd sind, fordert vor Allem, dafs jede Al- 
legorie und also auch die allegorische Handlung durch 
sich selbst spreche, und der beihelfenden Zeichen immer 
mehr entbehren lerne. Von diesem Mehr oder Weniger 
liefert die Griechische Lunst zahlreiche Beweise. Wir 
wählen kürzlich einige zur Erläuterung aus. 

So hatte z. B. die zu Smyrna verehrte Nemesis 
Flügel 216), als Anspielung auf die Schnelligkeit, womit 
diese Göttin. den Ucbermütligen ereilet, die Rhamnu- 
sische hatte keine Flügel. Nemesis hatte häufig das Rad, 
als Zeichen des Urischwungs, wodurch sie das unge- 
messene Glück des Stolzen wieder ins Gleichgewicht 
bringt, wie denn auch die Sphinx mit dem Rade das ver- 
borgene Walten der die sittlliche Harmonie befördern « 
den Nemesis bedeutete. Sie hatte ferner das Maafs oder 
Richtscheit z. B. auf Münzen der Sınyrnäcr 217), So 


216) Pausan. Attic. cap. 33. $. 6. 


217) Bei Liebe Gotha numarıa p. 2562, wo die beiden Nc- 
meses ersclicinen, die zu Smyrna verehrt wurden. Her- 
der hat ınit Recht auf diese Münze aufmerksam gemacht, 
um gegen Winckelmann zu beweisen , dafs Nemesis zu- 
weilen wirklich das Maafs als Attribut führe, s. Zerstr. 
Blätter II. S. 237. Wir haben die Münze auf den beige- 
fügten Kupfertafeln mitgethceilt. l 
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hatte sie auch als Attribut den Zaum ‚weil sie die un- 
gebändigten Begierden zügelt , und die Schleuder, weil 
sie auch in der Ferne erreicht. Aber auch ohne alle 
diese Attribute, blos durch eine sinnvoll gewählte Mi- 
mik, verstand die Griechische Kunst, die hohe Göttin 
des sittlichen Maalses kenntlich zu machen, Wenn auch 
die nothwendig gewordene Ergänzung an der marmor- 
nen Bildsäule der Nemesis 2%), welehe. Winckelmann 
erläutert hat, nicht entscheidend darüber urtheilen läfst, 
ob dies bei dieser der Fall gewesen, so erscheinet sic 
doch hier ohne alle die angegebenen Attribute. Durch 
einen sprechenden Gest giebt sie sich als Göttin des 
Maafses zu erkennen, indem sie mit der linken Mand ihr 
Gewand gegen die Brust heraufhebt, und dadurch mit 
ihrem Arme das Maafs abbildet, das die Griechen die 
Elle nannten. Dieser Zug und das Neigen ihres Koples, 
das ihr sonst beigelegt wird, und worin man bald Seibst- 
prüfung und Bescheidenheit, bald den Blick ins Verbor- 
gene und das ernste Nachdenken erkennen will, geben 
ohne alle weitere Zeichen die wesentlichen Eigenschaften 
jener Gottheit zu erkennen, und sagen uns im Bilde, 
was der Dichter 219) in folgenden zwei Versen sagt: 


„Und missest stets am Nlaafs der Sterblichen Leben ab, 

Und blickest zum Busen hinunter mit immer ernstem 
Biick.“ 

Durch unzählige Züge dieser Art liefse sich beweisen, 

wie der Grieche in cine allegorische Handlung eine 


grofse Bedeutung zu legen wufste, Wir erinnern noch 


4 .. . 7e. . e 
21S) Aus der Villa Albani, s. W inckelmann monumenti ın- 
edit I. No. 21. 
219) Mesomedes in dem Hymnus auf die Nemesis , in der 
Griechischen Anthologie IL. 292, welcher Herder a. a. 
O. übersetzt gegeben hat, 
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an einige. Helius, als Sounengott, ist bald durch das 
Viergespann, bald durch andere Attribute, kenntlich 
genug. Die bestimmte Idee, aufgehende Sonne, wird 
durch die Handlung erreicht, in die die Kunst den 
Sonnengott versetzt. So erscheint er auf einer schönen 
Münze des M. Aurelius von Nicaca in Bithynien nackt, 
auf einer Quadriga die Wolken herauffahrend, 
oben der Zodiakus, unten die Tellus mit Füllhorn und 
Achrenbüschel 2). Dafs aher dic Griechen auch feinere 
Beziehungen und zartere Kivenschaften des Geistes und 
Herzens durch sprechende Mimik oder durch Handlung 
anzudcuten verstanden, beweiset eine ganze Reihe von 
Denkmalen nebst zahlreichen Nachrichten der Alten. 
Selbst abstracte Begriffe wurden zuweilen durch Hand- 
lung verkörpert. So traten die Horen und die Acdo, 
welche nebst der Fama bei den Athenern Altäre hat- 
ten --!), lebendig vor ‚las Auge. Die Tänze der Horen 
sind bekannt. Das zuletzt genannte Wesen wurde eben- 
falls durch einen ganz einfachen Gest in der Kunst ver- 
sinnlicht. Da dieses Beispiel zugleich zeigt, wie glück- 
lich der helle Blick der Griechen die Natur beobachtete, 
und wie sicher die Künstler dieser Nation zum Ziele 
trafen, will ich die Erzählung des Berichterstatters mit- 
theilen 22): «Die Bildsäule der Aedo (Schaamhaftigkeit) 
stehet etwa dreifsig Stadien vor der Stadt- (’Therapne). 
Sie soll von Ikarius errichtet und aus folgendem Anlafs 
verfertigt seyn, Als Ikarius die Penelope dem Ulysses 
zur Gemahlin gab, suchte er ihn zu bewegen, dafs er 


g 
sich in Lacedämon wohnhaft niederlassen möchte. Weil 


220) Abgebildet und erläutert bei Ezcch. Spanheim ad Calli- 
mach. Del. p. 497. 


221) Pausan. Atuca cap. 17. Ș.A 
222) Laconica cap. 20. $. 10. 
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er dies nicht erlangen konnte, bat er seine Tochter in- 
ständig, dort zu bleiben. Pa sie aber gleichwohl die 
Reise nach Ithaka antrat, so folgte er zu Wagen und 
hielt mit Bitten an. Ulysses geduldete sich eine Zeit 
lang; endlich erklärte er der Penelope, sie möchte ihm 
entweder freiwillig folgen, oder lieber mit .dem Vater 
zurück nach Lacedaemon gehen. Sie soll hierauf kein 
Wort gesprochen, sondern auf die Frage ihr Gesicht 
mit ihrem Schleier verhüllet haben. Hlarius 
sah wohl, sie wolle mit Ulysses ziehen, und entliefs sie. 
Er weihete darauf die Bildsäule der Aedo (Schaamhaf- 
tigkeit); denn auf jener Stelle, sagen sie, habe sich 
Penclope verhüllet.» So weit Pausanias. Wie nun 
jenes Bild gedacht und ausgeführt worden, bedarf kei- 
ner weiteren Frage. Die Münzen des Alterthums zeigen 
uns diese Aedo,noch als eine jugendliche Gestalt, die 
einen Schleier vor das Gesicht zieht. — So einfache 
Mittel wählte die Griechische Kunst, um die Regungen 
des Gemüths zu bezeichnen. Und von diesem Punkte 
der symbolischen und allegerischen Handlung hat sie 
nur noch einen Schritt zu thun, um das Höchste zu 
erreichen. 


$. 52. 


Es ist dieses die Stufe , worauf die Menschen- 
gestalt als Ausdruck der höchsten Begriffe erscheint. 
Wir wollen die Hauptbedingungen andeuten, unter dc- 
nen diese Vollkommenheit erreicht werden konnte. Zu- 
vörderst möchten wir die Handlung selbst nennen, 
freilich im weitesten Sinne, in welchem wir dieses Wort 
so eben genommen haben. Ein Blick auf das Entgegen- 
gesetzte wird dies deutlich machen. Die Gottheiten der 
Indier und anderer Bewohner des höheren Asiens sind 
melırentheils in sıtzender oder liegender Stellung abge- 
bildet und in jener Ruhe, welche die Denkart dieser 
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Völker als piwas Sceliges betrachtete. Der climatische 
Anlass liegt nahe; dafs aber der künstlerische Ausdruck 
der Gottheiten anderer Vorstellungen und Sitten bedarf, 
um zum Höchsten zu gelangen, leidet eben so wenig 
Zweifel. Ein anderes Hindernifs, das jenen Völkern 
im Wege stand, ist jenes Verhüllen der Gottheiten, 
jener Prunk mit kostbaren Gewändern, jenes Ueberla- 
den mit Kronen, Kopfbinden, Ohrgehängen , Armbän- 
dern und T’ufsbedeckungen, woran dann Zahlreiche kost- 
bare Edelsteine glänzen. Die Griechen blieben vor dieser 
Prachtliche schon durch ihre geringeren Mittel bewahrt; 
und wenn sie in ältester Zeit selbst Vieles verhüllten, 
wie denn erst späterhin der Schurz an den Rämpfern zu 
Olympia verschwand 22), so machten sie nachher doch 
das Urtheil über die Zulässigkeit des Nachten zu einem 
entscheidenden Merkmale, wodurch sie sich von den 
Barbaren trennten. Diese und andere Spuren und eine 
ausdrückliche Stelle des Plato 22) lassen uns nicht zwei- 
feln, dafs die ältere Sitte der Griechen hierin mit der 
Asiatischen übereinkam. Werodotus aber, da cr eine 
auf jenes Barbarenurtheil gegründete Geschichte erzählt, 


- fand schon zur Erläuterung den Zusatz nöthig , -dafs 


beı den Nichtgriechen auch selbst der Mann nicht nackt 
gesehen werden dürfe 25). „Der Vorfall hatte sich am 


223) Thucyd. T. 6. 
224) Plato de republ. V. p.452.C. p. 134 Ast. p. 221 ed. Bekker. 


225) Herodot. I. 8 und 10. Plutarchus ( Conjug. Praecept. 
p. 455 ed. Wyıtenb.) wendet diese Stelle auf das Verhält- 
nifs zwischen Mann und Frau an; sein ladel trifft also 
den Geschichtschreiber nicht. Besseren Gebrauch macht 
er von jener Stelle, de Auditione p. 37. — Wenn Upton 
ad Dionys. de Compos. pag. 43 ed. Schäfer. vermuthen 
will, Herodotus habe jene Stelle der Pytliagoreerin Theas 
no (3. Diogen, Laert. VIII. 43.) abgeborgt, so mufs eben 
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Lydischen Hofe ereignet, und Philostratus nimmt gerade 
von einem Gemälde, das den Lydicr Pelops darstellte, 
Anlafs zu der allgemeinen Bemerkung , dafs die Lydier 
und alle-im höheren Asien wohnenden Barbaren ?%) , in- 
dem sie die Schönheit in kostbaren Mleidungen verstecken, 
sich in diesen Gewändern hervorzuthun suchen, statt 
sich in Darstellung der Natur herzorzuthun #7). 
Hiermit ist die Scheidewand bezeichnet, die jene 
Nationen auf immer von der höchsten Schönheit in der 
Kunst entfernte. Ein anderes Hindernifs lag im Unge- 
mäfsigten. Das Götterbild sollte ein Inbegriff aller 
möglichen Bezichungen seyn, die man bei seinem Be- 
griffe denken mochte; es sollte Alles ausdrücken, was 
eine inhaltsreiche Theologie von dem göttlichen Wesen 
aussagte. In den Symbolen der grofsen Götter sollte 
besonders das Weltall nach allen seinen Elementen und 


so wenig vergessen werden , dafs der Geschichtschreiber 
diese Bemerkung in einem ganz andern Verhältnifs aus- 
sprechen läfst, als das wäre , wovon lheano redete. Ich 
behalte eine ausführlichere Betrachtung dieser Ansicht 
der Alten, wozu ich mehrere Belege gesammelt habe, 
einer andern Gelegenheit vor. 


226) Ueber die Sitte der Perser, die ebenfalls streng auf die 
Bekleidung der Körper hielten, s. Winckelmann Gesch. 
d. K. I. p. 154. Vergl. anch Brissonius de reg. Persar. 
princip. pag. 545. und besonders die daselbst angeführte 
Stelle aus Xenophon. Daraus erklärt sich auch die merk- 
würdige Strafe, womit, Arlaxerxes einen feigen Meder 
belegte , nämlich mit ciner nackten Buhlerin und zwar auf 
dem Rücken, wie beim Reiten (reg: Baöyv), den gan- 
zen Tag aufdem Markte herumzugehen, S. Plut. Arta- 
xerx. cap. 14. init. p. 1018. A. 


227) Philostrat. Imagg. 1. 30. lin. Dagegen zeigen die Etru- 
rischen Denkinale eine grofse Menge nackter männlicher 
und weiblicher Figuren, und oft in schr ausschweifenden 
Stellungen; Pea zu Winckelmann Gesch. d. K. L p. 418. 
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Theilen körperlich angedeutet werden. Daraus mufsten 
einmal vielgliederige Gottheiten entstehen, da man in 
der Vermehrung der wichtigsten Körpertheile eine be- 
sondere Bedeutung suchte. In diese Classe gehören die 
vielköpfigen und vie'armigen ‚Götterbilder Indiens, die 
Disna zu Ephesus mit ihren vielen Brüsten ‚ der Janus 
der Mittelitalischen Völker, den man mit vier, häufiger 
mit zwei Gesichtern vorstellte, und ähnliche Gebilde in 
alten Griechischen Tempeln, wie z. B. der dreiäugige 
Zeus aatpgus zu Larissa, den die Griechen, nach der 
Sage, von Troja mitgebracht hatten, und dessen drei 
Angen auf die Oberaufsieht über Hımmel, Erde und 
Meer gedeutet wurden 28). Nicht weniger ward in der 


225) Pausan. Corinth. cap. 24. $. 5. — „Diese Art des Unge- 
mälsigten kommt auch in der Edda häufig vor, 2. B. 
Sleipner , das achtfüfsige Rofs Othins, der einäugige Othin 
selbst , der blinde Hodur , dreiköpfige Thursen (Skirner’s 
Fahrt, in der alte. Edd. Str. 31.) u.s. w., steinköpfige Rie- 
sen (Harbards Lied. das. Str. 14.) u. s. w. Dahin gehört 
such die Vielungestalt des Teufels in mittelalterlichen 
Vorstellungen , aufscrdem jedoch in der teutschen Sage 
vielleicht kein Beispiel monströser Gestalt mehr vorhan- 
den ist. Ob diese Ungestalten erst durch das Christen- 
thun oder durch frühere Bildung aus Sage und Darstel- 
lung verschwanden, weils ich nicht. Durch die Unges 
Stale des 'L'eufels ist indefs, beim Licht betrachtet, die 
Verachtung des Bösen im Bilde ausgedrückt, weil der 
Teufel, als Geist des Widerspruchs, auch im Aeufsern, 
in der Gestalt, gegen die Gesetze der Weltliarmonie er- 
scheinen mufs. Das verriethe ein feines Gefühl unserer 
Väter. 


Uebrigens blieben die Teutschen und Nordländer 
bei bekleideten Götterbildern s durch Schaam und Klima, 
und schon in der alten Edda scheint die Nacktheit mif- 
billigt zu werden, indem Harbard dem Thor vorwirft, 
dafs er barfüfsig (berbeinn) gehe, Hharbards Lied. Str., 5.“ 
Zusatz von Mone. 
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Häufung der Attribute das Bedeutende gesucht. Die 
auch bereits von Winckelmann 22) bestrittene Behaup- 
tung Goris, dafs die ältesten Götterbilder keine Attri- 
bute gehabt hätten, ist so wenig wahrscheinlich, dafs 
man vielmehr in der Vorlicbe zu diesen Zeichen einen 
der charakteristischen Züge des höheren Alterthums er- 
kennt; nicht zu gedenken, dafs in einigen Fällen das 
Zeichen früher da gewesen ist, als die damit bezeichnete 
Gottheit, wie wir bereits an einem anderen Orte von 
den heiligen Krügen und den daraus entstandenen Irug- 
göttern dargethan haben. Auch bier bietet die barba- 
rische Tempelsymbolik zalılreiche Beispiele dar. Ich 
erinnere vorzüglich an die Beschreibung , die Bardesa- 
nes, und nach ihm Porphyrius 20), von einem Bilde des 
Brahnıa giebt. Dieser Weltschöpfer war nicht allein 
als Hermaphrodit vorgestellt, sondern auch mit einer 
Veberhäufung von Attributen. Auf seiner rechten Seite 
sah man die Sonne, anf der linken den Mond, an den 
beiden kreuzweis ausgestreckten Armen cinc grolse An- 
zahl von Engeln (Sternen, Pflanzen) und die Theile 
der Welt, nämlich Himmel, Berge, Meer, den Flufs 
(Ganges) , den Ocean, Pflanzen, 'Uhtere und die ganze 
Natur. Dieser Charakter der Ungenügsamkeit in den 
Darstellungen des Göttlichen ist vielen andern Völkern 
mehr oder weniger eigen, und von mehreren Wesen 
des Vorderasiatischen Cultus, wie von der genanuten 
Ephesischen Artemis, von der Cybele und andern, läfst 
sich dasselbe sagen. 'Sıe linden sich am häufigsten bei 


229) Versuch einer Allegorie S. 451 neue Ausg. 


230) de Siyge ap. Stob. Eclog. phys. I. 4. pag. 145 Heeren. 
Verel.Paullinia S. Bartholoinaeo Systema Brallmanicum 
p- 27. teh bin der alten Besart gefolgt, nui morancy nai 
wr.savcy, welche mehr im Geiste der Indischen Religion 
gedacht ist, als die neue, 
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solchen Völkern, dio die Tempelbilder mehr als Erin- 


nerungen an das Unendliche betrachten, dessen WVe- 
sen selbst nur +Gegenstand des reinen Denkens seyn 
kann. Die Fülle der Gottheit und die unergründliche 
Yicfe, die der Verstand, je länger er darüber nach- 
denkt, immer mehr entdecht, soll hier durch eine Fülle 
von Zeichen angedeutet werden , und der Anblick der- 
selben soll den Glaubigen nur erinnern, dafs, ob man 
auch noch so viele Bilder. häufe, der Vollgehalt des 
unendlichen Wesens dennoch nicht erschöpft werden 
könne. Diese Vielheit im Bildlichen , oder , wie es der 
Grieche glücklicher nennt, dieses noAvoxuavrov, findet 
sich in jenen Anrufungen an die Gottheit bei Indiern 
und bei Griechen, welche das Unendliche anzudeuten 
versuchen. In Orphischen Hymnen, worin die göttliche 
Einheit als ein lörperliches Ganzes erscheint, sehen 
wir dasselbe Bestreben, durch die Rede das zu bezeich- 
nen, was dort das überladene Tempelidol bezeichnen 
sollte 2). Daher jenes Anhäufen der Namen, wodurch 
die vom Gättlichen erfüllte Seele das Unaussprechliche 
auszusprechen vergebens bemüht ist. Es ist in diesen 
Liedern ein nie auszugleichender Zwiespalt zwischen 
Inhalt und Form. Der Gedanke hat sich zum Schran- 
kenlosen erhoben , und das Wort will cs doch in bild- 
licher Gestalt begränzen. Uecberhaupt bedurfte. die 
Geheimlchre vieler Zeichen, die um so willkonmmener 
waren, je dunkeler und bedeutsamer. \Vir würden 


231) Diese Ueberfülle göttlicher Eigenschaften u. s. w. findet 
sich auch in akteutschen Liedern an Gott, z. B. Pfalz. 
Ilds. No. 147. der Bing. und Bl. 3. der Eing. Von Na- 
menslülle gibt die alte Edda in Grimners Meldung cin 
Beispiel, worin Othins Namen vorkommen (Str. 45 — 
53.), und in den Kämpa dater steht auch eines, wo Fried- 

dieb’seine vielen Namen angibt (Friththiofs Saga K.11l.). 

Anmerk, von Mone. 
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deutlichere Vorstellungen von ‚den Symbolen des Ge- 
heimdienstes der Griechen haben, hätte nicht gerade 
das Gelübde den unterrichtetsten Schriftstellern den 
Mund verschlossen. So erfahren wir z. B. vom Pau- 
sanias nur, dafs’das Bild der Teer (der Weihe) neben 
der Bildsäule des Orpheus stand, nicht aber, wie es 
beschaffen war 32). Doch wissen wir aus den Beschrei- 
bungen der mystischen Aufzüge und Gebräuche so viel, 
dafs man einzig das Bezichungsreiche und Bedeutsame 
suchte, mit gänzlicher Nichtachtung des Schönen. Es 
genügt uns hier, an den Phallus zu erinnern, ein Zei- 
chen, das ja selbst aus dem Kreise des eigentlich Sym- 
bolischen heraustrat, und mehr einer rohen Hyriologie 
angehörte; und doch wie allgemein war nicht sein reli- 
giöser Gebrauch, wie heilig seine Bedeutung! Selbst 
in Attika behielt der Eleusinische Ceresdienst, obgleich 
gcwils der gebildetste unter seines gleichen, Vieles bei, 
was bei höchster Rohheit der Form nur im Vollgehalte 
scines Wesens, d: h. in allegorischer Erinnerung. an die 
Geheimnisse des Glaubens, sein Verdienst suchte. 


G. 53. 

Dort b'ieb man aus Vorsatz bei dem Alten, wäh- 
rend die öffentliche Bildnerei,der Griechen cin ganz 
neues Gebiet eröffnet hatte. Bier hatte man sich das 
Schöne zum Ziele gesetzt, und es stufenweise glücklich 
erreicht. Einige bereits oben angedeutete Umstände 
und viele andere Anlässe, Clima , Erziehung, Gymna- 
stik, freie Verfassung und Natienalspiele,. so wie das 
grofse Ansehen des Homerus, der die nach Griechischer 
Denkart personilieirten Naturkräfte, die Götter, am 
glücklichsten menschenähnlich dargestellt hatte — Ur- 


232) Boeotica cap. 30. $. 3. 


77 
sachen, die bereits von Andern und besonders von 
Winckelmann mit Scharfsinn entwickelt worden sind — 
führten den Griechen auf diesen \Veg. Doch nur all- 
mählig konnte er auf diesem Wege fortschreiten. Die 
ersten Versuche waren dem Fremden ähnlicher, ob- 
gleich, wie bemerkt, nicht in barbarischer Pracht, 
doch in dem Harten und Ungefälligern. Was man von 
jenem Palladium erzählte, dafs es zusainmengefügle 
Füfse gehabt 33), dasselbe oder Achnliches bemerkte 
man von einigen alten Bildern Griechischer Tempel, 
z. B. von der Minerva zu Priene und von der Atti- 
schen Nithyia 2%). Auch in Gewändern und Faltenwurf 
herrschte damals noch das Gerade und Eckige vor, wie 
selbst noch alte Ueberbleibsel von Sculpturen zeigen. 
Die Nachricht des Pausanias, dafs alle Griechen der äl- 
testen Zeit unbearbeitete Steine statt der Götter verehrt 
hätten, wie man denn 2u Pharaec in Achaja dreifsig der- 
gleichen zeigte 2%), macht es sehr begreiflich, dafs die 
ältesten Gottheiten einander sehr ähnlich gewesen , wo- 
bci also die hinzugefügten Attribute die einzigen Unter- 
scheidungszeichen abgaben. Dei dem ferneren Fort- 
schreiten gelang es zuerst, den Ausdruck zu erreichen, 
wobei das Seltsame und Furchtibare noch nicht vermic- 
den ward 36), Weitere Bemühung im Ausdrucksvollen 


233) Apollodor. lT. 12. 3. So erscheint es auch noch anf 
Münzen von Troja, s. Heyne ad h. 1. und Millins 
Anmerkung zu Dallaway les beaux arts en Angleterre 
T. I. p. 176. s. und Millins Mem. sur quelg. pierr, grav. 
q. repres. ’Enlevement du Palladium Turin, 1512. p.7. 


234) Pausan. Achaic. cap. 5. $.d. Attic. cap. 15, $. 5. p. 65 
Fac. 


235) Pausan. Achaic. c. 22. §. 3. Verg. Wınckelmanns 
Gesch. d. K. I. cap. 1. $. 0. 


236) Man erinnere sich, was Pausanias (Eliac. I. cap. 19 ab 
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lehrte allmählig die Vielheit der Attribute entbchren, 
und durch Milderung das Gefällige hervorbringen. Die 
Menschengestalt ward als das Wesentliche 
behandelt, und indem die Kunst von diesem Fdelsten 
in der Reihe der Körper alles Zufällige und Individuelle 
absonderte, gelangte sie endlich zu dem Punkte, das 
Göttliche in ihr erscheinen zu lassen. Wir wollen diese 
höchste. Läute:ung der Menschengestalt mit Winckel- 
manns Worten bezeichnen : «Diese idealischen Figuren 
(der Griechischen Götter) sind wie ein durch Feuer ge- 
reinigter ätherischer Geist, von aller menschlichen 
Schwachheit gesäubert, so dafs man weder Muskeln noch 
Adern an ihnen wahrnimmt. Die höchste Idee dieser 
Künstler ging dahin, Wesen zu schaffen, die mit ab- 
stracter mcetaphysischer Genügsamkeit begabt wären, 
deren Aufsenscite einem ätherischen Wesen zum Körper 
dienen sollte, das in seinen äufsersten Punkten begränzt 
und mit einer menschlichen Gestalt bekleidet ist, ohne 
indessen weder an der Materie, woraus die Menschheit 
zusammengesetztist, noch an ihren Bedürfnissen Theil 
zu nehmen. Ein so geformtes Wesen erläutert des Epi- 
curus Meinung von der Gestalt der Götter, denen er 
einen Körper , aber gleichsam einen Körper, und Blut, 
aber gleichsam Blut giebt» 27.. 

Das waren also nun keine Erinnerungen, keine Al- 
legorien mehr, sondern es waren die höchsten Wesen 


init.) von der Vorstellung des Boreal mit Schlanzenfüfsen 
und ( Corinth. cap. 3. $ 6.) von der Furcht erzählte, 


die als ein Weib vom fürchterlichsten Ansehen dargestellt 
war. 


237) Monumenti anticbi S. 23. deutache Uebers. Sämmiliche 
Werke 7. Theil S8? 5, der nepen Ausg. Die Steile Ci- 
cero’s findet sich de nat. Deor. E, 48, 26. 27. (p. 81.113. 
119 meiner Ausg.) 
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der Verehrung selbst. Fs waren die höchsten Ideen, 
denen die Kunst: geboten hatte, sinnlich zu erscheinen, 
in den Raum zu treten und Gestalt anzunehmen #91 Es 
waren Göttersymbole. Und wenn vormals Zeus des 
Widderhorns, oder des Adlers, oder cines anderen 
Attributs bedurfte, um als Zeus kenntlich zu werden, 
oder Bacchus des Stierhorns ,„ des Bechers oder des 
Thyrsus, so waren diese Zeichen‘, wenn auch. das reli- 
giöse NHerkonmen sie gewöhnlich beibehielt, jezt we- 
nigstens nicht mehr nothwendig. Jene Stirne, jene 
Locken, jene Schultern machten den höchsten Gott 
binlänglich kennbar; so -wie jede audere Gottheit, nach 
einer wohl überdachten hünstlereonvention , nun Ihre 
charalteristischen Kennzeichen m der Form ihrer Glic- 
der, so wie im ganzen Habitus des Körpers selbst hatte. 
So war die Kunst, indem sie das Menschliche zum Gegen- 
atande ihres Bemühens gemacht hatte, dahin gelangt, in 
der reinen Menschengestalt ‘bedeutend und schön zu- 
gleich zu seyn; und mit dem zwölf erofsen Gottheiten, 
vebst den kleineren, war der symbolische Kreis gce- 
schlossen, 

Zur Erleichterung der Uebersicht des Abgehandel- 
ion und als Wegweiserin für den Vortrag fügen wir 
noch eine Tafel bei, die mit der obigen verglichen wer- 
den kann. . Jene sollte zeigen, wie sich einige Gricchi- 
sche Schriftsteller diese ikonische Reihe gedacht hatten; 
diese giebt Andeutungen des ganzen bildlichen Kreises 
auch nach neueren Alterthumsforschern und Kunst- 
Jehrern. | 


235) Propyläen 1. S. 44. 
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Aphonische Symbolik und Allegorie. 


` EN Dom P e nn... ED a EEE 5 un | 
Simbol. Hiexöglyhe Bild, Metapher (Gleichnifs , 
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Emblem. Symbolische Figuren ( Metonymie 
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Das Nothwendige. Das Mögliche. 
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Am Schlusse dieser Betrachtungen würde ich es für 
Unrecht halten, einige Bemerkungen zu unterdrücken, 
die mein Freund Görres bei Lesung derselben mir mit- 
theilte, und die, wie ich nicht zweifle, auch meinen 
Lesern belchrend seyn werden. 

«Die Verhältnisse des Intuitiven und Discursiven, 
und dann des Symbolischen, Mythischen und Ikonischen, 
haben Sie, wie grammatikalisch, so auch philosophisch 
richtig begründet. Der Begriff des Symbols insbesondere 
ist ganz erschöpfend und ohne irgend einer Einrede Raum 
zu lassen, ausgeführt. Um den Charakter des uralten 
Symbols sinnlich zu studiren, ist das Upnekhath cine un- 
erschöpfliche Bilderkanmmer. Auch die Entwictelung 
des Mythus ist befriedigend abgehandelt. Auch gegen die 
Ideen zur Physik des Symbols und des Mythus habe ich 
im Ganzen nichts einzuwenden. Da Sie das mystische 
Symbol als das formale erklären, worin der Geist die 
Form aufzuheben und den Leib zu zerstören strebt, das 
plastische aber als die reine Mittellinie zwischen Geist 
und Natur , so fehlt noch der Gegensatz von jenem, das 
reale, wo die leibliche Forin die Beseehing versehlingt, 
und an diese Stelle pafst dann recht gut das Emblem und 
das teutsche Sinnhild in seinem hornirtern Sinne, wes- 
wegen ich denn auch’auf die Sinnbildnerei der vorletzten 
Jahrhunderte weniger Werth lege, als Sie ihr gegen das 
Ende des Buches zuertennen, da sie ganz parallel dem 
Verfalle alles eigentlich Sinnigen in dieser Zeit sich ent- 
wickelt, und zuletzt ganz eigentlich in der Heraldik ihre 
kıyptogamische Blüthe getragen hat. Auf Meyers von 
Ihnen aufgenommene Annahme des Symbols als Seyn, 
der Allegorie als Bedeuten, gebe ich nichts. Plato’s Al- 
legorie von der Seele Lat so viel Seyn, so viel innerliche 
ruhige Nothwendigkeit, so viel verhüllten, versteckten 
Sinn, wie etwa das Aegyptische Symbol Gott als Sper- 
ber, oder die Schlange mit dem Schlüssel als Weltgeist, 
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«und dies fordert gerade so ‚viel hincingelegte Deutung, 
wie jenes. Wir- können uns vollkommen begnügen mit 
der Erklärung, die das Eine als ein in sich beschlossenes, 
gedrungenes , stetig in sich beharrendes Zeichen der 
ideen nimmt, diese aber als-ein successiv fortschreiten- 
des, mit der Zeit selbst in Flufs gekummenes, dramatisch 
bewegliches ,. ‚strönendes Abbild desselben anerkennt. 
Beide sind zu "einander wie stumme, grofse, gewaltige 
Berg - und Pllanzennatur, und lebendig fortschreitende 
Menschengeschichte, und in der Allegorie wie im Symbol 
mufs wieder das reale, formale und ideale Moment un- 
terschieden werden. Das formale oder mystische Symbol 
wird dann auch. eigentlich mit der Allegorie zusammen- 
fallcn, denn vom realen Monicnte aus hat sich das Sym- 
bol fortentwichelt (weswegen ich denn auch den Phallus 
recht eigentlich zum Symbole, und gerade zur ältesten 
Art rechne); ideal wird's nur, nachdem es vorher alle- 
gorisch geworden ist. Fahel, Parabel und die ganze Sipp- 
schaft haben Sie wieder recht gut geordnet. Dafs Sie 
den Mythus das betonte Symbol nennen, kann ich in dem 
Uimfange , wie Sie's zu nehmen seheinen, nicht unter- 
schreiben. Die Anfänge des erzählenden Mythus_ zur 
Erklärung der Bildnerwerke sind wohl allerdings seine 
frühesten Elemente, aber es giebt auch phonetische Sym- 
bole, wie Sie selbst bemerken, die ganze Sprache ruht 
darauf, und die Musik, die alten Aenve, ‚die noch nicht 
dramatische Fabel geworden sind, müssen als Symbole 
eben so gut erkannt werden, wie die Hiercglyphen auf 
den Obelisken, und hinwiederum giebt cs ja eben so gut 
einen plastischen Mythus in Thebä, Mahabalipuram, El- 
lura und allerwärts, wie einen poetischen, und das pve 
Suroxos 'ErAug halte ich, im Vorbeigehen gesagt, für 
Griechische nationale Eigenliebigkeit; der Indische My- 
thus allein schon ist nicht schöner , aber ohne Vergleich 
reicher, als der Griechische, und. mit dem Aegyptischen 
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« war's gewifs eben so. Auch das'Bedy, Laps u. s. w. der 
Mysterien waren uralte (barbarische) T'onsymbole, und 
Beschwörungen, wie der Phallus, Thyrsus ugs. w. bild- 
liche. Ton und Bild gehören daher dem Symbol so gut 
on, wie dem Mythus und der Allegorie, und so sind sie 
auch in der Tabelle aufgeführt. Wenn Sie daher sagen, 
Bild vorzugsweise dem einen, \WVort dem andern, dann 
möchten wir nicht weit von einander seyn. „Die Doppel- 
sinnigkeit der Symbole, die Sie w eiterhin als etwas Zu- 
fälliges ansehen, ist mir durchaus nothwendiger Charak- 
ter jedes wahren Symbols, eben weil es Gattung Ist, 
darum kriechen die Deutungen, wie eben so viele Spe- 
cies, aus ihm heraus. Der Stufengang der Symbolik 
scheint mir nicht ganz so organisch, wie das Frühere, 
ausgeführt; wenn 'mit der Namensyınbolik angefangen 
werden sollte, dann hätten wohl die den Vorzug ver- 
dient, die die Natur selbst ausgerufen und die Menschen 
nur nachgesprochen. Der Stolf bei den Symbolen hatte 
auch, dünkt mich, gröfsere Bedeutung, als Sie ihm cin- 
räumen, was z. B. die Talismane, selbst Himinelssym- 
bole, beweisen. Der Wink auf die Bedeutung der Farbe 
ist selbst schr bedeutend ; die Farbe hat so grofse sym- 
bolische Bedeutsanikeit, dafs man, von der Indischen 
bis zur Altteutschen Malerei hin, allein darüber ein Buch 
schreiben könnte. Nicht blos die Götter des Unterreichs 
waren in Acgypten schwarz. Was Sie §. 52. über die 
Bedeutung der Menschengestalt und ihren Vorzug bei 
den Griechen vor den Barbaren sagen, ist wieder vor- 
trefflich gesagt. In der Tabelle stölst sich der Philosoph 
an die Vertheilung der Nothwendigkeit , Möglichkeit, 
Wirklichkeit unter aphonische, phonische Syınbolik und 
Mythik.. Das{Nothwendige liegt im Symbole, phonetisch 
wie aphonctisch. Das Mögliche das ist Freie (oder Freic- 
re) im Mythus, das W irkliche in der Sage. » 
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Fünrtes CAPITEL 


Ueberblick der Glaubensformen und der wesent- 
lichen. Theile des Cultus, besonders des 


polytheistischen. 


Ú. 54. 


Da eine ausführliche Erörterung dicser Gegenstände 


en eigenes Buch erfordern würde ‚so mufs ich mir hier 
die größseste Kürze zum Gesetz machen, und mich 
hauptsächlich anf die Thatsachen einschränken, die uns 
die Schriften der Griechen und Römer liefern. Freilich 
wäre es anzieliend und wichtig genug, in die al lgemei- 
nen Fragen einzugehen, wie zu allererst .„ wie nachher 
und so weiter das religiöse Bewulstseyn in der Mensch- 
heit sich geäufsert, und welche genealogischen Abstanı- 
mungen sich hierbei innerlich nachweisen lassen. 
Aber da sich diese Symbolik und Mythologie streng in 
ihrem ethnographischen Charakter halten, und niemals 
in das Gebiet der Philosophie hinüberstreifen soll, so 
wird zwar im Verfolg die Nachweisung der Religions- 
perioden einzelner Völker versucht werden: hin- 
sichtlich jener allgemeinen Untersuchungen aber 
wollen wir hier mit Wenigem auf die Schriften Anderer 
hinweisen. 

Zuvörderst in Betreff der zwei Hauptformen aller 
Religion: Monothcismus und Polytheismus, so 
kehrt in verschiedenen Zeitaltern immer ‚die alte Frage 
wieder: welches. die ältere sey. Die verschtedenen Theo- 
rien und Vorstellungsarten, worin sich jene beiden 
Grundformen ausprägen ; die Lehre von der Emanation, 


— 
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der Materialismus, der Dualismus, der Pantheismus, 
und- andere Nebenzweige 2”), z. B. der Fetischismus, 
FRlementendienst, ‘Sternendienst, bis zur verfeinerten 
Idololatrie der gebildetsten Heiden »— . wie viele Erörte- 
rungen haben sie nicht schon unter den Denkern: und 
Forschern des Alterthums veranlafst; und um von den 
Früheren zu schweigen 20), so haben in der neuesten 


Zeit ‚eben jene Gegenstände die Aufmerksamkeit der 
geistreichsten und tiefsinnigeten Philosophen auf sich'ge- 


239) Ueber diese Systeme s. Fr. Schlegel über die Spra- 
che und Weisheit der Indier S 89 @. ; über die Arten 
des Glaubens und Gottesdienstes imi Allgemeinen sieh. 

‚, Meinersallgememe kritische Geschichte aller Religio- 
nen. Hannover t505. 1807. 2 Bde. 


240) Fabricins Bibliographia antiqnaria , Hamburg. 1760. 
Böttigers Skitzen seiner Vorlesungen über Mytholo- 
gie, Dresden 1810. und Beck's Anleitung zur Kennt- 
nifs der allgemeinen Welt und Völkergeschichte,, 2te 
Ausg. Leipzig 1813. p. «100 fF. haben bereits in fruchtbarer 
Kürze die Nachweisungen gegeben. Ich setze daher bei 
diesem ganzen Capitel die Kenntnifs des dort Mitgetheil- 
ten voraus, und werde mich auf Haupistellen der Alten, 
so wie anf Nachtriäge aus Neueren einschränken, ver- 
bunden mit einigen Ergebnissen aus eigener Lectüre. — 
So liefert zuvörderst zu der Hauptfrage nach dem histo- 
rischen Ursprunge des Polytheisimns unser Codex Pala- 
tinus No. 129. ful. 7% seqq. einige Griechische Bruch- 
gstücke, worin der Japhetite Seruch (Zegodyx) als Urheber 
der Ldololatrie bezeichnet wird, mil ähntichen Tradıtıo= 
nen, wie die, die wir in den Knsebischen Fragmenten 
p. 13 ed. Jos. Scaliger. oder vielmehr bein Syncellus 
(vergl. H. Valesius ad Excerpta Polybii p. 33 sqq.) und 
jezt auch ım Caronicon des Julins Pollux ed. Hardı. Mo- 
nach. 1792. pag. 52. lesen. Es liegt diesen "Traditionen 
durchgängig. die Ansicht des Evhemerus zum Grunde, 
worüber im Verfolg ein Mehreres von uns bemerkt wer- 
den wird. Hier will ich nur mit einem Wort auf das ver- 
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zogen. Die neueren Ideen und Theorion von Herder, 
Friedrich Schlegel, J. J. Görres, Friedrich Leopold 


Grat zu Stollberg, Schelling, und einigen Anderen ' 


dürfen wir als bekannt voraussetzen; und wie sehr 
die ersten Gründe der Religionsgeschichte auch bei un- 
sern Nachbarn den Forschungsgceist gereizt haben, be- 
weisen mehrere Schriften, die in Frankreich und Eng- 
Jand darüber erschienen sind #1), Von der Annahme 
eines ursprünglichen Monotheismus ausgehend, sucht ein 
Freund ?') die religiöse Iintwichelung des Menschenge- 
schlechts sich in der Vorstellung von drei Zeitaltern 
deutlich zu machen, wovon das erste als Kindheit, das 
zweite als Knabenalter und das dritte als das des Jüng- 
lings gedacht werden könnte. Das Ergelnifs dieser An- 
sicht theilen wir mit seinen eigenen Worten mit: 

«Die erste Kirche war real in der patriarchalischen 
Einheit der Völker, vielleicht nur in der Familie des 
Noah; und aus derselben sind die Traditionen fortge- 
pflanzt und bildeten sich zu Poesien von einem goldenen 
Zeitalter 54). Auch haben sich wohl Strahlen selbst da- 
von erhalten, die uns in einem Hom, Dschemschid, 
Abraham , Melchisedek als entfernte Sterne glänzen. 


weisen, was Payne Knight in seinem neuesten Buche In- 


quiry into the symbolical language $. 213. p. 175 sq. über 
Evhemerus sagt. 


241) Z. B. um nur zwei anzuführen: L'antiquité devoilee au 
moyen de la Genese par Ch. R. Gosselin, quatrième 
edit. Paris 4817. nnd The origin of Pagan idololatry — 
by Georges Stanley Faber. 3 Voll. áto. London 
1816. 

242) Herr Doctor und Kirchenrath Schwarz. 


243) Bemcrkenswerth ist dje Vorstellungsart Platonischer 
Philosophen. Ich übergehe das Bekanntere, und gebe 
nur mit einem Worte die des Proclus an. Dieser zählt 
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Das Meiste aber, was in einzelnen Völkern von dieser 
Kirche vorkommt , möchte wohl ideal seyn, und zwar 
eine Idee der Dichter und Weisen, obgleich ursprüng- 
lich factisch begründet. » 


«Die zweite Periode ist das Verderben der Welt, 
der Ihurmbau zu Babel, die Babylonische Hure in der 
Bibelsprache zu reden: der Absall vom wahren Gott, 
das Unheil des Götzendienstes. » 


«Die dritte Periode ist das Gefühl der göttlichen 
Strafgerichte , die Sehnsucht nach Rückkehr. und diese 
verläuft sich in die Einführung des Christenthums , wel- 
ches unterdessen selbst unter den Völkern diesem Kreis- 
lauf unterworfen ist. » 


« Alle Religion kommt ihrem Wesen nach von oben, 
von Gott; ihr Eintritt in die Geschichte ist Offenbarung, 
Daher geht alle Geschichte der Religionen selbst noth- 
wendig von Offenbarung aus. Und darum ist die Kirche 
so alt wie das Menschengeschlecht; aber’durch Christus 
erst in Ihrer Herrlichkeit nnd als siegender Kampf gegen 
den Geist der Welt hervorgetreten » #), 


fünf Zeitalter: Erstens drei (rgia yéy), nämlich das 
goldene, silberne und eherne. Zweitens das 
vierte Alter (rEragrev YEvos), das heroische.- Endlich 
das fünfte (Eurrcv yos), das menschliche (Procli 
Commentar.. mscr. in Platonis Cratyl. in cod. Monac. fol. 
131 vers.) Cr. 


244) Die entgegengesetzte Ansicht erscheint am grellsten in 
Hume’s Flinx and Reflux of Polytheismus 
and Theismus in dessen Essais Vol. IV. p. 39. Der 
Leser meines ‘Buches wird von selbst bemerken, auf 
welcher Seite ich stehen möchte. Cr. 
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Wie man nun aber auch über den ersten Ursprung 
der Religionen denken mag; so viel ist unverkennbar: 
in der frühesten Menschengeschichte begegnen uns gleich 
zwei von einander scharf getrennte Formen des Lebens 
und insbesondere auch des religiösen Cultus, nämlich 
unstäte Hirtenrcligion und der geordnetere und 
gemilderte Dienst der Ackerbauer. Die Namen der 
Sethiten und Kainiteu, der Beduinen und Kabilen, beur- 
kunden bis auf den heutigen Tag das Unverlöschliche 


.dieser Charaktere. So wie nun Hirten und Ackerbauer 


in Verbmdung trelen, sey ea.in Folge freiwilliger Unter- 
werung, oder durch Gewalt, so werden die aus einander 
fahrenden Tllemente der Hirtenreligion mehr und mehr 
gebunden; das atomistische Vielcrlei des Nomadenecultus 
muffs sich nach und nach unter die Einheit agrarıscher 
Institutionen schmiegen, ohne dafs es jedoch jemals mit 
diesen gänzlich zu einem einzigen lebendigen Organis- 
mus zusanimenschmölze. Dieses gegenseitige Anziehen 
und Abstofsen ist ein immer wiederkehrendes Phänomen in 
der Religionsgeschichte der polytheistischenVölker. Ober- 
und Mittelasien, Syrien, Palästina und Acgypten geben 
davon Zeugnifs, und unter allen Griechischen Stämmen tritt 
dieser Kampf immer neu wieder hervor. Da ich an einem 
andern Orte -®) ansführlicher von diesem religiösen Zwic- 
spalt gehandelt habe, und ihm’ zunächst unten bei der 
Acgyptischen Religion andeuten mufs, so beschränke ich 
mich hier auf zwei allgemeine Folgerungen, die 
daraus hervorgehen: 

Zuvörderst zeigt die ‚ älteste  Menschengeschichte, 
dafs Hirtenstämme , wenn sie sich mit den Ackerbauern 
verbinden, die Sittenmilderung , die Verbesserung ihrer 
religiösen Erkenntnifs und alle übrigen Wohlthaten der 


215) In den Commentatt. Herodott. Parte I. cap. Il 
Ge 
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Civilisation, die ihnen aus jener Verbindung zuwachsen, 
mit dem Verlust ihrer Unabhängigkeit erkaufen müssen. 
Die schweifende, freie Lebensart, die jeder Hirtenstamm 
früher nach Neigung geführt. hatte, mufs einen. festen 
Sitze und einer strengern Ordnung Platz machen. Das 
monarchische Regiment, sey es in den Händen von 
iönigen oder von Priestern, verbindet die verschicden- 
sten Stämme in dem Frieden der Religion. Aus Indien 
und ganz Oberasien her gehet diese bürgerlich-religiöse 
Ordnung dureh alle Länder, Nur in Griechenland konnte 
sio unter monarchischer Form nicht durchdringen, 
aber, in sooweit der. religiöse Theil dieses Gesetzes in 
den Bacchischen Institntionen allgemein herrschend ge- 
blieben, und den Ucberwinder des Orients, Dionysus 
densdtönig 2%), auf seinem geistlichen Throne befe- 
stigt hat, könnte man es hier das Dionysische nen- 
nen, und cs als "das monarchische den freieren 
IHirtenreligionen enigegensetzen. 

Zum Andern liegt in jensr Unterwerfung der Hir- 
tenstämme unter das agrarische Gesetz der Hauptgrund 
von dem gleichfalls ganz allgemeinen Phänomen des 
Unterschiedes esoterischer und exoteri- 
scher Erkenntnils und Lehre. - Ursprünglich 
war jene der Inbegriff desjenigen Wissens, den sich 
die ackerbauenden Stämme im Gegensatz der Hirten- 
stämme als geistliches Castengut verbehielten. Jene, 
die Mündigen, hielten diese, als Unmündige, von dem 
günzlichen Mitbesitz der Geheimnisse ausgeschlossen. 
Freilich in der Folge der Zeit standen ganz Andere als 
Ackerbauer und Hirten in diesem religiösen Verhältnifs 


246) Aicvucos ; Asuvuso;. Etymolog. magn. pag. 277 Heidelb. 
p. 251 Lips. — o òè Asdvjosy, Ereiy Buorhejo eryksero Nje- 
oys’ deuveu ÓÈ rey Bacidia Aeyaurıy or 'Ivõoi conf. Gregor. 
Corinth, p. 852 ed. Bast. 
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einander gegenüber. Bürgerliche Verfassung und tau- 
send andere Umstände änderten hier Vieles. So mufs- 
ten z. B. unter den Griechischen Stämmen die eintreten- 
den Veränderungen im Sklavenstande 27) auch in den 
religiösen Dingen grofsen Einflufs äufsern. Und wenn 
die Casten in den alten morgenländischen Reichen ihre 
verschiedene Abstammung und Abstufung auch im aus- 
schliefsenden Gebrauch eigener Stammsprachen und 
Schriftarten verewigen, so zeigen sich im neueren Orient 
Spuren von künstlich gebildeten Sprachen, um das My- 
sterium den Laien zu entziehen %48). — Allein eben diese 
künstlichen Bemühungen beweisen unwidersprechlich, 
dafs in dem ständigen Orient jener uralte und allgemein 
geheiligte Unterschied esoterischerund exo- 
terischer Lehre und Erkenntnifs im Wesent- 
lichen nıemals erloschen ist. 


$: a 

Fragen wir nach den bestimmten Aeufserungen des 
religiösen Glaubens , namentlich des polytheistischen, 
so fällt unser Blich zuerst auf die Orte, dice man zum 
Gottesdienste auswählte. Hier ımufste vorerst die Hir- 
tenreligion ihren unstäten Charakter zeigen. Jeder Ort, 
jeder Wasserplatz , den der Stamm beziehet, nimmt 
die leicht beweglichen Götterbilder auf. Stamm- und 
Hausgötter , wie die Theraphim der Abrahamitischen 
Frauen, wie die Markgötter der alten Deutschen 2%) 


217) Athenaeus VI. p. 264. p. 512. vergl. V1. 267. p. 524 ed. 
Schweigh. 

248) S. Sylvestre de Sacy in den Notices et Extraits de la 
hibliotheque imperiale (royale) 'Tome X. pag. 365. über 
die Kunstsprache Balaibalan zum Behuf des Spiritualis- 
mus der Sofi. 


249) Simulacruın quod per campos portant, -In Indic. pagan. 
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und dergl., finden allenthalben ihren heiligen-Ort. Hier 
ziehen nun schon Naturmerkwürdigkeiten den 
Sinn und dic Andacht des schweilenden Hirten auf sich, 
wie z. B. das Getöse des Wasserfalls den Wilden an den 
Niagara aus weiter Ferne zur Verehrung lockt. Nach- 
her, bei Ansiedelung der Stämme, behaupten solche 
Oertlichkeiten ihre heiligen Rechte. Der Schlund zu 
Delphi, die Höhle des 'l'rophonius #0) , die WWunderquelle 
zu Dodona, die nach den verschiedenen T'ageszeiten 
steigt und fällt 51); die Quelle Olympias am Alpheus, die 
ein Jahr ums andere versiegte, und in derenNähe Feuer 
aus der Erde kam 252), und ähnliche , können als Beispiele 
solcher physischen Anlässe des Cultus dienen. Auch 
Bäume gehören in diesen Kreis ursprünglichen Natur- 
dienstes. Dergleichen kannte Syrien, Samos, Delos 253), 


und Eckhart. Commentar. rernm Francon. Orient. I. 23. 
51. bei Möser in der Osrabrück. Gesch. p. 57 f. 


250) Vergl. unsere Anınerk. zu Cic. de Nat. Deor. III. 22. 
p. 607. 


251) Daher dvaraugjssvo, genannt. Senecae Natur, Quaest. III. 
16. cf. Mureti Scholia Tom. Hl. p. 127 Rulinken. Hier- 
mit hängt ein ganzer Religionszweig zusammen: die Ver- 
ehrung der Dii Palici in Sicilien; wovon im Vertolg. — 
„Quellendienst bei den alten Deutschen giebt sich 
in vielen Spuren kand , selbst im hiesigen Rheinischen 
Lande. s. den Sıcin bei Lamey in den Act. Acad. Palat. 
l. p. 202; auch in altdeutschen Ortsnamen, wohin die 
mit Oster (Ostar, Mond) zusammengesetzten Benen- 
nungen von Bergen und Gewässern gehören, sieh. 
Lehmann Beiträge zur Untersuchung der Alterchümer. 
Halle 1759.* Zusatz meines Freundes, des Herrn 
Dr. Batt. 


252) Pausan. Arcad. cap. 29. $. 1. p. 442 Fac. 


[4 


253) Wo der wundergrofse Palmbauın (ö2pyy mewroysvs;, aha 
weichend von Euripides genannt) als eine Schöpfung 
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Athen, Dodona , Arcadien (wo der Platanus des Menec- 
laus in der Sage seinen Namen hatte) %54). Ihnen reihen 
sich die heiligen Schnatbäume unserer Väter an, Bäume, 
deren Verletzung den Gottesfrieden störte, und den 
Priester zur Handhabung desselben zwang =) Auch 
die heiligen Haine bei Griechen, Römern und Germa- 
niern 36), 

Vorzüglich Berge waren fast allen Völkern heilig. 
Von dem Meru der Indier, vom Albordi der Perser und 
Meder, vom Amanus und anderen Bergen der Mittel - 
und Vorderasiaten wird im Verfolg die Rede seyn. Hier 
will ich einige charakteristische Betrachtungen Griechi- 
scher Philosophen über ‘solche heilige Oertlichkeiten 
niederlegen. In einer gehaltreichen Abhandlung über 
die Art, wie die Völker, zur ersten Erlienntnifs Gottes 
kommen, macht der classische Dio Chrysostomus®7) die 
Folgerung: « — so dafs also viele von den Barbaren, 
aus Mangel und Unerfahrenheit in der Kunst, die Ber- 
ge Götter nennen und unbehauene Bäume und un- 
bearbeitete Steine — Dinge, die nicht mehr Achnlich- 
keit mit der Gojtheit haben, als unsere menschliche 
Gestalt.» Doch man mufs diese ganze Rede lesen, worin 


der Latona seine Legende hatte, s. Eustath. ad Odyss. 


i \1. 102 sq. p. 255 ed. Bisil, 


251) Ibid. cape 23. $. 3. p. 415 Fac. cf. Ezech. Spanheim ad 
CGallimach. Del. 262. 

255) Mösera.a. ©. Quellen- und Baumdienst fand Boni- 
facius bei den Hessen: Bonifacius adveniens in Hessos 


| reperit etc. — alu nempe lignis ct fontibus clam et 
aperte sacrificabant cete > Othlon. in vite S. Bonifacii 
cap. 27. 


256) Plinii Hist. N, XI. 1. Tacit. German. 39. 40. 
257) Orate XIL wege rhs mpwrys Leod avvoiag pr 212, p. 403 seq. 
ed. Rciske 


sich, wie in jener Stelle, eben sowch! das Volksıhüm- 
Jicho des Griechen , als das geläuterte Denken des Phi- 
losophen , aussprechen. Hiermit verbinde man die Ab- 
handlung des Platonischen Maximus von Tyrus: «ob den 
Göttern Bildsäulen zu setzen sind» ®°) , der gleichfalls 
viele Beispiele von Verehrung der Berge, Flüsse, Haine 
und ähnlicher Oertlichkeiten beibringt, und von heiligen 
Berge Argäus in Rappadocien sagt: «Ein Berg ist den 
Kappadoken Gott, Schwur und Bild». Besonders war 
die volksthünnliche Religion der alten Perser auf die 
Berge gerichtet 3°); und selbst das. geläuterte Gefühl 
und Urtheil der trefflichsten Griechen blieb, wenn von 
der Wahl religiöser Oerter die Rede kam, den Anhöhen 
vorzüglich hold %0), wenn gleich schon damals, wie 
später, bei gröfserer Ausbreitung der Idololatrie, Tem- 
pel, nach Zeit und Umständen, an- den verschiedensten 
Orten, in der Höhe und Tiefe , angetroffen wurden. 


255) Maximi Tyrii Dissert. VIII. sò Seo ayaanarz iöoyreov. 
Die gleich folgende Stelle lautet im Original (cap. 5. p. 
144 ed. Reisk. ) so: &ecs Kurraöinas nai Sede vai o.nog nat 
yina. Er setzt noch binzu: Mauwrar;, Am , Tavzi; Mas- 
ouytrars. Das Bild des Göuerberges Arzias ist auch auf 
Kappadocischen Münzen häufig; s; kEckhel. Docir. Num., 
Vett. Vol. III. p. 139. 

259) Herodot. l. 131. 


260) Urtheil des Socrates über den Verzug der Anhöhen; 
Xcnophontis Memorab. II, 8. 10. und daselbst die Aus- 
leger. Billigung der Sitte der Bewohner von lanagra, 
die es unschicklich fanden, ‘L’empel neben Privathäusern 
zu haben. Pausun. Boeot. cap. 22. $. 2. pe 67 Lac, 


v» bergdienst vorzüglich bei den alten “T'eutschen, 
Ihre Burgen standen, wie noch jetzt die GotLischen Kir- 
chen, auf Anhöhen. Der Donnersberg, d. i. der Berg 
des 'I’hors, der Brocken, d. i. der Berg der Altärc, je- 
ner der Olympus der Franken, dieser der Sachsen. Bei 
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In Betreff der gottesdienstlichen Hand- 
lungen und Gebräuche, so leitet uns Herodotus 
in der Beschreibung des Cultus der alten Pelasger 21) 
aut das Gebet. Wir wollen daher eine ganz kurzc 


‚Uebersicht geben von dem Verhältnifs des Gebets zum 


übrigen Religionsdienste mehrerer Hauptvölker. Man 
hat bemerken wollen, dafs da, wo das Gebet in einem 
Religionscultus vorwaltet, sofort auch eine Vorherr- 
schaft des geistigeren Lebens bemerklich sey. Ohne 
hierüber eine Entscheidung zu wagen, gehe ich sogleich 
zum historischen Ueberblick hinüber. 

Nun tritt auf eine sehr bemerkenswerthe Weise das 
Gebet schon in der Kosmogonie der Indicr hervor, 
und behauptet sich als vorzügliches Element in den Re- 
ligionshandlungen der Hindostaner bis auf den heutigen 
Tag.. Im Capitel von den Indischen Religionen werden 
dazu die Belege gegeben werden. Vorzüglich müfste 
auf diejenigen Gebetsformeln gemerkt werden , die sich 
als die ältesten in T'on und Inhalt ankündigen, schon 
deswegen auch, um die Frage der Entscheidung näher 
zu bringen, ob die Sanscritsprache sich in einem so rein 
geistigen Charakter und in lichter Prosa hält, wie man 
ihr nachrüöhmt, oder ob auch in ihr, wie in den übrigen 
Sprachen fast sämmtlich, die Onomatopoesie in Stamm- 
wörtern ihre Rechte behauptet). Ucberhaupt wäre es 


den Nordländern heifsen die Kirchen zuweilen Hag (Haiıy), 
2. B. Baldursbag (Frieddiebs Sage in den Kümpa dater), 
und das Wort Holm , was gewöhnlich cine Insel bedeu- 
tet, scheint manchmal auch einen heiligen Ort hezeich- 
net zu haben, womit die lateinische Bedeutung von In- 
sula zu vergleichen.“ Zusatz von Mone. 


261. Herodot. 11. 52. 


202) Jenes behauptet Fr. Schlegel über die Sprache und 
Weisheit der Indier p. 60 — 62; dieses Kurt Sprengel 
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verdienstlich, aus den Schriften und Denkmalen des 
Alterthunns eine möglichst vollständige Sammlung von 
Gebetsformeln zu geben. Nichts wäre wohl gecige 
neter, uns einen möglichst richtigen Begriff von dem 
religiösen Leben der alten Völker zu verschaffen. Da 
in diesem kurzen Abrisse’von dem Allgemeinen des 
Cultus im Alterihume’doch unmöglich in das Einzelne 
aller religiösen Anstalten und Handlungen eingegangen 
werden kann, so sollen hier einige Nachweisungen 
folgen zur Beantwortung der Frage: weiches In- 
halte die Gebete der alten Völker gewesen. 
In der Zoroastrischen Religion triti das Gebet als ein 
Haupttheil des Cultus hervor. Die cyclische Litaney der 
Magier bis zum Sonnenaufgang, wovon wir bei den Alten 
lesen, und die im dritten Theile des Zendavesta enthaltenen 
Jescht, Neaesch und wie die verschiedenen Nanıen der 
Gebete und Zendformeln heifsen, geben davon hinläng- 
lich Iunde. Man hat dabei an die Achnlichkeit mit den 
Orphischen Hymnen erimmert, wie nicht minder an die 
eyclischen Moren des Islan 26) ; uns ist besonders die 
Nachrichtrdes Herodotus wichtig (I. »32.), wonach beim 
Opfern kein Perser für seine eigene Wohlfahrt bitten 
durfte, sondern für das Wohl aller Perser und des Kö- 
nigs, Weil in der Zahl aller Perser ein jeder Einzelne 
selbst inbegriflen sey. Gleichwohl zeigt sich die Perser- 
liturgie auch von einer andern nicht so vortheilhaften 
Seite. Es wird nämlich im Verfolg bewiesen werden, 
dafs aus dem Princip des Magismus, auch in seiner frü- 


in den Institutt. Physiologiec. p. 513 sq. Wir werden in 
der Einleitung zur Religion der Indier auf diesen Gegen- 
salz zurückkommen. Nachweisungen älterer Schriften 
über die Gebete giebt J. A. Fabricius in der Bibliotheca 
antiquaria p. 509 sgq. ed. Schafishaus. 
263) Bölligers Skizzen der Mytlıologie p. 18. 
I. 11 
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heren Gestalt, der Glaube an die zwingende und, so zu 
sagen, Götter und Geister bindende Kraft des Gebets 
nothwendig hervorging. EincFolgerung, die sich auch 
nur zu früh in ihren praktischen Wirkungen äufserte. 
Daher die so verbreitete Vorstellung, die besonders in 
den sogenannten Chaldäischen Orakeln vorwaltet 264), 
dafs gewisse geheimnifsvolle Gebetsformeln,, deren Er: 
findung man den Göttern selbst beilegte, eine unwider- 
stehliche und der Göttermacht selbst gleiche Gewalt 
besäfsen. Auch in der Acgyptischen Religion mag Wür- 
diges neben dem Unwürdigen ins Gebet gekummen seyn. 
Denn einmal äufserte bier der zum Grunde liegende 
Dualismus auch grofsen Einflufs, Wir lesen bestimmt 
von Vcerwünschungen des bösen Geistes Typhon , ja von 
Drohungen in ihren Gebetsformeln finden sich Spuren 25), 
und da wir wissen, wie sie ihre Todten durch Anıulete 
zu schützen suchten, so dürfen wir nicht zweifeln, dafs 
sie auch Formeln hatten , denen sie eine solche Zauber- 
kraft beilegten. Das mag zum Theil der Inhalt der kur- 
zen Inschriften seyn, die wir auf den Papyrusrollen aus 


261) "Iegurınd; inereius ds dr‘ alrwy ry Jedy nennt sie Jambli- 
chus de myster. Aegypt. I. 15. p. 27. und redet von ihrer 
göttlichen Kraft, Vergl. daselbst Gale in notis pag. 199, 
Hieraus ist das Beten aufalte Weise (rev agxairegev 
or) zu erklären, wamit Proclus die Genesung eines 
kranken Mädchens bewirkt; s. Marini vit. Procli pag. 73. 
pag. 23 ed. Boisson. Magierformeln erwähnt Ammianus 
Marcellinus XXI. 6. Sehr trelfend sagt Polybius XV, 
29. pag. 552 Schweigh. von der Oenanthe , sic sey in der 
Noth in den Tempel der Ceres und Proserpina gegangen, 
und habe durch Knicbeugen und Flehen die Göttinnen 
wie durch Zauberkünsie für sich zu gewinnen gesucht: 
nai rò mèy miWrov Srmapsı Yovursroüga nal mayyavslouca 


TEOG TAE Jedz. 


265) Kircher Oedip. Tom. H. part. 2. p. 453. 
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Aegyptischen Gräbern schen, Aber eben dieser Ae- 
gyptische 'Todtendienst hat doch auch cin Gebet auf- 
zuweisen, das in einem weit anderen Sinne den. bes- 
seren Theil des Menschen der Aufnahme bei den Göttern 
empfiehlt. Mindlich”, schön und einfach ist auch das 
Phönicisch - Aegyptische Gebet, worin eine gewisse 
Thebe für sich ewige Wohlfahrt erflehet %6), Können 
wir dem Juden Philo 2%) glauben, so war die dem Jüdi- 
schen Hohenpriester vorgeschriebene feierliche Gebets- 
formel eine der liberalsten und menschenfreundlichsten 
unter allen, die wir kennen. «Denn andere Priester, 
sagt der genannte Schriftsteller, verrichten blos für 
ihre Angehörigen, Freunde und Mitbürger Opfer und 
Gebete; aber der Jüdische Hohepricster bringt nicht 
blos für das ganze Menschengeschlecht , sondern auch 
für die Naturtheile: Erde, Wasser, Luft und Feuer, 
seine Gebete und Danksagungen dar. Er hält nämlich 
die Welt, wie sie es denn auch in der That ist, für sein 
Vaterland, für die er durch Gelübde und Bitten die 
Gnade des Oberherrn zu erwirken suchet, indem er 
flehet, seiner Milde und Güte seine Creaturen theilbaftig 
zu machen.» Doch wer über den Geist der Jüdischen 
Liturgie gründlich urtheilen will, mufs von der Psalm- 
dichtung der ersten Sänger an bis auf die späteren For- 
meln, woran sich ebenfalls theurgische Vorstellungen 


266) Von diesen Gebeten und Formeln unten ur Capitel von 
der Aegyptischen Religion. Fier nur die bestimnite Nach- 
weisung: Nach Nemesius de natnra homin. c. 36. p. 294 
Matth. hatten die Aegyptischen Priester fatalistische Vor- 
Stellungen von dem kinhuis der Sterne, glaubten aber 
doch an Veränderung des Geschicks durch Gebete und 
Abwendungsformeln. 


267) Philo Jud. de Monarchia lib. H. pag. 825. pag. 227 cd. 
Mangey. 
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und andere Mifsbräuche enhängten, Alles zusammenfas- 
sen; was bereits in gelehrten Schriften beabsichtigt 
ist 26). 

Schon im ältesten Pelasgischen Griechenland 
hören wir, wie bemerkt, von Gebeten; und wenn auch 
vergleichungsweise bei den Griechen der Opferdienst 
“bedeutender erscheint, so lassen uns doch mehrere Spu- 
ren nicht zweifeln, dafs das Gebet bei ihnen sehr ausge- 
bildet war. Ist nicht schon die Personifieation der Bitten 
im Homerus 2°) höchst bemerkenswerth? Und ist nicht 
der Priester auch in ältester Sprache als Beter be- 
zeichnet 7") ? Auch zeigen die vielen Wörter liturgi- 
scher Bedeutung, wie grofs der Kreis dieses Religions- 
zweiges bei den Griechen gewesen seyn muls %1). Was 
den Geist des Griechischen Gebets betriflt, so hat man 
noch neuerlich behaupten wollen, erst Pythagoras und 
Socrates hätten die Griechen ım bessern Sinne beten 
gelehrt; alle andere Gebete der Griechen erinnerten an 
die Goëtie 7%). 

Mit diesem Satze würde aber, unseres Bedünkens, 
die bessere Geheinlehre fallen , «die doch erweislich un- 


263) Vitringa de Synagog. vet. libr. HI. und Andere. Wich- 
tig ist besonders auch Origenes repi eys ed. Wetsten. 
Amstel, 1695. Besonders mufs die schöne historisch = 
plilologische Ausführung des Is. Casaubonus in den Ex- 
ercitt. Antibaron. XIV, 8. pag. 287 ff. über das Barrokoryeiv 
bei Juden , Heiden und Christen nachgelesen werden, 
Vergl. auch Herders Erläuterungen zum N. Test. aus 
einer neuesöffneten Quelle. Riga 1775. S. 109 f. 


269) Iliad. IX. 49S. wo die Arai als Göttinnen erscheinen. 

270) Tiad, I. 94. demio. 

271) Z. B. suxai, rossuyai, avy ata, ÖTE y info, Mirai 
airmaura, ivredžsig (EVTuxXias), Fiiaador, suXagıcriaı etc. 


272) Böuigera.a.0. 
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ter den Griechen uralt war. Da ein Hanptzweck unseres 
ganzen Bestrebens auf die Darlegung dieser telestischen 
Lchre gerichtet ist, so wäre es überflüssig, hier in eine 
bestimmte V\iderlegung jenes Satzes eingehen zu wollen, 
Es genüge uns daher hier , an den unendlich geläuterten 
Sinn des Homerischen Hymnus auf die Ceres zu erin- 
nern, der schon eine ganz andere Liturgie und einen 
andern Unterricht voraussetzt. Wir geben in kurzer 
Aufzählung einige Beispiele Griechischer Gebete, be- 
sonders mit Hinsicht auf ibren Ton und Inhalt. Be- 
schwörungslieder kennt Homerus, z. B. um das Blut 
einer Wunde zu stillen (Odyss. XIX. 457.) ; Sühnlieder 
bei Krankheiten und Seuchen (lliad. A. 451 fl.) — aber 
auch andere, worin man wenigstens bestimmte magische 
Vorstellungen nicht findet, wenn gleich Hülfe oder auch 
Rache gegen Feinde erflehet wird, wie im Gebete des 
Priesters Chryses (Iliad. A. 94 ff.) und in dem trefflichen 
Nothruf des Achilles (Hiad. XVI. 232 fl.). Auch dürfen 
wir wohl an das Gebet des Pelops an den Neptun beim 
Pindar (Olymp. I. 112 ff.) erinnern. Um aber ein gc- 
treues Bild der Griechischen Volksgebete zu gewinnen, 
müfste vorzüglich auf diejenigen Gebete geachtet wer- 
den, die nicht gerade durch ein poetisches Medium, so 
zu sagen, hindurch gegangen sind. Die Alten haben 
uns verschiedene kostbare Stücke der Art aufbehalten. 
So hatten die Priester der alten Macedonier #3) gebetet: 
aEs möge Bedy (die Luft) gnädig seyn ihnen und ihren 
Kindern.» Zu den Horen beteten die Athener in der 
Art, dafs sie wünschten: die Göttinnen möchten doch die 
austrocknende Hitze und Dürre abwenden , sie möchten 
mit gemäfsigter Wärme und zeitigem Regen die Feld- 


273) Neanthes Cyzic. ap. Clement. Alex. Strom. V. pag. 073 


Pott. Bröu nuranuleıy TAzw UTO, TE na Toig renvor. 
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früchte zur Vollendung bringen 74), Von einem an- 
dern Gebete der Athenienser haben wir noch die eigene 
Formel: «Regne, regne , lieber Zevs, auf die Felder 
der Athener und aufihre Fluren» 275). Der Behauptung 
von Bayle 76), als hätten die alten Heiden niemals um 
Tugend und andere moralische Eigenschaften die Gott- 
heiten gebeten, sondern nur um Glücksgüter, Hoff- 
nung, Wohlfahrt und dergl., stehen die deutlichsten 
Stellen der Alten entgegen. So beschliefst z. B. Calli- 
machus seinen Hymnus auf Juppiter (vs. 94 fE) mit, den 
Worten : 


„Heil dir, doppeltes Heil! 277) Verleih uns Tugend und 
Seegen. 
„Ohne Tugend beglückt nicht Reichthum die Söhne der 
| Erde, 
„Ohne Seegen nicht Tugend. Verleih uns Tugend und 
Reichthum. “ 


Wie nun endlich. mit den Fortschritten der Ethik die 
Lehre vom Gebet mehr und mehr geläutert worden, be- 
darf keiner Ausführung , da jedem unserer Leser die 


% 


274) Philochorus ap. Athen. XIV. p. 656. p. 387 Schweigh. 
cf. Philochori Fragg. p. 90 ed. Lenz, et Siebel. 

275) Marc. Antonin. ad se ips. V. 7. pag. 37: Edy} "Aduyaiwv, 
Uocv, Vooy, H Pide ZeÜ, nara ras dgoueag rv "Afyyziwy nal 
twv reiiw. Wobei Antonin die Anmerkung macht: 4ro 
ov Ösı eys yeodu, y curw; rÀ: nai EAevdEwg ( EAsudepiws Ca- 
saub.); womit er also diesem Gebete Einfalt und Freje 
sinn beilegt; und wer fühlt dies nicht? Uehrigens, über- 
sehe man nicht, was Gatacker zu dieser Stelle beigebracht 
hat; vergl. auch Valckenarii epistol. ad Roever. pP. X. 


276) Continuation des pensees sur la Comete p. 246. 
277) Eigentlich: „Heil, Vater, nochmals Heil.“ Ahlwardt 
innfste in dirser Uebersetzung das rdrep aufopfern , das 


.aber gerace in den Gebeten an Juppiter herkömmlich war; 
s. Ez. Spanheiin zu dieser Stelle. 
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Aeufserungen der Socratiker über diesen Gegenstand 
bekannt sind. Man weifs, welches Lob Socrates den 
Lacedämoniern und einigen alten Dichtern in dieser Hin- 
sicht ertheilte, und wie er am Schlusse des Platonischen 
Phädrus 28) mit rü!ssender Naivelät selbst betet: «O 
lieber Pan, und ihr Götter, die ihr sonst hier zugegen 
seyd, verleihet mir schön zu seyn inwendig, und dafs, 
was ich Aculseres habe, dem Innern befreundet sey.» 
Iliermit verdient das Gebet des Philosophen Simplicius 
verglisshen zu werden, womit er seine Gommientarien 
über den Epiktetus schliefst. Unter den Platonischen 
Philosophen betrachtet Proclus das Gebet von verschie- 
denen Seiten, und sieht darin cin vorzügliches Mittel 
der Vereinigung mit Gott 7). 

Bei den Römern endlich scheinen, im guten wie 
im schlimmen Sinne, dieselben Vorstellungen herr- 
schend gewesen zu seyn, die wir bei den Griechen nach- 
gewiesen haben. Nur mag im Bewufstseyn des ältesten 
Römers das Gefühl des Unendlichen reiner und stärker 
hervorgetreten seyn, als dies späterhin der Fall war. 
Dies beweiset die Nachricht beim Gellius- (N. A. II. 28.), 
wonach die älteren Römer beim Erdbeben zu keinem 


278) Platonis Phaedrus p. 279. p. 356 Heindorf. Bekanntlich 
gehört der ganze zweite Alcibiades hierher, mag ihn nun 
Plato oder ein Anderer verfafst haben. Das dort em- 
pfohlene Gebet eines Dichters steht p. 133. p. 281 ed. 
Bekker. und mit einer ganz geringen Verschiedenheit in 
der Griechischen Anthologie Tom. Ill. p. 250. TV. p. 217 
ed. Jacobs. Diesclhen. Ideen über das Gebet hat nach- 
her Juvenalis ausgeführt, s. Satir. X. 346 seqq. und da~ 
selbst Ruperti. 

279) Proclus in Platonis Timaeum pag. 65. ovx üça anç ri 
poçiéy ÈT y EUX ThS ol%s dvödsu ray Yuylv n, r.). Frei- 
lich liefen dabei zuweilen unzulässige theurgische Vorstel- 
Jungen mit unter, 
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s 
bestimmten Gotte beteten. Einen grofsartigen, 
tiefen Natursinn verrathen viele Gebetsformeln der alt- 3 
| italischen Völker: wie die Pnecationes Augurum, worin y 


| Flufsgötter genannt werden (beim Cic. de N. D. IN. 20.); 

wie die Umbrischen Ueberreste -von priesterlichen Li- 

turgien 20) und endlich die Inschriften, die sich auf Å 

Latinische Brüderschaften von Feldpriestern bezie- 

hen ®!), wiewohl auch hier Battologien genug voilkom- 

men. Auch darf die Aengstlichkeit. nicht übersehen 

werden , womit das Pontificalgebet der alten Römer da- 

| für sorgte „ dafs ja leine Gottheit vergessen werden 
möchte (ne quod numen praetereat, nämlich der Beten- 

| de, sagt der gleich auzuführende Schriftsteller). Daher 


E= 


riefen die Pontifices, nach Anrufung der besonderen 
Gottheit, der das Opfer galt, zuletzt alle Götter mit 
| einander an (more Pontificum, per quos ritu veteri in 
| omnibus sacris post speciales Deos , quos ad ipsum sa- 
cruin quod fiebat, necesse erat invocari, generaliter 
omnia numina invocabantur. Servius ad Virgil. Georg. $ 
L ı sqq.). Bald aber wurden schon Gebete und For- 
ıneln Organ Römischer Politik. Heiligung und Verwün- 
schung, Einweihungen von heiligen Oertern und Evo- 
cationen von Götterbildern, wurden %8?) den Absichten 
der Staatsklugheit unterworfen. Der ganze Kreis der 
Gebete und Formeln war in der Römischen Religion 
sehr geordnet; wie ınan denn z. B. die Precationes und 
Comprecaliones, als ordentliche Gebete, ursprünglich 
von den Pracfationes, Doxulogien und andern Formeln 


3 280) S. die Eugubinischen Tafeln (der Atierati) bei Lanzi 
Saggio d. Lingua Etrusca Vol. HI. p. 074 »qq. 
281) Acta Fratrum Arvalium mit Marini’s Commentar. 
252) Wie zu Veji: „Visne Romanı ire s Juno?“ Livius V. 
21 sq. Vergl. Plin H. N. XÄVIH, 2. uud mehrere For- 
mein beim Brissonius de Formulis I. 154 — 194. 


Bar sus run 3 
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genau unterschied 3°). Das beim Lustrum oder Sühn- 
feste des Volkes aus Urkunden vorgelesene Gebet für 
die Wohlfahrt und Vergröfserung des Römischen Ge- 
nieinwesens beschränkte Scipio Africanus junior, als er 
zu beten hatte, im edelsten Geiste des Völkerrechts, auf 
die Bitte um die Erhaltung und Unverletzlich- 
keit des Vaterlandes 3%), — Ein erhebender Beweis, 
dafs es auch damals in Rom Männer gab, die dem Geiste 
der Mäfsigung huldigten. 

Diese Betrachtungen über das Gebet führen uns 
auf die Frage nach dem Ursprunge des Griechischen 
Namens der Gottheit: Seos. Hier zeigt sich eine grofse 
Verschiedenheit der Angaben bei Alten und Neueren. 
Die Götter sind die Ordner, daher ihr Name, «— 
Scouts Ör x00u0 DEVTES T NArTa NPÅÝYMATA X ZS) ; 
sie heifsen so von S£eı», von der Bewegung der 
Himmelskörper 2%) , wie man denn auch an die Chine- 
sische Benennung des Himmels : 'Tien, erinnert hat; 
von der Furcht, d&os; vom Schauen, Io, Ledon 
Secaonaı (als Aufseher, oder weil sie nur durch Con- 


283) cf. Cic. de N. D. MI, 20. ibiq. interprr. und Gell. N. A. 
XIII. 22, 


254) Valer. Maxim. IV. cap.1. 8.10. Die Formel heifst 
dort so: ut populi Romani res meliores amplioresque fa- 
cerent. Scipio betete : ut eas perpetuo incolumes servent. 


255) Herodot. 11. 52. — „Bei den Nordländern hiefsen die 
Götter Regin, bei den Teutschen Rechen, weil sie 
die Welt eingerichtet haben, und deren Richter 
sind. Aehnlich der griechischen Worterklärung und 
sicherlich verwandt mit dem indischen RajJah, wie mit 
vielen andern,“ Zusatz von Mone. 


286) Platon. Crätyl. p. 49 Heindorf. p. 397. c. d. Steph. conf. 
Carus de Cosmoiheol. Anaxagor. font.`p. 31. not. Man 
vergleiche oben Gap. I. $. 2, wo ein Theil der Platoni- 
schen Stelle mitgetheilt wurde. 
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templation erkannt werden). Oder das Wort hat einen 
Aegyptischen Ursprung von ®evg 237), Mit gröfserer 
Wahrscheinlichkeit haben kritische Sprachforscher auf 
den Aeolischen Namen des höchsten Gottes aufmerksam 
gemacht: Er hiefs Aeb und, mit vorgesetztem Zisch- 
laute , Zded;, woraus Zedg und Den; geworden ist. Hier- 
mit bezeichneten die Acolier das höchste VVesen , so wie 
die Dorer es Zür, die Jonier Zýv nannten. Die erste 
Form Acts, auch Aig, leitet man aus dem alten Cultus 
der Kureten ber; und, wie dem auch sey, sie ist mit 
dem Römischen Deus und Dis verwandt 2%). Auch 
schreibt Hesychius den Tyrrhenern die Form Acta zu, 
womit sie eine der älteren höchsten Gottheiten weib- 
lichen Geschlechts, die Rhea, bezeichnet haben sol- 
len 2). Einige neuere Schriftsteller haben behaupten 


287) Lennep. Etymiolog. ling. gr. pag. 251 sq. ed. alter., wo 
Tib. Hemsterhuis an noch sonderbarere Meinungen der 
Kirchenväter erinnert. Payne Knight Prolegg. ad Ho- 
mer. pag. 151 cd. Lips. denkt sich den Namen Ze; ur- 
sprünglich als AXELE geschrieben, und leitet ihn von 
dw und c/w, also vom Gelüllle der Furcht vor ilm, 
her. Andere Meinungen sind von mir in den Briefen 
über Homer an Hermaun berührt worden S. 189 F. 


288) Die nordischen Ausleger der Edda (Sämundar Edda II. 
S. 521.) stellen das eddische Wort 'Tyr; sofern es blos 
Gott bedeutet, nicht mit Unrecht zusammen mit dem An- 
gels. Tir, Zend. Div, Sanser. Diva, Slav. Dew, 
Griech. Zeus, Lat. Dis etc. Ebenso heifst Tivi bei 
den alten Nordländern Gott, und Disen, Göttinnen, 
sowie hiemit der altteutsche Teut, der gall. Pater Dis 
n. s. w. zu vergleichen sind. Ammerk. von Mone. — 
v. Hagen in der Schrift, Irmin betitelt, giebt über jene 
Wortfamilie noch mehrere Notizen p. 66. 


269) Lennep. Etymolog. ling. gr. p. 234. und daselbst die be- 
lehrende Anmerkung von Burgess ad Dawes. Miscel. 
lan. crit, p. 350. Hesych. 1. p. 896 und p. 917. und daselbst 
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wollen, erst späterhin hätten die Griechen jedem ihrer 
Götter viele Namen beigelegt. Jene Nachricht des He- 
rodotus scheint diese Vorstellung zu begünstigen. An- 
(verseits zeigen sich bei den östlichen Völkern, zumal 
den Indiern #0), frühzeitige Spuren des Gegentheils, 
und es möchte überhaupt noch mehrerer Untersuchun- 
gen bedürfen, che wir über das Alter der liturgischen 
Polyonymie etwas Allgemeines bestimmen können. Rich- 
tung uud Stellung der Betenden (gegen Osten bei Grie- 
chen und Römern) 21). "Das Aufheben der Hände und 
andere Umstände wären in einer Geschichte des Gebets 
nicht minder zu berücksichtigen. 


$. 56. 
Ucber die Entstehung des Opferns, so wie über 


die Wahl der Opfer und ‚heiligen Spenden, haben sich 


Albert. Zoöga de Obelisc. p. 205. und daselbst Barthe- 
lemy, der Ass; etc. durch Herr erklärt. Uebrigens 
suchten die Griechen twas besonderes darin, dafs der 
Name Zei; unter allen auf sv; ausgehenden Namen allein 
einsylbig sey. S. Eustath. ad Odyss. I. 27. pag. 14 infr. 
Basil. , wo Mehreres über die verschiedenen Formen die- 
ses Namens vorkommt, und zugleich bemerkt wird , dafs 
einer auch im Accus. gesagt habe: Zety. Vergl. Valckenaer 
Schol. Vol. I. p. 507. zu Act. Apost. XIV. 12. und Jacobs 
ad Anthol, Palat. p. 300. Im Etrurischen heifst Juppiter 
Tina oder Dina, welches Lanzi iin Saggio di Ling. Eirusca 
Il. p. 192. vom Dorischen Ay»: (statt Zy») ableitet; Visconti 
im Museo Pio Clem. Vol. IV. p.99. vom casus obliquus Ara. 
Ueber die Namen Zeus; und Zy erklärt sich auch Proclus 
mscr. ad Platonis Cratyl. cod. Monac. fol. 122 rect. 

290) Aðvucos, roAuwvunos I'riclin. ad Sophocl. Antigon. 1103. 
(p. 220 Erf.) Die vielnamige Artemis, die Isis jugiwvupog 
bei Gruterus Inscr. Nachricnten von den vielnamigen 
Gottheiten Indiens. Jones Abhandl. über Asien I. 210. 

291) Lipsius ad Tacit. Hist. HHI. 21. — „Und bei den Teut- 
schen.“ Zusatz von Mone, 
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bekanntlich schr verschiedene Theorien gebildet 22), 
deren besondere Prüfung hier um so unnöthiger ist, da 
wir bei der ethnographischen Uebersicht der einzelnen 
Culte doch in die Gründe des frühesten Opferdienstes 
eingehen. Es genügt uns also, hier vorläufig auf die 
merkwürdige Sage der Griechen hinzuweisen, wonach die 
ältesten Opfer unblutige gewesen und sich auf Pflanzen, 
Gräser und Zweige beschränkt haben. Hiernach stellt 
man die ursprüngliche Bedeutung von Stew und Jw- 
cia 2°) mit thus, Weihrauch und dergl. zusammen. 
Auch bierbei müssen Hirtenreligionen und agra- 
rische Festopfer, so wie nicht minder verschiedene 
Zeiten und Volkscharaktere, wohl unterschieden wer- 
den. Der wilde Arcadier Lykaon hatte auf dem Altar 
seines Zeus das Blut eines Kindes vergossen ; der Saiter 
Cecrops befichlt Kuchen -auf dem Altar des Zeus zu 
Athen darzubringen ®%), So ward das Harte durch Ge- 
setzgeber gemildert. Mythische Erinnerungen der Atti- 
ker aus den Zeiten des ältesten Öpferdienstes waren 
die ArinoAıa und Bovpóviæ der Attischen Vorzeit 23). — 


292) Vergl. Meiners Gesch. der Rell, Il. S.3 ff. 


293) Die Hauptstelle hierüber ist von Theophrastus 
bei Porphyrius de Abstinent, Tl. 5; p.108 ed. Rhoer. und 
daraus Euseb. Praepar. Ev. I. p. 28. S. Graevii Lectt. 
Hesindd. cap. 9. 4al. 8.) Cf. Plato de Legg. VI. 22. p.78. 
Bwuci dvařpanror hin und wieder in Griechenland als 
Ueberreste des alten Dienstes, in Delus, woran Py- 
thagoras allein opferte. Clem. Alex. Strom. VII. pag. 
845 Potter. Der Altar des Friedens zu Athen. Aristoph. 
in Pace 1020. Eben so im alten Latium. S. Plutarch. in 
Romul. cap. 12 init. Num. 8 et 10.. 


294) Pausan. Arcad. cap. 2. $. 1. p. 350 Fac. 


295) Die Sagen bei Theophrastus a. a. O. Vergl. Aelian. 
V. H. VHI. 3. und daselbst die Ausleger. Die duiralwöy 
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Aehnliche Sittenmilderung schrieben die Römer ihrem 
Numa zu 2%). 

Je ausgebreiteter und weitschichtiger nun der Opfer- 
dienst bei Griechen und Römern ward, und je mehr sich 
mit der Zeit die Opfertheorie zu einer Art von Wissen- 
schaft ausbildete, desto mehr bereicherte sich ihre Kunst- 
sprache, und es würde schr weitläuftig seyn, wenn wir 
hier alle Runstwörter aufzählen und erklären wollten. 
Genug, von der äufsersten Einfalt vegetabilischer Opfer 
bis zu einer Ungenügsamkeit, der die feierliche Heka- 
tombe (&xaroußn, worüber es auch verschiedene Be- 
stimmungen giebt) nicht mehr genügte, schweifte hier 
der menschliche Geist bis zum Unglaublichen hinüber. 
In dieser letztern Manier hatte sich z.B. der Kaiser Ju- 
lianus den Namen des Opferschlächters (vietimarius) er- 
worben ( Ammian. Marcell. XXII. 14. XXV., 4.); und 
wenn friiher eine Hekatombe oft ans hundert Stieren be- 
standen hatte, so waren jezt hundert Löwen, hundert 
Adler u. s. w. zu einem sogenannten Kaiseropfer (sacri- 
ficium imperatorium) erforderlich (Capitolinus in Maxim, 
et Balbin. cap. ı1.). Auch vervielfältigten sich mit der 
Zeit bei Griechen und Römern die Gattungen der Opfer, 
wovon ‚die wesentlichsten freilich ursprünglich waren, 
und in der alten Naturreligion ihren Grund hatten, wie 
Trankopfer, Rauchopfer 27) und andere. Mit der Steige- 
rung der Gaben, Spenden und Weihgeschenle («vaSii- 
tata) und gottesdienstlichen Gelübde war es nicht anders. 
Daher prangten auch die Schatzhäuser zu Delphi und 
an andern Orten anlänglich weniger; es waren eherne 


waren altfränkische Dinge, nach dem Sprachge- 
brauche des Aristophanes Nul.979. (952 Herm.) , wo der 
Scholiast zu vergleichen ist. 


296) Plutarch. Numa I. p. 64 Francof. 


297) 2. B. orovöai, Außai, libamina , libationes; sAduauora etc. 
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Kessel und Dreifüfse im Namen der angesehensten Dona- 
tarien-und ganzer Städte dort aufgestellt. Ausländische 
Könige, wie Gyges und Krösus, wie Gelo und Hiero, 
stifteten zuerst goldene Donarien in Griechische Tempel. 
Ja auch die Aegyptischen Priester und Könige haben sich 
öfters der chernen Geläfse zum Opferdienste bedient 
(Herodotus, Phanias und Theopompus apud Athen. VI. 
p. 231 sq. p. 389 sq. ed. Schweigh.), wenn man gleich 
nicht zweifeln darf, dafs die guldreiche ‘Fhebais auch in 
diesen Dingen eine gröfsere Pracht entfaltet hat. `; 

In Betreff der Feste, so hatte daran das Alter- 
thum, zumal das Griechische, nach Zahl und Arten einen 
grolsen Ueberliufs. Da sind zu unterscheiden: Mond- 
und Sonnenfeste, und Feste nach Ablauf gröfserer Perio- 
den; sodann Saat- und Erntefeste, und diese sowohl, 
als auch andere, häufig von einem doppelten Charakter, 
indem Leid und Freude mit einander wechselten. Doch 
blieb es cin von andern Völkern häufig bemerkter Cha- 
rakterzug der Griechischen Feste, dafs sie fast durch- 
gehends den Grundton der Heiterkeit behaupteten 29). 
Daher denn auch Musik und Orchestik, Maskenzüge und 
scenische Anstalten aller Art, gewöhnliche Begleiter der- 
selben waren. Oeflentliche und Privatopferfeste waren 
in der Regel mit Mahlzeiten verbunden, und das Amt 
des Parasiten war lange zuvor, ehe dieser Name einen 


298) Beurtheilung der Hellenischen Denkart aus Stellen , wie 
z. B. Hesiodi 'Eçy. 735; aus Hesych. und Suidas in ouödy 
tsç¢ôv. Ueber die Freude als herrschenden Charakter der 
Griechischen Feste hat Spanheim ad Callimach. Del. 324. 
Mehrreres gesammelt. Mehrere Data giebt Meursii Grae- 
cia feriata. Ueber die Römer s. die Fasti des Ovidius und 
die kleine, aber inbaltsreiche Schrift des Joh. Lydus de 
mensibus, der, obwohl aus später Zeit, doch guten Theils 
aus älteren Quellen geschöpft hat, die er oft anführt ; 
anderer Schritisteller nicht zu gedenken. 


175 


Schmarozer bezeichnete , cin gottesdienstliches und öf- 
fentliches Ehrenamt 29), dessen in noch vorhandenen 
Griechischen Inschriften häufige Erwähnung geschicht. 
Diese Heiterkeit und dieser Männersinn waltete auch bei 
dem Griechischen Heroen- und Todtendienste vor, und 
ejn feiner Griechischer Beobachter 30) stellt in diesem 
Sinne Acgypter und Hellenen so einander gegenüber: 
«Und es opfern die Hellenen edlen Menschen; wobei 
ihrer Tugenden gedacht wird, ihre Leiden und Trübsale 
aber mit Stillschweigen,übergangen werden. Bei den 
Aegyptern hingegen bestehet die Huldigung , die man 
der Gottheit widmet, ebenmäfsig in Ehren wie in T'hrä- 
nen.» Die Feste der Römer waren im Ganzen von 
einem ernsten und mysteriösen Charakter. Hier will ich 
nur mit Einem Worte an den Römischen Festcalender 
erinnern; im Capitel von den Italischen Religionen wird 
ausführlich davon die Rede seyn. Hier werde nur mit 
Einem Worte der grofsen Gottesfurcht (eùoéßeia ) und 
der aufserordentlichen Einfalt gedacht, welche die Grie- 
chen in den Gesinnungen und gottesdienstlichen Handlun- 
gen der älteren Römer mit Bewunderung und Beschä- 
mung bemerken; s. Posidonius apud Athen. VI. p. 548 — 
650 ed. Schweigh. 


299) Athen. VI. pag. 235. pag. 400 Schweigh.: tò roö razasırou 
Guca vJy [adv WboElv iori, ruça È rcis LEHU EVQITVOMEY Toy 
MUQUTITOY iegiv,rı Xgyua, na rw Cuy þJoivw Taçojaooy. — 
Uebrigens beobachteten dieältesten Griechen den Anstand, 
dafs sie bei Opterinahlzeiten safsen, und nicht lagen, und 
auch im Reden sich mätsigten. Sie dachten die Götter 
dabei unsichtbar gegenwärtig. Eustath. ad Odyss. NI. 
435. p. 137; woselbst der Vers des Upicharmus angeführt 
wird: 

add nal aıyav uya9dy buya rageoyre vugpavss. 

300) Maxjmus ‘I’yrius Dissertat. VIH. 5. pag. 137 Reisk., wo 

man Marklands Note vergleichen muls. 


176 


Die Idololatrie betreffend, so zeigt sich hier 
eine grofse Verschiedenheit. Während es Völker im 
Alterthume giebt, die beim Sternen- oder Elemenien- 
dienste der Bilder ganz entbehren 3%), ist doch andrer- 
seits nicht zu verkennen , dafs der Bilderdienst ein sehr 
hohes Alter hat. “bei den gröfsesten Völkern der Vor- 
welt waren Naturkörper selbst, Steine besonders, in 
denen man göttliche Symbole erkannte, die ältesten Gc- 
genstände der Verehrung, und zwar so, wie sie von 
Natur gebildet waren, oder mit geringer Nachhülfe durch 
Menschenhand 2), Weit verbreiteter war der Glaube, 
dafs die Gottheit selbst ihr Bild vom Himmel auf die 
Erde herab gesendet habe (dunertg yaua). Hierher 
gehören die Baetylien (Baıridıa, Barrvloı). Den 
Ursprung des Wortes hat man aus der Syrischen und 
Phönicischen Sprache, -x mma V), abgeleitet. Ver- 


301) Herodot. I. 131. von den alten Persern. Erklärung die- 
ser Stelle. — Dagegen miythische Spuren von dem Alter- 
thume des Bilderdienstes hei andern Völkern , sieh. z. B. 
Dicdor. Sic. II. c. 59. — „Auch bei den alten Teutschen 
sehr wenige Bilder, mehr Gebet und Sage.“ Zusatz 
von Mone. 


302) Meiners allgem. krit. Geschichte der Religionen I. 
S. 150 und 412 #. macht gute Bemerkungen über die An- 
lässe des Bilderdienstes; schliefst aber mit Unrecht von 
den -Sinnbildern (allegorıschen Bildern) dje Artefacte 
gänzlich aus. Wir erinnern nur an das Sistrum und au 
den Nilschlüssel. 


303) Bethel; s. Münter über die vom Himmel gefallenen 
Steine der Alten; übersetzt von Markussen 8.12. und jezt 
in desselben antiquar. Abhandll. p. 257 ff. Der von Pris- 
cianuf erwähnte Stein Abaddir wird dort ebenfalls aus dem 
Orientalischen abgeleitet: göttlicher Stein. 3, über 
den Meteorcultus der Alten, vorzüglich in Bezug auf 
Steine, die vom Himmel gefallen, von Fr. v. Dalberg 
(Heidelberg 1811) und über die Bätylien überhaupt W il~ 


Ben. 


schieden ist davon die Erklärung der Griechen, und damit 
zusammengelknüpfte Mythen 3%). Ferner gehören hierher 
einige heilige Steine: der zu Pessinus in Galatien, der 
Cybele geheiligt; der Stein des Sannengattes Elagabalus; 
der heilige Stein vordem l’empelzu Delphi 35)? Das zuletzt 
angeführte Beispiel erinnert zugleich an die weit ver- 
breitete Sitte des Steinsalhens "%). Unter den Griechen 
gingen bedeutsame Sagen von den Telchinen 307), als 
ersten Erfindern der Götterbilder. Diodor. Sie. hib. V. 
cap. 55. — Oeororoi brauchte die Griechische Sprache 
für Bildhauer cf. J. Frid. Gronov. ad Statii Thebaid. IM, 
582. Auch blieben, selbst bei weit fortgeschrittener 
Kunst, jene natürlichen Götterbilder , sogar die unförm- 
lichsten Steine, fortdauernd Gegenstände der Verchrung, 
wovon in den Tempeln Vorderasiens, Griechenlands und 


liam Ward in E. F. C. Rosenmüllers altem und 
neuem Morgenland I. $.89. p.125 ff. Verglichen Payne 
Knight luq. into the symbol. lang. $. 197. p. 161 sq. 


304) Von Bairy, ein Ziegen. oder Schanffell , s. Hesych. I. 
p. 679 ed, Alberi. Es war der in ein Fell gewickelte Stein, 
den Kronus verschlungen hatte. 


305) Appian, de bell. Mithrid. 56. Livius XXIX. 10. Ilero- 
dian, V. 3. Pausan. Phocie. cap. 24. 4.5. Mehrere Bei- 
spiele geben Münter, Falconet sur les Betyles (Memoire 
de l’acad. des Inscr. IX. p. 189), Bellermann ide Brosses 
du culle de dieux fetiches). Miünter hat die Baetylia und 
die Brontia, Oınbria und Ceratnia, mit dem neueren 
Acrolithen verglichen. — „Gewittersteine und Regeubo- 
genschüsseln hei den "Deutschen. Manche Nletcorsteine 


sind in teutschen Kirchen aufgehängt.“ Zusatz von 
Mone. 


306) S. Theophrast. Charact. Eth. 17. und I. Mos. 31, 13. 


307) Die Alten leiteten den Namen ab. von SAys, zaubern, 
so dafs man auch Jedyivsç gesagt habe, S. Eustath. ad Odyss. 
1. 57. p. 25 Basil. ibique laud. lexic. rhetor. 
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Italiens sich,noch ‚viele Spuren erhalten hatten *). — 
Andere Arten.von Bildern waren: Eoauvor (Schnitz- 
bild) W) -Hesych. s. v. ibig. Interprett. (delubrum, 
Servius ad Virgil. Aen. M. 225. IV. 50. vergl. Gerhard. 
Vossii Etymolog. s. v.). -Wir bemerken Bpirag, avdpıaz 
und andere Bezeichnungen, vergl. Potier Archacol. 1. 464. 
Syarua. Veber die eigentliche undtrepische Bedeutungen 
dieses vielsagenden Wortes s. Ruhrken. ad Tim. p. 5. — 
Bemerkenswerth ist ein steigender Aufwand in der Wahl 
der Materie zu Götterbildern. Justinus Martyr. de Mon- 
achia Dei pag. 81. und daselbst die elassische Stelle des 
Supbocies. Unter den Anspielungen der Alten auf dic- 
sen Luxus ist besonders die’Stelle des Lucianus de sa- 
erif.u pag. 356. Vol» HI $. ase pag. 75 seq. Bipont. 
bemerlienswerth;. so wie nicht minder die Gebräuche 
hei der Errichtung von Götterbildern 310). (Dedicatio. 
Consecratio). Man hegte die Hoffnung von dem Erfolge 
dieser Einweihungen , dafs sich die Gottheit selbst in 
diese Bilder, zu diesen Tempeln und Altären, herab- 
lasse. Daher einerseits die Sorgfalt, in öffentlicher Noth 
die Götterbilder zu fesseln, oder die verschiedentlich 
getroffenen Anstalten, eine Stadt auf leibliche Weise an 
den gegenwärtig geglanbten Gott gleichsam anzuknü- 
pfen 11) ; andrerseits die Evocationes, wovon die Römer 


308) Hierher gehört der umbilicus des Jnpiter Ammon bet‘ 
Curtius IV. 7. 23, vergl. meinen Dionysus 249. und die 
meta (konische Gestalt der Aphrodite zu Paphus), s. 
Tacit Hise I 3 f. Vergl. die Abhandlung von Lenz: 
die Götim zu Paphos p. 2. 

304) Schnitzbilder sind die älteste Art teutscher und nordi- 
scher Bilder. Frieddiebs Sage Kap. 9. — wo die Götter- 
hiläaer gesalbt werden und nachher verbrennen.  Auumerk. 
von Nlone., 

310) Scholiast. Aristophan. Ran, 218. Suidas in gurgo. 

311) So thaten die Ephesier mitihrer Artemis, Herodot. T, 
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häufig Gebrauch machten 312). Aus jenem alten Glauben 
bildeten spätere Philosophen , besonders im Kampfe mit 
dem Christenthume, Theorien; So hatte Jamblichus be- 
hauptet, nicht blos jene doneth, sondern auch alle 
Götterbilder,, selbst die von Menschenhand gemachten, 
wären göttlich und der göttlichen Gegenwart voll 3"). 
Andere Philosophen machten dagegen einen Unterschied, 
und legten nur heiligern und von dev Eingeweiheten an- 
gebeteten Bildern einesyinbolische Gegenwart der Gottheit 
bei, und unterschieden von ihnen (die gewöhnlichen Tem- 
pelidole des öfientlichen Dienstes 314, 


$. 57. 
Wir betrachten nun das Personale selbst, welches 


hauptsächlich beim Gottesdienste thätig war. Es genügt 


26. Aelian. V. IJ. II. 26; die Tyriermitihrem Hercules, 
Cart. IV.3. Doch in 'lyrus soll dies bleibende Sitte ge- 
wesen seyn, Vergl. Münter über die Religion der Car- 
thager p. 20. 27. 


312) Plin. H. N. XXVII. 4, wo, nach Verrius Flaccus, von 
der Allgeincinheit dieser Sitte geredet wird, welche der 
politische, tolerante Pantheismus einführte und hegte. — 
„Die redenden Marien - und Heiligenbilder im Mittel- 
alter; z. B. des heil. Bernhards Gespräch mit der Mut- 
ter Gottes im Dome zu Speyer.* Zusatz von M oke. 

313) Ociz nui Ieiag perovciu, avarlez, in der Schrift meLl dyah- 
paruy, welche Johannes Philoponns bestritten hate, s. 
Photn Bibl. Cod. CCXXV. Auch Arnobius advers. 
gen Lib. Vi. cap. 17. bekämpft dergleichen Sätze, und 
sucht aus der Verviclfältigung der Götterbilder und ans 
andern Gründen zu zeigen, dafs diese Vorstellungen der 
Gottheit unwürdig seyen. Dierher gehören auch noch 
die Hauptstellen des Julianus p. 293. und des Maxi- 
mus ‘l'yrius p.301. Vergl. Cic. de Nat. Deor. Il. 17. 
ibique annotala. 


314) Proclus ad Plat. Tim. p. 83. 
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uns die Hauptbegriffe mit kurzen Worten anzudeuten : 
Der Seher (partis) und der Priester 35), vorzüg- 
lich bei Griechen und Römern, und Mantik und Prie- 
sterthum nach Begriflen dieser Völker. — Der Mitt- 
ler zwischen Göttern und Menschen ist Opferer (iepevs) 
und Wahrsager aus dem Opfer (haruspex). Er ist 
Scher, der durch göttliche Zeichen das Verborgene 
sichet (gavrıc) 3%), Er ist Vogelschauer ( oiwvonuko:, 
auspex) Er ist Traumdeuter (dveipunoAos). Zuweilen 
verbindet sich mit ihm der Glaube von Zauberkunst, cin 
Glaube , den Einige für so tief gegründet und wesent- 
lich halten, dafs sie daraus die Entstehung der Priester- 
wiirde selbst am ungezwungensten zu erklären meinen. 
Ohne uns an diese Ueberzeugung anzuschliefsen , be- 
merken wir, dafs diese Vorstellung von priesterlicher 
Zanberkralt nicht nur bei ganz rehen Völkern %17), son- 
dern auch in einigen Spuren bei den Griechen gefunden 
wird. Wenigstens dachten sich Einige jenen Orpheus 
und Amphion, die duch in der Sage für Männer galten, 
die mit huher königlicher oder priesterlicher Würde be- 
kleidet waren, als Zauberer, die durch ihre aufseror- 
dentlichen Hräfte die von ihnen erzählten Wunder be- 


315) Priester hiefs altteutsch - heidnisch Thruth d.i. Herr, 
Gouvertraut, getreu; altteutsch=-chrisilich beim Otfrit 
Ewart d. i. Gesetzbewahrer. Aunerk. von Mone. 

316) Ueber dieses und das Nachtolgende s. Interprr. graecc. 
ad Iliad. 1. 62. mit Heyne’s Bemerkungen, Einige uns 
ter den Alten nahmen den Begriff pari, generisch und 
allgemein, und ordneten ihin den isped und dveugomikog 
unter, Auch ward der Bewrilf der pasri etwas verschie= 
den bestimmt. Xenophon Memorab. Socr. I. 1. 2. un- 
terscheidet das dev und das xgacdeı pusiri, und gieht 
darauf die Hauptarten der Mantik an. 


317) Verzi. Robertson Geschichte von America 4tes Buch. 
So 
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wirkt hätten 31°). Jedoch blieb hei Griechen und Römern 
der Priester vom Zauberer (ons) scharf gesondert, und 
jener trat als eine öffentlich anerkannte und hochgeehrte 
Person weit vor dem letzteren hervor. Dafür spricht 
auch die Entstehung nnd älteste Form der Priesterwürde 
bei den gebildetsten Völkern des Alterthums ‚und na- 
mentlich bei Griechen und Römern. 

Bemerleuswerth ‚sind anch folgende Verhältnisse : 
Die Verbindung des Priesterthums mit den Rechten des 
Mausvaters; die Verbindung des Priesterthums mit der 
Königswürde. Spuren davon finden sich in dem POV 
Baoırkedg, nnd in dem rex sacrificu lus, mit bc- 
stimmten Nachrichten der Alten 319), Tr 

Ferner: Die Trennung der Rönigswürde vom Prie- 
sterthume aus verschiedenen Gründen, und oft stufen- 
weise , o't auf einmal 3+). Erbliche Priesterschaft in 


_ 


318) Pausan. Eliac. TI. cap. 20. 6. 8. p. 208 Fac. Dafs übri- 
gens bereits im Homerus eines Beschwörungsliedes oder 
einer Formel gedacht wird, um das Blut einer Wunde 
zu stillen, zeugt vom Alterthume des Glaubens an zau- 
berische Wirkungen; s. Odyss. XIX. 457. Vergl. Wachs- 
ninth von der Zauberkunst bei den Griechen und Rö- 
mern im Athenachm 11. 2. 5. 209 — 255, besonders 
S.. 216. 


319) Strabo XTV. p.938. Livius H. 2. und viele andere Stellen. 
Die orientalischen Priester - und Königsrechte und ihre 
gegenseitigen Verhältnisse werden von uns an ihren Or- 
ten verschiedentlich bemerkt werden. In Betreff der 
classischen Stelle vom Melchisedek Genes. XIV. 18. 
verweisen wir jezi nur auf das, was Samuel Burder 
inRosenmüllers altem und neuein Morgenland I. 
p. 55 und- p. 311 f. darüber zusammengestellt hat. 


320) Der König bestellte oft selbst Priester. So Romulus, 
Plin. H.N. XVIH. 2, und Numa, Dionys. Halic. Antiqq. 
Hi. 64. Livius I. 20. 
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heiligen Geschlechtern hei Indiern,, Hebräern, Aegyp- 
tern. Priestergeschlechter von Griechenland und Vor- 
derasien. Gewisse priesterliche Vorrechte der Evra- 
zpidaı zu Athen seit Theseus. Das alte thracische Ge- 
schlecht der Enmolpiden, das sich zuerst in Rleusis 
niedergelassen hatte 3). Parallele zwischen den älteren 
tbracischen Priestern und den Aegyplischen. 


Ferner zeichnen wir aus: die Karpvxes; die Eteo- 
Bovradaı ; die Thauloniden,; zu Argos die Acestoriden; 
die Branchiden, eine Pricsterfamilie an dem T'empel.des 
Apollo Didymaeus im Gebiete von Miletus “#), Zuwei- 
len behielten alle Nachfolger don Namen des ersten Stif- 
ters eines Tempels, wie die Alavreg, auch Tevxgoı 33) 
genannt. Unter den eigenen Dienstnamen neunt man 
auch den der Meyaßvdoı. So heifsen die Priester der 
Artemis zu Ephesus. Die Alten scuwcigen darüber , ob 
dieser Nanre Geschlechts - oder »Dienstname war. Er 


321) Thucyd. II. 15. ibiq. Interprr. 
322) Herodot. VI. 19. 1. 92. ibiq. Interprr. 


323) Weil Ajıx, des ‘Teucer Solın, eiren Tempel des Zeus 
gestiftet hatte. Strabo lib, XIV. pag. 989. Zuweilen wur- 
den die Priester und Priesterinnen auch durch das Loos 
erwählt, wie zu Athen, wobei manchmal wieder auf ge- 
wisse Geschlechter gesehen ward. Pausan. Achaic. cap. 
20. $. 1. p. 308 Fac. cap. 27. $. 2. p. 34t Fac. -Mehrere 
Umstände dabei berührt Potter Archaeolog. I. 492, Es 
gab auch Wahlpriester , welche sich einer Prüfung (do. 
nınacia) unterwerfen mulsten. Folgendes ist ein Bei- 
spiel eines Öffentlichen Urtheils, dafs hohe Rechtlich- 
keit zu gottesdienstlichen Handlungen fähig mache: „P. 
Cornel. Scipio, optimus de toto populo Romano judica- 
tus, sacra Matris Deûùm marı sua accipit“ Liv. XXIX. 
14. Cic. bar. resp. 13. Dies ward auf Münzen verewigt, 
g. Hommel. Jurisprudent. numism. illustr, p. 46. 
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war unter den Persern härfig, nnd sr!bs+ unter den vor- 
nehmsten Personen 3). Deispieic auderer Amtsnamen 
der priesterlichen Personen sind folgende: MeXtwoa:, 
die Priesterinnen der Demeter, Ovotadeg, die Priesie- 
rinnen der Proserpina, Kepvanopoı , vewisse Priesteri- 
nen beim Geheimdienste der Rhea, Vepaipar, Prieste- 
rinnen beim Bacchischen Geheimdienste zu Athen 93). 
Unter den Eigenschaften, die den Beruf zum Prie- 
steramte bedingten, bemerken wir: Volikonmenheit des 
Körpers. (Hierbei beachten wir den Begrifl, den man 
mit OXoxAnpor und &pekeis verband. 3%) Auch Schön- 
heit zuweilen. Zu Aegae in Achaja war in älteren Zei- 
icn der schönste Knabe Priester des Zeus X), Dazu 
hamen andere Erfordernisse; wobei jedoch eine noth- 


wendige Unterscheidung der Zeitalter beobachtet werden 


324) Herodot. III. 70. Hemsterh. ad Luciani Timon., 1. pag. 
3:23 Bip. 


325) Spanheim ad Callimach. Pallad. 34. Apoll. 110. Cer. 43, 
Vergl. Rambach zu Potters Archacolog. 1. 495 M. Die 
Priesterinnen der Juno zu Argos ,. erst Ilgesiöss oder 
"Hosrös, genannt (Abieitnug und Schreibung ist verschie- 
den , s. Etymolog. magn. pag. 466 Heidelb. pag. 396 Lips. 
vergl. Ducker nnd Gotticber ad Thucyd. H. 2. und Sturz. 
ad Ilellanici Fragnım. p. 78.), hernach PaAöez genannt, 
wofür ich nicht schreiben möchte Pas:sidez , wie duch Hi 
Valesius ad Polybilixserpta p. 9. rathen wollte, — Um 
hier nicht mehrere Beispiele von Anıtsnamen zu häufen. 


326) Hesych. unter dpsà. Spanheim ad Callim. Pallad, 121. 
Cer. 43. Vergl. folgende Sammlung : Disquisitio an Sa- 
cerdotes vitio corporis Ihborantes comederint sanctissima 
coll. et ed. Carol. Buttinghausen. Francof, et Lips. 1756. 
(Schriften mehrerer Gelehrten enth:ltend, besonders in 
Betreff des Hebräischen Priesters). Man verbinde damit. 
Rosenmüllers altes und neues Morgenland I. $. 334. 


327) Pausaa, Arhaic. cap. 21. $. 2. fin, 
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mufs. Theano- bei Homerus, die das Priesterthum 
der Athene bekleidete, war verheirathet; s. Hiad. VI. 205, 
mit der bemerkienswerthen Nachricht des Eustathius zu 
d. St., dafs das höhere Alterthum den chelosen Stand 
vom Priester nicht gefordert habe, cf. Herodot. 1. 3ı. 
Auch werden Söhne von Priestern angeführt. Zuweilen 
forderte man. das Gelübde beständiger Jungfrauschaft ; 
öfters blieben sie nur Pricsterinnen bis zur Mannbarkeit. 
Auch univirae ®). 

Beinerkenswerth sind besonders auch die Römischen 
Begrifle vom Priesterthume. Sie unterschieden: Prie- 
ster im weiteren und im engeren Sinne. Im letzteren 
Falle wurden sie von den Weissagern und Walrsagern 
unterschieden 32). Ueber die Religionen der Römischen 
Geschlechter, und wie sich die Sacra privata zu den 
publicis verbielten, darüber, so wie über einige andere 
hierher gehörige Gegenstände, wird im Capitel von den 
Ttalischen Culten etwas Näheres bemerkt werden. Hier 
deuten wir nur mit Einem Worte einige Punkte an, die 
bei der Römischen Staatsrceligion als wesentlich zu be- 
trachten sind: Das Collegium Pontificum, der Senat; 


325) Ihid. Boent. cap. 27. $. 5..Achaic. cap. 19. $.2. cap. 25. 
$ 8. cap.26. $. 3. p. 336 l'ac. Spanheim ad Callim. Apoll. 
110. Pallad. 34. Jene Meyas.lo zu Ephesus waren Eu- 
nuchen, Strabo XIV. pag. 950. A., wenigstens scheint 
es, von der Uchernahme des Priesterrhums an. Man 
bemerke hierbei die Ansichten der älteren Kirchenleh- 
rer, so wie die Urtheile derselben über den deursgog 
ymos des Epiphanius in.Panar. pag. 495, des Athe- 
nagoras, des Gregorius von Nazianz. Conf. Hug. Grot. 
ad 1 Timoth. H. 2. Elmenhorst ad Minucium Felic. pag. 
89. 


329) Cic. de Legg. H. 8. und cap. 12. vergl. Meiners krit. 
Gesch. Il. 564. 


> 
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Einflufs der gesetzgebenden Gewalt 33°) ; war der Pon- 
tifex zaaximus eine Privatperson 331)? 


§. 58. 


Das unüberschbare Gebiet der Divination und 
des Orakelwesens würde eigene ausführliche Schrif- 
ten erfordern, wenn es in seinem ganzen Uimfange auch 
nur überblicht werden sollte. Wir ınüssen uns also 
hier, bei unserm ethnograpbisch - mythologischen Plane, 
nothwendig die Gränze stecken, dafs wir die wesent- 
lichen Punkte immer nur mit Einem Worte andeuten, 
und diese Andeutungen durch beigefügte Citate, worin 
dann auch auf die besondern Werke über diese Gegen- 
stände hingewiesen wird, für unsere Leser möglichst 


fruchtbar machen. 


Also zurörderst: Umfang des Römischen Wortes 
Divinatio und Mangel cines entsprechenden in der 
neuern Deutschen Sprache 32\. Die Ma»rıxn der Grie- 
chen und die Divinatio der Römer. Die zwei Haupt- 
theile derselben: Weissagung und Wahrsagung. 
Eintheilung in die natürliche und künstliche Di- 


330) Cornel. vanBynkershoek de cultu religion. pere- 
grin. ap. vett. Romanos; s. dessen opusc. var. p. 237 sqq. 


231) Muretus ad Cic. Catilin. I. p. 539 ed. Ruhnk. 


332) Divinatio heifst im Altteutschen Wahn, verschie- 
den von unserm jetzigen Begriffe, und einerlei mit Ah - 
nung. Si heten churzewile und ovch vil maniger vreu- 
den wan. Nib. L. 136 , wo es nur durch hoffnungsvollen 
Blick in die Zukunft erklärt werden darf. Vergl. was 
Ruhr ( Abhauul. über Nord. Alterth. Berl. 1817. S. 74. 
75. 92.) über die Welt der weisen Wanen in der Edda 
sagt, von denen die Asen die Weissagung lernten. Ar. 
merk. von Mone. 
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vination 33). Entstehung der Divination, besonders der 
Griechischen. Hauptstellen darüber 3%), Epochen der 
gesammten Divination +), Unzählige Menge von Divi- 
nationsarten, die bei älteren und späteren Schriftstellern 
angeführt werden. Angabe einiger Hauptarten,, und Er- 
örterung ihrer äufseren und inneren Anlässe: Traum- 
deutung,öveiponnin, ÖVELDVORUTTOL Vorstellungen roher 
oder barbarischer Völker. Grundzüge der Anthropologie 
und Psychologie nach Vorstellungen der Homerischen 
Menschen. Natur, Sitz und Schicksal der Seele. Die l’räu- 
me, Örsıpoı 3), Arten der Traumdeutung, 
Tizh. Traumorakel. Incubationes, éyxoruģo ers ST), WVeis- 


Ör£ipuxpt- 


833) Cic. de Divinat. I. 6 cf. Jamblich. de myster. Aepypt. 
HI. 1. bigne Gale pag. 214. nnd die daselbst angeführte 
Hanptschrift von Gassendi Animadverss. ad Diogen. 
Laert. X., womit Heyne de fabularum religionumque 
Graecarum ab Etrusca arte freqnentararum causis, in 
den Comimentatt. Socictat. Goting T. Hl. VI und VIL 
und dessen Opusce. academum. Hil. 271, ferner Meiners 
krit. Gesch. H. 601. und Föttigers neunte bis zwölfte 
Vorlesung über die Mythologie zu vergleichen sind. Fa- 
brieius zählt in der Bibliogr. antiquar. p. 593 sqq. ohnge- 
fähr hundert verschiedene Divinationsarten alphabetisch 
auf. 


324) S. oben $. 57. Vergl. Bötiger a. a. O. S. 25. und da- 
selbst Odyss. XV. 225 fl, Aeschylus Prometh. 484 — 
495. Platonis Phacdrus p. 245 Heindorf. cap. 59. Pau- 
Sanias Attic. cap. 31. $. 3. p. 133 Fuc. 

335) Drei, nach Böttiger L l.: die Traum-, Vogel - und 
Eingeweide - Divination — die Herrschaft der Orakel — 
der Verfall der Orakel und Ilerrschaft der Magie. 

336) Odyss. VI. 13 ff. XXIV: 11. 12. Iliad. II. 6. Vergl. die 
bereits oben angeführte Stelle: Iliad. T. 62 sqq. S. Halb- 
kart Psychologia Homerica p, 29. Carus Psychologie 
erster Band. 


337) Aeschyl, Prometh. 454. Jamblich. de Myster. III. 2, 
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sagung ans dem Vogelflug und Gesang, Oimvıorıxn. 
Vorstellungen der morgenländischen Völker von den 
Vorziigen und Kräften der Vögel, besonders der hoch- 
fliegenden. Glaube. der Griechen an die Vögel, die aus 
höher Luft herabfällen 3®). Stufengang der Beobach- 


tung. Erst natürliche Wahrnehmungen, dann kunst- 
mäfsige Veranstaltungen. Griechische oiavooxo.coı. Etru- 
rische und Römische Angnres. Abtheilung der Himmels- 
regionen. Der lituus. Alites, praepetes, oscines. (Stim- 
men und Flug und andere Aeufserungen der Vögel 
werden kunstmäfsig beobachtet) 3). — Hierbei von der 


Disciplina Etrusca, die sich auch auf andere Arten der 
Himmels - und Erderscheinungen erstreckte. Bevbach- 


Herodot. VII. cap. 12 sqq. Incubationes in der Höhle 
des Trrophonius, im Tempel des Aesculapius, der Isis 
u.a. Ch. Pausan. Phiocie. 31. 

336) Müller zu Herders Vorwelt S. 330. Spanheim ad Cal- 
lim. Palad. 153. Angeblich Pythagoreische Vorstellung 
von der Wanderung der Seelen in Vogelkörper. 


339) Cie. de Divin. I. 17. IT. 36. Sophocles Antigon. 487. 
Ct. Meineıs krite Gesch. S. 658 T. — „Zu diesen Aeufse- 
rungen der Divination liefert die teufsche Sage merkwür- 
dige Belege. Unsere Väter hatten ebenfalls die Weihsa- 
gung (nicht Weissagung), davon nannten sie cinen Pro- 
pheten einen Wilsagen, wofür der blos übersetzende 
Otfrit das nie volksmäsige Forasago ( Vorhersager ) ge- 
brancht. Aber am meisten verdienen die teutschen 
Tıaumdeutungen unsere Aufmeiksanikeit; ich darf nur 
an die ‘I'riume im Nibelmugen Lied, im Heldenbuch, 
Rolands Lied, in der Edda etc. erinnern, wovon jeder 
eine ganze Gedankenfülle umfafst.e Tiraumdeutungen 
durchzreifen unser ganzcs Alterthuin, und sind Volks- 
glauben geblieben. Die weihsagenden Vögel der Edden 
sind bekannt, und kommen auch bedeutend m unsern 
alten mythischen 'l'räumen vor, z. B. im Flos, im ersten 
Traum Chrienlilden.* Zusatz von Mone. 
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tung des Wolkenzuges, der Blitze, des Donners, der 
Flüsse, der Erdbeben und dergl. Anfang und Fortbil- 
dung alter Meteorologie durch diese Bemühungen. Die 
libri fulgurales, tonitruales und augurales der Etrusker 
und Römer; dielibri Acheruntii des Etrurischen Tages #0), 
— Die Pullarii der Römer. 

Me Opferwahrsagung (iepouavreia, LEPOTXO- 
NIQ, haruspicina). Eintheilung derselben. Libri haru- 
spicini der Etrusker. Weissagung aus den Eingeweiden 
der OpfFerthiere, extispieium, in Griechenland, Etrurien 
und Rom. Beobachtung der Opferllamme und des Opfer- 
rauches “l)p, arpouavtera, xanvonavteia. 

Andere Arten von Divinationen waren: die durch 
Wasser, und zuweilen durch Becken , TVpouavreia, ÀE- 
xavouarteia %:),. Veranlassende Vorstellungen von den 
Grundkräften der Natur und von den mächtig- 
sten Elementen, wofür man besonders Feuer und 
Wasser hielt; Vorstellungen, die mit dem Gebrauch des 
Feuers und Wassers bei den Römischen Hochzeitgebräu- 
chen, so wie mit andern Gewohnheiten der alten und 
zuin Theil auch der ueueren Völker, zusarmınenhin- 


340) Cic. de Divin. I. 33. Seneca Quaest. Nat. II. 34 seqq. 
Conf. Heyne Novi Comment. Societ. Gott. VI. 25. und 
Böttiger a. a. ©. 5.28. Ueber den Tages und seinen 
Schüler Bacches s. Spangenberg de veteris Latii re~ 
ligionibus domesticis p. 31. Aus den Büchern des Tages 
machten die Römer Auszüge , und commentirten sie, 
woraus nachher wieder Andere schöpften, wie Laurentius 
Lydus zei asıopwy p. 130 sqq. 


341) Aeschyl. Proineth. 492. Perizon. ad Aelian. V. H. II. 31. 
Cic. de Divin. I. 16. 40 sqq. li. 22. 33 — 39. Verhältnifs 
des Exıispicium zu dem Auguralwesen in Rom und Grie- 
chenland, vergl. Meiners S. 648 ff. 


342) S. darüber meinen Dionysus L. p. 302. 
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gen 343), — Das Befragen der Stäbe, paßdouavrei@, und 
endlich, um hier nicht mehrere Arten zu nennen, die so 
ausgebreitete Nekromantie | vexpopavreiu, die mehr als 
manche Arten der Divination ausgebildet, und an eige- 
nen Orten in Todtenorakeln (vexvonavreia) ausgeübt 
wurde *), | 


343) In Beziehung auf den Gebrauch der Römischen nuptiae 
vergl. Servius ad VirgiL Acn. IV. 103. und was: Klotz 
zu Hommel Jurisprud. num. illusır. p. 30. bemerkt. So- 
dann Erprobung der Unschuld durch Fener und Wasser 
im Alterthume, und späterhin Erinnerung an die Ge- 
schichte der Vestalin Ttuccia, Dionys. Hal. Antigq. 11. 69, 
an den Sachsenspiegel und andere altdeutsche Gesetze; 
vergl. Klotz l. l. p. 18. 


344) S. Cic. Tusculan. Quaest. I. 16. und daselbst Davisius. 
Ein Beispiel von einem 'Jodtenorakel giebt Herodot. IV. 

94 — 90. vergl. Pausan. Boeotic. cap. 30. Plutarch. in 
Cimon. cap. 6. fin. Viel mehrere Arien der Divination 

> sind bemieikt bei Fabricius Bibliographia antiqnar. p. 591. 
cf. Selden“ de Diis Syris pag. 221. appendix. Harduin. ad 
Plin. H. N. X et XL sect, 5. Potters Archaeologie I. p. 
700 ff. und Mayer historia Diaboli p. 511 ed. altera. Cas- 
pari Peuceri Commentarius de praecipuis divinationum 
generibus (Servestae 1591. 8.). . Die Ucberlieferungen der 
Griechen und Römer über die Orakel weiset am voll- 
ständigsten Fabricius nach in der Bibliotheca gracca Vol, 

I. p. 36 sqq. mit den Zusätzen der neueren Herausgeber. 
Hiermit verbinde man nun P. Clavier Memoire sur 

les oracles des Anciens, Paris 1818. und Payne Knight 

an Inquiry into the symbol. lang. Lond. 1818. $. OS und 

76. Der heroische Vers oder Hexam- ter hiefs, in so fern 
man seinen Ürsprung vom Gott zu Delphi herleitete, auch 

s das theologische Metrum, oder das Pythische, 
in so fern die Orakel sich dieses Verses bedienten, sieh. 
Pilin. H. N. VH. 57. und Philostrati Heroica p. 067. p. 21 

ed. Boisson. Isidori Origg. I. 35. — „Von teutschen 
Todtenorakeln enthält die Wegtamsquitha eine deutliche 
Spur. Denn darin befragt Othin die Wole an ihrem 


$: 50. 

Orakel. Allgemeine Bezeichnungen, der Oer- 
ter: ypnornpıa. Ursprung, des Wortes: zp@v und xoG- 
oar, und die bestimmt für den Begriff des Orakelgebens 
vorbehaltene Form des Perfects: #typonnaı 35), Xpxori- 
pa bezeichnet aber auch die vor Einholung des Orakel- 
spruches geschlachteten Opfertbiere 34}, — Mavreio, — 
Namen der Orahkelgeber: xeprouoAöyoı,. worunter 
doch auch einzelne Orakelsprecher, wie dort Amphily- 
tus *”), verstanden werden; Namen der Orakelsprü- 
che:’Ieonponie FR), yprapor, Anyın W) und parret- 
uara 350), 


Grabe über das bevorstehende Schicksal seines Sohnes 
Balder. Auch im Ossian werden sie sowohl durch die 
Yodtenerscheinungen in Träumen, als auch durch das 
Gespräch Gauls mit seinem todten Vater Morni angedcu- 
tet. Aus altteutschen Liedern bemerke ich nur Wolf- 
dieterichs Gespräch mit dem ermordeten Otnit, und den 
weiten Glauben der Gecistererscheinungen, , der ja mit den 
'J’odtenorakeln am nächsten zusammenhängt." Zusatz 
von Mone. 


345) Tib. Hemsterhuis in L.ennep. Etymolog. L. gr. pag. 541 
ed. altera. 

846) Ammonius p. 73. und daselbst Valckenaer p. 235 sqq. 

317) Der dem Pisistratus auf seinem Zuge gegen Athen cine 
Weissagung giebt. Herodot. I. 62. 


345) Wclehes doch auch allpemeiner von den Sprüchen der 
Seher gebraucht wird, wie Iliad, I. 85. 


349) Die Grammuatiker haben Xeyrusi und Ayia so unterschei= 
den wollen, dafs jenes auf rhythinische Orakel ginge, 
dieses auf prosaische, wozu die bemerkenswertle Stelle 
Thucyd. H. 8. Anlafs gab, siehe die Scholiasten zu dieser 
Stelle und Suidas in Aöyıa. Allein dieser Unterschied wird 
von den besten Schriftstellern nicht beachtet, und Bu- 
statlt. ad Odyss. I. p. 1420. erklärt das letztere Wort für 
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Die Anlässe zur Entstehung der Orakel sind man- 
nigfaltig, wie bei den heiligen Orten überhaupt. Sehr 
alt und weit verbreitet sind die Sagen von weissagenden 
oder. die Orakel der Gottheit dollmeischenden Frauen. 
Sibyllae. Ursprung dieses Namens 31).  Btufengang der 
Sibyllinischen \Veissagungen, in Asien, in Griechenland 
und in Rom, bis in die Zeiten des festgegründeten 
Christenthums herab %2). Niederlassungen von Orakel- 


attisch. Im N. T. wird es von den göttlichen Verheifsun- 
gen und von der christlichen Lehre gebraucht, s. Suie 
ceri Thesaur. HH. 215. und Weıistein. N. T. H. 36. Die 
Jonier, wie Herodot. V. 63. IX. 93, brauchen häufig 
gceYWavra von Orakelsprüchen; denn von den Göttern 
wird recaen gesagt. CA. Hesych. s. v. 


350) Aristoph. Vesp. 461, mchrerer anderer Benennungen 
nicht zu erwähnen, die sich hier und da bei den Alten 
finden. Von der Verkündigung der Orakel, oder von 
dem Vortrswen und Anslegen der Göttersprüche wird 
mceldnressm zav Iswv gesagt, und diese Verkündiger und 
Ausleger heilsen rgeypzra rw sedy, s. Valckenaer ad lies 
rodot. p. 555 Wessc. — Vom Orakel wird auch häufig 
dyaeiv gesagt. S. Xenoph. Memor, Socr. 1.3.1. ibig. 
Interprett. 


355) Aus den Orientalischen Sprachen und auch aus der 
Griechischen hergeleitet, s. Salmas. ad Solin. p. 50. und 
Lennep. Etymolog. p. 654. 

352) Hauptstelle über die Römische Sibylle: Dionys. Halic. 
Archaeolog. IV..62. Leber die in jeder Periode des 
schreibenden Alterthunns vermehrten Sibyllinischen Ora- 
kel giebt Fabricius Biblioth. gr. I. p. t36 Harles, genaue 
Nachweisungen. Die Hauptepochen beinerkt Böttiger 
Mytholog. Vorles. 5. 29 f. Der erste, der die Sibyllen 
nennt, scheint der Philosoph Herachtus zu seyn, sieh. 
meine Anımerk. zu Cic. de Nat. 1). 11. 3. pag. 221, wo- 
selbst mehrere Nachweisungen gegeben sind. Man füge 
hinzu die Sammlungen bej Cancellieri le sete cose fatali 
di Roma antica p. 9; ferner: Libri Sibyllistarum veteris 
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priestern , und feste dauernde Orakelsitze. Gründe der 
Wahl eines bestimmten Ortes waren ohne Zweifel ver- 
schiedene; zuweilen an einer wohlthätigen Quelle, wo- 
mit die Vorzeit oft den Begriff der Götternähe ver- 
band %°), oder an solchen Orten, wo merkwürdige Er- 
scheinungen der Natur Aufmerksamkeit erregten oder 
aulserordentliche Wirkungen hervorbrachten %1), oder 
wo etwa die Ueberreste eines berühmten Schers begra- 
ben lagen, und dergleichen Veranlassungen mchr. 

Blich auf die Orakel der Griechen und auf die da- 
mit in Verbindung stehenden. Hauptstelle darüber, wo 
folgende aufgezählt werden: Das Orakel zu Delphi, das 
zu Abae in Phocis, das zu Dodona, das Orakel des Am- 
phiaraus und des Trophonins, das der Branchiden im 
Gebiete von Miletus, das Orakel des Ammon in Li- 
byen 35), 

Unterscheidung der Orakel einzelner Stämme, die, 
ob zwar zum Theil uralt, doch oft nur als Privatinstitute 
betrachtet waren. Spuren alter Todtenorakel: die 
vexvia in der Odyssce und andere Nachrichten in den 
Alten, Traumorakel Das Oralicl des Trophonius **). 


ecclesiae crisi subjecti a B. Thorlacio, Havniae 1615. und 
EiBhàng Acyss IA ed. et mterpretatus est Ang. Maius, 
Nlediolanı 1817. 

353) Vergl.'Tacit. Annal. XIII, 57. 


354) Z. B. die Betiubung, die inan in Phocis an der Höhle 
zu Delphi zu empfinden glaubte, und wo der Dreifufs 
zur Orakelgebung aufgestellt ward. Pausan. Phocic. cap. 
5.$.3. Plutarch. de S. N. V. p. 98. und daselbst Wyt- 
tenb. Aehnliche Sagen von den Grotten der Sibylien sind 
bekannt. 

355) Herodot. I. 46. 

356) S. ibid. vergl. VIIT. 134. und daselbst die Ausleger. Cf. 
Hemsterhuis ad Lucian. Il. pag. 411 Bip. von den hier ge- 
bıduchlichen msArmourras. 
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Auch wird eines Thracischen Oraliels gedacht, mit. An- 
spielungen, die sich auf Orphisches Pricsterinstitut und 
auf Eutwilderung der dortigen Barbaren durch Gesetze 
bezichen. Es werden dabei oanides,, Tafeln, des Or- 
pheus genannt 3%), 

Das Orakel zu Dodona, das älteste in Hellas, nach 
vielen Sagen, und in die Pelasgische Periode gehörig. 
Priesterinnen (neerde, Tauben) hatten es, so wie das 
Ammonium in Lybien, gegründet. Erklärung dieser 
Sage 355). Die Priester dabei: Selli %). Art des Ora- 
kelgebens; der heilige Baum daselbst: Pnyö;, ðpč;, und 
die dabei ausgeübte GvAAonavreia. Aber es gab auch 


357) Dieses Crakel wird dem Dionysus zugeschrieben, He- 
rodot. VH. cap. 14t. Jene Anspielungen finden sich bei 
Euripides lecuba 1267. Alcest. 966. Bacch. 298, wo die 
Scholiasten an die Sagen davon erinnern. Jene Tafeln 
sind bei der Untersuchung über die Entstehung der 
Schrift uuter den Griechen verschiedentlich erwähnt 
worden. S. Martini zu Ernesti Archaeolog. Lit. p. 197. 
und Wolf Prolegg. ad Homer. p. LAXXII nebst Waga 
ner ad Eurip. Alcest..p. 176. 


358) Herodot. I}. 51 sqqy. mit Heerens Bemerkungen, Ideen 
über die Politik u. s. w. 11. S. 461 f. Vergt. auch Payne 
Knight Inquiry into the symbol. lang. $$. 43. 71. 223. 


859) Xsdàci oder “Eddo, s. Strabo VH. p. 505. CF. Apollodori 
Fragmm. p. 422 ed. Heyn, Verheyk ad Antonin. Liber. 
p. 27. Heyne ud Iliad. XVE. 234. und Excurs. Il. p. 289. 
und A. W. Schlegel in den Heidelbb. Jahrbb. 1816. No. 
54. pe 365. Auch röopagcı oder roueügoı, von welchen Na- 
men verschiedene Ursachen angegeben werden: vom 
Berge J'omarus, oder weil sie Eunuchen waren, oder 
um die Auguren , als Kintheiler des Himmels , damit zu 
bezeichnen, sieh. Hemsterhuis und Scheidius zu Lennep. 
J.tymolog. p.733. Lebensart dieser Orakelpriester, stren- 
ge Ordensregel. Sie gehörten zu den Pelasgischen Tyr- 
rhenern. 


I. 15 
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noch andere Wahrsagemittel daselbst, wozu besonders 
das Becken (AéBnc) gehörte %0), Lei weitem wichtiger 
und ausgebildeter, als alle übrigen, war das Orakel zu 
Delphi. . Sein Ursprung und hohes Alterthum. Die 
Mythen von seinen verschiedenen Besitzern, von der 
Erde (Taia mpwrouavrı.) %1), von der Themis, von der 
Phoebe und von Apollo, enthalten bedeutende Finger- 
zeige über seine allmählige Ausbildung *?). Auch den 
Dionysus machte man zum Mitbesitzer dieses wichtigsten 
unter allen Griechischen Orakeln *). Dieses Oralcl 
zeigt auch am deutlichsten den Einflufs solcher Institute 
auf die Bildung der Griechischen Mensohheit. Sie waren 
zum Y'heil Mittelpunkte der Cultur, beförderten den 
Anbau des Landes, entwilderten die rohe Sitte durch 
Hemmung der Blutrache %). Erinnerung an das Orakel 
des Aesculapius zu Epidaurus, wo medicinische Erfah- 
rungen niedergeschrieben wurden %5 — Ocflentliche 


360) S. das inhaltsreiche Fragment des Stephanus von Pyzanz 
de Dodone, in Gronovii Thes. Antiqy. Gratce. T. Il. 
Cf. Spanheim ad Callimach. Del. 255. Auf jene Orakel 
wird haufig, auch spriehwörtlich ,` angespielt, s. Span- 
heim 1.1. — die Abhandlungen von Sallier, und die 
bedeutendern von de Brosses Uber dieses Orakel (Mee 
moir. de l'Acad. des Inscr. T. XXXV.), den Excurs 
von Heyne darüber ad Homer. Iliad. T’. VIEI pag. 283 
seqq. 

361) Aeschyl, Eumenid. init. 

362) Welche Böttiger »charfsinnig angedeutet hat in den my~ 
tholog. Vorlesungen S. 31. Yergl auch die Anleger 
zu Hygin. tabul. 140. p. 246 ed. Staver. und Payne Knight 
Ing. into the symbol. lang. $$. 70. 76. 132. 

363) Nämlich als Goit der Erdkralt , als Accvuocz Iéu A g. 
darüber Dionysus p. 304 sqq. 

861) Einige Beispiele Herodot. I. 159. Pausan. Ach. cap. 21. 
§. 1. p. 312 Fac 

365) Pausan. Corinth, cap. 36 init, 
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Wichtigkeit einiger dieser Institute: Das Orakel zu Del- 
phi, in Verbindung mit dem Amphiktyonengerichte zu 
Pylac, cine lange Zeit hindurch der Mittelpunkt des Hel- 
lenischen Staatenbundes. 

Allmähliger Verfall der Orakel, auch des Delphi- 
schen, Ursachen und Umstände. Periode.der gänzlichen 
Entartung. Bemerkungen der Christlichen Schriftsteller 
darüber. 

Das Orakel des Ammon in Libyen (s. oben). Art 
der Orskelgebung, nach, Herodotus, ähnlich der in Do- 
dona 3%). Es wurde auch von Griechen, wiewohl sel- 
tener, befragt %7). Fortdanernde Verbindung der Grie- 
chischen Orakel mit den ausländischen , namentlich mit 
dem der Branchiden und mit dem Ammonium; so wie 
die Wirkung der ersteren auf das Ausland oft sehr grofs 
war, besonders in der Periode ihrer Blüthe. ' Erinne- 
rung an den Lydischen König Krösus.  Merkwürdiger 
aber noch ist die Geschichte der Anpflanzung von Cy- 
rene, welche ganz und gar vom Delphischen Orakel ge- 
leitet ward 38). | 

Die Lehre von den Mysterien, so wie die nöthigen 
Bemerkungen über die Reinignngen, Fasten und Büfsun- 
gen, werden im besonderen Theile ihre Stelle finden. 


366) Cf. aufser den angeführten Stellen des Herodotus, Diod. 
Sicul. AVH., 50. 


367) Ein Beispiel von den Bewohnern von Elis giebt Pausans 
Kliac. I. cap. 15. $. 7. und andere mehr. 


363) Herodot. IV. 157 A. Ueber das Delphische Orakel s. 
Hardion Memoir. de l’Acad. des Inscr. T. III. drei Ab- 
handlungen (deutsch. Leipzig 1781.) mit Heyne’s Anmerk. 
und die allgemeinen Schritten des van Dale, Fontenelle 
Clavier u. A, 
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SECUSTES GAPITEL 


Historische Uebersicht der Perioden älterer und 


neuerer Symbclik und Mythologie, 


\. 60. 
W PR. | 
Y Vir gehen hier, zuvörderst einzig und allein von den 


Nachrichten und Monumenten der Griechen und Römer 
aus; und wenn wir auch nachher: die Religionsideen, 
Symbole und Myıhen.der Aegypter, Indier, Perser und 


‚einiger anderer orientalischer Völker in den Kreis un- 


serer Betrachtung ziehen werden, so wählen wir doch 
hier.den Standpunlit der orientalischen Urkunden. Von 
diesem Standpunkte aber erblicken. wir nur Vorderasien 
in hellerem Lichte; das. fernere verschwindet in graue 
Dämmerung. Die Religionen dieser Völker, späterhin 
von den Griechen Barbaren genamt, geben uur durch 
stumme Gebräuche, durch zerstückelte, einzelne Sagen 
und durch ruhende Standhilder Kunde von ihrem We- 
sen — cine Kunde , auf die der älteste Griechische Poet, 
den wir kennen, nur mit halbem Ohre horcht. Er hat 
scinen Blick nach Westen gewendet. Von dort her 
kommen die Schaaren, deren Kämpfe ihn beschäftigen. 


Und so zeigt uns denn jener helle Weltspiegel der Ho- 


merischen Poesie eine erlesene, herrlich: Menschheit 
in ihrem hun und Leben, und eine Götterwelt, nur 
als das edlere Urbild voa jener. Wir schen die Kämpfe 


‚und Leiden der Helden und das Mitleiden und Mithelflen 


menschlich handelnder und menschlich 'empfindender 
Götter. Der Schauplatz aber, auf dem diese Thaten 
geschahen, ist gerade der grofse Scheidepunkt des Mor- 


0 


genlandes' von der Westwelt, so wie jene Poesie zwi- 


schen der dunkelen Unbestimmtheit des Vorderastatischen 
Gottesdienstes und'der hellen vielgestalteten Schaar my- 
thischer Götter die ’entschiedenste Gränze setzt. Das 
Schicksal hatte in den Geist der Giiechen einen wun- 
derbaren Bildungstrieb- gelegt, der nach ganz andern 
Gesetzen, als selbst ein grofser Theil der polytheisti- 
schen Vorwelt kannte, aus dem Finen, welches das 
Göttliche heifst, Götter bildete, im höheren Menschen- 
maafse, aber za klarer Anschauung personell in sich ge- 
gründet, und in entschiedenem Thun und Leiden hin- 
gestellt. Hellas, mit seinen Geschlechtern von Göttern, 
die durch Heroinen und Heroen sich in die Menschheit 
verlieren, mit seinen Götter- und Heldenkämpfen, ist 
und bleibt der Mythen Mutter (uvdoroxog 'EAAa;), 
und Homerus ist der dieser Mutter äbnlichste, frucht- 
barste Sohn. Seinem Geiste gehorchten nun die Grie- 
chischen Völker; seine Gesänge wurden die Regel ihres 
Glaubens, ihres Dichtens und Bildens; sein Licht ver- 
dunkelte die Priesterwürde Asiatischer Vorzeit. \Vas 
Vorderasien in halb verhüllter Bedeutsamlkeit Heiliges 
gelehrt und geübt hatte, ward von dem Griechen, bei 
der vollen Klarheit seines Olympus, vergessen. Es 
tönten fort die orgiastischen Lieder auf den Phrygischen 
und Thracischen Bergen, aber ihren wunderbaren In- 
halt verstand der Hellene nicht mehr; in Griechischen 
Städten übte man den heiligen Dienst Syriens und Phö- 
niciens, aber kaum abnete man noch seine Bedeutung, 
Ein Dädalus hatte Aegyptens alte Bilder aus ihrer 
langen Ruhe aufgeweckt. Bestrebsam, wieder Grieche, 
der vor ihnen knieete, schreiten sie fort. Aus halb gce- 
schlossener Hülle entwindet sich das zum Mytlıus bellü- 
gelte Sinnbild. Das alte heilige Haus der grofßsen Göttin 
zu Ephesus umschwärnt in den anstofsenden Leschen 


eine redselige Menge von Joniern , und sie selbst, ent- 
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nommen dem Asiatischen Schleier und.der wunderbaren, 
bilderreichen Verhüllung , geht. als leichte Jägerin über 
die Berge. ‘Statt der alten Ruhe und Asiatischen Be- 
schaulichkeit war jezt die That, menschlich empfunden 
und gedacht, , Mittelpunkt der Religion geworden, und 
die Sage bemächtigte sich der äufserlich gewordenen 
Andacht. Die Ungenügsamkeit ältester Göttersymbolik 
wird gefügt unter Griechisches Maafs. Schöne Sinnlich- 
keit und plastische Rundung verdrängen mit der Mifs- 
gestalt zugleich dengewichtigen Inhalt älterer Bedeutung. 

Und während nun dieses Homerische Gesetz sich 
auf Jahrhunderte des Griechischen Geistes bemächtigt, 
und durch scine Macht die Religion der Griechen bindet, 
erlöschen allmählig in Hellas die alten Köünigshäuser, 
oder werden durch Bürger verdrängt, die als Gesetz- 
geber durch Gründung freier Verlassungen jeden frei- 
gebornen Griechen auf einen grofsen Schauplatz öffent- 
licher 'Thätigkeit führen. Das durch öffentliche, grofsen- 
theils religiöse, Institute in jedem Einzelnen genährte 
Selbstgefühl gründet neben der schönsten Form dic gc- 
schlossenste Persönlichkeit und den entschiedeusten 
Charakter. Das so veränderte Gemeinwesen wirkt zu- 
rück auf den Geist der Religion. Die Werke der An- 
dacht fallen zusammen mit den Forderungen des Staates, 
und die Veranstaltung heiliger Chortänze und dramati- 
scher Spiele ist zugleich Erfüllung der Bürgerpflicht. 
Daher denn selbst die ursprünglich aus altem Natur- 
dienste hervorgegangene Tragödie 39) und Komödie 
diesen Geist verrathen. Jene wendet die Götten« und 
Heldensage zum Ruhme der Stadt, vor der sie gegeben 


369) Das Verhältnifs der Mythologie zur Tragödie erörtert 
A. W. Schlegel über dramatische Kunst und Literatur 
I. S. 119 @. in einer kurzen, aber inhaltsreichen Abhand- 
Jung. 
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wird, und diese zeigt die Freiheit ihrer Form in der 
Freiheit des Urtheils über öffentliche Personen. So war 
in Griechenland die Religion des Volkes, sammt seiner 
Poesie und Kunst, plastisch und politisch geworden. 


G. 61. 


Jedoch in Vorderasien wirkte der ewige Naturgeist 
bald auf ganz andere Weise. Die grofse Schule des er- 
fahrungsreichen Bürgerlebens, zuerst in diesen Joni- 
schen Städten, sodann im Mutterlande selbst, trug an- 
dere Früchte. Das Leben war beziehungsreicher und 
ernster geworden. Die jugendliche Spiellust der heroi- 
schen Zeit, immer neu gereizt und ergötzt durch stets 
wachsende Mythenfülle, mufste jezt einem sinnvolleren 
Bestreben Platz machen, wenigstens bei den Gebildeten. 
Erleuchtete Männer, im unbehaglichen Gelühle der un- 
seligen Vielheit, worin das Eine und Göttliche zersplit- 
tert worden, äufseren heilsame Zweifel, klagen über 
der Mythen ungemessene Zahl und LWächerlichkeit, und 
treten, ausgezeichnet durch redlichen Forschungsgeist, 
aus der Menge rühmlich hervor. Es waren die Meister 
der Altjonischen Philosophie, die den Schaden einsahen, 
den jene Allgewalt Homerischer Poesie durch die befe- 
stigte Herrschaft des Mythus der Religion und der Phi- 


losophie brachte. Sie versuchten es, den reizbaren 


Griechengeist von jener mythischen Beweglichkeit zur 
Ruhe, und aus der Zerstreuung durch das Viele zur 
Betrachtung des Finen und Ganzen hinzu zu führen. Sie 
setzeny.das von der geschwälzigen Sage verdrängte 
Symbol in scine alten Rechte ein: das Symbol , das, 
ursprünglich ein Kind der Bildn erei, selbst noch der 
R cde einverleibt, durch seine bedeutsame Kürze, durch 
die T'otalität und gedrungene Exuberanz seines Wesens, 
weit mehr als die Sage geeignet ist, das Eine und Un- 
aussprechliche der Religion anzudeuten. Pherecydes 
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von Syrusund Pythagoras, jener der älteste unter 
den Jonischen Weisen, dieser der Stifter der Italischen 
Schule, erinnern aueh durch die Form ihrer Lehren 
nicht an ein Helleuisches Vaterland, sondern an den 
Orient und Acgypten. 

Doch was sage ich vom Morgenlande? War denn 
diese Form in Griechenland cine neue Erscheinung ? 
War sie nieht vielmehr älter als jene mythische, die 
wir, nach einem grofsen Künstler in ihr, die Hemeri- 
sche nennen? Allerdings. Denn che die Aöden durch 
immer neuc Lieder und Sagen das bezauberte Griechen- 
volk gefangen führten, hatte cin Geschlecht priester- 
licher Sänger den Griechen im Mutterlande unter die 
heilsame Obhut der Religion genommen. Das alte Thra- 
cien, späterhin ein Bild der Rohheit , zeigt früher in 
seinein Inneren einen durch die natürlichen Güter des 
Landes genährten Wohlstand und gebildete Verfassungen 
unter monarchischer Form. Diesen Königen zur Seite, 
und, wie es scheint, nociı übergeordnet, steht ein ehr- 
würdiger Priesterstand , der, gleichwie in Aegypten 
(und von dort her leitet die glaubwürdigste Historie sci- 
nen Ursprung), ein durch die Macht der Musik und 
Wichtkunst unterstütztes Lehramt über die Völker ver- 
waltet. In dieser Erziehung durch Religion scheint hier, 
wie dort, eine wohl erwogene Abstufung Statt gefunden 
zu haben. In symbolischer und mythischer Form hat uns 
das Schicksal durch glaubhafie Zeugen (wozu selbst der 
nüchternste Forscher, Aristoteles, gehörtg) manche 


Dogmen dieser Orphischen Religion gegönnt. Sie 
zeigen eine eben so grofse Verwandtschaft mit Sätzen 
morgenländischer Lehre , als mit den Dogmen der Alt- 
Jonischen Schule, namentlich mit Pherecydeischen, auch 
mit denen der Pythagoreer. An jene schliefsen sich 
nun die neuen Jonischen Philosophen an, und mehrere 
Hauptlehren derselben, wie die «von der Seele, welche 


| 
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waltend im Universum Alles durch Alles bindet», « von 
der Doppelbarmonie, die durch das All hindurch greift», 
«von der Identität des Lebens und dos Todes» , stim- 
men aufs genaueste überein mit dem Inhalte nachweis- 
lich Orphischer Priesterichre. 


G. 602. 

Dieser ehrwürdigere Geist der Religion ward jedoch 
nur von Weisen erkannt. Die Poesie, welche das Volk 
um den Singstuhl des Rhapsoden und im Theater ver- 
sammelte, ward durch die ernstere Forschung und durch 
die bedeutsamere Philosophie wenig gestört in ihrer 
Herrschaft über die Gemüther. Der durch Gesetzgeber 
und Verfassung geheiligte Volkscult forderte und be- 
durfte einer Fülle von Sagen; denn das Volk mufste ja 
die Geschichte derer wissen, vor denen es knieele, und 
die Verweser des ölfentlichen Dienstes wachten eifer- 
süchtig über dessen Unverletzbarkceit. Daher trat die 
reinere Lehre der Mündigen in das Dunkel der Samo- 
thracischen , Attischen und anderer Mysterien, so wie in 
die Schranken csoterischer Philosophie zurück. 

Hierdurch wird auch das Verhältnifs der Philoso- 
phen zur Mythik und zur Staatsreligion bestimmt. Sie 
traten entweder in einen gefahrvullen Kampf und straf- 
ten die verführerische Pocsie und den mit ihr verbün- 
deten, von ihr gehegten und verschönerten Mythus, 
sie wagten die Anklage gegen den Gott des Volkes, 
Homerus, und meldeten (um dem Volke verständlich 
zu seyn) die Qualen, die den Verderber der Religion 
in der Unterwelt träfen; oder sie tadelten leiser. In 
diesem Geiste ist der Ausdruck des Acgyptischen Prie- 
sters gedacht : «Ihr Griechen, Solon, bleibt doch im- 
mer Kinder !» 570). 


370) Jonischer Zweifelgeist, s. Demetrius de Elocut. sect. 
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‚ Die Vorsteher der Mysterien, besonders die der 
Attischen, wirlten in Einstimmung mit den Bemühungen 
vieler Philosophen. Sie konnten die Macht, welche die 
Poesie über den Griechischen Geist übte, und traten 
hervor mit Gedichten, worin nur unter einer andern 
Hülle auf die Natureinheit alter Religion hin- 
gewiesen wird. Dafs die Form dieser Pocme ein Pro- 
dult späterer Bildung war (zum Theil mögen sie, und 
dies gilt besonders von den Orphischen Hymnen, in die 
Blüthezeit des Athenischen Staates gehören), würde 
selbst dann keinem Zweifel unterliegen, wenn auch 
nicht so wichtige Gewährsmänner, wie Herodotus, 
Plato und Aristoteles, dafür sprächen. Aber dafs 
ihnen manche alt- Orphische Symbole und Lehren zum 
Grunde liegen, dafs auch viele Töne alten Gesanges in 
ihnen nachklingen, dafür zeugen die Bruchstücke alt- 
Jonischer Philosophie zu bestimmt, als dafs garüber 


Ungewifsheit übrig bliebe. 
§. 63. 


Mit Alexanders Zügen wird dem Griechengeiste 
der Orient neu aulgethan. In einem weiteren Sinne, 
als bisuer, umfalst er das Morgenland. Denn es ward 
von dem Jellenen beherrscht; und seit diesem grofsen 
Gemische der Völker ward dieser entweder selbst dort 
geboren, oder er brachte dort einen grufsen Theil sci- 
nes Lebens zu; ihn umfing derselbe Himmel, der den 
phantasiereichen Orientalen umgab, und die Dichtungen 
des alten Asiens berührten seinen Geist. Er sah den 
Königsbau von Persepolis, eine wunderbare symbolische 
Architektur, die Fabeithiere des fernen Osten, die Thier- 


12. vergl Herodot. II. 45. — Anklage alter Philosophen 
gegen Homerus, Diog. Laert. IX. 1. Gri:chische Un- 
inöndigkeit, Plat Tini. p, 1013 cd. Francof. P. MI. Yol. 
li. p. 12 scgq. Bekk, 
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pflanzen auf den 'Teppichen -der Babylonier. Daneben 
die Eindrücke der äufscren Natur selbst, diese fremde 
und üppigere Vegetation , diese gewaltigeren animali- 
schen Erscheinungen, und endlich die ungemessenen 
Zahlen und die Bedeutsamkeit in der Astrologie und 
Kosmogonie der Chaldäer. 

So ward jezt die reizbare Griechenphantasie mannig- 
faltig angeregt und genährt. 

Noch mehr aber Alexandria in Aegypten — 
diese Weltcolonie — empfing in dem grofsen Völker- 
strome auch den Griechischen Denker. Das Clima dic- 
ses in jedem Betracht anomalen Landes hatte von jeher 
den Geist zur Schwermuth und zum Ernste gestimmt. 
Auch der Grieche erfuhr diesen Einfluls. Der öftere 
Anblick der riesenhaften Denkmale ciner sinnvollen un- 
tergegangenen Priesterwelt mufste auch an ihın die in 
ihnen liegende Absicht erreichen, den nachdenkenden 
Geist dem äufseren Leben zu entrücken. 

Aber nicht minder bewirkte dies der Untergang 
Griechischer Freiheit, die gänzliche Umkehrung des ge- 
meinen Wesens, welches, in seiner alten Verfassung, 
dem Geiste zum Handeln beständige Aufforderung 
gab , und ilın in dieser Thätigkeit rege erhielt. An die 
Stelle der sinnlichen Herrlichkeit antiken Bürgerlebens 
trat, als T'rost in dem traurigen Schicksale, eine durch 
die Gunst gebildeter Könige verlichene gelehrte Mufse. 

Auch war auf dieser gröfsesten Gränzscheide der 
Zeiten von grofsem Einflufs das Anhäufen der Litte- 
raturschätze in jener Weltstadt, der dadurch beílü- 
gelte Ideenverkehr, die jezt gelnüpfte Bekanntschaft 
mit den Religionslehren des Morgenlandes, mit den 
Theorien des alten Magismus, mit den Götterwandlungen 
im Systeme der Indier, und endlich der Einflufs des 
Monotheismus der in Alexandria so zahlreichen Hebräer. 
Und kurz vorher hatte Plato auf der vollen Mittags» 
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höhe aller Bildung gestanden, und alles Licht des Mor- 
genlandes, alle Erkenntnifs abendländischer Philosophie 
sich siegreich unterworfen und zu eigen gemacht. Seine 
Ansicht der Natur und des Geistes ward nun auf lange 
hin bestimmend für zahlreiche Schulen von Philosophen. 


$. 64. 

Aus diesem Allem erklären sich nun in Religion 
und Philosophie tolgende Erscheinungen: 

1) Die ungzemeine Frweiterung beider urter dem 
durch alle jene Einflüsse geistig hereicherten Griechen- 
volke. 

2) Die pragmatische Behandlungsart des Mythus. 
Der gelehrte Denker sucht jezt mehr als’jemals für 
Wissenschaft und Leben von ihm Früchte zu gewinnen. 
Die jugendlich poetische Ansicht des alten Fabelreiches 
erscheint der cerusteren wissenschaftlichen Absicht un- 
tergeordnet. 

3) Die Rückkehr und Wiedereinsetzung der My- 
stik und Symbolik in die Mythologie und die im Gan- 
zen fortdauernde Herrschaft beider. 


Dertausendfach angerogte, bereicherte 
und strebende Menschengeist wird auf sich 
selbst hingewiesen, und die Betrachtung 
kehrtins Innere zurück. 

Vorerst jene Erweiterung und jener Pragmatismus 
liegt im Systeme des Ephorns am Tage. Dieser De- 
rühmte Schüler des Isocrates stellte an die Spitze seiner 
allgemeinen Historie, von den Begebenheiten der Grie- 
chen und Barbaren seit dem Herallidenzuge bis auf den 
Macedonischen Philipp, eine Erörterung des Mythus, 
worin alle Elemente desselben auf Historie der Vor- 
welt zurückgeführt wurden. Fine Hinneigung zu dieser 
Methode findet sich schon in Fragmenten Jonischer Lo: 


e, 
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gographie #1), namentlich bei Dionysius von Milet; 
jedoch erst der Vorgang jenes ‚gelehrten Forschers 
äufserte eine bedeutende Wirkong, und übt noch seine 
Herrschaft in der historischen Bibliothek des Diodorus. 
Früher aber fand diese Methode selbst bei Philosophen 
Beifall: So machte bald nachher Erhemerus den auf- 
fallenden und späterhin von Plutarehus: bestrittenen 
Versuch, durch eine vollständige Iudvetion ‚auf eigenen 
gelehrten Reisen , den Satz zu erhärten, den er nachher 
in seiner iep& draypagı niederlegte, wie alle Görter 
nur Menschen gewesen, aber wegen ihrer Wohltbaten 
in Staatengründung und Gesetzgebung von den dankba- 
ren Völkern vergöttert worden seyen 2). Chrysip- 
pus, jener grofse Lehrer der Stoa, ging einen andern 
Weg. Er hatte in dem ersten Theile seines Buches 
mepi DEV PTOEDG seine Mythik und speculative Theolo- 
gie positiv vorgetragen, und im zweiten wagte er nun 
den exegetischen Versuch, die Poeten der Nation mit 


F——— 


371) S. Fragmm. antt. historr. p. 48. 


372) Sextus Empiric. advers. Mathrm. pag. 311 ed. Fabric. 
Cicero de N. D. I. 42. und unsere Anmerkung daselbst 
p. 191. Vergl. Fourmontbei Hifsmann Magazin für 
die Gesch. der Philos. H. S5. 299 M. UÜcber Chrysip- 
pus s. Cic. de N. D. 1. 15. und daselbst Davis. und 
unsere Zusätze p. 67 und 68. S. ibid. Il. 6. p. £34. Il. 24. 
p.303. Il. 31. p. 332 s4. Das myihologisuhe System des 
Dionysius von Milet habe ich austührlicher erörtert in 
der histor. Kunst der Griechen S. 124 !F.; das 
System des alten Hekatäus in den Fragmm. histt. graecc. 
antiquiss. p. AD sqy. Von der Mythik des Diodorus hans 
delt Heyne de fontibus Diodori Siculi Vol. I. p. LAVHI 
ed. Bipont ; so wie im Allgemeinen über die verschiede- 
nen Ansichten und Methoden der Mythologie unter en 
Alten Dessen Coinmentatio de Apollodori Bibliotheca p. 
XXVI sqq. nachzulesen ist. 
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der reineren Gotteslehre auszusöhnen, indem er den 
anthropomorphistischen Dichtungen des Homerus, He- 
siodus und Anderer, allegorisch umdeutend, einen wür- 
digen Sinn unterlegte. Auch hierzu lagen schon in 
früheren Versuchen leise Anlässe, aber erst das Gewicht 
dieses grofsen Meisters gewann dieser Methode zahlrei- 
che Anhänger von allen Schulen, am allermeisten von 
der Stoischen. 

Es ist wahr, der fortstrebende Menschengeist konnte 
in dem bunten Farbenschimmer des Griechischen Volks- 
mythns keine Befriedigung finden, so wie nicht geleug- 
net werden kann, dafs selbst in der von Homerus be- 
snngenen Sage sich hier und da Ucberreste alter sym- 
bolischer Priesterlchre, historisch gewendet, erhalten 
haben. Aber dieses nun herrschend gewordene Ver- 
kennen der durchaus nicht bedeutsamen Sinnlichkeit, 
der hellen Aeufßserlichkeit und gedrungenen Plastik des 
Homcerischen Epos, war doch gar nicht im Geiste clas- 
sischer Vorzeit, war doch cine schnöde Verachtung aller 
Gesetze gesunder Auslegung. Die gelehrten und beson- 
uenen Kritiker in Alexandria vertheidigten männlich und 
nicht ohne Erfolg die Rechte dieser lctztern. Sie, denen 
eigener Geist und stete Ucbung einen so feinen Sinn für 
den Ton der Itunstart gegeben hatte, die einen gedie- 
genen Geschmack so tüchtig bewährten, sie mufsten 
auch über den Geist des Homerischen Mythus eine ent- 
scheidende Stimme haben. Aber im Allgemeinen und 
bleibend ward dadurch wenig geändert. Denn theils 
folgten die nachherigen Gelehrten diesem Richtwege 
nicht, theils gebot das Schicksal der Reli;ionen selbst 
ein Anderes. Und den gewaltigen Strom der Zeit ver- 
mag kein Widerstreben aufzuhalten. Schon in der ersten 
Periode von Alexandria war es berrschender Ton gewe- 
sen, im Forschen und Darstellen auf das Bedeutsame 
hin zu arbeiten. In diesem Sinne hob man unuter.den alten 
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Mythen der Griechischen Fabelwelt nur die mystischen 
aus, oder man deutete die rein epischen mystisch um. 
Man verwecilte nachdenkend um das schweigende Symbol, 
und wendete sich forschend an die Hieroglyphik des nun 
vaterländischen Aegyptens. 


§. 65. 

Mit neuer Macht brach aber in der Römischen 
Periode, seit Verbreitung des Christentliums, in den 
gebildeten Geistern des Heidenthums das lange zurück- 
gedrängte Urelement alter Religion hervor. Konnte 
duch in der Kaiserzeit der zu nüchterne Inhalt des na- 
tionalen Polytheismus selbst den gemeinen Römer nicht 
mehr befriedigen; häufte doch der seltsame, wunder- 
liebende Hadrianus in der Stadt und auf seiner Villa die 
colossalen, räthselhaften Denkmäler Aegyptens zusam- 
men, und beging er doch im Geheim fremde Gebräuche. 
Dieses allgemeine Streben regte sich nun auch edler in 
edleren Geistern. Die Philosophen und Denker, deren 
dieses Zeitalter viele hatte, bereicherten nun auch an 
ihrem heile die innere Welt, der 'sie einzig lebten, 
und erweiterten mächtig das Gebiet des Geistes. In der 
Mythologie namentlich samnicelten sie nun sorgfältiger; 
was die Hellenische Religion an alten bedeutsamen Sym- 
bolen gerettet hatte. Vornehmlich aber merkten sie 
auf die Lehren des Morgenlandes, und verloren sich 
betrachtend in dem ungetrübteren Lichtstrahle alter 
Offenbarung. Nicht minder suchten sie die Zweige und 
Grundfäden reinerer Religion im Griechischen Mythus 
nachzuweisen, hervorzuheben und zu retten, und das 
Göttliche in ihm zu der in Orphischer Vorzeit behaupte- 
ten religiösen Würde zu erheben. 

Denn jezt, da das Christenthum sich der Welt 
bemächtigte , mufste jegliches Mysterium offenbar wer- 
den, wenn die Religion der Heiden diesen Kampé be- 
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stehen sollte. Die Zeit war vorüber, wo ein mythen- 
reicher Anthropomorphismus die bessere Ueberzeugung 
unter den Hellenen gefesselt hielt, oder ins Dunkel 
zurückdrängte. Vielmehr trat jezt der Homerische Göt- 
terhimmel und jene sinnlich vollendete, plastische Be- 
schränktheit in den Hintergrund, und die herrschende 
Mythologie suchte es der Christenlehre an mystischer 
Tiefe, an Innerlichkeit und Uebersehwenglichleit zuvor 
zu thun. In diesem Sinne hat unter andern der Schüler 
des Ammonius Saccas , Plotinus, haben Porphyrius, Jam- 
blichus, Proclus und Andere die Mythologie der Gric- 
chen betrachtet, wovon sich in den Schriften dieser Neu- 
platoniker zahlreiche Beweise finden. In diesem Geiste 
mufs man auch in den Schriften des Julianus die häufig 
vorkommenden Deutungen .der Hellenischen Mythen 
lesen, und in dieser Ueberzeugung suchte dieser grofse 
Kaiser, im Widerspruche gegen die Christenlchre, dar- 
zuthun, dafs auch das Heidenthum sein Mysterium habe, 
und somit den höchsten Bedürfnissen des menschlichen 


Geistes genüge. 


G. 66. 

Ehe wir die nun folgenden Perioden andeuten, wer- 
fen wir einen kurzen Blick anf die Förderung und Bear- 
beitung der Symbolik als Wissenschaft in den bisher 
betrachteten Zeitaltern. Ven der verschiedenen Behand- 
lung, welche die Mythik in den Schriften der Gelehrten 
erfahren hatte, ist bereits Einiges bemerli worden, und 
über das Uebrige ist-die nöthige literarische Nachwcı- 


sung gegeben. 
° Schon die kurze Skizze der religiösen Institute des 
Alterthums kann uns zeigen, wie viele Anlässe und Gc- 
genstände gelehrter Forschung der Grieche und Römer 
in der Religion seiner Väter fand. Und wie viele andere 
Gelegenheit war nicht den Alten zu sinnbildlichen und 
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allegorischen Darstellungen gegeben. Es ist nicht nö- 
thig, dies weiter auszuführen ; schon die Erinnerung an 
die Schilde der Griechischen Helden vor Thebae, nach 
der Beschreibung des Acschylus, und der des Trojanischen 
Krieges, nach Homerus, denen dann Diodorus und viele 
Andere bis auf Nonnus herab gefolgt sind, Rann erläu- 
tern, was wir damit sagen wollen. Dazu kommen noch 
so viele andere Veranlassungen, die im öflentlichen und 
Privatleben der Griechen und Römer lagen, z. P. die so 
äufserst charakteristischen Hochzeitsgebräuche der letz- 
teren. Mit Einem WVorte: man kann ohne Üecbertreibung 
sagen, dafs die Liebe zum Symbolischen, auch bei weit 
vorgeschrittener Abstraction, ein herrschender Zug die- 
ser Völker blieb, und alle Zweige ihres Thuns und Le- 
bens umfafste. 

Dem religiösen Glauben und Dienste der Hellenen 
und Barbaren forschte nun schon früh der Grieche nach. 
Auch war ja in Jonien die Historie hauptsächlich von den 
Tempeln ausgegangen, wie die Bruchstücke der ersten 
Versuche darin und das Werk des Vaters der Geschichte 
auf allen Blättern beweisen. 

So hatte z. B. Charon von Lampsakus die \Veih- 
geschenke in den Tempeln einer vorzüglichen Aufmerk- 
samkeit gewürdigt, Hellanicus von Lesbos aber eine 
Schrift über die Priesterinnen der Juno zu Samos ge- 
schrieben. Besonders wichtig mochten des Letzteren 
Acgyptische Denkwürdigkeiten (Atyvarıaxa) seyn, worin 
viel Symbolisches und Mythisches enthalten war 35) ; und 
wenn auch die Schrift des Hecataeus von der Philosophie 
der Acgyptier den späteren Gelehrten dieses Namens 
zum Verfasser haben möchte %4), so war doch der leben- 


=- 


373) Photii Biblioth. Cod. CXXI. 


374) Diogen. F.aert. Prooem. §. 10.14. Vergl. Historicorr. 
antiquiss. Fragmm, p. 32. 


7 
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dige Forschungsgeist der regsamen Jonier, wie andere 
Spuren zeigen, vielfältig auch auf die Religion und 
Weisheit cer fremden und einheimischen Vorzeit gce- 
richtet. Liegt doch, wie bemerkt, das Geschichtswerk 
des Herodotus, dessen Mittelpunkt die Tempel und Ora- 
kel bilden, als ein überzeugendes Denkmal jener Be- 


mühungen vor uns. 


G. 07. 

Doch mit dem täglich sich vermehrenden Vorrathe 
des historischen Stoffes, der besonders zu Alexanders 
des Grofsen Zeit ins Uncermefsliche wuchs, mufsten die 
Gebiete der Gelehrtheit schärfer abgesondert werden, 
und so immer mehr und mehr bis zu der Periode, die 
wir oben beschlossen haben. besonders mufste die 
eigentliche Staaten - und Regentengeschichte von solchen 
wissenschaftlichen und künstlerischen Forschungen ge- 
schieden werden. Zwar litt nicht ein jeder Gegenstand 
diese strenge Scheidung, wie denn z. B. noch unter dem 
zweiten Ptolemiäer Manetho in seiner Geschichte der 
Aegyptischen Dynastien 95) viele alte Priesterlehre und 
Sinnubildnerei berühren mufste; jedoch werden seit Ari- 
stoteles nun schon viele eigene Schriften über diese und 
ähnliche Gegenstände genannt. Aus diesen vielen wollen 
wir jezt einige, nach Classen geordnet, ‘als Beispiele 
auflühren. 

Zuvörderst war jener im Menschen wirlsame Grund- 
trieb, der alle religiösen Institute hervorbrachte,, Ge- 
genstand eigener Betrachtungen geworden. Die Reli- 
giosität und jener fromme Sinn, der sich in Anhänghch- 
keit an die Religion der Väter und ähnlichen Zeichen 
äufserte, und unr den Hellenen am meisten den Athe- 


375) S. unter andern Marsham Canon Chron. Aegypt. p. 2. 
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nern eigen war, ward von gelehrten Schriftstellern zum 
Gegenstande besonderer Werke gemacht. ‘Eine Schrift 
dieses Inhalts hatte der berühmte Theophrastus gelie- 
fert 7%); und wenn auch sein eben so berühmter Zeit- 
genosse, Theopompus, diesen Gegenstand nicht eigens 
behandelt hatte, so waren doch in seinen. Historien die 
Religionen und symbolischen Lehren der Vorzeit einer 
besonderen Aufmerksamkeit von ihın gewürdigt wor- 
den 7). Auch wird der Gemahlin des Pythagoras, der 
älteren Theano, eine Schrift wepi etoeßeıag beigelegt, 
woraus Stobaeus Cod. CLXI. ein Fragment aufbe- 
halten hat. 

Ueber die höchsten Gegenstände der Ver- 
ehrung hatten Mehrere geschrieben, und unter diesen 


376) Diogen. Laert. lib. V. sect. 50. Sie war betitelt sg! 
EUTEBEIUG. 


377) Wenn nämlich der Scholiast zu Aristophan. Aves. 1354. 
den Osorcjrog dv zw TE l eJgeßsiag anlührt > so ändert 
Ruhnkenius Oscpgasrog , weil des Leizteren Schritt dieses 
Inhalıs bekannt ist, vom Ersteren aber Niemand ein sola 
ches Buch kennt, s. Histor. cri. Oratt. graece. pag. 57. 
Dionysius von Halicarnals (pist. ad Pomp. pag. 754 ed, 
Reisk.) gedenkt nun zwar bei lkirwälinung des Uheo- 
pompus der Erörtcrungen desselben meçi eureßsius, 
doch redet er dort cãenbar von dessen Historien ‚ welche 
einen Geist hoher Religiosität atlımeten , wie unter ane 
dern , gelegentlich bemerkt , die schöne Stelle beweiset, 
die uns Stobauns Sermon, p. Yıl ed. Gesn. autbehal- 
ten hat. Da nun späterhin auch des Theopompus Werke 
epitornirt wurden , so wire es immer möglich , dafs sich 
ein frommer Leser auch ein eigenes Excerpt, das er zu 
seinem Gebrauche mezi eucsßeiag überschrieb, daraus ver- 
fertigt hätte , das der angetührte Scholiast gemeint haben 
könnte. Doch die Verwechselung von OefỌçacros und 
Ozcrourog ist häufig, und dann vermisse ich auch sonstige 
Citate einer solchen Schrift des Letzteren, 
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einige der ersten Männer Griechenlands. Vorerst Theo- 
phrastus selbst, von dem sowohl Gomunentarien über 
die Göttlichen Dinge, als auch drei Bücher vou 
den Göttern angeführt werden. Eine Schrift ähn- 
lichen Inhalts und Titels hatte der gelehrte Athener 
Apollodorus , derselbe, von welchem wir noch die my- 
thologische Pibliothek besitzen, verfafst. In diesen Bü- 
chern von den Göttern hatte er den Ursprung des 
Gottesdienstes , die Feste und NHeiligthümer, die dem 
religiösen Cultus eigenen Namen und Formeln, die ver- 
schiedensten Formen der Religion unter den Griechen 
und Barbaren, die Gottheiten und heiligen Gebräuche. 
und endlich die Gceheimlehren nmfafst, und von allem 
diesem etymologische und andere Deutungen versucht %5). 
Doch es würde uns zu weit von unserm Zwecke entfer- 
nen, wenn wir älle Schriften dieses und verwandten In- 
halts anführen wollten, die den gelchrien Forschern 
unter den Alten, und besonders dem Aristoteles 9°) und 
mehreren von der zahlreichen Classe seiner Schüler und 


Nachfolger, beigelegt werden. 


578) Von des Theophrastus Büchern refi Jedy und der andern 
oben genannten Schrift handelt Meursius de Theo- 
plırasto p. 69 ed. Klzevir., wo anch die nölhigen Beweis- 
stellen stehen. Die hohe Wichtigkeit dieser Schriften 
des Theophrastus können wir schon aus den inhaltsrei- 
chen Auszügen beurtleilen , die uns Porphyrius tsi 
dry. &ay. und Eusebius in der Praeparat. Dagne. 
daraus mittheilen. Nur bleibt es zuweilen zweifellalt, 
welcher von diesen Schriften jedes Excerpt angeliört, s. 

Æ deRhoerad Porphyr. de abstin. p. 137. Ueber Apol- 
lodorus s, dessen Fragnım. p. 387 ed. Heyn, 


379) So werden z. B. einem Aristoteles Ischoyoypsva zuge- 
schrieben , Macrob. Sat. I. 16. Ob aber der Stagirite 
zu verstehen, bleibt ungewifs, cf. Fabric. B. gr. HMF. p. 
394 ed. Harl. In derselben Bibliothek des Fabricius III. 
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Auch die einzelnen religiösen Acufserungen und An- 
stalten hatten vielfältige specielle Untersuchungen veran- 
lafst. So hatte man gröfsere Werke über die Feste, 
über die Panhellenischen sowohl, als über die der ein- 
zelnen Stämme und Oerter. Schon der alte Hellaniceus 
z. B. hatte von einem Dorischen Feste des Apollo Car- 
neus und von den Siegern in diesen Festspielen gehan- 
delt 35%); von den Siegern in den Dionysien batte Ari. 
stoteles geschrieben. Derselbe hatte von den Hymnen 
an den Dionysien und Lenäen gehandelt, und seine Di- 
dascalien werden von den Alten oft angeführt. Diese 
und verwandte Gegenstände hatten viele Andere, und 
namentlich auch mehrere Peripatetiker, wie Theophra- 
stus, Hieronymus, Aristoxenus und Dicäarchns, erläu- 
tert. Von Leizterem allen werden Bücher über die 
Dionysien, über die Panathenäen und über die Festfeier 
zu Olympia angeführt %1). 

G. 68. 
Ein anderer religiöser Gegenstand, der früh die 


Aufmerksamkeit der Forscher zeizte, waren die Weih- 
geschenke in den Tempeln und an andern heiligen 


p. 458 IF. liefert das Verzeichnifs der Peripatetiker noch 
mehrere Anführungen von Schriften dieser und ähnlicher 
rte Der gelehrte Römer Varro hatte die 'I’heologie 
mg-theilt in die theologia fabulosa, civilis und 
turalis, 5. Augustin. de Civ. D, VL 8 sq. 


Das Werk hiefs Razsesvizae und war metrisch , cf. Hel- 
Ranici Fragmım. p. 83 sy. ed. Sturz. Ä 

D Ci. Jonsius Je scriptoribus histor. philos. I. pag. 63. 
69. 103, wo mehrere Schriftsteller dieser Art genannt 
werden, 2. B. Musaeus von den Isthmischen Spielen 
u. A. Ueber die hierher gehörigen Schriften des Aristo- 


ME Xcnus vergl. Mahne de Aristoxeno p. 130 sqq. 
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Oertern. Auch darüber gab es alleemeine und besondere 


Schriften. „So wird 2. B. das Werk, eines Menetor :repi 
avunuétov angeführt #2), und dem bekannten Poly- 
histor Polemo werden ähnliche Werke beigelegt; eines 
über die Burg zu Athen, ein anderes über die in Grie- 
chischen Städten befindlichen Inschriften, und ein drittes i 
über die Weihgeschenlie zu Lacedämon 3%), Dals mau 
auch über die Tempel und übrigen Heiligthümer 
Griechenlands ‚besonders eigene Schriften hatte, bedarf 
keiner besonderen Bemerkung. Vorzüglich wurden die 
Orakel des In- und Auslandes in grölseren und klei- 
neren Werken beschrieben. So wird z. B. die Schrift 
cines Atheners Philemon über die mannigfahigen Orakel 
genannt. Das zu Dodona aber und besonders das Del- 
phische hatten vor allen den Blick der Geschichtschrei- 
ber auf sich gezogen, wie wir theils aus dem Herodotus, 
theils aus den Anführungen der Grammatiker sehen. So 
werden z. B. in Beziehung auf das Dodonäische Orakel 
ein Historiker Andron urd ein Alexander von Pleuron, ! 
ingleichen Thrasybulus und Acestodorus genannt; und 
über das Orakel des Rlarischen Apollo hatte Cornelius 
Labeo geschrieben H). Hierbei ist der Verlust eines 
Werkes des Porphyrius zu beklagen, welches besonders 
über die Grunasätze der priesterlichen Institute und 
über den Gehalt der alten Orakielweisheit lesenswertlie 


382) Athen. XIII. p. 394. C. 


333) Athen. XIII. p. 574. C. D. Vergl. Schweighäuser "im 
j Index p. 178. und Kragmın. Historicc, graece. antiquiss. 

| p. 125. s 
| 


334) Fabric. B. gr. I. 137. cf. Heynii Excurs. II. ad liad. 
l XVI. Auch die Paroemiographen hatten hier Stoff zu 


Bemerkungen gefunden, wie z. B. Demo (so heifst 
er, nicht Mencdemo, s. Dionysus I. pag. 46.), der das 
Sprichwort vom Dodonäischen Becken erläutert hatte, 


r 
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Nachrichten und Betrachtungen enthalten haben mufs. 
Es ist dessen Schrift von der Philosophie aus Orakeln, 
die von den Alten ziemlich häufig angeführt wird 35). 
Ein anderer Philosoph, Oenomaus, hatte über die Nich- 
tigkeit der Orakel geschrieben. Auch die Man tik, im 
Allgemeinen, wie im Einzelnen, hatte ihre Erläuterer 
gefunden. Es ist bekannt, dafs die Stoiker auf diese 
Mittel, sich mit der Gottheit in Verbindung zu setzen, 
sehr viel hielten, und es mögen daher in dieser Schule 
viele Schriften der Art erschienen seyn. Noch wird von 
dem berühmten Panätius ein Buch über die Mantik ange- 
führt. \Venigstens ist es gewils, dafs er diese Unter- 
suchung, und zwar skeptisch uwd gar nicht im Geiste 
des Stoischen Systems, berührt hatte 8). Auch wird 
einer Schrift des Chrysippus nept xprnosuov gedacht 37), 
wie denn auch über die Yraumdeutung und andere Ar- 
ten der Mantik von den Anhängern dieser Secte Vieles 
geschrieben worden war. Selbst bis ins Speciellste war 
dieser Gegenstand von Schriftstellern erschöpft worden; 
wie wir denn das an den König Ptolemäus Philadelphus 
gerichtete Buch eines Melaınpus über die \Vahrsagung 


aus den Vibrationen 38), das Traumbuch des Artemido- 


355) Aber oft unter corrupten Namen. Der wahre Titel 
hiefs: rei 745 na doyıwy Wilcsepizz, und die Kirchenviter 
(Euseb. Praep. vang, HI. 4. und öfter, Augustinus de 
Civ. D. X. 23. Theodoretus n. A.) gedenken ihrer oft, 
s. Luc. Holstenius de vita et scriptis Porphyrii cap. 
INS pasa: 

366) Cic. de Divinzt. I. 3. I. 42. cf. van Lynden de Pa- 
nactio pag. 70 sqq. und 117. — Auch hatte der Stoiker 
Antipater von- Tarsns von der Superstition in einer 
eigenen Schrift (meçi Ösıcrözcvias) gehandelt, wovon Athe- 
naeus VIII. p. 346. C. das vierte Buch anführt. 


357; Cic. de Divinat. T.65. 
588) rsçi radiy mayrıny. cf. Fabric. B. gr. I. 116. 
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rus, das astrologische Gedicht des späteren Manctho 
. EN en m . . 
und ähnliche Schriftensnoch jezt besitzen, 


G. 09. 


Dafs bei so ausgebreitetem Forschen auch die Göt- 
terbilder in jeder Bezichung, in historischer, künst- 
lerischer und religiöser, in eigenen Schriften erläutert 
worden sind, braucht nicht ausdrücklich bemerkt zu 
werden, Die letztere Betrachtungsart ward vorzüglich 
von den Neuplatonikern beliebt, und Porphyrius erntete 
mit seiner Schrift nepi ayaduarov hohen Ruhm ein. 
Selbst eim christlicher Gelehrter sagt davon: «man 
könne aus diesem Buche die Geheimnisse der Aegypti- 
schen und Hellenischen Theologie kennen- lernen» 3). 
Je begieriger ein solches Lob uns auf dessen Inhalt 
macht, desto willkommener ist die Erläuterung , die uns 
dieser kenutnifsreiche Kirchunlehrer darüber ertheilt. 
Er hat ziemlich ausführliche Fxcerpte geliefert; und wir 
sehen daraus, dafs Porphyrius die Götterbilder , mit 
ihren Abweichungen und Attributen, nach der im Helle- 
nischen Cultus geheiligten Ordnung, und also von Zeus 
an der Reihe nach, betrachtet, und bei dieser Gelegen- 
heit über das \Vesen, die Gestalt, über die Attribute 
der Griechischen Gottheiten und über den Zusammen- 
hang der heiligen Symbole der Griechen mit den Aesyp- 
tischen, ausführliche Untersuchungen angestellt hatte. 
Hier war cin weites Feld von Theologumenen eröffnet; 
und auf welche Art dieser gelehrte Philosoph es angebaut 
hatte, können wir sowohl aus den genannten Epitomen, 
als'aus den Excerpten bei Stobäus schlicfsen 3), 


389) Eusebius in Praepar. Evang‘ III. 7. 


390) Man vergleiche z. B. die Stellen in Stobaei Eclogis I. 
p. 46 sqq. ed, Heeren. cf. Euseb. Pracp. Ev. p.97 sqq. 
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Schon einen engeren, mehr polemischen Standpunkt 


hatte Jamblichus in einer Schrift genommen, die 
denselben Titel führt. Es war ihm, wie es scheint, 
nicht sowohl darum zu thun gewesen, die Bahn seines 
Lehrers zu verfolgen, als um die Bestreitung des dem 
Bilderdienste gefährlich werdenden Christianismus. Zu 
diesem Urtheile veranlassen uns die -Nachrichten des 
Photius von diesem Werke, nebst andern Winken bei 
den Alten 9). Wir haben bereits oben 32) cine Probe 
aus dieser Schrift, mit einer Aeufserung des Proclus 
über denselben Gegenstand, mitgetheilt, welche uns auf 
den Geist solcher Arbeiten schlielsen lassen. Wenn sie 
einerseits wichtige Belege zur ältesten Religiunsgeschichte 
und Symbolik lieferten, und manchen ins Dunkel gestell- 
ten Satz alter Lehre wieder ans Licht zogen, so ist doch 
auch nicht zu leugnen, dafs das Bestreben ihrer Ver- 
fasser, die Würde und Bedeutsamkeit des Christenthums 
durch heidnische Resigionssätze zu überbieten, kriti- 
sche Vorsicht beim Gebrauche ihrer Nachrichten noth- 
wendig macht. 


G. 70. 
Es werden auch verschiedentlich Schriften, mit dem 
bestimmten titel von denSymbolen, angeführt. Wir 


Doch auch bei der Schrift des Porphyrius rec dayzAndrwy 
ist de apologetische Absicht nicht zu verkennen. 
Ueber die Fragmente dieser wichtigen Schrift. vergl. Val- 
ckenacr de Arıstobulo Judaeo p. 83. 

391) Photii Biblioth, Cod. CCXXV. und Suidas in "Ifguirro;, 


conf. Gerh. Vossius bei Gale ad Jamblich, de Myster. 
pag. 150. 


392) S. $. 22. not. 78. und $. 56. Cf. Jamblich. de Myster. 
Acgypt. sect. VIL cap. I. nad Proclus in Platon. Polit. 
pag. 372. 


— 
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geben einige Beispiele. Nach der Aeufserung eines alten 
Schriftstellers 393) müssen zwei Werke der Art zu einem 
gvolsen Ansehen gelangtseyn. Ihre Verfasser hiefsen Me- 
lampus und Polles. Dafs der Erstere eine und dieselbe 
Person nut dem oben genannten Melampus ist, schen wir 
aus der Zueignung der angeführten Schrift an den König 
Prolemäus, wo er ausdrücklich sagt, er habe auch über 
die Symbole geschrieben. Der zweite war aus Aegae 
in Kleinasien gebürtig, und hatte zwei Bücher Symbo- 
lica nach alphabetischer Ordnung ebenfalls in Griechischer 
Sprache geschrieben. Je berühmter zwei alte Griechi- 
sche Scher dieses und verwandten Namens waren, desto 
leichter war die Verwechselung dieser Schriftsteller mit 
letzteren möglich; und so schen wir denn den jüngeren 
Melanpus mit jenem alten Wahrsager dieses Namens, 
so wie den Polles mit dem Seher Polyidus, verwech- 
selt 3%), Wie ausgebreitet auch diese Gattung der ge- 
Jehrten Forschung war, und wie sehr’ auch sie ins Ein- 
zelne ging, können wir aus mehreren Spuren bei den 
Alten schliefsen. Besonders scheint sich auch der ge- 
diegene Fleis der Alexandrinischen und der in ihre Fufs- 
stapfen tretenden Forscher dieses Zweiges der Alter- 
thumskunde bemächtigt zu haben. So lesen wir bemer- 
keuswerthe Stellen des Grammatikers Didymus hier und 
da angeführt, und von Dionysius, mit dem Beinamen 
der I'bracier, wird gar eine eigene Schrift über die sym- 
bolische Erklärung des Rades angelührt ®»), 


393) Bei Suidas in Meidursaz. 


b 
394) Suidas in Meìdurove , in Iloädy; und in Olwueringv. Ci- 
cero de Legg. H. 13. und daselbst Davis. 


395) Bei Clemens von Alexandria , in der bemerkenswerthen 
Stelle Stroinat. lib. V. cap. 8. p. 672 Potter: êv r& meçi 735 
EMDATews rel asi rdv rgeyiemwy ouBires. Ueber diesen 


Dionysius ct. Meursius ad Helladii Chrestoin. p. 33. 


—— v 
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Wir haben schon oben bemerkt, dafs die alten Re- 
lhigionsinstitute,, Priesterlehren und Denkmale von Ac- 
gypten die Wifsbegierde der Griechen iinmer beschäf- 
tist hatten, und vorzüglich seit der Gründung jenes 
Gelehrtenvereins in Alexandria. Je geheimnifsvoller 
und lückenhafter die damals noch vorhandenen Reste 
Altäeyptischer Religion waren, desto mehr Stoff war 
den inachdenken gegeben. Schon die blofse Nierogly- 
phik wie sehr reizte sie nicht den Untersuchungsgeist. 
Und Hieroglyphica werden mehrere genannt, wie z. B. 
die von Ghäremon zu Nero's Zeit, von einem Paläpha- 
tus u. A. 3%); und noch haben wir unter dem Namen 
des Uorapollo eine kleine Schrift dieses Namens und 
Inhalis. Auch andere religiöse Krscheinungen dieses 
merkwürdigen Volkes hatten ihre Erklärer gefunden. 
So hatle ein gewisser Nicomachus eine Schrift von iach- 
reren Büchern über die Feste der Aegyptier geschrie- 
ben, woraus uns die Alten bemerkenswerthe Stellen 
aufbehäalten haben 9). Andere hatten sich Aarbei, wie 
es scheint, einen weiteren Plan vorgesetzt, wie demm 
z. B. cin Alexandrinischer Philosoph, Asclepiades, nicht 
blos Hymnen auf die Acgyptischen Götter gedichtet, 
sondern auch den Zusammenhang aller Religionen cr- 
klärt hatte 8), 


Nas 27.5 
Auch auf die ältere Lehrart der Griechen, 
worin man eine Befolgung der Acgyptlischen Weise be- 
merkte, richtete man nun scine Aufmerksamkeit, beson- 


396) Suidas in Iada Qar. G. Vossius de historicis graccc, 
lib. U. cap. I. p. m. 161, 


397) Z. B. Athenacus lib. XI. cap. 55. p. 47S. A. Dionysus 
I. p. 25 sqq. Joh. Lydus de mensibus p. 53. 92. 


39$) Photii Bibl, Cod. CCXLH. Suidas in Heọuïsy. 
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ders auf die der Pythagoreer. Ueber dieSymbola 
dieser Schule hatten die gelehrtesten Männer eigene 
Werke geschrieben; Aristoteles selbst, sodann‘ Andro. 
cydes, Alexander Polyhistor und ein jüngerer Anaxi- 
mander”), Ingleichen legte man der Theano und dem 
Aristoxenus, der in audern Schriften das Leben des 
Pythagoras und die Schicksale seiner Gesellschaft aus- 
führlich erzählt hatte, Pythagoreische Apophthegmen 
bei 4%). Eben so wurdensauch die esoterischen Sätze 
einiger anderer grofsen Lehrer der Philosophie in eige- 
nen Schriften erörtert. Z. B. die Geheimnisse des Plato 
hatte Numenius in einem besonderen Werke unter- 
sucht 401), Früher hatte Pythagoras von Zacynthus das- 
selbe ‘thema nach einem umfüssenderen Plane ahgehan- 
delt, und über die Geheimlehren der Philosophie 4%) 
geschrieben. Späterhin erläuterte der gelehrte Porphy- 
vius in einem ähnlichen Werke denselben Gegen- 


399) Fabric. Bibl. gr. T. p. 7SS sq. Ueber den letzten , dem 
Suidas eine dEuyamız cun Bd wu Il,Saysgeiws beilegt , vergl. 
Jonsius de scriptor. hist. philos. p. 40. 

400) Uchber ihn s. Meiners Geschichte der Wissenschaften 
l. S. 495, aber mit Wyttenbachs Berichtigungen in 
der Biblioth. crit. VILL p. 111 sy. (so wie auch über die 
andern von Meiners beurtheilten Schriftsteller). Der 
"itel der zuletzt genannten Schrift wird in einem Floren- 
tiner Mscr. so angeflihrt: Au rws "Agraro£evou 1ludeyosınch 
(IlvIyysgırav) aropacewv, Ss. ibid. ch. Mahne de Ari- 
stoxeno p. 96, wo auch vom Inhalte dieser nnd der ühri- 
gen hierher gehörigen Schriften dieses Philosophen ge- 
handelt wird, 


401) rå raga IIMarwur arogiyra, wovon uns Eusebius Praepar. 
Evang. XII. d. ein Excerpt liefert; s. Jonsius lib. III. 
cap. 10. p. 58. 

402) T' aroggura t3 Qiloropizs , s. Diogen. Laert. VIH. §. 46. 
ibique Menage. 
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stand 48). Wie viel theologischen Inhalt schon die Pla- 
tonischen Schriften dem Forschungsgeiste lieferten, zei- 
gen uns die noch vorhandenen Werke der Neuplatoni- 
schen Schule. Ich erinnere hier nur an die verschielde- 
nen Götterordnungen, welche, nach ihrer Darstellung, 
Plato angenommen hatte %). Insbesondere gaben auch 
die in den Schriften dieses Philosophen eingewebten 
Mythen Stoff zu Untersuchungen; und man bestimmte 
nach philosophischen Principien den verhältnifsmäfsigen 
Werth des gesammten Hellenischen Mytlicnvorratlis, je 
nachdem man ihn mit dem Geiste der Speculation mehr 
oder weniger verträglich , oder an theologischer Bedeu- 
tung mehr oder weniger reich zu finden glaubte. Wir 
begnügen uns hier einige charakteristische Stellen dieser 
Art nachzuweisen. So erklärt sich z. B. Jamblichus über 
mehrere Züge der Göttergeschichte und über das Ver- 
hältnifs ihrer Form zur inneren Bedeutung, und Proclus, 
der'in seinen Schriften mehrmals über die Göttermythen 
spricht, macht einen bestimmten Unterschied zwischen 
den Mythen der Weisen und den gemeinen Sagen 40), 
Diese Andeutungen machen keinen Anspruch auf 
den Namen ciner Literargeschichte der alten Symbolik, 
Sie sollten nur Erinnerung seyn an den grofsen Umfang, 
dev auch diese Wissenschaft unter den Griechen erhielt. 
Daher haben wir auch absichtlich mehr auf das in diesem 


403) Eunapius in vita Porphyr. 
404) Cf. Cudworth Systema intellect. p. 273. ibiq. Mosheinn. 


405) S. z. B. Jamblich. de myster. Aegypt. sect. I. cap. XT, 
p. 21 sqq. ed. Gale. coll. Proclus in Platon. Polit, p. 406 
sqq. und im Platon. lim. p. 39. In der letzten Stelle sagt 
er: oi piu ydy TOY CoQ Dy pÙ Dor tegi did sici roayjad- 
tws, oi ÔÈ ray maiðwy reci tyygóvwy nai opinçĂy' nui ol pev 


. [7] i ` . s ' J ~ p 
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Fache Verlorene hingewiesen, als auf das, was wir noch 
besitzen. Denn der Anfang dieser Schrift hat es bereits 
bewiesen, noch mehr aber wird der Verfolg zeigen, 
welche Hülfe uns die noch vorhandenen Schriftsteller 
der Alten leisten, von den älteren Dichtern, von Hero- 
dotus und den älteren Logographen an bis auf die spä- 
teren Forscher herab , worunter schon allein die Schrif- 
ten des Apollodorus, Diodorus, Pausanias und Plutar- 
chus einen grofsen Vorrath von Nachrichten liefern. 


G..72. 

Die nun folgenden christlichen Jahrhunderte liegen 
eigentlich aufser unserm Wege. Wir beschränken uns 
daher hier noch mehr, als im Bishorigen, und geben 
blos einige Hauptdata zu einer hier nicht beabsichtigten 
weiteren Ausführung. Zuerst ist cs bekannt , dafs die 
christliche Religion früh, und auch fortdauernd, nach- 
dem sie herrschend geworden, gar Vieles aus dem Hei- 
denthume herüber nahm. Daran ist bereits oben ($. 23.) 
erinnert worden, und der Verfolg wird uns noch einmal 
darauf zurückbringen. Je heftiger bisher der Streit mit 
dem Heidenthume gewesen war, desto mannigfaltiger 
ward jezt oft die Vermischung mit ihr. Wie weit er- 
strechte sich nicht oft jene wunderliche Verschmelzung 
christlichen Glaubens mit heidnischem Mythus, und heid- 
nischer Symbole mit den heiligen Personen und Zeichen 
des Christenthums. Doch wurden die Charaktere der 
Patriarchen und der Apostel, und besonders Christus 
selbst und Maria, nit der ganzen heiligen Familie, zu 
einem eigenen Kreise von symbolischer Kunstdarstellung 
schon früh ausgebildet. Die verschiedenen Perioden 
dieser christlichen Sculptur nnd Malerei bis auf’ die Voll- 
endung derselben im neueren Italien 6) haben bekanut- 


406) Ueber die Enistehung der christlichen Kunst und ihrer 
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lich schon verschiedene Untersuchungen veranlafst, und 
sind neuerlich, besonders in ihrem Ursprunge, nach 
vorhandenen Denkmalen genauer betrachtet worden. 
Die Bemühungen der Deutschen Malerei in Darstellung 
christlicher Religionsideale werden künftig besser gc- 
würdigt werden können, nachdem einmal auf die Ueber- 
bleibsel dieser Art aus der Vor-DBürerischen Periode 
die Aufmerlisamkeit der Renner gelenkt worden ist. Aa 
den allegorischen Charakter, den die Gothische Bau- 
kunst, besonders im Kirchlichen, angenommen und aas- 
gebildet hatte , ist bereits oben erinnert worden. Auch 
würde es uns zu weit'von unserem Ziele entfernen, 
wenn wir alle die Förderungen nachweisen wollten, 
welche die veligiösen Institute des Mittelalters der Kunst 
und vorzüglich der Architektur und der Malerei ge- 
währten, obgleich auch die Sceulptur, theils in Verbin- 
dung mit der Bankunst, theils für sich, ihre Unter- 
stützung fand. In Kirchen und Coemetcrien war cin 
grofses Feld für Bildwerke geöffnet ^07). Auch die Sie- 
gelringe gaben jezt noch viele Gelegenheit zum Sinn- 
bildlichen und Allegorischen. Wie ausgebreitet dieser 
Gebrauch im Alterthume gewesen , ist bekannt, und wir 
dürfen nur an die Sagen ron den Siegelringen des Minos, 


Religionsideale, in Sicklers und Reinharts Alma- 
nach aus Rom I. S. 153 ff. 


407) Das Museum Italicum von Mabillon, Mil- 
lins Voyage dans les Departemens du midi de la France 
enthalten charakteristische Beispiele und Abbildungen 
dieser Art, ingleichen die Lucerne Sepolcrali von Bellori 
und Bartoli. Arringhi in der Roma subterranea; Boldetti 
sopra i cimeteri de’ i SS. martiri. Vorzüglich gewähren 
uns jezt die allgemeinern Werkelvon d’Agincourt 
und Cicognara einen anschaulichen Ueberblick der 
Kunstperioden aller christlichen Jabrhunderte. 


der Helena, des Ulysses, des Polycrates (über welchen 
letzteren Lessing 4) so viel Gelehrsanıkeit und Scharf- 
sinn verschwendet hat) und an dieNachrichten von denen 
des Xerxes, Sylla, Julius Cäsar, des Kaiser Augustus 
und vieler Andern, erinnern, um diesen weiten Kreis 
der Allegorie zu bezeichnen. Dieser Sitte huldigten 
nun auch die Christen, aber freilich oft mit Vernachläs- 
sigung der alten reinen Formen „und gewöhnlich mehr 
auf das Bedeutsame bedacht, als auf das Schöne. Oft 
wollten sie auch wohl blos ein Zeichen haben, zum 
gegenseitigen Erkennen oder zum Trost in bedrängten 
Lagen. Dahin gehören vielleicht die von Tertullianus 
erwähnten pisciculi Christianorum, die auf Grabsteinen 
und Siegelringen vorkommen W’). Solehe Allegorien 
sind jeneu Abkürzungen und Siglen schr verwandt, 
dergleichen die Sammler der Inschriften , Gruterus, 
Reinesius u. A., von heiduischen und christlichen Denk- 
malen entlehnt haben, wozu, um hier nur an die christ- 
lichen zu erinnern, z. B. jenes ©x für Ocoröxog, Xo 
für Xpeotö, DiAoyv für DıiAoxpiorov und viele andere, 


405) In den antiquarischen Briefen I. 22. Vergl. über diesen 
und andere Siegelringe Facius Nliscellen zur Geschichte 
der Cultur und Kunst 8. 39 fF. 

409) Bekanntlich eine blofse Naınenallezorie ans den Anfangs= 
buchstaben der Worte 'lycoö; Xcuoris Cso uio, cwo, 
woraus man ‘Iyus zusammensetzte. Künstlerisch be- 
trachtet ist diese Allegörie ganz verweiflich , wie auch 
Meyer zu Wirckelmanns Allegorie S. 723. richtig be- 
merkt. Aber sie bleibt für die dumalige Denkart sehr 
charakteristisch y und in dieser Beziehung haben wir, un- 
serm Zwecke geinäls, der auf den Ücberblick der ver- 
schiedensten allegorischen und symbolischen Formen ge- 
richtet ist, einen Siegelring dieser Art unten abbilden 
lassen , und dabei Münters Abhandlung erwähnt. S. das 
VerzeichnifsderKupfertafeln, 
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nebst dem so häufig vorkommenden Monogramm von 
Christus selbst, ‚gehören 4"). In diese Periode der 
späteren Symbolik gehören auch jene Vorstellungen, die 
man gewöhnlich Panthei nennt, weil die Figur Einer 
Gottheit zur Trägerin des Bedeutendsten gemacht wurde, 
das allen übrigen zukam, indem die Attribute von vielen 
andern Gottheiten einer einzigen beigelegt wurden. 
Auch davon enthalten die Kunstsammlungen manche 
Beispiele. Hier mufs auch der sogenannten Abraxas 
mit Einem Worte gedacht werden. Sie galten lange für 
alt-A egyptische Werhe, bis eine begründetere Forschung 
entdeckte, dals es Erfindungen der Gnostiker und Basi- 
lidianer sind, wodurch die Mitglieder dieser Secten sich 
gegenseilig zu erkennen gaben. Bekanntlich ist diese 
Classe von Allegorien sehr grofs. Montfaucon hat eine 
ganze Reihe von Abbildungen gegeben #11), 


410) Für die Griechischen Denkmale liefert Maffej Siplae 
Graecorum lapidariae, Verona 1746. viele Beispiele, Die 
obigen sind aus ihm genommen; s. 8.55. 75, 


411) Antiquiie explig. Tom. H. 2 pl. 144 seg. Wir haben 
auch von dieser Art eine Vorstellung von einer Gemme 
beifügen lassen, deren Abdruck uns der mit der Gea 
schichte der Kunst und der christlichen Kirche so ver- 
traute Herr Bischof Münter mitgetbeilt hat. — krliäu- 
terungen und Litteraturnotizen über diese ganze .Glasse 
giebt Gruber im Wörterbuch zum Behnf der Aesıhe- 
uk , unter diesem Worte. Wer die verschiedenen Mei- 
nungen älterer und neuerer Gelehrten über diese An- 
phibien der Rilderei vollständig kennen lernen will, mufs 
besonders Jablonskis gehaltvolle Coinmentation über die 
Bedeutung dieses Namens, der auch Abrasax geschrie= 
ben wird, nachlesen in Dessen Opuscull. Vol. IV. paga 
80 sqq. Bekanntlich wurde oft Christus als Sonne der 
Gerechtigkeit mit diesen Chiffern bezeichnet. Alle Gem- 
mensammlungan, besonders die von Ficoroni und Gas 
leotti, von Wilde, von Tussie und viele andere, liefern 
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$. 73. 

So war also die Religion fortdauernd und in jeder 
Bezichung förderlich für Symbolik und Allegorie. Aber 
auch im bürgerlichen Leben blüheten beide fort. Zu- 
erst das Ritterthum, in Dienste der Religion, und auch 
übrigens , wie viele Gelegenheiten lieferte es nicht zu 
sinnhildlichen Darstellungen. Die Wahl des W affen- 
schmuchs hatte ja fast immer eine solche Bedeutung. 

Jene Pilgerfahrten und die durch sie zum Theil 
veranlafsten Kreuzzüge waren aufserordentlich fruchtbar 
an Erfindungen dieser Art. Es ist hier nicht der Ort, 
den vielfältigen Gebrauch zu betrachten, den man von 
dem vornehmsten Zeichen des Christenthums, von dem 
Hrcuze, besonders seit Constantin des Grofsen Zeit bis 
in die spätere Periode, machte #2). Das mit dem Kreuze 
bezeichnete Pilgerhemd , die Pilgerschärpe, die Pilger- 
tasche und der Stab waren lauter redende Zeichen von 
der Absicht und dem Geiste jener häufigen Wallfahrten 
nach deu heiligen Oertern; und:der Palmzweig, durch 
priesterliche Hand auf dem Altar der Kirche des Vater- 
landes aufgesteckt, war das Zeichen ihrer glücklichen 
Beendigung ^5). Die Heereszüge nach dem heiligen 


eine Menge Beispiele dieser sonderbaren Gebilde , die 
man natürlich wieder in mehrere Unterabtheilungen brin- 
gen kann; wie denn neuerlich Bellurmann in seiner dalıin 
gehörigen Abhandlung zwischen Abraxas und Abyaxoi- 
den unterscheidet. Dafs übrigens der erste Anlafs zu den 
Panthcen- und Abraxas von den alt - Aegyptischen , alt= 
Persischen and andern Sculpturen genommen’ worden, 
davon kann sich anjezt Jeder leicht sinnlich überzeugen. 


412) Worüber Lipsius und Andere gelehrte Untersuchun- 
gen angestellt haben. 


413) Die Belege giebt Wilken in der Geschichte derKreuz« 
‚züge I. 8. 4, 
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Lande, von Königen und Fürsten oft mit Prunk unter- 
nommen, waren natürlich noch ergiebiger für die Sinn- 
bildnerci, so wie eine grofse Menge von Sagen daraus 
hervorging. 

Hierher gehört auch die Entstehung und der Ge- 
brauch der allegorischen Zeichen bei allen ritterlichen 
Instituten der mittleren Zeit, der Einflufs der Turniere 
darauf, das Lehenwesen mit seinen Formen, und die 
Einführung und die Wichtigkeit der Reichsinsignien, 
Von dem Werthe, den man im Mittelalter oft anf s Iche 
Zeichen setzte, lassen sich aus den Geschichtschreihbern 
dieser Periode viele Beispiele sammeln 4), Auch spä- 
terhin blieb man noch dieser Liebe zum Allegorischen 
zugelhan, ja mit dem sechszehnten Jahrhundert schien 
‚sie wieder neu aufzuleben. Die gröfsesten Fürsten uie- 
ser Zeit wählten sich oft sulche redende Zeichen neben 
den gewöhnlichen Insignien ihrer Würde, und gcewöhn- 
lich mit bedeutenden Inschriften. So hatte z. B. 415) 
Carl der Fünfte die zwei Säulen des Hercules, mit der 
Beischritt: Ulterius; die Königin Margsretha von Na- 
varra die Sonnenblume; Catharina von Medicis den Re- 
genbogen, und der berühmte Lorenzo de' Medici drei 
Federn, weils, grün und roth, mit Anspielung auf 
Treue, Hoffnung und Liebe. Mochten auch nur wenige 
dieser Sınnbilder von Seiten der Erfindung Lob verdie- 
nen, so waren sie doch oft cliarakteristische Zeichen 
von der Denkart ihrer Besitzer. Es war damals noch 


f 4141) Eins dieser Art liefert Wilken im Handbuch der deuta 
schen Historie 1. 197. aus Dithmar. 


415) S. die Einleitung von Alciati Emblemata p. 8 sq. ed. 
Plantin. wo ınehrere Beispiele angeführt sind. Die neue- 
ren Bereicherungen unserer Literatur von dieser Seite 
sind zu allgemein bekannt, als dafs es nöthig wäre, an 
das Einzelne zu erinnern. 
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nicht gewöhnlich , in solchen Fällen die sichersten Füh- 
ver, die Alten, zu befragen ; wenigstens wurden ihre 
Kunstwerke noch nicht in dieser Absicht betrachtet. 

In derselben Periode nahm die Allegorie unter den 


Deutschen, nach dem Ernste. ihres Nationalcharalkters, 


eine mehr ethische Richtung. Mit den Fortschritten 


_ der Reformation mufste das Symbolische als Ausdruck 


der Religionsgeheininisse mehr und mehr verschwinden ; 
und wenn um dieselbe Zeit Raphael in Darstellung hei- 
liger Personen und Begebenheiten die höchste Stule der 
Kunstsymbolik erreichte, und Albrecht Dürer in seinen 
Gemälden und übrigen Arbeiten durch sinnvolle Alle- 
gorie das Religiöse andeutete, wie unter andern auch 
die vor mehreren Jahren erschienenen christlich - mytho- 
logischen Handzeichnungen dieses Meisters beweisen, so 
war der Sinn der Deutschen, besonders derer, die dıe 
Reformation begünstigten, auf Staats- und Sittenver- 
besserung gerichtet. Die alte Liebe zum Anschaulichen 
äufserte sich daher in sinnbildlichen Darstellungen mo- 
ralischer und politischer Art. Mufste die Allegorie doch 
oft jezt selbst die neuerkannte Wahrheit versinulichen. 
Ein grofser Schriftsteller unserer Nation, der, nach 
seinem umfassenden Geiste, auch diese Aeufserung Deut- 
scher Kraft nicht lindisch und unmündig Lindet, sondern 
würdig und betrachtungswerth, mmmt von der dama- 
ligen Allgemeinheit jener Darstellungsweise Ver:nlas- 
sung, jenes Zeitalter der Reformation dos emblema 
tische zu nennen, und giebt darüber beherzigenswer- 
the Winke 416). In der That haben auch die gröfsesten 
Männer, die in Besonnenheit und reiner Geistigkeit des 
Denkens ihres Gleichen suchen, dieser naiven Sitte des 
Alterthums gerne gehuldigt. Selbst Leibniz gehört in 


416) Herder in den zerstr. Blättern, fünfte Sammlung S. 213 
neueste Ausg. 
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diese Classe. Wir haben eine seiner Abhandlungen vor 
uns liegen, auf deren Titel er durch ein sogenanntes 
Sinnbild den schwierigen Inhalt anschaulich zu machen 
und zu erläutern suchte. 

Die eigentliche Zeichenallegorie ist allmählig 
immer mehr verschwunden, anf Münzen sowohl als auf 
Siegelringen; woran, was die Siegel betrifft, die Ein- 
führung der Wappen grofsen Antheil gehabt haben mag, 
da die sogenannten redenden Wappen weniger galten, 
als die andern #7), Dagegen ist man anch wicder mehr 
zum Alterthume zurückgekehrt, seitdem besonders Cay- 
lus in Frankreich, und unter den Deutschen Winchelmann, 
Lessing und Göthe, in ihren Schriften auf den Werth 
antiker Formen und auf die Einfalt und Reinheit der sic 
beseelenden Gedanken aufmerksam gemacht haben. Das 
Glück der Herculanischen Entdeckungen, die Auffindung 
so vieler Vasen und die Vervielfältigung von Nachbil- 
dnngen aller Art haben zugleich einen schönen Vorrath 
von Bildern geliefert, die zur Lüuterung des Symboli- 
schen beitragen mufsten. 


$. 74: 

Dafs nun auch die Schriftsteller scit \Vieder- 
herstell:ng der Wissenschaften an ihrem Theil die Alle- 
gorie in eigenen Büchern zu bearbeiten suchten, wird 
man unter den bemerkten Umständen erwarten. Aber 
an den Meisten in dieser Art ist mehr der Wille zu 
loben, als die Ausführung. So wie man bei der Wahl 
allegorischer Darstellungen lieber seinen eigenen Gedan- 
ken folgte, als dafs man auf die Ueberreste des Alter- 
thums und ihre Beschreibungen bei den Alten selbst 
geschen hätte: cben so folgte man in der Theorie gerade 


417) Meyer zu Winckelmanns Allegorie S. 750 ff. 
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am wenigsten den einfachen Grundsätzen der Griechen. 
Fin recht auffallendes 3cıispiel liefern hier die zum Theil 
böchst lächerlichen Versuche, die theils früher, theils 
noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, gemacht 
wurden, die bildlichen Vorstellungen auf den zwei be- 
kannten in Jütland gefundenen goldenen Hörnern zu er- 
klären, und wovon der neucste gelehrte Erklärer der- 
selben, Müller, in seiner inhaltsreichen antiquarischen 
Untersuchung S. 6 fl. der deutschen Ucbersetzung , kri- 
tische Nachricht giebt. Am öÖftersten waren cs noch 
lateinische Poeten, die zu Rathe gezogen wurden. Ein- 
zeine Ausnahmen ab» es natürlich auch hier; und Einer 
und der And:re vmialste cinen weiteren Kreis Griechı- 
scher Schriftsteller. _ Aber im Ganzen gilt das, was 
Winckelmaun im ersten Capitel seines Versuchs ciner 
Allesorie bemerkt, in vollsten Sinne.  Derselbe Gc- 
lehrte hat dort über die drei gelesensten Schriftsteller 
dieser. Art, Pierius Valerianus, Cäsar Ripa und Boudard, 
ein streuges Urtheil gefällt, besonders über die beiden 
letzten. Jedoch nach eigener näherer Ansicht dieser 
Werke müssen wir es für durchaus gerecht erkennen, 
Ripa hatte, eben als ob kein alter Schriftsteller in der 
Weit wäre, seinen Stoff aus neueren genommen, woran 
das zunächst auf die Wicdciherstellung der Wissen- 
schaften folgende Zeitalter sehr reich war. Unter ihnen 
zeichnete sich der um die Epigraphik sehr verdiente Ita- 
lierische kiumanist Alciatus aus; und wenn er, vertrau- 
ter mit den Alten, als die meisten Vebrigen, öfter an 
sie erinnerte und nicht so häufig fehlgriff, als Andere, 
so zeigen die vielen Ausgaben seiner Emblemata, deren 
wir selbst mehrere vor uns haben, dafs scin Zeitalter 
für diese Belchrungen auch empfänzlich war. Andere 


verfolgten nun diese Bahn mit ungleichem Berufe und 
Gelingen, und es wäre eine.grolse Zahl von Schriften 
zu nennen, wenn Vollständigkeit der Litteratur hier un- 
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sere-Absieht seyn könnte, selbst. von Schriftstellern , die 
durch andere Yerdienste mehr oder weniger auszuzeich- 
nen sind, wie Hadriani Junii Emblemata, Lugd. Batar. 
1585. Sambuci Emblemata, Lugd. Batav. 1584... Lau- 
rentii Pignorii Symbolicae Epistolae, Patavii 1629. Ni- 
colai Caussini Electorum , Symbolorum. et Parabolarum 
Syntagma: , Paris. 1618. und dessen Polyhistor Symboli- 
cus, Coloniac 1031 5- ingleichen: Heraei Inscriptiones et 
Symbola, Norimbergae 1723, und die Emblemes nouveaux, 
Francofurti ıdı7. Hierzu kommen noch in neuerer Zeit 
die fünf Abhandlungen des verdienten Purmann do 
Symbolorum studio, Francofurti ad Moenum 1771 — 73, 
worin bereits ein Awfang gemacht. ist, die damaligen 
Entdeckungen und Schriften im Gebiete der alten kunst 
zu benutzen, wenn auch in der Theorie selbst mehr die 
Grundsätze der.Neucren, als die der Alten, befolgt 
sind. 

Aufserdem giebt es eine beträchtliche Anzahl von 
Schriften , deren Zweck praktische Anleitung für Künst- 
ler ist, wie z.B. die Sinnbild- Kunst und das Sinnbilder - 
Cabinet, Nürnberg 1733, so wie das Ikonologische Wür- 
terbuch , Getha 1759. Der unrichtige Standpankt y von 
welchem diese Anleitungen mehrentheils ausgingen , er- 
zeugten bekanntlich in Johannes Winckelmann 
den Vorsatz, diese so oft irre leitenden Führer durch 
ein eigenes praktisches Werk entbelrlich zu machen. 
Wie viel der grofse Mann in seinem Versuche einer Al- 
legorie geleistet hat, ist gleichfalls bekannt, wenn auch 
andrerseits diese Schrift unter seinen übrigen die nie- 
drigste Stelle einnehmen möchte. Er eilte zu geschwind 
zu den Beispielen fort, ohne an die allgemeinen Begriffe 
zu erinnern, die schon im classischen Alterthume mit 
der Symbolik, besonders in religiösem Sinne, verbun- 
den waren. Aber gleichwohl bleibt ihm auch hier das 
Verdieust, unter den Deutschen zuerst wieder an die 
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Vorbilder des Alterthums wirksam und vorurtheilsfrei 
erinnert, und die Schritte der Künstler von falschen 
Wesen abgelenkt zu haben %5). 

So viel im Allgemeinen. “Wollten wir auch das Ein- 
zelne berühren, so gäbe dies Stoff zu einer weitläuftigen 
Erörterung. Eben dadurch verdiente jenes Zeitalter der 
wiedererweckten Litteratur den Namen des emblemati- 
sehen, dafs es m Staat und Haus, so wie in den kirch- 
liehen Verhältnissen, allegorisch "Alles unfäafste , was 
nurargend einer solchen Darstellung fähig schien. = Da- 
her denn auch jene Sanınlungen, umni an Einiges zu 
erinnern, wie Jul. \Vilkelm Zinegrefii (aus Heidelberg) 
emblemata ethico - politica, Heidelbergae 1666 (von dem- 
selben haben wir auch die lesenswerthe Schrift: Der 
Teutschen scharpfsinnige kluge Sprüch, 
Apophtbegmata genannt, Strafsburg 1628. und öfter 
aufgelegt), oder Vaenii Emblemata amoris divini, Ant- 
verp. 1630, ingleichen dessen Emblemata lHoratiana, 
Antverp. 1607. Eim gutes Vorurtheil nicht gemeiner 
Belesenheit in den Griechischen und Römischen Schrift- 
stellern erweckt auch die Schrift des Joh.’ Heinrich Ur- 
sinus aus Speyer, Sylva Theologiae Symbolicae betitelt, 
Norimbergae 9765, worin: zweihundert Bibelsprüche 
durch Sinubilder aus dem ganzen Kreise des Alterthums 
erläutert sind. Ist uns auch die Idee einer sulchen Ver- 
bindung des Heidnischen mit dem Christlichen fremder 
geworden, so erfreuct dieses Buch doch durch manchen 
feinen Gedanken und durch vertraute Bekanntschaft mit 
dem Besten aus der alten classischen -VYelt. Dieses 
Sinnreiche in den Darstellungen begegnet uns auch zu- 


418) Mehrere Nachweisungen von Schriften über Allegorie 
und Sinnbildneres, besonders aus neueren Zeiten, giebt 
v. Blankenburg zu Sulzers T’heorie der schönen Kün- 
ste 1. Ih. S. 109 1i. una IV. Ih, 5. 385 ff. neueste Ausg. 
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weilen da, wo Erfindung und Kunst gar nicht an die 
Alten erinnern. Wir haben dabei bestimmte Beispiele 
vor Augen, dergleichen einen Jeden manchmal wohl 
noch lieblich ansprechen. Man vergleiche unter andern 
nur v. Ecliharts Erklärung cincs alten Kleinodienkäst- 
leins aus dem Ebnerischen Cabinete zu Nürnberg, Nürn- 
berg ı725. Doch, wie bemerkt, hier eröffnet sich für 
den Liebhaber des vateriändischen Altertbums ein un- 
abschbares Feld. 


f. 75. 

Noch müssen wir mit Wenigem der Mythik ge- 
denken; beides, sowohl in Absicht ihres Stoffes, als 
ihrer Behandlung, seit jener grofsen Völkerwanderung. 
Der mythische Vorrath war seit jener Begebenheit und 
seit der Herrschaft des Christenthuns in Occident aus- 
serordentlich verändert worden. Ein grofser Theil der 
alten heidnischen Sagen verschwand aus dem Gedächt- 
nifs, je mehr das Studium der alten Schriftsteller ver- 
nachlässigt wurde. Dafür erhielt sich Manches im An- 
denken des Volkes, das theils früher, auf uns nicht 
ganz bekannten Wegen, schon in die Stammsitze der 
das Römische Reich erobernden Nationen vorgedrun- 
gen, theils hier in ihren neuen Wohnungen von den 
südlichen und westlichen Völkern aus der Griechischen 
und Römischen Vorzeit im Gedächtnifs erhalten worden 
war. Ein reichhaltiger Gegenstand cigener Untersu- 
chungen. Hier wäre nämlich Vieles zu erörtern: Vor- 
erst das Verhältnifs der Germanischen Religion zu der 
nordischen Mythologie, wie sie in der jüngeren und äl- 
teren Tidda erscheint, und was hier sonst noch in Bc- 
tracht kommen kann; sodann die Wanderungen der 
nordischen und Gerinanischen Völker, ihre Verpflan- 
zung in das Römische Reich, und der Einflufs des. Chri- 


Stenthums; ingleichen die Vermischungen und Verhält- 
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nisse der verschiedensten mythischen Elemente, und 
namentlich die Scheidung der ‚Sage von der Ueberliefe- 
rung, so weit dies, bei dem Verluste so vieler Quellen 
und bei der frühen innigen Verschmelzung der verschie- 
densten Bestandtheile, nach möglich seyn möchte. — 
Verschiedene Forscher haben bereits diesem -Gegen- 
stande ihre Aufmerksamkeit geschenkt, die hier nicht 
angeführt werden können. Ich erinnere blos an eine 
der neuesten inhaltsreichsten Abhandlungen 4%), und bc- 
sonders an den mythologischen Theil derselben , wo un- 
ter andern auf die Gleichartsgkeit des inneren Bildungs- 
gangs nordischer Mythik mit der Griechischen , auf fenes 
wunderbare Durchschimmern Asiatischer und Griechi- 
scher Sagen in den Mythen des Nordens und in den Deut- 
schen Heldengedichten des Mittelalters, wie auf andere 
bemerkenswertbe Punkte, die Betrachtung hingelenkt 
wird. Denn auch in dieser neueren VVelt behauptet das 
wildgewachsene Heldengedicht seinen alten mythischen 
Charakter, und liefert den reichsten Stofi' alter Sagen 
und Ueberlieferungen. Auch-zeugen mehrere Gedichte 
dieser Gattung ‚von dem linilufs der Kreuzzüge auf die 
Traditionen und Meimungen der westliehen Völkerschaf- 
ten; bei welcher Gelegenheit wieder manche Dichtung 
des Orients zn uns herüberwanderte. 

Unermefslich wird das Feld, wenn auch hier Alles 
erwogen werden sell, was als Lehre und Meinung die 


419) Ucber die Entstehung der altdeutschen Poesie und ihr 
Verhältnifs zu der nordischen, von Grimm, im vierten 
Bande der Sıudienvon Daub und Creuzer 8. 75 ff. 
besonders S, 221 1. Viele andere seitdem erschienene 
Schriften dieses oder ähnlichen Inhalts von den Brüdern 
Grimm, von der Hagen, Büsching, Lachmann, 
Göttling, Görres, v. Reden, Beneke, Docen, 
Mone, Nyerup und Andern, sind im Deutschen Pu- 
blıcum allgemein bekannt. 
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Denkart der Nationen bestimmte, und in lebendiger 
Fortpflanzung tausendfache Gestaltung gewann. Wer: 
vermöchte hier auch nur im Ueberblicke alle Zweige zu 
berühren, in die sich das geistige Leben der neueren 
Völker ausbreitete, seit dem Untergange des Römischen 
Reiches, die mittleren Jahrhunderte hindurch: jenen 
Schatz von Wahrheiten und Erfahrungen, der sich bald 
im einfachen, kräftigen Denkspruche ausprägt, bald als 
Sage. ader Mährchen von Munde zu Munde geht, bald 
in natürlichen Bildern und in Thiercharakteren vor das 
Auge tritt, und als Deutscher Aenos von einem Deut- 
schen Acsopus zur, Richtschnur des Verhaltens gemacht, 
bald, wic im Reinecke dem Fuchs, von einem Dichter 
zu einem sinnvollen Epos ausgebildet wird, in welchen 
alle Stände, wie in einem Spiegel, ihr lIchrendes und 
warnendes Bild erblicken. Sodann die Dranien und Fest- 
spiele jener Zeit bis auf die Periode der Reformation 
und weiter herab, die Chroniken und Lebensgeschichten 
von Helden und andern ausgezeichneten Personen bis 
auf den Weils- Runig und spätere Werke, die Reden 
und Predigten und die übrigen Schriften jenes Zeitalters, 
welch eine Fundgrube von älterer Sage und Lehre für 
den Kenner. 

Auch hier können, um nur Einiges aus Deutscher 
Litteratur zu berühren, verschiedene Vorarbeiten dem 
Mythologen Anlafs zu weiteren Nachdenken geben. 
Wine kleine, aber ınhaltsreiche Schrift, die Deutschen 
Volksbücher von J. Görres, Heidelb. 1807, cr- 
weitert unsern Blick über das grofse Gebiet des Volks- 
glaubens, und der Grundrifs einer Geschichte 
der Sprache und Literatur der Deutschen 
von Erduin Julius Koch, Berlin 1795. zeigt den 
grufsen Reichthum unserer Nation, wie an andern Gei- 
Steswerken , so auch an mytlischen Dichtungen. 
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6. m. 

Endlich mufs der seit Wiederherstellung der Wis- 
senschaäften so verschiedenen- Ansicht und Behandlung 
der alten Mythologie erwähnt werden. Gab hier (die 
tausendfältige Gestaltnng alter Religion und Sage zu den 
verschiedensten Vorstellungsarten Anlafs, so mufsten 
andrerseits gewisse Grundformen und Grundzüge, die 
der alie Mythus zeigt, den wissenschaftlichen Geist zu 
immer neuen Versuchen einladen, das Ganze zu einer 
systematischen Finheit zu verbinden und aus Einem Prin- 
cip zu erklären. Vie Vieles ist nicht in diesem Betracht 
versucht und verworfen worden, seit jenem VViederauf- 
leben der elassischen Mythenwelt bis auf den heutigen 
Tag. Kaum hatte im vierzehnten Jahrhundert Juhann 
Boccaccio in seiner Genealogia Decorum den Versuch ge- 
macht, die Mythologie des classischen Heidenthuins im 
Zusammenhange vorzutragen , so äufserten schon im 
funfzchnten Jabrhundert das Studium des Plato und 
Aristoteles, und die damit zusammenhängenden Institute 
und dic Streitigkeiten der Plaioniker und Aristoteliker, 
ihren Einflufs auch auf das mythologische Studium. In 
dieser Zeit bleibt dem Marsilius Ficinus das Verdienst, 
in seinen achtzehn Büchern de Theologia Platonica, wie 
in seinen andern Schriften, den Blick ungemein erwei- 
tert und ihn auch auf diejenigen Mythen hingelenkt zu 
haben, die mehr zu den philosophischen gehören, und 
aufser dem Mtreise der meisten classischen Dichter lagen. 
Bleibt der Charakter dieser älteren Forscher immer ehr- 
würdig, wegen der Unschuld und Grofßsartigkeit ihrer 
Bestrebungen, so ging ihnen doch auch Manches ab, was 
erst die fortgeschrittene Kritik und die beeründetere 
Auslegung, als notwendige Vorarbeit zu mythologischen 
Forschungen , liefern mufste. \WVeiterhin hat die philo- 
logische Gelehrtheit den verschiedensten Systemen zum 


Stützpunkte dienen müssen. Vorerst war hauptsächlich 
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das Bestreben herrschend, die Mythen des heidaischen 
Alterthums mit dem Judaismus und mit dem Christen- 
thume in Uebereinstimmung zu bringen; und jenes Sy- 
stem, das auch neuerdings wieder Anhänger geiunden, 
wonach alle polytheistischen Religionen als eine Abartung 
aus dem Hebräischen Monotheismus betrachtet wurden, 
wurde schon früher mit einem Aufwande ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit vorgetragen. Wir können hier die um- 
fassendste und noch jezt sehr wichtige Schrift des 'be- 
rühmten Gerhard Vofs: de Theologia gentili et Phy- 
siologia Christiana , sive de origine ac progressu 1dolola- 
triae, Libri IX. Amstelodami 1642. (und öfter auch in 
dessen Werken), nicht unbemerkt lassen. Nach und nach 
wurden die verschiedensten Versuche gemacht, die Viel- 
heit des mytlischen Vorraths auf eine systematische Ein- 
heit zurückzuführen. Was bereits von den Gelehrten 
des Alterthums unternommen worden, ward jezt wieder 
erneuert. Bald war, wie dort bei Evhemerus, ‘das hi- 
storische Principium herrschend,, jezt so, jezt anders ge- 
wendet, von Bochart bis auf Banier und Hüllmann herab; 
bald ward die Ethik oder die Politik an die Spitze der 
Untersuchung gestellt, wie in des berühmten Franciscus 
Baco Buche de sapientia veterum, Amstel. 1688 , anderer 
Werke dieser Art nicht zu gedenken. Iushesondere äus- 
serte die Erweiterung der Naturkunde in neueren Zeiten 
einen grofsen Einflufs. Jiatte man vorher schon in den 
Symbolen und Mythen des Alterthums einen Schlüssel 
fürtdie Alchemie zu finden und jene hinwieder aus dieser 
erklären zu können geglaubt; so wurden jezt die sämmit- 
lichen Mythen bald auf’Astrononie, bald auf Chemie und 
Physik zurückgeführt. Die astronomische Erklärungsart 
ist von Niemand mit umfassenderer Kenntnifs und mit 
mehr Scharfsinn versucht worden, als von Dupuis in 
Seiner Origine de tous les Cultes, Paris 1794.11. Da ohne 
allen Zweilel alte Jahreszählung und Jahresfeier, so wie 
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alte Sternkunde, ein Hauptelement der gesammten My- 
| thologie ausmacht, so darf man sich nicht wundern, dafs 
a ein so beredter und einsichtsvoller Vertheidiger des astro- 
nomischen Systems bis jezt zahlreiche Anhänger gefunden 
| hat, wovon aber die Meisten ihn öfter benutzen als nena 
| nen. In keinem Felde ist auch von der Etymologie ein 
| so ausgebreiteter und oft sn freier Gebrauch gemacht 


W worden, als in diesem, von Bochart an bis auf die neue- 
ste Zeit, bald zu Vertheidigung des historischen Systems, 
wie von Bryant, bald zu den übrigen. Alle Hülfsmittel 
der Etymologie und Sprachkunde, nehst einem grofsen 
Vorrathe astronomischer Sätze , hat auch neuerdings der 
kühne und originale Kanne in seinem calendarisch - my- 
| thologischen Systeme geltend zu machen gewufst; und 
f wer auch weit entfernt ist, sich dem Ganzen dieses Sy- 
| stems hinzugeben, wird doch durch manchen glücklichen 
i! Gedanken überrascht und erfrent werden. 

| Diese Kunstgebände 4%) sind theils vor jener Zeit 
| aufgeführt worden, da die gelehrten Kritiker der Nieder- 
| ländischen und der Deutschen Schulen die Urku den der 
Mythologie berichtigt und ihre Auslegung gesetzmälsig 
begründet haben, theils während derselben. Durch Ece 
naueres Studium der älteren Schriftsteller der Griechen, 
besonders der Dichter, ist aufserordentlich viel Licht ge- 


N 420) Uchber die verschnedenen nıytholegischen Systeme ver- 
| gleiche man — aufser dem, was bereits oben von uns 
bemerkt worden, und anfser denälteren , weniger brauch- 
baren Beurtheilungen, wie von De la Barre in den Ab- 
handlungen der königl. Academie der Inschriften, von 
Hifsmann, Leipzig 1781. 8. 246  — Gedike’s vera 
mischte Schriften, Berlin 1601. S. 61 — 100. Die neue- 
sten mythologischen Schriften von Görres, Schel- 
ling, Uvaroff, Welker, Millin, Sickler und 
Andern werden im Verfolg an den gehörigen Orten be= 
merkt werden. 
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geben worden; und wenn nach den Grundsätzen gesun- 
der Kritik und Interpretation nun auch die mehr ver- 
nachlässigten Quellen des Mythus, die Schriften der Hi- 
storiker und Philosophen, einer gehörigen Aufmerksamkeit 
gewürdigt werden, so steht zu hoffen, dafs nach und 
nach, wo nicht systematische Einheit ( welche wohl hier 
nicht erwartet werden kann ), doch eine freiere und hö- 
here Aussicht über das ganze Gebiet des alten Cultus 
gewonnen werden wird, zumal wenn noch von anderer 
Seite durch mehr kritische Untersuchungen über die Re- 
ligionen des Orients Hülfe geleistet werden sollte. 


| ZWEITES BucH. 


i Ethnographische Betrachtung der Gottheiten 


und des Götterdienstes. 


ERSTES- CAPITEL 


Von der Religion des alten Aegyptens. 


Ben: 


W Quellen der Aegyptischen Symbolik und 
H Mythologie. 

I 1. Die einzelnen Nachrichten der biblischen Ur- 
| kunden. (Vergl. Becks Anleitung zur genauern Ienntnifs 
der allgemeinen Welt- und Völkergeschichte, zweite 
Ausg. Leipzig 18:3. I. p. 280.) 

H 2. Die Griechen. Schon vor Herodotus hatten 
| Hippys von Rhegium und Andere (vid. Beck. 1. 1.), be- 
N sonders aber NHekatäus von Milet, der selbst nach 
i Acgypten gereist war (gegen Olymp. 59.), von diesem 
ii Lande Nachricht gegeben; cr hatte besonders Oberägyp- 
u ten mit seinen natürlichen Eigenschaften beschrieben, 


= ns 


und dem Staate von Theben und der Geschichte seiner 
N i bo W . be a z 

H Könige eine vorzügliche Aufmerksamkeit geschenkt: ge- 
wifs ein Hauptgrund, warum Herodotus weniger davon 


sprach. Vergl. dessen Fragmm. pag. 21 sq. meiner Ause | 
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gabe der Fragmm. Historicc. graece. antiquiss. Heidelb. 
1800: vergl. auch Ukkert über die Geographie des 
Hecatäus und Damastes p. 9. und Dessen Geographie der 
Griechen und Römer I. pag. 6y seq. Zu gleicher Zeit 
wahrscheinlich hatte auch Hellanicus von Lesbos 
über Aegypten geschrieben. Sieh. Photii Cod. ı61 et £ 
Versl, Fragmm, Sturzit pag. 39 seqq. und was wir oben 
pag: 209. 216 und 219 üher diese und andere Quellen 
der Acgyptischen Religion und Philosophie bereits an- 
geführt haben. 

Ihnen folgt Herodotus selbst, der gegen siebzig 
Jahre nach der Eroberung Atgyptens durch die Perser 
ganz Aegypten bis nach Syene bereiste, und uns das, was 
er selbst sah, so wie das, was er von den Aegyptischen 
Priestern über die alten Denkmäler und die Geschichte 
Aegyptens vernommen, mit cigenen Urtheilen unter- 
mischt, in seinem grofsen Werke niederlegte (Lib. Il et 
IIM.). Der gröfseste Theil seiner Nachrichten betrifft das 
Reich von Memphis und den dortigen Staat, v. Herod. 
I. 15. 99; jedoch da er ganz Oberägypten selbst be- 
sucht hatte; und mit den dortigen Priestern in Verkehr 
gewesen war, so liefert cr auch über die Thebaïs sehr 
bemerkenswerthe Berichte. 

Nach ihm beschrieben Aegypten Theopompus 
von Chius, E phorus von Cumae (vid. Fragmm. p. 213 
sqq. Marxi), Endoxus von Knidus, Philistus von 
Syrakus (dessen Aegyptiaca jedoch Göller in den Fragm, 
Pag. 124. zu leugnen scheint); deren VVerke jedoch alle- 
sammt untergegangen sind. 

In die Alexandrinische Periode fällt hier, neben 
Andern ‚ Hecataeus von Abdera (vid. Fragmm. I. L), 
der unter dem ersten Ptolemäus Theben besucht hatte; 
besonders aber Manetho, ein Acgyptischer Priester, 
der, auf Befehl des Ptolemäus 1. Philadelphus , in drei 
Toni, 113 yeveaı uud 3ı Dynastien, von den Göttern 
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und Halbgöttern an bis auf Alexander den Grofsen, Ace 
gyptens Geschichte verfafst hatte. Ueber die Schicksale 
des Werkes und seinen Werth vergl. Beck S. 282 seqq. 
vergl. mit S, 281. c. — Einen ganz neuen Beitrag zur 
Keuntnifs des Manetho liefert uns der aus dem Armeni- 
schen übersetzte Euscebius (s. Euschii Pamphili Chroni- 
corum Canonum libri duo ed. Angel. Maius et Johannes 
Zwhrabus, Mediolani 1818. Tom. prior. 4.). Bekannt- 
lich hatte Manetho in den Acgyptischen Geschichten des 
Herodotus Manches scharfen Tadel unterworfen (Jose- 
phus c. Apion. pas. 1039. pag. 444 Havercamp.). Wenn 
sich Larcher vielleicht etwas zu partheiisch des Letzteren 
angenommen, und den Ersteren als einen niedrigen 
Schmeichler der Ptolemäer zu tief herabgesetzt hatte 
(Herodote par Larcher VII. p. 8. 17 sqq. 323 sq.), so 
hat dieser dagegen wieder einen gauz neuen Schutzred- 
ner gefunden (s. Mr. du Bois-Ayme Notice sur le sejour 
des Hebreux en Egypte, in der Descript. de l'Egypte An- 
tiqq. Livr. HI. Paris 1818. Memoir. T. L p. 301 sq.). — 
Und wer wird wohl in Abrede stellen, dafs Manetho 
damals noch eine ganz gute Keuntnifls der Acgyptischen 
Sprache und Literatur haben konnte , dafs seine Frag- 
mente für uns sehr wichtig sind und fortgesetzte Auf- 
merksamkeit verdienen? Aber auch Herodots Aecgyp- 
tiaca werden durch einzelne Kritiken, selbst eines gebor. 
nen Aegypters, nicht erschüttert.- 

Haupsschriftsteller über Aegypten bleibt, nebst He- 
rodotus, jedoch immer Diodorus von Sicilien, der 
unter Julius Cäsar urd Augustus lebte, und, wiewoll 
er selbst Aegypten bereist, doch besonders den älteren 
Griechischen Geschichtschreibern, vorzüglich dem Hce- 
catäus, folgte, und nach Letzterem hauptsächlich die 
Geschichie des alten Thebens und seiner Denkmale wie- 
dergiebt. Ueber diese scine Quellen und Grundsätze 
vergl. Heyne de fontibus Diodor. Sic. p. 104 seqq. Die 
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Verfasser der Description de l'Egypte (IT. Thèbes. p. 59.) 
fällen über Diodor's Aegyptiacn im Ganzen ein sehr 
günstiges Uriheil, anch deswegen, weil seine aus Heca- 
täus geschöpfien Nachrichten über das Grabmal des 
Osymandyas ganz mit der Wahrheit übereinstimmen. 
Er scheine nicht in Oberägypten gewesen zu seyn, aber 
Iecatäus (Milesius) sey, nach Hceredots Bericht, dort 
gewesen. Auch habe Diodorus die Alexandrinische Bi- 
bliothek wahrscheinlich benutzt. Sieh. ebeudaselbst pag. 
60 seqq. 

Strabo im agten. Buch (er lebte bekanntlich un- 
gefähr zur Zeit der Geburt Christi), der im Gefolge des 
Aclius Gallus Aegypten durchreiste, hat nicht nur das, 
was er selbst gesehen, erzählt, sondern in seiner Erzälh- 
lung auch die früheren Geschichtschreiber benutzt. 

Plutarchus (in mehreren Lebensbeschreibungen, 
und vorzüglich in der Schrift de Iside et Osiride), Phi- 
lostratus in vita Apollonii, Porphyrius, Jambli- 
chus, Horapollo (s. Zoëčga de obeliscis p. 559.) und 
andere alte Schriftsteller, die uns einzelne Nachrichten 
liefern. — Nach Fourier in der Descript. de l'Egypte 
Livr. HI. Meinoires Tom. I. (Paris 1818) pag. 301 seq. 
dürften manche Angaben Griechischer Schriftsteller aus 
den Aegyptischen Traditionen, besonders auch chrono- 
logische in der Pharaonengeschichte, nach den Resulta- 
ten der neulich ın der Thebais entdeckten astronomischen 
Denkmale theils zu erklären, theils zu berichtigen seyn. 

Neuere Schriftsteller und Reisebeschreiber 
über Aegypten finden sich in grofser Anzahl; vergl. 
Deck S. 290. Hierher gehören auch die Nachrichten 
von Seezen in den Fundgruben des Orients, Wien 
1809. Erstes H. (vergl. Geogr. Fphemerid. Juni 1810.) ; 
ferner Hamilton's Reise, im 4gsten Bande der Bi- 
blioıhek der ncuesten und wichtigsten Reisebeschrei- 
bungen von Sprengel und Ehrmann, Weimar 1815 
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so wie vorzüglich das grofse Französische Werk De- 
scription de l'E gypte.u.s. w. 


Ge} 


Die Priesterschaft 


Ueber die Lebensart und Classen der Acgyptischen 
Priesterschaft finden sich die inhaltsreichsten Berichte 
bei Herodotus, z. B. I. 36. 58. u. a. O.; bei Clemens 
von Alexandria, Strom. VI. 4. p. 757 ed. Potter. Chae- 
remon ap. Porphyr. de abstın. IV. 8. p. 321. und Por- 
phyr. de Vit. Apollon. I. 2. cl. de Schmidt de Sacerdott. 
et sacrificc. Aegypt: Zoega de obeliscis pag. 505 seqq. 
Heyne und Andere über die Inschrift von Rosette ( wel- 
che Inschrift hierbei überhaupt zu vergleichen ist), in 
den Conimentatt. Societ. Gotting. T. XV. pag. 276. und 
anderwärts. 

In jener Hauptstelle bei Clemens beschreibt uns 
derselbe den feierlichen Aufzug der Aegyptischen Prie- 
ster bei der Isisprocession folgendermalsen: «Voran 
geht der Sänger (© @dc;), der eines von den musiha- 
lischen Symbolen trägt !). Er ist bestimmt zu emj:lan- 


4) Jomard (in der Abhandlung über die alt- Aegyptjsche 
Musik , in der Descript. de PEgypte Livraison Ilf. An- 
tiqg. Tom. I. Memoires, Paris 1515. p. 397 sq.) legt auf 
diese Auszeichnung des Sängers Gewicht, und glaubt daraus, 
wie aus dem ihin beigelegtien Symbol, sodann aus der 
ähnlichen Sitte der pracer, wobei die Leviten - Sänger 
einen hohen Rang hatten, schließen zu können , dafs 
dem Singer das Geschäft ward, dem Könige und seinem 
Hofe Unterricht zu ertheilen. Dafs die Griechischen Sänger 
der heroischen Zeit dieses hohe Erziehungsanıt, so wie die 
Aufsicht über königliche Familjen, ausüibten,, habe ich 
in den Briefen über Homer an Hermann pag. 49. schon 
bemerkt. Aıhennens lib. f. p. 14. p. 5t syq. Schweiglı. 
und Eustathius ad Odyss. II. vs. 267 »gge p. 120 Basil. 


245 


«gen zwei Bücher des Hermes, wovon eins die Hymnen 
der Götter, das andere aber die Regeln des königlichen 
Lebens enthält. Auf ihn folgt der Horoscopus (ò 
‘poc»önog ?), der in seiner Hand hat das Horologium 
(die Uhr) und den Palmzweig,, die Sinnbilder der Astro- 
logie. Dieser mufs beständig im Gedächtnifs haben die 
Bücher des Hermes von der Astrologie, vier an der 
Zahl. Eins davon handelt von der Ordnung der Fix- 
sterne; ein anderes von den Zusammentreflungen des 
Mondes und der Sonne, und von ihren Erleuchtungen; 
die übrigen von den Aufgängen. Es folgt der heilige 
Schreiber (ó ispoypaupw@reog). Er hat Federn auf dem 
Haupte °) und ein Buch mit einem Richtscheite in der 
Hand, ingleichen Dinte und Rohr zum Schreiben. Die- 
ser mufs verstehen die Hierog)yphik, die Beschreibung 
der Welt, die Erdkunde, die Ordnung von Sonne und 
Mond uud den fünf Planeten, die Chorographie von 
Aegypten, die Natur des Nil, die heiligen Werkzeuge 
und Zierrathen , und wo sie hin gestiftet werden müs- 
sen, die Maalse, und was man beim Opfern braucht. 


geben uns von den Höfen des Alcinous, Agamemnon und 
Ulysses viele Beispiele dieser Art. Dafs aber die Priester- 
Singer in Acgypien auch die Reichsannalen geschrieben 
haben, möchte ich aus der Stelle des Diodor. lib. L 
cap. 44. vergl. 1.73. mit Jomard nicht schlicisen, wenn 
gleich Analogıen dafür zu sprechen scheinen, 

2) Cf. Sturz. de dialect. Alexandr. p. 113. 

3) Hierher gehören auch die mregabogor, als Prädikat der iego- 
yeayspsareız und weysovss; s. Sturz. de dialect. Alexandr. p. 
411. Einen solchen Schreiber sehen wir unter den Bas. 
reliefs der Hypogcen von Thcben; s. Descr. de PEgypte 
Vol. H. Antiqq. p!. 46. fig. 13. und dazu den Text Vol. 
Il. pag- 333. Er hat einen reichen Kopfschmuck und eine 
gestreifte,, bis anf die Knöchel herab fallende Tunica an. 
Er gehörte auch zu der Priesterclasse, 
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«Auf diese, zuerst genannten folgt im Zuge der 
Bekleider (ó oroAıarı,; 4), der das Maafs der Ge- 
rechtigkeit und den Becher zum Trankopfer in den Hän, 
den trägt. Dieser weils Alles, was zur höheren Bil- 
dung gehört, und zugleich auch die Zurichtung und 
Besiegelung der Rinder (Tà nooxoogpayıorıza 5). Zehn 
Dinge aber gehören zur Verehrung der Götter: Opfer, 
Irstlinge, Hymnen, Gebete, Aufzüge, Kesttage und 
dergleichen mehr. 

Hinter allen Uebrigen geht einher der Prophet 
(ó zpopuens‘. Er trägt ein olienes Geläls (Tb DOpELoV, 


põpia 6) im Busen. Ihm folgen die, welche die Brode 1) 


tragen. Dieser (der Prophet), als Vorsteher des Hei- 
ligthums, lernt die zehn sogenannten Priesterbücher ; 


4) S. Sturz. 1. 1. p. 112. 


3) S. Chaeremon ap.Porph. de abstin. IV.7. p.315 f. ed. Rhoer., 
Diese Bücher lehrten, wie man Kälber zum Opfer ver- 
siegeln sollte. Wir findennämlich, dafs auf dergleichen 
Siegeln unter andern cin knieender Mensch, der 
deu 'Todesstreich eniplangen soll, abgebildet war. Des- 
sen Stelle sollte das Oplerkall vertreten. Also eine 
Art von Opfertypik; eine Spur von der Stell= 
vertretung, welche wir in dem Priefe an die Ebräer 
entwickeit linden, Es kommen auch besondere eppuyıorai 
vor und menrere andere Vriesterclassen der Aegypter; 
S. Sturz. de dialect. Maced. gt Alex. p. 113. 


6) S. Dionysus T. p. 24 sqq. 


T) oi týs Enrspuyıy TÕY úgrwy Brorudovres, „jui emissos panes por- 
tant., Da die Ausleger hier ganz unerwartet schweigen, 
so erinnere ich mit Einem Worte an die ganz ähnliche 
Wendung F.pist. ad Hebr. IX. 2. i ý — nai y mpoderız rõy 
ucrun. Ob nyn aber die örrspayız z. a. mit der mes, r. a. 
selbst synonym ist, wire der Untersuchung wohl werth. 
Zu unserer Absicht genügt die Bemerkung, daß alt- 
Acgyptische 'Demnpeibilder ganz deutlich Schaubrode 
vor Auzen stellen. 


è 
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handeln von den Gesetzen, von den Göttern und 


der ganzen Priesterzucht ®) ; denn der Prophet ist auch 
der Aufseher über alle Rinkünfte. Es giebt überhaupt 
42 Bücher des Hermes, die wesentlich nothwendig sind ?); 


davon lernen die genannten Priester 36 auswendig, wel- 


che die gesammte -Philosophie dev Aesypter enthalten. 


Die übrigen sechs lernen die Pastophrren (vi na0To- 


Göpov 10), nämlich diejenigen Bücher, die zur Arzenel- 


——_ am— 


8) Es scheiut auch chim; die ganze höhere Priester- 


classe zu bezeichnen; auch wird ein "Ayırgeipyrm; oder 
propheta primarius erwahnt; Sturz. de dialect. Alexandr, 
pag. 111. Appulejus Metamorph. Ii. pag. 158 Oudendorp. 
Auch der vergölterte Antinous hatte seine Mysterien, 
und deren Ausleger einen Propheten, s. Kuseb, H. E. 
IV. 8. p. 130 ed. Taurin, und daselbst die gelchrte Auns 
merkung von Valesins. 


9) Besonders bemerkenswerth finde ich, was Jomard an dem 


10) 


zrofsen Tempel zu Edfou (dem alten Apollinopolis magna) 
bemerkte, was er aber wegen der Ausdehnung richt 
zeichnen konnte ; es findet sich also nicht unter den Kus 
pfern. Er sah nämlich (s. Descript. de Plögypie ‘Lom. I. 
Antiqq. Cap. 5. p. 21.) dort ein Religf mit folgender Vor- 
stellung: Kine Person mit emem|n»iskopfe (alsoller- 
mes )hatihren Finger auf eineColumne vonliieraglyphen 
gelegt und schreibt; denn unter ihrer Hand sieht man 
weiter keine Hieroglyphen. Ihre Hand schreibt aber ge- 
rade an der d3sien Columne. (Die Schreibung geschieht 
von der Rechten zur Linken , und von oben nach unten.) 
Also 42 Golumnen sind vollendet — das siud die 42 Her- 
mesbücher, das ist Hermes, der erste Lehrer und 
Prophet , der'Lehrer der Priester, das ist die in 42 Bū- 
chern verschlossene, aber mit der wachsenden Zeit 
fort und forı wachsende Priesterweisheit. 


Von rasrdg; welches vieldeutige Wort mehrere Bestim- 
mungen dieser Priesterclasse zuläfst. Schon die Herlei- 
tung des Wortes ist streitig (vergl. Wyttenbach in den 
Selectt. Historr. p.356.) und die Bedeutung sehr verschie- 
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«kunde gehören , als da sind. von dem Bau des Leibes, 
von den Krankheiten, von den Instrumenten, von den 
Arzeneien, von den Augen, und zuletzt von’den Wei- 
bern. » 

Ueber diese verschiedenen Priesterclassen , wie sie 
hicr von Clemens aufgeführt werden, ihr Costum, ihre 
Attribute und dergl., geben jezt die Reliefs des grofsen 
Pailastes von Medina-tabu (an der Westseite von Theben) 
in dem grofsen Französischen Werke ( Description de 
l'Egypte Tom. II. Thèbes. chap. 9. sect. ı. p. 46 — 50.) 
vorzüglich Licht. Die Verfasser des genannten Werkes 
glauben nämlich in den Opferzügen des triumphirenden 
Königs eine Art von Commentar über diese Procession 
der Aegyptischen Priester bei Clemens zu finden. Sie 

/ 


den. Bald ist es eine Gallerie , bald ein Gemach, Saal 
(vergl. Zunarae Lexicon pag. 1510. und Sturz. Lexicon 
Xenoph. s. v., besonders’ Sturz, de dialect. Alexandr. ps 
108. — Böttiger Archaeolog. Museum I. pag.102.), bald 
ein Trempelchen und 'l'abernakel, bald ein Teppich und 
Umhang u. s.w. Daher die versAiiedenen Verrichtun- 
gen der Pastophoren. Bald ıragen sie kleine Tempelchen, 
bald jene Balduchins und Umhänge; bald haben sie ( wie 
hier bei Clemens) andere untergeordnete Geschäfte des 
Tempeldienstes ( Zonarae Lex. pag. 1320. Sturz. de dia- 
lect. Acgypt. p. 107 seqq. Böttigers archäol. Museum I. 
S. 104. Isisvesper. p. 119. Oudendorp ad Appuleji Me- 
tamorph. lib, IX. p. St5. Millin Aegypliaques p. 9 seqq. 
und Jacobs Observv. m Aeliani ll. A. p. 35.3), und be- 
zeichnen also cine Priesterclasse, die überhaupt nie- 
dere Geschäfte verrichtete. Auch werden unter den 
Aegyptischen Priestern Newnöccı erwähnt, oder 'I’em- 
pcelaufseher, von denen man bestimmt weifs > dafs 
sie die Götterbilder verwabrten und opfern durften. Von 
ihnen wollen Einige die Zuxegcı unterscheiden, ohne je- 
doch besiimmte Kriterien anzugeben. S. die Ausleger 
zu Thomas Magisier p. 404 sq. ed. Bern. Auch werden 
Kunsaraı genannt, cf. Jablonski Opuscc. Il. p. 349. 
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weisen dort verschiedene Priesterordnungen nach, wie 
sie bei Glemens stehen, als die Pastophoren, Hierogram- 
mateis, Propheten und dergl. Hiermit ist das Relief 
des Hauses Matthäi in Rom zu verbinden, welches eine 
Isisprocession darstellt, bei Bartoli Admiranda Rom, an- 
tiq. tab. 68 und jezt im Museo Chiaramonti tab. II. pag. 
3 sqq  Verg). Winchelmann's Geschichte der Kunst I. 
(seiner Werke II. Band) S. 112 der ncucsten Ausgabe. 
Aehnliche Processionen von Prie:.tern mit dem heiligen 
Schiffe (denn auf’ Schiffen fahrend werden ja die Aegyp- 
tischen Götter gewöhnlich vorgestellt) kommen auf alt- 
Aecgyptischen Denkmälern schr häufig vor, z. B. auf den 
Sculpturen von Phisä und Elephantine. Hier nur einige 
Beispiele und Bemerkungen: An einem Pylon des grofsen 
Tempels zu Philä hat ein solches Schiff einen Isiskopf 
und manche andere hemerkenuswerthe Ornamente, die 
ich der Kürze wegen übergehe , um an einige Parallelen 
mit Ebräischen Festgebräuchen zu erinnern. Vier Prie- 
ster, und zwar in Jangen Röchen, tragen es an Stangen, 
und ein kleines, mitten im Schiffe stehendes Tempelchen 
wird von geflügelten Figuren gleichsam beschattet. Vor- 
aus geht ein Knabe mit cinem dampfenden Weihrauch- 
gefälse. Hier vergleicht nun Lancret (Descript. del’Eg. 
Antiqq. Vol. I. pag. 26.) die Nachrichten der Bibel von 
der Bundeslade, die von Leviten, in Jinnenen Kleidern, 
an Stangen vom Holze Setim getragen wird; vergifst 
auch nicht der Cherubim 1t) zu gedenken. Das Schiff, 
meint er, pafste nicht in das Mosaische Ritual für Palä- 
stina. Die alten Athenienser behielten, wie im Verfulg 


11) $. dartiber die Sammlungen bei Spencer de legib. Hebr. 
ritual. p. 85S ed. Pfaff. und was Biel im Thes. V. T. II. 
p. 591. nachweiset, verbunden mit Herders Bemerkungen 
vom Geiste der Ebräischen Pocsie I, S. 181; um nicht 
Mchreres anzuführen. 
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bemerlt werden wird, ein Festschiff an den Panatheniien 
bei. Unter den Sculpturen an dem Pallaste von Karnak 
kommen ähnliche Processionen mit Schiffen vor, worauf 
entweder Monolithen (Capellen aus Einem Steine) oder 
heilige Laden stehen. In letzteren verwahrte man die 
Götterbilder, bis man sie an Festtagen brauchte (sich. 
Ameilhon Etlairciss. sur l'inser. de Rosette, Paris 1803.) 
Ebendaselbst werden colossale und mannigfaltig ausge- 
schmückte Schiffe gewsiht. Denn man mufs hier an Do- 
narıen denken, wenn man die Stelle des Diodorus 1. 5y. 
p: 67 Wessel. liest. Dort wird nämlich von einem 280 
Ellen grofsen Schifle erzählt, auswendig mit Gold, in- 
wendig mit Silber belleidet, das Sesostris dem höchsten 
Gotte zu Theben weirhete. Die bemerkten Sculpturen 
liefert uns jezt die Descript. de l’Eg. Antiqq. Vol. IM. 
(Theben) pl. 32 und 33 12). 

Tiierbei entsteht nun die Frage, ob die alten Acgyp- 
ter auch Priesterinnen hatten, deren Beantwortung 
nach Herodot. Il. 35. verneinend ausfällt: womit jedoch 
die Angaben des Juvenal Satır. VI. 488, Persius Satir. 
V. 186. und Appulejus de Abstin. I. p. 363. in geradem 
Widerspruche stehen. Auch werden wirklich in der In- 
schrift von Roselte Priesterinnen erwähnt. Man 
vergleiche über diesen Gegenstand die Untersuchungen 
Wirckelmanns, Gesch. d. K. I. S. 89. und die Anmerlk. 
5. 323. der neuesten Ausgabe , Zudga’s de obeliscis Sect. 
IV. cap. 2. 9. 3. no. 24, Visconti's zum Musco Pio Cle- 
ment. Tom. VH. tab. 6. und Böttiger's in den Ideen zur 
Archäologie der Malerei I. S.39 f. — In dem Aufzuge 
des Königs unter den Reliefs von Medina-tabu wollen die 
Französischen Gelehrten eine Priesterinn mit dem 
ltopfschmucke der Isis schen (s. Descript. de l'Egypte 


12) Sieh. die Copie von pl. 32. nr. 5; auf unserer Tafel XV. 
Nr. 4. 
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Il. Thebes. p. 49.) Dieselben Gelehrten (ibid. p. 141.) 
urtheien, dafs man nach Herodot. 1. 54. coll. I. 182. 
und Strabo XVII. p. 1171, -wo von heiligen Frauen des 
Thebaischen Juppiters die Rede ist, doch annehmen 
müsse, dafs dergleichen heilige Frauen in den Tempeln 
schon im alten Aegypten gewesen seyen, ohne dafs sie 
gerade Peiesterinnen waren 1). Vergl. Jomard über die 
Hypogeen von Theben (Bescript. de l'lg. II. p.332 qq.) 
und daselbst über die Trachten von Hierodulen und 
Pries’erinzen, Derselbe erkennt in einem ltelicf des 
südlichen Ternpels von Elephantine eine Priesterinn, 
bemerkt aber dabei, wenn man auch Hierodulen weib- 
lichen Geschlechts und Priesterinnen in Aegypten an- 
nehmen müsse, so sey es desfalls duch gar nicht wahre 
scheinlich, dieselben auch als Mitglieder und‘ Theilnch- 


13) Es wird dies um so wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, 
dals sich allerwärts, durch ganz Asien, so wie in Grie- 
chenland und Italien, bei den verschiedenen Tempeln 
dergleichen Hierodulen finden. Vorzüglich-in Vor- 
derasien scheint diese Einrichtung ausgedehnt gewesen 
zu seyn, da unter andern Strabo XH. pag. $09. pag. 137 
Izsch. (vergl. Heyne de Sacerdot, Coman, p. 101 seqq.) 
sechstausend Hierodulen bei dem "Tempel zu Komana in 
INappadocien erwähnt. Auch bei Eusebius Demonstr. 
Evang. VIII. p. 232. kommen solche 1E00080uUAor 'Aro\. 
Awvos vor, so wiein der Septnaginta; vergl. Biel The- 
saur. T’om. II. p. 60, und Valckenaer ad Kuripid. Phoe- 
nisse Schol., vs. 210. p. 637. Hierher echören auch die 
Isiacae sacrarıace lenae in Rom, über die Van 
Dale ad Marmor. antiq. cap. 7. p. 85. nachzusehen ist; 
so wie die Hierodulen in Korinth, bei Strabo VIII. pag. 
378. pag. 263 'V zsch., der sie dort tsgodouAssz Erzipas nennt, 
Da die oben bemerkten Zeugnisse über die Natur der 
Aegyptischen Hierodulie keinem Zweifel Raum lassen, 
so übergehen wir was in, andern Beziehungen neulich 
darüber verhandelt worden. 
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| merinnen an den Priestercollegien von Theben, Helio- 
| polis und Memphis zu denken, so dafs sie zu den höheren 
H Wissenschaften und Verrichtungen jener Priester hinzu- 
il gezogen worden wären. Jomard Descr. de l’Eg. Antiqq. 
| Tom. L cap. 3. pèn. | 
Il VUebrigens war das Priesterthum in Aegypten erb- 
li lich, und es hing dies mit dem erblichen Besitze der 
| Tempelgüter und Grundstücke zusammen; die Priester 
l selbst (vergl. Herodot. IF. 36.) waren geschoren am 
| Haupte und am ganzen Leibe; nur bei Traucrfällen lies- 
Ä sen sie das Haar wachsen. Dabei hatten sie die Be- 
=- schneidung mit andern Aegyptischen Casten gemein. Die 
höchste Reinlichkeit war ihnen auferlegt; ihre T'rinkge- 
IE fifse ınulsten jeden Tag gesäubert seyn. Gewänder von 
Il tierischen Stoffe waren verboten ; blos. linnene Kleider 
| trugen sie, so wie Schuhe von Byes oder Aegyptischem 
f Schilfrohre. Zweimaliges Baden jeden 'l'ag und jede 
| Nacht war Gebot; und so umgab sie cin überaus for- 
| menreiches, alle Zweige des Lebens umfassendes Cäri- 
monialgesetz. Die Speisen wurden ihnen geliefert (von 
| den geringeren Classen , an die sie die T'empelgüter ver- 
f pachtet), wiewohl sie auch hierbei eine strenge Nah- | 
| rungsdiät beobachteten. Fische waren ihnen gänzlich 
untersagt; dagegen ihnen alleın und dem Könige Wein | 
erlaubt, und zwar mit Bestimmung cines gewissen Maase 
| ses !'). ‚Schwere, blähende Nahrungsmittel , wie Boh- 
nen, Hülsenfrüchte, durften sie eben so wenig genies- 
sen , ja nicht einmal sehen, so wie auch das auf das Blut 
nachtheilig wirkende Fleisch des Schweines. 
Denken wir uns diese Priester neben den Pharaonen 
als die eigentlichen Grundherren in einem von der Natur 
so reichlich ausgestatteten und climatisch so sehr begün- 


Historicc. graecc. antigg. Fragmm. p. 28 sq. 


14) Hecataeus ap. Piutarch. de Isid. p. 448 Wyttienb. Vergl. 
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stigten Lande, so werden wir wenig verwundert seyn, 
sie als eine gehobene Menschheit dargestellt zu sehen, 
die, neben den praktischen Geschäften, einen grolsen 
Theil ihrer Zeit auf Gegenstände der Contemplation und 
wissenschaftliche Untersuchungen verwenden konnten. 
Dies ist ohngefähr das Bild, das uns noch im Römischen 
Zeitalter unterrichtete Alterthunisforscher entwerfen. 
So legt ihnen namentlich Strabo 15) das Studium der Phi- 
losophie und Astronomie bei, und läfst auch die Pha- 
raonen an ihren Unterhaltungen Theil nehmen. Der 
ganze Kreis damaliger Wissenschaft, vom Höchsten bis 
zum Geringsten, war ihr Eigenthum. Sie waren der 
einzig gebildete Stand in Aegypten, und Alles, was ir- 
gend ein höheres geistiges Nachdenken voraussetzt, war 
ihr Werl. Nach ihren Grundsätzen waren die grufsen 
Werke gebaut, die noch jezt mit Recht unsere Bewun- 
derung auf sich ziehen. Sie waren cs, die dem Nil seine 
Gränzen gewiesen, und das Land mit Kanälen durch- 
schnitten.. Sie waren Naturforscher, Aerzte, Astrono- 
men, Astrologen, Chiromantiker und dergl., und end- 
lich Diener der Religion im engeren Sinne. 

Mit jener Verschiedenheit der Aegyptischen Priester 
in ihrem Range und mit jener mannigfachen Abstufung 
in diesem ganzen Ordensverhältnils hing nun auch dio 
Beschäftigung mit geistigen Dingen genau zusammen ; 
gewisse Bücher waren den geringeren Priestern anver- 
traut, die höheren Wissenschaften waren ein Kigenthum 
der höheren ; und wenn die Propheten, die heiligen 
Schreiber u. s. w. vielleicht allein in die höchsten Wis- 
senschaften eingeweihet waren, so hatten andere, z. B. 
die Pastophoren, nur an den exoterischen Schriften 
Theil. Diese Einrichtungen wurden frühe nach Grie- 


15) $. Strabo XVII. p. 787 Alm. p. 477 Tzsch. und über das 
zunächst folgende ibid. p. 790 Alın. p. 488 sq. Tzsch. 
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chenland übergetragen, und es ist aufser allem Zweifel, 
dafs wir in den Orphischen und Pythagorei- 
schen Instituten die Grundzüge Aegypti- 
scher Priesterverfassung wieder finden 1%). 
is erstreckte sich dies nicht blos auf die äufseren Ver- 
hältnisse und Eimmichtungen, als Kleidung, Diät und 
dergl., sondern auch auf das höhere geistige Wissen, 
das in diesen Instituten fortgepflanzt wurde. Wir finden 
hier dieselbe Scheidung zwischen Fxoterikern und Tso- 
terikern, die wir in Aegypten gesehen 7), Die Akro- 
matiker des Pythagoras scheinen parallel zu laufen mit 
den Pastophoren, die Mathematiker mit den Horoslopen 
und Astrologen, die Physiker mit den heiligen Schrei- 
bern, die Nomotheten mit den Stolisten, die Meister und 
Vorsteher der Religiosen mit den Propheten £3). 


Salik 


Andeutungen des Ursprungs und Wesens der 
Acgyptischen Religion. 


Ein Blick aüf das Land der alten Pharaonen mufs 
jeden Nachdenkenden zu der Frage veranlassen, unter 
welchen Bedingungen jene bald so. sehr überschätzte, 
bald so tief verachteie Cultur der Acgyptier entstehen 
und gedeihen konnte., Einige Vorworte darüber mögen 
hier ihren Platz finden, und dem Folgenden zuglcieh 
als eine kleine Einleitung dienen. 


16) Denn beide , Orphiker und Pythagoreer,, sind Lehrjünger 
der Aegyptischen Piiesterschaft. S. Herodot. Il, SO. Val- 
ckenaer ad Euripid. Hippol. p. 266. b. 


17) Vergl. Strab. XVII. p. 477. 488. 


45) Vergl. Görres Mythengesch. p. 444. 
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Natur - und Menschengeschichte sagen uns: Acgyp- 
ten war vordem grofsentheils Heimatlı vum Nomaden, so 
wie es jezt wieder, in seinem Verfalle, zum Theil der 
Beduinen Beute geworden. Hirten (Hylsos) erschütter- 
ten seine Civilisation in der schönsten Blüthe, und die 
Kiuder der Wüste haben es in verschiedenen Perioden 
beunruhigt. Schiffer aber und Fischer mufsten frühe 
hier ihre Heimatlı finden. 

Wasser ist des Schiffers Ackerfeld; Wasserthiere 


und Wasserpflanzen regen seine Verehrung an. Der 


Hirte kennt nichts Höheres als seine ae, sein Hund 
ist sein Calender, der Stier sein Geführte, des Lamm 
der Liebling seiner Rinder. -Der Beduine giebt dem 
Cameel tausend Namen, und hält weilläuftige Gespräche 
zu seinem Pferde. 

Nun erwäge man die ständige Natur dieser Tropen- 
länder; das regelmälsige Steigen und Fallen der Nilfluth; 
die ihr immer und immer folgende Ibis, das Crocodil, 
die Schlargenarten ; und die vor der Fluth schüchtern 
in die Wüste flichende Gazelle; ferner die ewige Regel, 
die Sonne und Mond dem Landesstrome vorzeiclnen, 
so dafs er, so zu sagen, ihr Trabant auf Erden ist 29); 
endlich das brennende Sandmeer der Libyschen und 
Arabischen Wüste im grellsten Gegensätze mit dem warm- 
feuchten Nilthale. 

Wer dies Alles in seinen gewichtigen Momenten zu 
wägen und mit analogen Phänomenen des alten Volks- 
glaubens zu vergleichen weils, der wird wohl schwerlich 


19) Oder ihr irdischer Mimus. Unter diesem Namen 
erboben ihn die Aegvpter selbst. Philo (de Vita 
Nlosis lib. III. p. 682. p. 104 Maug.), nachdem er von 
jenen regelmäfsigen Erscheinungen bei diesem Llusse ge- 
redet, fährt so fort: — Oescràaoročoi, rw Acyw rev Neid: 


T : e ` m - : 
Alyurzısı, ws uyTtip pipoy oypuvoü Soria. 
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in Ahrede stellen, dafs in früher Vorzeit die in Äegyp- 
ten sich ansiedelnden Menschenstämme zuerst denselben 


Gegenständen ihre Verehrung widmeten, wie z. B. die 


Anwohner der Syrischen Seen; die ersten Pflanzer in 
der Dodonäischen Wildnifs und noch heut zu Tage die 
Negerrölker des inneren Afrika. ‚Die Glaubenssumme 
jener Urägypter beschränkte sich gewifs im Wesentlichen 
auf folgende drei Dinge: 

Zuvörderst auf Fetischismus, Pflanzen: und 
Thierdienst besonders — und der gröfste Fetisch war 
eben der Nil selber. 

Zweitens auf Sterndienst, Verehrung der Sonne, 
des Mondes und der Planeten. 

Drittens auf einen Behelf von Antlıropologie: 
Ahnungen von der Scele Kraft und Dauer, so lange der 
Leichnam in seiner Gestalt beisammenbleibt. (In Län- 
dern, wo der austrocknende Wind im heifsen Sande 
eine Art von natürlichen Mumien bildet, mufste jener 
dämonische Wahn von dem Verweilen der Seele um den 
todten Rörper und vom Hinüberflattern, nach dessen 
Zerstörung, zu einem andern, mulste also leicht jene 
rohe Meinung von. Seelenwanderung entstehen; wovon 
sich viele Spuren finden. ) 

In solcher Rohheit des: Fischer- und Hirtenlebens 
zeigen uns aber die ältesten Nachrichten der Bibel das 
alte Aegypten nicht. Im Gegentheil — schon im ersten 
Buche des Mose zeigt sich Memphis als eine königliche 
Hauptstadt, ausgeschmücht mit Allem, was agrarische 
Cultur in einem höchst [fruchtbaren Lande, was eine 


geordnete bürgerliche Verfassung verleihen kann; schon 
erscheint diese Stadt als das Ziel von fremden Caravanen, 
überbevölkert und durch alle Zweige von Civilisation 
verfeinert, ja schon in nicht geringem Grade entartet. — 
Und doch, scheint es, kam Memphis erst zu dieser Höhe, 
als T'hebä schon im Sinken war. Beide aber siud Königs- 
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sitze und: Wohnorte einer allgewaltigen Hierarchie. 
Pharaonen regieren hier und dort, und mit ihnen die 
ihnen beigeordneten Priester. 


Und beide, Abkömmlinge eines fremden culeren 
Stammes, sind auch die Urheber jener so weit fortge- 
schrittenen Cultur gewesen. Sie hatten die getrennten 
und herunischweifenden Hirten und Fischer grofsentheils 
zu Bürgern eines hierarchischen Staates gemacht, und 
auf den wilden Stanım der nomadischen Menschheit den 
edlen Zweig agrarischer Cultur gepfropft. 

Aber der alte Baum wollte und konnte auch wohl 
nicht ganz von Art lassen; gebunden konnten wohl 
werden die Elemente des ältesten Aegyptischen Lebens, 
aber nicht ganz zersetzt und verwandelt. Jeder Volls- 
stamm wollte nach Sınn und Art seine Rechte behalten. 
Da mufste sich Caste von Caste scheiden, und was zum 
NWöchsten nicht gelangen konnte, mufste in «der Niede- 
rung des Lebens und der Bildung -- mufste nahe an der 
Gränze des alten atomistischen Fetischismus bleiben, 
während die edleren Stämme in raschem Fortschreiten 
zur cdelsten Geistesbildung die gröfsten Begünstigungen 
genossen. 


Dieses ist der Standpunkt, von dem wir die hierar- 
chische Gesetzgebung und das ganze religiöse Leben der 
alten Acgypter betrachten müssen. 

Zwei grofse Ideen bedingen und begreifen ihre gan- 
ze bürgerlich- religiöse Cultur, Sie heisen Osiris und 
Hermes. 

Die Entwickelung dieser zwei Grundgedanken wird 
uns, so weit dies, bei so grolsem Abstande der Zeilen 
und Sitten, für uns möglich ist, zuvörderst das deut- 
liche Bild des Königs geben; uns zeigen, was in volks- 
thümlicher Anschauung alter Acgypter ein wahrer Pha= 
rao soll und ist. 


l. 17 
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Sodann wird uns die Erörterung der Idee des Her- 
mes in ziemlich ‘hellem Lichte schen lassen des alten 
Aegyptens höhere Wissenschaft, und was ihr Pfleger, 
der Priester, ist. 

Wenn wir hier die alten Aegypter nennen, 60 
verstehen wir dies in der gröfsesten Ausdehnung bis an 
die Gränze der Römerzeit herab. Denn so lange‘ dort 
die Volksreligion noch einen lebensfunken übrig hattc, 
so lange blieben heide: Osiris (oder Horus) und Her- 
mes, die göttlichen Vorbilder der Könige und Priester. 
Zum wenigsten die diplomatische Sprache der Griechi- 
schen Staatssectetäre bequemte sich noch ganz nach je- 
nen alten Volksanschauungen. Denn wir lesen in der 
Inschrift von Rosctte noch: «Da der König Ptolemäus 
Epiphanes ein Gott ist, we Horus, der Rächer seines 
Vaters Osiris.» — «Da er nach dem Beispiele des 
Hermes, des Grofsen und abermals Grofsen, einem 
Jedweden Gerechtigkeit hat widerfahren lassen » A); 

Begreilen wir also die Ideen Osiris und Hermes, 
so erfassen wir in seiner Mitte das wunderbare Band, 
das in jenen: Pharaoneustaate Scepter und Hrummstab so 
fest vereinigt hielt; und so lernen wir, so weit dies 
noch jezl möglich, sowohl den Vollsglauben des 
alten Acgyptenlandes, als seine Priesterle hre. 


Ge Arle 
Isis und Osiris 
Nach diesen Vorbemerl.ungen w enden wir uns zur 
Betrachtung der Acgyptischen Religion selbst, und zwar 
zuvörderst von dem Standpunkte des Nationalglaubens 


aus. Ihm zum Grunde aber liegt der Mythus von Osiris 
und Isis, welcher die Leidensgeschichte eines grofsen 


20) Inscrspiio Rosetan. lin. 10 et lin. 19. 
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FEhepaares enthält, das im Aegyptischen Volksglauben 
den Dienst gewonnen hatte. Hiernach waren (man sche 
die Hauptstelle bei Plutarchus de Isid. et Osirid. p. 356 
Frankf. pag. 459 WVytienb.) Osiris und Isis Kinder des 
Ironus und der Rhea. Nach einer andern Gencalogie 
hatte einst Hermes der Luna im Würfelspiele fünf Tage 
(den siebzigsten Theil jedes Tages ) abgewonnen, und 
in diesen fünf Schalttagen wurden geboren: Osiris, 
Arueris, Typhon, Isis und Nephthys. 

Schon im Mutterschoofse, beginnt der Mythus, ent- 
brannten die beiden Geschwister, Isis und Ösiris, in 
Liebe gegen einander und begatteten sich, und aus dem 
Ungebornen ward Arucris geboren. So kamen sie schon 
als Götterpaar auf die Welt; Isis findet zuerst den Wei- 
zen und die Gerste; Osiris die Werkzeuge zum Acher- 
bau, den Pflug, Marste und Hacke; er spannt zuerst 
den Stier an den Pflug ; er giebt den Menschen Früchte 
und Gesetze, Ehe, Gottesdienst und bürgerliche Ord- 
nung. Nachdem Osiris also das Nilthal beglückt. rich- 
tete er scinen Blick anf die übrige Welt, um auch diese 
an seinen WVohltliaten Theil nehmen zu lassen; er 208 
aus mit einem grofsen Heere; Waffen jedoch hatte er 
nicht nöthig, durch Musik und Rede beugte er die Völ- 
ker sanft, statt sie mit Gewalt zu unterjuchen. Allein 
er hatte einen bösen Bruder, voll Neid und Scheelsucht 
gegen ihn erfüllt, Typhon, der gerne die Abwesenheit 
seines Bruders benutzt hätte, nm sich an seiner Stelle 
auf den Thron zu setzen. ` Allein Isis, die'während der 
Abwesenheit des Osiris regierte, wufste sich so kräftig 
und standhaft zu beuchmen, dafs alle seine bösen Rath- 
schläge vercitelt wurden. Endlich kehrt Osiris zurück, 
und Typhon, der mit zwei und siebzig andern Genossen 
und mit der Acthiopischen Königin Aso einen Bund gce- 


macht gegen das Leben des Osiris, veranstaltet in ge- 
heuchelter Freundschaft ein Fest. Er hatte aber einen 


prächtigen. Kasten machen lassen, und als sie fröhlich 

| beim Gastmahle safsen, lüfst 'l'yphon denselben herein- 

tragen, und verspricht ihn dem zu schenken, welcher 

ihn mit seinem Körper ausfüllen werde. Heimlich hatte 

er nämlich das Maafs vom Leibe des Osiris genommen, 

| und darnach den Kasten verfertigen lassen. Alle ver- 
| suchen es der Reihe nach. Keiner pafste. Endlich legt 

! sich Osiris hinein. Da springt Typhon mit seinen Ge- 

| nossen herhei, sie schliefsen den Kasten zn, umgielsen 


| | ihn mit Blei, werfen ihn dann in den Flufs, und senden 
| ihn durch die Tanitische Mündung (die daher den Ac- 
I gyptern verflucht ist) dem Meere zu. So mufs der Hei- 
| land Osiris im acht und zwanzigsten Jahre seines Alters 
i (nach Andern im acht und zwanzigsten Jahre seiner Re- 
| | gierung), den siebzehnten des Monats Athyr (den drei- 
u zehnten November), unter den Händen seines Bruders 
| | sterben. 
H Kaum ist Osiris ermordet, so durchziehen Pance und 
I Satyr'n mit Mlaggeschrei Acgypien, und verkünden Osi- 
| ris Tod. Isis selbst erfährt ibn bei der Stadt Chemmis; 


| da zerschlägt sie sich die Brust umer Jautem \\ehkla- 
gen, schneidet sich eine Locke ab und legt sie hin; 
dann zieht sie schwarze Kleider an, und sucht den Leich- 
nam ihres geliebten Gatten zu finden. Sie fragt und 
forscht überall, bis ihr endiich Kinder die Mündung an- 
geben, durch die Typhon mit seinen bösen Gesellen den 


ae 
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Kasten den: Meere zugetrieben. 
Es hatte aber Typhon zur Schwester und Gattin die 


| me u — 


p Nephthys; ihr katte sich einst, denn sie wohnten zu- 
| saiumen, in der Necht aus Unwissenheit Osiris genähert, 
| und mit ihr einen Sohn erzeugt; Isis aber merkte es 

| bald; denn die Lotusblume, die er bei der Nephthys 


zurückgelassen, zeigte den Irrthum., Den Sohn, der 


aus der irrenden Umarmung geboren war, Anubis, zwar 
weise und gut, wie der Vater, jedoch mit MHundesnatur 
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und Hundeskopf begabt, sucht jezt Isis auf, nimmt 
ihn sich zum Gehülfen , und beide suchen den Särg, 
der den todten Osiris verschlofs. Sie finden ihn lange 
nicht; denn kaum war der Sarg im Schilfe bei der Stadt 
Byblos angetrieben, so hatte die inwohnende Kraft des 
Gottes die Erikastaude 2!) ergriffen, so dafs sie in einen 
gewaltigen Stamm aufschofs. Der König von Phönizien 
aber, Malkandros, der am Strande wandelte, sieht die 
gewaltige Staude, läfst sie abhauen, und setzt sie als 
eine Säule in seinen Pallast, in die also der Leichnam 
des Osiris eingewnchsen war. Anubis und die heiligen 
Vögel verkünden dies der Isis; traurig , in Magdgestalt, 
setzt sie sich vor die Mauern von Byblos nieder, aa 
einen Brunnen; hier finden sie die Mägde der Königin. 
Sie läfst sich mit ihnen in ein Gespräch ein, und flechtet 
ihre Haare. Die Mägde kommen zurück zur Königin, 
und Wohlgerüche erfüllen den ganzen Pallast; da er: 
zählen sie von der Fremden, die ihre Haare mit Salben 
geschmückt. Die Königin läfst die Fremde einladen, 
und da sie eben einen neugebornen Sohn hat, erwählt 
sie die Isis zur Amme. Isis aber reicht ihm nicht die 
Brust, sondern steckt ihm den Zeigefinger in den Mund; 
des Nachts aber, wenn Alles schläft, legt sie ihn ins 
Feuer, und läutert ilm von irdischen Schlacken in der 
Flammenglut. 

Der Knabe gedeibet wunderbar, aber die Mutter 
lauscht des Nachts, sie sieht die Feuerläuterung, und 
schreit. Da erscheint Isis als Göttin in Blitz und Dou- 


21) aginn Erin) Erica, nach Schreber nicht das gemeine 
Heidekraut, sondern Erica cinerea, scoparia, oder 
arborea Linn. S. Schneider Lex. s. v. — Wir erin- 
nern hierbei an den Bacchus regmıcvi; von 'Vheben und 
an die Epheusäule, die, den jungen Gott umschliefst. S. 
Euripid. Phoeniss. vs. 651. ibiq. Schol. und Valckenaer, 
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ncr„„dasi,ganze Haus; wind erleuchtet. Isis ‚tritt zur 
Säule; mit einem Schlage ihrer Hand springt die Säule 
auf, es füllı die Hülle aus einander ; das Holz über- 
giebt sic, dem König , es liegt noch jezt im Tempel und 
ist Gnadenholz. Um den Sarg läfst nun Isis ihrer Klage 
vollen Lauf, in der Art, dafs der ältere Sohn des Kö- 
nigs, Mancros,:vor Schrecken: und Jammer stirbt. — 
Daher hört man jezt in allen Landen, am ganzen-Nilufer 
hinab , das Trauerlied Maneros. 

Nun.briugt Isis den Leichnam zurück ; die Klage! ist 
allmählig ausgeweint, und Rache tritt an der Wchmuth 
Stelle. Der Rächer kann aber nur ihr Sohn Horus seyn; 
er war in.der traurigen Zeit zu Hause geblieben , erzo- 
gen in der Stadt Buto von ciner treuen Genossin. Da- 
hin geht sie; den Leichnam und Kasten verbirgt, sie in 
das Dickigt des Waldes an einem einsamen Orte... Aber 
eine Jagd, die der, wilde Jäger Typhon anstellt, ent- 
deckt den Sarg; man Öllnet ihn, und jezt fällt Typhon 
über den Leichnam ber, zerschneidet ihn und theilt ihn 
in vierzehn Stücke. Isis entdeckt bald den Verlust, sie 
sucht auf einem Papyruskabne den zerstückelten Leich- 
nam des Osiris, und fährt durch alle sieben Mündungen 
des Nil, bis sie endlich dreizehn Stücke zusammenge- 
funden; nur das vierzehnte,, das Männliche, kann sie 
nicht finden, edenn es war vom Nil ins Meer getragen, 
und gewisse Fische , die seitdem verflucht waren, hatten 
es verzehrt. Sie setzt den Leichnam zusammen, und das 
fehlende Glied wird ersetzt durch ein nachgebildetes aus 
dem Holze des Sylkomorus. Isis stiftet zum Andenken 
den Phallus; sic bringt den Leichnam hinauf nach Philä, 
wo er bestattet wird, und Lhilä ist seitdem der grofse 
Todtenort des Aegyptischen Volkes 2), Aber auch über- 


22) Man vergleiche, was ich über die sacra Philensia in den 
Comurcutau, Herodott. $. 15. bemerkt habe, indem wir 
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all, wo ein Glied gefunden worden’, ‚stiftet man Gräber, 
und wo'die Glieder des, erschlagenen Osiris ruhen, da 


m 


durch die Französische Expedition jezt in den Stand ge- ı 

setzt sind, Mehreres darüber anzugeben. Denn es sind 

noch jezt auf der Insel Philä sehr viele Denkmäler und 
> Ucberreste aus der Zeit der Pharaonen in Stein vorhan- 
den, die sich sämmitlich auf diesen Osirisdienst beziehen, 
und wovon das grofse Französische Werk genaue Nach- 
sicht liefert. Was frühere Reisende hierüber bemerkt, 
findet man bei Zoega de obeliscis p- 256. zusammenge- 
stellt. Es sind aber auf dieser fnsel unter andern aut der 
Südscite zwei Tempel, der eine dem Osiris, der andere 
der Isis geweihet; beide durch eine Säulenreile init ein- 
ander verbunden. Nicht weit von ihnen -iu der Rich- 
tung gegen Osten , steht das Typhonium nebst dem Grab- 
male des Osiris. Auf den Veherresten an der westlichen 
Seite findet man ein Relief, das sich offenbar auf den 'Fod 
des Osiris beziebt (Sieh. Lancret in der Descr. de Eg. 
Antiqq. Vol. ep. d44.). Osiris Eeichnain liegt auf einem 
Crocodil (Typhon ), welches einer Gegend zucilt, die 
durch Schiltrohr als Sumpfland und. Meer bezeichnet ist. 
Um die Scene sieht man die Sonnenscheibe, den halben 
Mond und die Sterne. Es brachten aber die Aegyptischen 
Priester, nach der classischen Stelle des Diodorus I. 22, 
täglich bier dem begrabenen Osiris- aus dreihnndert und 
sechszig Schalen (so viele, als das alte Jahr ‘Tage zählte) 
ein feierliches 'l’odtenvpfer von Milch, zugleich mit An~ 
rufungen und Gebeten; ohne Zweifel mit Bezug auf den 
jährlichgun Lauf der Sonne, womit ja die Beschaffenheit 
des Nil so innig zusammenhing, Noch bestimmter drückt 
sich hierüber Ileliodorus in den Aethiopicis hib. IX. cap. 
22. p. 381 cd. Coray, ans, Hier liegen schon die Keime 
jener Ansicht, welche Osiris sowohl als Nil wie als Sonne 


kannte , und sein Leben wie seine Noth in der gedoppel- 
ten Beziehung auf das Sonnenjahr und auf die Perioden 
des Stromes nahm. — Ein nierkwürdiges Relief findet sich 
(nach Lancret in der Descript. de !’Eg. Tom. [. chap. 1. 
p. 25. vergl, mit Livrais. I. pl. 6. fig. 7.) aufsen an dem 
Pylon des grofßsen "Feinpels zu Philäs Dort sieht man, 
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erheben sich’ 'Tempel und Wallfahrtsorte für’ die An. 
dacht. Keine Landschaft will dieses theure Unterpfand 
| entbehren. 

Nun tritt. der Rächer Horus auf, er, der starke, 
kräftige Sohn, von Osiris in der vollen Kraft seines Le- 


| bens mit Isis erzeugt; der erschlagene Vater prütt ihn, 
| indem er ihm aus dein Todtenreiche erscheint, und cer- 
l | mahnt ihn zur Mache. Horus’ sammelt scine Getreuen 
| aus allen Nomen; es kommt zum Treffen, und die Ge- 
i rechtigkeit siegt. Typhon fällt lebendig in des Horus 
| Hände. Aber Isis erlöst den.gefangenen Typhon seiner 
| Bande; darüber) ergrimmt Horus, und im Zorne über 


| diese unzeitige Milde reifst er seiner Mutter das strah- 

lende Diadem von dem Scheitel! Hermes setzt ihr dafür | 
| die Haut der fiuh mit den Stierhörnern auf, und letzte- | 
res wird zum bleibenden Abzeichen der Isis 3). Die 


unzeitige Milde gab sich bald in ihren schrecklichen - 


Folgen, kund; Typhon macht es nun, wie alle Satans; 


er kommt als Verläumder,, er sagt eine Versammlung 


| a 
an, und cuntestirt die unächte Abkunft des Horus. 
| 


I aufser den Gottheiten Isis und Osiris und T'rankopfern, 
| die von Priestern ihnen dargebracht werden, nochfolgende 
H Vorstellung ; Yin Priester oder cin Opferer, der vor Gott- 
l beiten steht , hält an Haaren oder an Stricken dreifsig 
| Schlachtopfer dreimal kleiner als er selbst. 
ii Man crkenne, sagt hierbei Lancret, an der ganzen Dar- 
stellung, dafs dies nicht ein wirkliches, sondern ein sym- 
f bolisches Opfer sey. — Welches Gewicht übrigens in 
der Natianalrcligion der 'Lodtendienst von Phila hatte, 
| beweiset nichts. 80 sprechend, als der Umstand , dafs der 
in Aecgypter keinen .heiligeren Schwur kannte , als den: Ma 


ros ev Pàg "Oniy, „Bei dem Osiris, der zu Phili be- 
graben liegt“. (Die Beweisstellen finden sich in den Com- 
Mmentt. Herodott. 1.].) - 


1 23) Vergl, Descript. de Eg, Antigq. Vol. I. p. 240. l 
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Aber der Verläumder wird zu Schanden, er mufs 'ge- 
brandmarlkt in die WVüste zurück mit seinen’ schwar- 
zen Gesellen, Horus besteigt des Vaters Thron, und 
er ist der Letzte unter den Göttern , welche über Ae- 
gypten regiert haben. Nun kommen menschliche Kö- 
nige. Von dem erschlagenen und verstümmelten Osiris 
aber gebiert Isis noch einen posthumus, Harpocrates, 
den Sohn des Schmerzes und der Klage, der daher 
auch lahm und hinkend ist, 


Gutes und Böses, Heil und Fluch, sehen wir also 
in zwei Herrscherfamilien als scharfe Gegensätze.“ Wir 
schen in dieser Legende die allegorische Ueberlieferung 
jener grolsen Begebenheit, wodurch armselige Fischer 
und Hirten zu agrarischer Cultur und besseren Religions- 
ıdeen kamen. 

Diodor. T. 21. berichtet uns, wie Isis, nachdem sie 
die vierzelin Stücke des verstüminelten Osiris, aufser 
dem Männlichen, wieder gefunden, nun auf die Bestat- 
tung denkt. Sie bildet jedes Glied aus Specereien in 
die Gestalt eines ganzen Mannskörpers nach des’ Osiris 
Grölse, gehörig balsamirt und stattlich ausgeschmücht, 
und weihet jedes der Stücke in verschiedene Städte, mit 
der Bedeutung, an jedem dieser Orte liege der wahre 
Leichnam des Osiris; die Priester aber sollten Osiris als 
Gott verehren, ihm ein heiliges Thier wählen und das- 
selbe dem Osiris gleich verehren. Daher bis auf den 
heutigen 'l'ag, fährt Diodorus fort, 1) der Glaube der 
Priester jedes Nomus, dafs sio den wahren Leichnam 
bei sich begraben haben; 


2) die Verehrung eines lebenden heiligen Thieres, 
verschieden nach den Nomen; 

3) die feierliche Bestattung desselben in den hei- 
ligen Grüften , und die Erneuerung der Trauer um 
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doppelte Saat- und Eımtezeit; die erste Aussaat ist im 
Februar, und dauert bis zu Anfang Juli, wo geerntet 
wird; die zweite vom Ende Septembers bis in den No- 
vember. Mithin mufs Osiris zweimal sterben, und [Isis 
zweimal des Jahres um den Gestorbenen trauern. Der 
erste Tod fällt ins Frühjahr, vom März bis Juli; da ist 
in Aegypten die Glutzeit, Kraut und Gras ersterben ; die 
Frühlingssaat, die dem Boden anvertraut ist, vermag sich 
nicht zu öflnen, oder sie lechrt und verdorrtz; Glut- 
winde von den Libyschen Sandwüsten! her durchfeuern 
die ganze Luft, Schlangen und giftige Insekten wüthen 
und tödten; es herrschen Seuchen, die erhitzte Luft cr- 
scheint in einem fürchterlichen Dunkelroth, der Leib- 
farbe des Y'yphon. Dies ist die Periode, wo Typhon 
vegiert; Isis, das Aegyptische Land, dürstet, wehklagt 
und schreiet nach dem Segen des Wassers ; allein um- 


gen gerechnet, mit fünf Epagomenen oder Zusatztagen, 
eingetheilt. Nun gab der Aulgang desSirius im Sommer- 
solstitium einen andern Jahresanfang und Anlals zur 
Festsetzung einer grölseren Periode, der Sotlusperiode. 
Sie bestimmte eigentlich die Norm, für alle priesterliche 
Jahresrechnungen. Bei der Voraussetzung nun, dals das 
Sommersolstitium anf den ersten l'ag des ersten Monats 
(CI'hoth genannt) fiel, ınufte bald ein Incongiuenz des 
bürgerlichen und des natürlichen Jahres eintreten, und 
die geheiligten Feste, da sie fixe Punkte in denı bürger- 
lichen Jahre hatten , mufsten allmählig von einer Periode 
zur andern hinüberwandern (vergl. Pourier in der Descr. 
del’ Eg. Antiggq. Livrais. III. Memoires. Tom. I. p.505 
sq.). Ans der Bemerkung jener Incongruenzen sind ge- 
wifs nach und nach verschiedenartige Darstellungen des 
Grundinythns vom Osiris erwachsen, der ursprünglich 
aus einer Normalperiode erwachsen war. Wir haben ci- 
nige Hauptpunkte dieser verschiecenartigen Ansichten an- 
zudeuten versucht, z- B. in dem Satze von cinem dop- 
pelten Tode des Osiris. 
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sonst; es müssen erst die bösen Tage vorbeilaufen; 
Osiris ist noch nicht erwacht, er ist nach Acthiopien ge- 
banant zu den schwarzen Mohren; dort mufs er schlafen, 
und man sieht kein Ende ab; das Felsenbett von Ae- 
thiopien hält ihn fest, die Felsenpforte über Flephan- 
tine hält ihn gefangen. Hier ist Osiris der weilende, 
schmäachtende, beinahe ausgetrocknete Nil, der kein 
Wasser den Kanälen mittheilen kann, und jenseits der 
Katarralte , wo die tropischen Regen fallen , gebannt ist. 
Isis, die sich bärmende Gattin, ist das dem Nil, dem 
Gatten und Bruder, verbundene Schwesterland, das nun 
bei seiner Todesschwäche die Folgen empfindet. Typhon 
ist der neidische, böse Bruder, der greuliche 'Ivrann, 
der die Feuer schnaubenden Ochsen durch die Wüste 
treibt; deswegen ist ihm die edle Isis verhafst, er hält 
es mit der Aso, der ‘Königin im Mohrenlande, und ist 
mit ihr im Bunde, und scine zwei und siebzig Gesellen 
sind die zwei und siebzig bösen 'Vage, bevor Osiris aus 
seinem Schlafe erwacht. Er ist der Buhle der entarteten 
Nephthys — der feindlichen Libyschen Wüste und des 
Meerstrandes; dort ist Typhons Reich; dagegen Aegyp- 
ten, das gesegnete und mit frischen Saaten prangende 
Nilthal, ist der Isis Land. Daher heifst es auch Chemia, 
d. i. das schwarze Land, von seiner Fruchtbarkeit, von 
dem fetten, feuchten und warmen, schwarzen Boden. 
Typhon aber ist der verzehrende, wie er auch bei Plu- 
tarchus der zusammnenschrumpfen machende, Zub, heifst, 
der verzehrende Feucrmann. 


Nach dieser Grundlegung der wesentlichsten Begriffe 
der Aegyptischen Volksreligion schen wir uns vorläulig 
In den bildliehen Denhmalen dieses Kreises um. Hier 
bieten die 'l’empelsculpturen von Philä (s. Descript. de 


Egypte Tom. I. pl. 23. no. ı. verglichen mit Herodot. 
Jl. 13.) folgende Vorstellungen dar: Im ersten Bilde, 
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das wir auswählen 2°), tritt herein cine Person in Aec- 
gyptischer Tracht, mit gewöhnlicher Kopfbedeckung, 
die Hände gleichsam bittend emporhebend. Vor ihr 
steht der Mann mit dem Ihiskopfe (Hermes). In seiner 
Hand sehen wir einen sägeförmigen langen Stengel, der 
sich am oberen Ende niederheugt und in drei verbun- 
dene Linien ausläuft. Auf diesem Stengel weist Hermes 
einen Abschnitt bedeutend nach, indem er auf den im 
Mittelpunkte sitzenden , zwar menschlich gestalteten, 
aber aın Nilschlüssel (dem gehenkelten Kreuze) und sonst 
als Gott nicht zu verkennenden Osiris blickt. Dieser 
hält einen stumpfen Regel unter jenem Stengel, sichtbar 
um ihn zurecht und in Ruhe zu bringen, wodurch dann 
der von Hermes gesuchte Abschnitt bestimnit werden 
wird. Hinter ihm erscheint Isis nnd hält, wie jene erste 
Person, gleichsam bittend die Hände empor. — Mir ist 
in diesem Relief jene erste männliche Person der bittende 
Acgypter (ctwa Priester) , der Repräsentant des Aegyp- 
tischen Volkes, das den Himmel für das kommende Jahr 
um Segen, d. h. um einen hohen Nilstand, bittet. Der 
Ibisköpfige ist der heilige Schreiber des Osiris und der 
himmlische Mefskünstler, Hermes, der den Herrn der 
Natur, den Osiris, hindeutend auf den Nilmesser 27), 


26) Wir geben davon in den beigefügten Bildern eine Copie. 


2?) Es bedeutet aber der Name des Flusses selbst, Nailo;, 
wie man, durch Hülfe der Koptischen Sprache vorzüglich, 
in neueren Zeien ausgemittelt hat, nichts anderes, als 
das gemessene Wasser; denn nach der Etruolo- 
gie, die Jablonski (im Pantlı. Aegypt. I. 4. p. 157. 159.) 
vorgetragen, und die Champollion (PEgypte sous les 
Pharaons I. pag. 134. 136.) billige, heifst O-N a: tempus 
dehnitum, und 'AAyı ascendere; also eigentlien Nenn 


Nuvius tempore definito merescens, cxundans , der zur 
bestimmten Zeitfrist wachsende, aufstei- 
gende Flufs. Es hatte aber dieser Strom, der durch 
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um die Bestimmung des VVasserstandes befragt. : Der 
sitzende Osiris ist cben beschäftigt, durch eine Bewe- 
gung seiner Hand den Nilmesser auf seinen Ruhepunkt 
zu bringen, und den Nilstand zu entscheiden. Hinter ihm 
nimmt sich die fürbittende Landesmutter, Isis, deshülfs- 
bedürftigen, flehenden Aegypters an. — Ein ‘anderes, 
sonderbares Relief, muthinafslich die Periode der rück- 
kehrenden Nilfluth und deren segensreiche Folgen dar- 
stellend, findet sich unter den Sculpturen an der Nord- 
seite des Seitensaals vom kleinen Tempel, südlich vom 
Pallaste zu Karnak (Descript. de I’Ez. Antiqq. Vol. Il. 
Thebes. pag. 273. und dazu pl. 64. A. IH.). Auf einem 
Bette, im grofsen Style gehalten, ruht eine männliche 
Figur. Ein Löwenfell bedeckt sie ganz. Sie ruht und 


seine Ueberschwemmungen (vergl. Herodot. II. 21 seq. 
Diodor. I. 37.) für Oberäyypten Ilcilbringer, für Nieder- 
ägypten Demiurg war, viele Namen, Geon, Xcvooggoaz 
und andere; so auch Geoygav, worin Jablonski (vocc. Ae~ 
gyptt. pag. 345.) die Bedeutung findet derabnehmen- 
den Nilfluth. Anders Görres ( Alythengesch. Il. S. 
403.): der aus dem ‚Himmel fallende Strom; 
s. den dort angeführten Plutarchus de Isid. et Osirid. p. 
610. und Sympos. VIII. 8. Den Aly.rro (i. e. Neros ) 
Sirery kennt schon Homerus, Odyss. IV. 477; woraus 
Viele diesem Dichter die Jöhre bereiteten, dafs er zuerst 
das Wahre vom Nil gesagt. Eudoxus und Aristoteles 
erklärten schon , nach Erkundigung bei den Aegyptischen 
Priestern, die Regengüsse in Aethiopien für den Grund 
der Niliberschwemmung; s. Eustath. ad Odyss. 1.1. pag. 
151. unten Basil. (coll. Strabo XVII. p. 790 Alm. p. 490 
Tısch.), so wie die Scholien des Palat. Cadex zu dersel- 
ben Stelle , die wir in einer Note zu }. 16. unserer Com- 
mentatt. Herodott. gegeben haben; wo überhaupt Melıre- 
res über die verschiedenen Namen des Nil zu lesen ist. 
— Daher die bildliche Vorstellung des Wachsthunms die- 
ses Flusses nacii seinen Stufen (7%yss) durch die dem 


stützt ihren Kopf auf den rechten Arm. Ein chimärischer 
Vogel schwebt über dem Ruhenden. Der Leib des Vo- 
gels gleicht einem Aethiopischen Geier, der Kopf zeigt 
einen Jüngling mit einer symbolischen Mütze. Am Bau- 


che tritt’ cin mächtiges Zeugungsorgan hervor. Zwei 
Franen‘(die himmlische und die irdische: Isis, wie man 
erklären will) stehen am Kopfe und Fufse des Bettes, 
die cine mit der Kugel und den Stierhörnern auf dem 
Kopfe, die andere mit einem schr verlängerten Rechteck, 
worauf eine Vase steht: Sie scheinen cen Ausgang der 
Scene abzuwarten. Hinter der aim Fufse des Bettes 
stehenden Isis erscheinen zwei Reihen stehender Per- 
sonen, eine über der andern. Die in der Mitte haben 
Fraucnleiber und darauf symbolisch verzierte Schlangen; 


Flufsgotte in verschiedener Zahl beigesellten Kinder; 
vergl. Winckelmanns Versuch einer Allegorie S. 550. 
Hierher gehört der colossale Nil im Mus, Pio Clement. 
I. tab. 38. und die bei Zoega (Numi Acgypt. imperat. 
Ram. 1737.) tab. NVI. No. 7. abgebildete Aegyptische 
Münze von Alexander Severus: der Nilus mit dem Lüll- 
horn , woraus ei Kind hervorragt ; vor ihm stehen drei 
Kinder , neben ihm ruht der Sphinx. Aehnliche Vorstel- 
lungen finden sich auf andern Münzen. Wir werden 
hierbei an den Mythus von den Pygmäen erinnert (sieh. 
Iliad. III. 6. mit den Auslegern), den Mehrere mit jenen 
Nilkindern in Verbindung gebracht haben; s. Jablonski 
Panth. Aegypt. II. 175. Forster in den Hessischen ei- 
trägen Ar Band, vergl. mit dem, was in the classical 
Journal IIl. p. 373 sq. bemerkt wird. — Das dem Nilus 
zuweilen beigegebene Attribut des Delphins erhält seine 
Erläuterung aus Strabo Al. pag. 780, wo erzählt wird, 
dafs diese T’'hiere aus dem Mlittelimeere in den Nil hinauf- 
steigen ‚und aus der Erzählung des Seneca Quaest. mat, 
IV. 11. von dem Kampfe der Delphine und Crocodile in 
jenen Gegenden. — Der Myıhenkreis des Delphins wird 
im Verfolg kürzlich beschrieben werden. 
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die zwei ersten haben Mannskörper mit Froschköpfen. 
Die beiden andern scheinen Acgyptische Gottheiten zu 
seyn, nämlich der am Ibiskopfe Ienntliche Thoth und 
der an seinen zusammengedrückten Beinen eben so 
kenntliche Harpocrates. Letzterer hält einen Stengel, 
worauf ein Lotusblatt befindlich, in den Händen. Die 
Hieroglyphe, welche das YWasser bezeichnet, finder sich 
wenigstens drei oder viermal theils neben den Figuren, 
theils in den Inschriften , die das Bildwerk einschliefsen. 
Die Frauen mit Schlangen - und Froschköpfen hahen an 
ihren Sandalen Schakalköpfe. Hinter der Isis am Fufse 
des Bettes steht ein falkenl.öpfiger Mann, der im Besriff 
ist, mit ciner Keule ein gefesseltes Männchen mit einem 
Haseukopfe, das jener mit der linken Wand an den 
Ohren falst, zu erschlagen. Hinter ihm steht ein Prie- 
ster, der eine Gabe von zwei Vasen brinst, an denen 
unten heilige Bänder hängen. Hinter dem Priester ste- 
hen wieder Männer und Frauen mit Schlangen- und 
Froschköpfen, wie die obigen. Unter diesen Bildwerke 
erscheint eine Zeile von grofsen Ilieroglyphen und eine 
Friese, zusammengesetzt aus Sperbern (Falken), nie- 
derkauernden Gottheiten und bieroglyphischen Legen- 
den. — Dieses Bildwerk (meinen die Französischen 
Gelehrten p. 274 sqq. 1.1.) beziehe sich auf den Nil und 
Aegypten, der liegende Osiris bezeichne den Nil, wie 
er eben aus seiner Lethargie wieder erwachen will, und 
die Löwenhaut beziche sich vielleicht auf das Zeichen des 
Löwen, wann jene Epoche eintritt #). Jener chimärische 
Vogel deute den Trostan, dafs alsdann Fülle und Frucht- 
barkeit mit dem fluthenden Nil aus Aethiopien herab- 
komme. Sein Jünglingskopf bezeichne die um dieselbe 


25) So sehen wir auch bei Zoega de obeliscis pag. 320. einen 
Löwen, der auf seinem Rücken die Ösirismumie lat, und 
damit dem Meere zuschreitet. 
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Zeit wieder verjüngte Natur. Das Hasenopfer 
zeige die Jahreszeit an, wo dieses Thier (der Hase; die 
Ebene verlassen und auf den Höhen und in den Wüsten 
Schutz suchen mufs. Auch bezeichne der Hase bei den 
Alten vorzüglich die grofse Fruchtbarkeit, hier also die, 
welche auf die Nilfluth folgt. Die schlangen - und frosch- 
köpfigen Figuren, mit den Schakalsköpfen an denFüßsen, 
desten an, dafs mit dem fluthenden Nil Schlangen (und 
es sind gerade WWasserschlangen im Bilde angege- 
ben) und Frösche weggeschwemm:t werden, und dafs sie 
ihre Zuflucht in der Wüste, dem gewöhnlichen Aufent- 
halte der Schakals, suchen müssen. Das Aegyptische 
Lund ist bezeichnet durch eine von den Figuren der 
Isis, die so lebhaften Antheil an dem ganzen Hergange 
zu nehmen scheint. Die Darbringung der Gelälse be- 
zeichnet vermuthlich die Spende (das T'rankogfer) von 
der anfangenden Nilfluth, und darauf bezieht sich 
auch der Ibishöpfige. Denn der Ibis gilt (nach Sa- 
vigny Histoire naturell: et mythologique dIbis) für ein 
charakteristisches Symbol der Nilliutb. Mit dieser Er- 
klärung seyen auch die Hieroglyphen des Wassers und 
der im Bildwerke gleichfalls wiederholten Lotussträufse 
völlig übereinstiinmend, 

Endlich erwacht Osiris. Der Nil zerbricht seine 
fette, er schäumt, über, und verläfst sein Felsenbett. 
Dies fängt man an zu bemerken im Mai; im Juni äufsern 
sich schon die Spuren des Wachstums. Allein bevor 
der Löwe kommt (d. h. bevor die Sonne in das Zeichen 
des Löwen tritt, vor dem Sommersolstitium), ist die 
Heilluih noch nicht da; im Sommeisolstitium hat sie 
endlich ihren höchsten Stand erreicht; der Nil stürzt 
sich über die Felsenblöcke nach Aegypten hirab, und 
überschwenmt das ganze Land. Dann ist Aegypten ein 
Archipelagus, dann schilft man im Lande umher, und 


der vier und zwangzigste September ist der grulse Freu- 


os 
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dentag, da werden die Schleufsen geöffnet unter dem 
Zujauchzen des Volkes; Eilboten verkünden im ganzen 
Lande umher die Wasserhöhe. Uecberall herrscht Jubel ` 
und Freude. 
Diese natürliche Jahresgeschichte des Aegyptischen 
. Landes empfing nun der Volksmythus, und bildete sie 
allegorisch so durch und durch, dafs jede Oertlichkeit 
und jedes physische oder agrarische Element daran seine 
vollen Rechte behauptete. So z. B. könnten wir in die- 
sem locasen Sinne und "Tone der Volkslegende ctwa so 
nachsprechen : Die in den Abgründen zwischen Ele- 
phantine und Syene (£v aßroooısg — auch Nilquellen dort 
genannt — ¿v nmyais ef. Herodot. H. 28.) versammmelte 
Wasserkraft ist der im Felsenbette schlafende Osiris. 
Er erwacht — der Strom bricht brausend über seine 
beiden Ufer. Es hallet das ganze Aegyptenland. Das 
sind die ersten uvxruara wis "loıdos, wenn man die 
Worte eines Dichters hier anwenden will (Gregor. Naz. 
carmina, ibique Schol. p. 50 ed. Gaisford.); das ist das 
Brüllen der Isiskuh. Nun aber will jeder Gau, will sel- 
ber die dürre Gränze der Wüste an der Sesensfluth 
Antheil haben; da wird von dem schwarzgelben Sohne 
der Wüste (vom T'yphonier) der heilige Leib des Gna- 
denstroms zerstückelt und in tausend ung tausend Kanäle 
zerrissen. Mas sind die thränen- und freudenreichen 
Zerstückelungen — onapayyata Önxpradn Ta "Ovipıdog 
(Gregor. Naz. l.l.) — Aber nun müssen wir auch im 
Osiris-Nilus die Sonne schen. Denn wie die dreihundert 
und sechszig Milchkrüge, als Tudtenopfer zu Philä dem 
Osiris gefüllt (Diodor. Sicul. I. 21.), an das alte Sonnen- 
jahr erinnern, so erinnert nicht weniger an den Nil, als 
an das Sonnenjahr, der Gebrauch der Priester zu Acan- 
thus in Aegypten, welche alle T'age aus dreihundert und 
sechszig Urnen Nilwasser in cin durchlöchertes Fafs 
gielsen (Diod. Sic. I. 97.). — Von diesem Standpunkte ge- 
sehen ist Osiris der Wasserstrom an den Felsen. 


Hier tritt nun Horus in die Legende ein, Horus, 
die Sonne in der Sommerwende. Bis auf diese 
Zeit herrschen in Aegypten vom April an, durch die 


trockene, sengende Hitze , Pest und Seuchen, und die 
Erde ist verbrannt; öde und traurig lechzet Alles; d. h. 
Typbon herrscht. Nun kommt Horus, d. i. die 
Sommersonnenwende. Er locht den Nil — Osiris 
— (d. i. vielleicht: er rächt, er belebt in sich den 
Vater Osiris wieder) aus seinem Felsenbette. Es treten 
die Wasser über das Erdreich; Alles wird erquickt; die 
Glut und die Seuchen schwinden, so wie auch Schlangen 
und schädliches Gewürm. Mit der Nilflluth werden dio 
Schlangen hinweggeschwernmt. Das deuten auch andere 
Aegyptische Bildwerke an; s. z. B. Descript. de l'Egypte 
Vol. H. pl. 64. A. und dazu pag. 273. (vergl. oben). — 
Das Alles ist Horus Werk.‘ Ueber den Horus giebt Jo- 
mard in der Descript. de V'Eg. Tom. I. cap. 5. $. 5. p. 27. 
(Antiqq. bci der Beschreibung des grofsen Tempels von 
Apollinopolis magna — Ediu) folgende Vorstellung: 
Wieser Tempel war dem Horus geweiht (Fuschius in der 
Pracparat. evangel. III. 11. sagt: Horns sey die Gottheit 
von Apollinopolis).. Aus Horus haben die Griechen ih- 
ren Apollo gemacht. Dieser hatte den Drachen Python 
getödtet. Er war auch (in Aegypten) der Ueberwinder 
des Typhon. Wenn die Sonne auf die Höhe des Him- 
mels, im Sommersolstitiun, zu stehen kommt (und Apollo 
ist die Sonne auf der oberen Himmelssphäre ; sich. Ma- 
crob. Saturn. I. 18.), am meisten Licht und Wärme ver- 
breitet, und ihre Kraft dadurch oflenbart, dafs sie den 
Fiufs (den Nil) aus seinem Bette hervorlockt, alsdann 
sind alle schädlichen Einflüsse unterdrückt, und Typhon, 
das Bild der Krankbeit und Unfruchtbarkeit, ist zer- 
nichtet. Acgypten lebt wieder auf‘, die Felder sind über- 


schWemmt mit dem heilsamen und befruchtenden Ge- 
wässceh. Uud alle diese Wohlthaten sind das Werk des 
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Horus oder der Sonne im Sommersolstitium. Denn 
Horus scheine nach cinem alt - Aegyptischen Worte ge- 
bildet, das dem Arabischen harr — grofse Hitze — ent- 
spreche. Jomard bemerkt ebendaselbst in demselben 
Tempel mehrere Vorstellungen , die er auf das Sommer- 
solstitium bezieht. 

Wenn aber die Sonne in das Zeichen des Scorpion 
tritt (im Monat Athyr), dann beginnt die Herbsttrauer. 
Es ist der zweite Tod des Osiris. Nun liegt Aegypten 
bereits ganz unter den Wassern; es nahet sich die dun- 
kele Zeit, die Tage nehmen ab. Dunkel und Wasser 
walten vor. Alle Hoffnungen sind unter den Wellen be- 
graben. Hier nimmt nun der Mythus jenen finsteren, 
feindseligen Dämon in einem andern Sinne wieder auf. 
Jezt ist I’yphom das verhafßste Meer und der Verfinsterer 
der Sonne, der Winter. Osiris ist cinmal die besasmen- 
de Kraft, die sich aber nicht äufsert, sondern gleichsam 
in dem Wasserkasten begraben ist. Die Sonne hat Iıcine 
Macht mehr: es geht gegen den Monat Athyr. Die Fische 
verzehren des Osiris Manncsglied. Die Sonne ist zum 
Sonnehen (Harpeerätes) geworden. Isis ist der Mond, 
der auch keine Kraft mehr enipfängt 2). Das sind die 
Acher - und T'rauerfeste des Herbstes. Doch, dafs die 
Herbstsaatfeste allenthalF’:n 'Vrauerfeste gewesen seyen, 
werden wir anderwärts ‚im $fierten Bande) auszuführen 


29) Die Sonnenach dem Wintersolstitium, noch 
im trägeren Gange und schwach erscheinend, jedoch 
allmählig wachsend, ward als IHarpocrates vorge- 
stellt, als der lahme , hinkende God’, den Isis vom krafts 
losen Osiris geboren; s. oben. Sein Aegyptischer Name 
war Phoch rat (!lo:xgdrus) , der jenen körperlichen leh- 
ler bezeichnete; s. Jablonski Voce., Aegyptt. pag. 38. und 
Cuperi Harpocrates. Der bedeutend auf den Mund ge- 
legte Finger und die kahle Seite re. waren nicht 


minder charakteristischhe Merkmale dieses W esens. 
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‚ Gelegenheit haben, wo wir nämlich von den Griechischen 


Thesmophorien reden. Hier einstweilen nur ein Finger- 
zeig zum besseren Verständnifs des Aegyptischen Mythus. 
Ihren Ursprung weiset Herodotus nach. Aus Aegypten 
waren sie, zw den Griechen gekommen. Saatfeste 
waren es auch jn Aegypten, so wie Satzungsfeste. 
Wann das Saatkorn in die Furche, der Oclbaum in die 
Grube gesetzt wird, dann werden auch Gesetze gemacht. 
Ackcıbau ist der-Vater des Staates und der bürgerlichen 
Ordnueg. Beine werden gepflanzt, Kinder in ordent- 
licher Ehe erzeugt, Alles für die Zukunft auf neue Ge- 
schlechter. Neue Geschlechter, neue Ordnung, nene 
ldeen sollen reifen. Das Sterbliche will unsterblich seyn 
und Unsterbliches gründen. Dies sind binomische Ideen, 
der Trauer und der Hoflnung;, daher auch alle die 
Ackerfeste binomisch sind, Trauer.und Abstinenz, und 
hierauf der hoflnungsreiehe Theil des Festes. So hier 
in Aegypten; vom siebzehnten des Monats. Atlıyr (drei- 
zehnten November), wann Osiris von’ Typhons .iländen 
zum Zweitenmal den Tod erleiden mufs (d.h. wann das 
Saatkorn in die Erde hinabzeht), beginnt die Trauer- 
periode; es ist ein Klagen und Jammern durch das ganze 
Land, Isis sucht den gestorbenen Osiris. Allein mit dem 
ei:ften des Monats Tybi (den “echsten Januar) beginnt 
die Jubelperiode ; Osiris iş „œ unden, der Phallus ist 
gesliltet, d.h. nun kommt die Sonne wieder aulwärts, 
ste ist durch das Dunkel hindurch gegangen. Dic junge 
Saat komunt nach den \WVassern zum Vorschein. Ueberall 
ist wieder frisches Leben; die ganze Natur ist wie’ ver- 
Jüngt ©). Daherhatien denn auch, weildie alten Aegyptier 


30) Die Sonnenwende und die volle Sonnenkraft, haben wir 
oben geschemy bezeichnete Horus. Die Frühlingssonne 
war die Sonne iin Widder, welches Zeichen von Vielen 


das erste Zeichen des Aegyptischen Zodiacus genannt wird 


a. 


diesen'Tag feierten, als ein Fest der Erheiterung nach 
langem Dunkel, die ersten Kirchenväter, nachdem das 
Christenthum in Aegypten gegründet war, es für rath- 
sam gefunden , den sechsten Januar als das Fest der Ge- 
burt Christi einzusetzen. S. Jablonski opusce. T. NI. 
p. 301. 

Vielleicht war. in der Legende der Priester von 
Abydus Osiris vorzüglich als das perso nificirte 
Sonnenjahr genommen, und selbst mit Memnon, 
dem Sohne der Aurora, identilieirt. Man erwäge Fol- 
gendes : In dieser zweiten Hauptstadt der Thebais hatte 


(I'heonis Scholia inAratiP’'haen p.69; unten ein Mhzeres), 
und in dieser Beziehung legten Viele auch dem Ammon 
den Wirlderkopf und die Widderhörner bei ; s.Jablonski's 
ürklärung der Bemb. Isistafel p. 210 sy. und Panth. Il. 
pag 249. Zu Theben, auf der Westseite im Isistempel, 
sieht man in einer Sacristei einen Widder mit vier Kö- 
pfen; jeder Kopf hat oben eine Scheibe, in deren Mitte 
man die heilige Schlange (uraeus) sieht. čin Adler, mit 
einer Mitra bedeckt und mit ausgebreitcten Flügeln, 
schwebt über diesen vierfachen Widderköpfen. Vor dem 
letzteren stehen zwei anbetende Frauen; s. Descript. de 
PEg. Vol. H. (’Thebes) p. 165. So erscheint der Widder 
nachsdieser Ansicht des Zodiacus. 

Aber auch Somus oder Herakles gelangte in 
diesen Göiterkreis, als Regierer des Sonnenjahre®. Ja 
er hiefs selbst das Sonnensahr und der Jahreszott. [nss 
hesondere dachte man sich unter ihm die Frühlings- 
sonne, und sein Name Som (Sem) wird in dieser Be- 
ziehung erklärt: die Gotteskraft. Als wieder wach- 
sende Frühlingssonne fiel er mit der Idee des Harpocrates 
zusammen — eine Verbindung , welche die Aegyptische 
Sprache durch den verbundenen Name Normpoungdrys, 


d. i. Herakles - Harpocrates, bezeichnete; und Herakles 
ward, so wie Harpocraies, unter die heilbringenden und 
heilenden Gottheiten gezählt; sieh. die Beweisstellen un 
Dionysus p. 139 syy. bes. 141. 
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Memnon seine Burg, Osiris sein Grab und seinen Tem- 
pel. Ob die Gründung von Abydus und ihre Gröfse der 
Aecthiopischen Dynastie ihren Ursprung zu verdanken 
hat, weiche mit der von T’hebä wetteifern wollen (wie 
Juinard vermuthet in der Descript. de l'Egypte Livr. IM. 
Anaq. Tom. Il. chap. 13. p. 20.), ist für uns von min- 
derer Bedeutung, als die mysteriöse Art, wie sich in 
dieser Stadt die Legenden von Osiris und Memnon be- 
gegnen. ln diesem Reviere, so meldet die Sage, hingen 
die Götter ihre aus Ahanth, Granatapfelhblüthe und 
Weinlaub geilochtenen Kränze an Dornensträuche,, als 
sie die Runde erhielten, Baby, das ist Typhon, habe 
sich des Reiches bemächtigt. Es sagen aber auch die 
Acgvpiier, fährt darauf ein Anderer fort, es haben all- 
hier die nach Troja gesendeten Acthiopier an die Dor- 
nenstränche ihre Kronen aufgehängt, als sie den Tod 
des Memnon vernommen (Hellanicus und Demetrius 
beim Athenaceus XV. pag. 478 Schweigh.). Es ist gewifs 
dankenswerth, wenn Jomard a. a. O. dieser Sage eine 
örtliche Deutung zu geben sucht, so nämlich, dafs die 
bier besonders beftigen Sandwirbel die hier herum wach- 
senden Akanthusstauden unter ihrer brennenden Decke 
begraben und versengen (d. i, Typhon waltet und die 
Götterkrone fällt in den Dornen nieder). —, Aber die 
Priester hatten hierbei cive höhere Ansicht genommen. 
Das grufse Geheimnils von Abydus ward nimmer offen- 
baret, und blieb in des Aegyptiers Munde ein unver- 
brüchlicher Schwur — so unverletzbar wie der heim 
heiligen Grabe zu Phili 3). Hier lag Osiris begraben, 
und jeder edle Aegyptier trachtete darnach, wo möglich 
hier bestattet, und des Osiris Grabgenosse zu werden 


31) Jamblich. de Myster. Aegypt. VI. 7. Theodoret. Graec. 
affect. JII p, 778 ed. Schulz. vergl. init unsern Commentt, 
ficrodott, I. cap. 2, $. 10, 
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(Plutarch. de Isid. p. 47ı Wyttenb.). Hier durfte zum 
Opfer ; dem Osiris geweiht, kein Sänger, kein Flöten- 
spieler oder Gytharöde , im Tempel die Töne der Musik 
erschallen lassen (Strabo XVIL p. 592 T'zsch.). — Hier 


war der grofse Tongeher Memnon - Ismandes verstummt, 


hier war der Osirische Rranz zur Zierde des Dornstrau- 
ches geworden und in den brennenden Sand herabgesun- 
ken, Denn 'iou@vöng ist Memnon (Strabo XVII. p. 559.) 
und Ismandes ist nur der Griechische Laut für den Na- 
men des Acgypliers "Oovuardtas. (Diodor. L 47. vergl. 
Champollion V’IEgypte sous les Pharaons I. pag. 250 sq.). 
Ist nun Usinandi (Osymandyas) der redende, tönende 
Stein, wie Jablonski will, auch dem Worte nach, oder 
ist er es nicht — genug: Licht und Dunkel, Laut 
und Stille, sind in seinem Mythus gegeben; und sein 
ewiges Penlmal ist der goldene Kreis des Jahres und 
der Sonne. Ja er ist selbst der Sonnenheld, wie Osiris 
der Herr, wie Dschemschid der Perserkönig, wie Ja- 
nus der Italischen Völker Regent und Vater. Jahres- 
trauer und tiefesSchweigen, Leidens- und Bulsfeste und 
ein alter 'T'odtendienst sind uns in dieser gewichtigen 
Sage gegeben. Um das Grab des Osiris, des Memnon, 
weilt das Geheimnifs. Licht und Hoffnung sind in die 
Grube hinabgefahren. Nur der Edle, d.b. der Gewei- 
hete, konnte an diesem Grabesorte im Tode Antheil 
nehmen — nur er konnte der Tröstungen theilhaftig 
werden, die das Geheimnifs verkündigte. Wie lanten 
sie? Bild und Sage rufen uns zu : Mit der neuen Sonne 
ertönet Memnons Bildsäule wieder, die Memnonischen 
Vögel schwingen sich vom Grabe des Gottes auf, und 
verkündigen neues Leben. Ueber des Osiris Leichnam 
schwebt der wunderbare Vogel (s. oben). Osiris-Memnon 
se!ber geht aus dem Dunkel hervor, und alljährlich wieder- 
Ichrend unter Vogelgesan: bringt er in gröfserer Periode 
das grofse Jubel- und MHalljahr seinen Völkern. 
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Um den Osirismythus nun ganz in seinem naturge- 
mäfsen \WVachsthume zu erblichen, müssen wir sehen, 
wie er in das Reich der Vegetation eintritt, und wie die 
Wasserpflanze in ihrem Kelche die Geheim- 
nisse von Isis und Osiris verschliefst, d. h. der 
Gottheiten, die das kühle Wasser verleihen, wie 
es in der Formel auf einigen Mumiendechken heifst. Der 
Lotus ist diese Pflanze. Sie ist die Geburtsstätte und 
das Hochzeitbette der beiden guten Götter Isis und Osi- 
ris. "Dieses Verhältnifs beider ist eine Ehe und zwar 
eine Geschwisterehe (wie allemal bei den grofsen 
Landesgottheiten), aber auch eine mystische Ehe, 
ein iepòs yúuo,; denn schon im Mutterleibe waren sie 
sich in Liebe zugethan, schon hier feierten sie das Hoch- 
zeitfest, im Mutterschoofse begatteten sie sich (Plutarch. 
de Isid. et Osirid. pag. 356. A.). Ihre Mutter aber, in 
deren Schoofse sie beide zugleich gelegen und sich be. 
gattet, ist Rhea, Petos, dasFlielsen, die Urfeuchtigkeit; 
sie ist das Principium , der Anfang der Welt; Alles ist 
aus dem Feuchten geworden; und jene Ehe der grofsen 
Volksgottheiten , ihre Liebe, ihre Trennung und des 
Gatten Tod, das verlorene und im Bilde wieder herge- 
stellte Zeugungsorgan sind der mythische V olksausdruck 
— die Legende — von der Natur. und Jahresge- 
schichte des Acgyptischen Landes; aber auch andrer- 
seits das Acgyptische (vom Lokswistandpunkte aus- 
gegangen) Philosophem von der Bedingung 
alles Naturlebens — vom Ursprunge aller 
Dinge aus dem Feuchten %. Daher denn auch 


32) Wir erinnern hier nur an das bekannte Philosophem der 
Jonischen Schule , dafs das Principium aller Dinge das 
Wasser, das fenchte Element, sey, so wie an 
das Pindarische @grarov piv Dôme Olymp. [ 1. nebst 
den Auslegern). Daher sagt Simplicius in Aristot. Phys. 
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in der Isisprocession der Prophet oder Oberpriester das 
heiligste Symbol, den Wasserlrug , die ddeia, in den 
Falten seines weiten Itleides verborgen trägt. 


Warum der Volksglaube sowohl, als die Priester- 
lehre, gerade diese Symbole wählte, um das unverlösch- 
liche L,cben der Natur darzustellen und den Naturgott 
als einen Gegenstand bleibender Verehrung hinzustellen, 
wird ganz begreiflich, wenn wir uns der climatischen 
und ganzen physischen Beschaffenheit der Länder erin- 
nern wollen, wo diese Religion erwachsen ist. Es wäre 
darüber viel zu sagen; aber man lese nur, was Kusta- 
tlius zu Odyss. VII. 120. pag. 275 Basil. von Acgyptens 
Vegetation berichtet. Im ganzen Morgenlande war ces 
die Art des Lotus, welche im System nelumbium specio- 
sum heifst 3) (S. Sprengel Histor. rei herbar. I. p. 30.). 
Sie ist die heiligste Pflanze des Aegyptiers, denn sie ver- 
schliefst die Geheimnisse der Götter ; in ihrem Relche, mit 
den Staubfäden und dem Pistill, war das Mann - weibliche 
— der Joni-Lingam, Indisch zu reden, im ‚Pflanzen- 
reiche. In ihr stellte die Erde, die vom Nil geschwän. 
gerte Erde selber, für die Vollsanschauung ein Bild 
jener mystischen Ehe der beiden Landesgottheiten auf, 
So ward der Lotuskelch in religiöser Betrachtungsart 
„um Mutterschoofse der Grofsen Rlıea gesteigert, und 
Staubfiden und Pistill erinnern in ihrer Verbindung an 
die Vereinigung des Götterpaares schon im Schoolse der 
Mutter. 


pe 50: Ab na Alyurro thy Tu, rowrys WFE YY ú wọ 
cup Boing Enakouy, moorde yy rý Ú àyy èndious 
oisy (Adv twa oucav. Damit steht wohl auch die allgemei- 
ne Sitte der Aegyptier in Verbindung, die Götter auf Schif- 
fen fahrend darzustellen. 


33) Siehe unten ein Mehreres. 


Auch war diese Pflanze in ihren Erscheinungen auf 
‚eben so wunderbare Weise von der Sonne abhängig, wie 
der Landesstrom,, an dessen Gestade sie wuchs. Sie ist 
ein Wassergewächs, ein Wasserzeichen, ein calendari- 
sches Prognosticon (Geoponica II. 5. pag. 86.); das war 
sie schon , als dieser Mythus wuchs, und ist es noch bis 
auf den heutigen Tag. Das Loosungswort der Aegypter 
heist: « je mehr Lotus, desto mehr Jahressegen ». Kin- 
der und Weiber brechen ihn jauchzend ab, und laufen 
damit durch die Dörfer, rufend: «je mehr Lotus , desto 
mehr Nil»; vergl. Jomard in der Descript. de l'Egypte 
Antiqq. Vol. Il. p. 383. Und so schen wir es noch auf 
den Acgyptischen Bildwerken; vergl. pl. 74. zu der eben 
angeführten Stelle. Er ist auch (Diodor. Sicul. I. 34. 
Gruner ad Zusimum de zyth. pag. 55.) eine Nahrungs- 
pflanze; denn es mischte der Aegyptier ihren Staub dem 
Nchle bei. 


Auch die Beziehung dieser Pflanze auf Sonnen - und 
Mondsperioden tritt uns in alten Sculpturen der 'I’hebais 
vor Augen; vergl. Jomard in der Deseript. de l'Egypte 
Antiqq. T. I. cap. 5. §. 5. p. 28. Auf einer Friese im 
Haupttempel zu Edfu, dem alten Apollinopolis magna, 
sieht man ein Relief, Es zeigt uns eine Treppe von 
vierzehn Stufen, auf der obersten cine gewaltige üppige 
Lotuspflanze; über ihr einen halben Mond, und darauf, 
als Krone, ein Auge; etwas dahinten erblicken wir eine 
kleine Figur mit dein Ibiskopfe, dabei eine Jungfrau mit 


dem Löwenkopfe und Wasserkrüge. Sehon Jomard sah 
in diesem Relief das Richtige; der Lotus ist das Wachs- 
thum des Nil; das Auge, Osiris, d. i. die Sonne im 
Gipfelpunkte, im Soinmersolstitium; der halbe Mond 
mit aufwärts gerichteten Hörnern, der Neumond (vergl. 
Horapollo I. 4.); die Jungfrau mit dem Löwenkopfe, ein 
Sonmmersolstitium , zwischen das Zeichen der Jungfrau 
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und des Löwen fallend; die®vierzehn Stufen dienen zur 
Bezeichnung einer astronomischen Periode von 1401 
Jahren (nach Einigen ı400 Jahre), wo das fixe Jahr 
sich mit dem vagen Aersyptischen Kirchenjahre ver- 
einigte 31); eine Jubelperiode und Festzeit für den alten 
Acgyptier., 


Merkwürdig ist, was der Neuplatoniker Proclus 3), 
mit Bezug auf dieses Verhältnifs des Lotus zur Sonne, 
sagt: «Was soll ich vom Lotus sagen. Er faltet seine 
Blätter zusammen im Dunkel vor Sonnenaufgang ; wenn 
die Sonne aber über den Horizont heraufgekommen, 
öffnet er scinen Kelch, und je höher sie steigt, desto 
offener wird er; gegen Sonnenuntergang zieht er sich 
wieder zurück. Es will daher scheinen, dafs dieses Ge- 
wächs durch Oeffnen und Zusammenfalten seiner‘ Blätter 
die Sonne nicht minder anbete, als der Mensch durch 
die Bewegung der Wangen und Lippen und das Falten 
seiner Hände.» Daher denn der Lotus in allen Tempeln, 
bei allen Opfern und heiligen Bildern %) ; daher Lotus - 
Stengel, Blätter und Kelche in tausend Combinationen 
auf allen Sculpturen. 

Wenn der Aegyptier regelmäfsig zu ihrer Zeit die 
J,otusblume wiederkommen sah, wenn er in ihrem Kel- 
che die Staubfäden und das Pistill erblichte, wenn er 


34) Man könnte die vierzehn Stufen auch beziehen auf die 
Scala des Nilwassers und seine höchsten erwünschten 
Stufen; vielleicht haben auch die vierzehn Stücke, in 
die des Osiris Leichnam vom Typhon zerrissen ward 
(Plutarch. de Isid., et Osirid. pag. 357.), damit Zusam- 
menhang. 


35) De Sacrificio et Magia ed. Ficin. Tornaes. p. 276 sq. 


36) Man vergleiche nur Cuperi Harpocrat. p. 14. und Dio- 
nysus p. 197. 
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dabei dachte, dafs dic Natur in sich hat männliche und 
weibliche Kraft; wie natürlich war es, dafs er, so zu 
sagen, hier das Brautbett seiner Götter erkannte, und 
dafs sein naiver Sinn die im Blumenkelche sichtbaren 
T'heile auf den Phallus und Myllus bezog; gleichwie der 
alte Indier eben darin den Joni-Lingam verehret. Darın 
sah aber auch wieder der sinnreiche Betrachter die Wahr- 
heit, dafs die guten Götter nie sterben , dafs die Vegeta- 
tionskraft der Natur nimmer untergehen werde. 


Lotus ist also die vom Nilwasser aufs neue getränkte 
Erde, und der Nilschlamm , ibc, ist die Materie, VAn 
(Man vergleiche die oben angeführte Stelle des Simpli- 
cius zu Aristotel. Phys. p. 50.). Der Lotus verkündigt 
alle Jahre neues Leben, neuen Segen. Der Himmels- 
{lufs und der Himmelssegen versiegt nicht; die Sonne 
weiset ihm seine Bahn und scin Maafs. Auch das Leben 
verlischt nicht; wir werden neu aufblühen, dem Lotus 
gleich, und das frische Wasser wird uns im Todtenreich 
erquicken. 


Die physische Beschaffenheit der verschiedenen Lo- ' 
tusarten , so wie die religiöse Bedeutung derselben in 
den Religionen Indiens und Acgyptens, wird unten ım 
Abschnitte von den Acgyptischen Symbolen näher 
erörtert werden. Hier wollen wir nur Finiges nieder- 
legen, was sich auf die Kosmogonie und auf die 
EFortdauer des Lebens, deren Bild die Wasser- 
pflanze Lotus war, und mithin auf die hier dargestellte 
Ideenreihe, unmittelbar bezieht. Lotus war, nach des 
Aegyptiers Ansicht, das Schöpfungsbild aus den 
Wassern (bðpoyovixòyv oxpeiov); Götter und Göttinnen 
steigen aus ihrem Kelche auf. Ich habe bereits auf 
der ersten Tafel nr. 6. die Vorstellung nach einer 
Stoschischen Gemme gegeben, wo Harpocrates auf dem 
teiche dieser Pflanze sitzt; und in den senen Abbildun- 
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gen geben wir das Bild von einer T'empelfriese zu Kefft 
(Koptos), welche uns den Osiris oder Horus nicht allein 
auf dem Lotuskelche sitzend, sondern auch mit solchen 
Kelchen ganz überschattet, zeigt (nach der Descript. de 
Eg. Livr. HI. Antiqq. Pl. L ar. 9.). Hiermit hängen 
ohne Zweifel die Aegyptischen und Griechischen Mythen 
vom Osiris oder Bacchus in der Säule (nepıxıovıoc) oder 
im Baume (s. oben) zusammen; und hieraus müssen 
Bildwerke ähnlicher Art, besonders geschnittene Steine, 
wie der bei Vivenzio (Tavol. VIII. und auf unserer Copie 
davon), erläutert werden. Wır stellen hicr absichtlich in 
Bildern Mehreres der Art zusammen, zum Theil auch, 
um den sinnlichen Beweis zu liefern, wie sehr derglei- 
ehen religiöse Darstellungen, auch der späteren Griechi- 
schen und Römischen Kunst, auf uraltem Grunde ur- 
sprünglicher Symbole ruhen. So sah auch Jomard 
(Descript. de l'Egypte 11. Antiqq. pl. 74. vergl. p. 367.) 
in den Grabgemälden von 'I’hebä aus der blauen Lotus- 
‘blume einen Frauenkopf sich erheben, ganz wie wir 
dies auf alt - Griechischen Vasen zuweilen schen. Frauen 
tragen auch Lotushblumen in ihren Händen in einem an- 
dern Bilde der Grotten» von Selsele, Wenn der Bericht- 
erstatter (Roziere in der Descript. de 1!’ Eg. Antiqq. Vol. 
I. cap. 4. pag. 23.) hierin ein Zeichen der Unsterb- 
lichkeit erkannte, so hätte er diese nicht zu bezwei- 
felnde Erklärung noch durch eine ganz ähnliche Vor- 
stellung bestätigen können, wo die ganze Scene sich 
auf diese Ideenreihe deutlicher bezieht. Es ist das Re- 
lief, weiches zuerst Pricacus (zum Appulejus Apolog. 
p. 148.) und hernach Gronovius (zum Herodot. Il. 132. 
p. 166 ed. VWVessel.) bekannt gemacht hat. Hier aber, 
im letzteren Bilde, ganz Griechisch- Römische Manier, 
ja sogar eine Griechische Inschrift — und dennoch ge- 
treue Fortpflanzung des alten trostreichen Zeichens. 
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Nämlich mit den Ideen Wasser, Heil, Leben, 
und deren Bilde, dem Lotus, wächst nun die Vorstel- 
lung fort zum Ausdruck der Hoffnung des Heiles 
und Lebens auch im T'ode. Aus den Wassern ist 
Alles geboren, aus dem Landesstrome ist Osiris, der 
Gott des Landes, aufgestanden. Er, des Lebens Herr 
hier und dort, er wird auch die lechzende Seele im T'ode 
erquicken, wie er das lechzende Erdreich erquickt. — 
Alle diese Gedanlien und Hoffnungen drängen sich im 
Anschauen des Lotus zusammen. Daher der Hals- 
schmuck von blauen Lotusblumen, welchen Jomard in 
zwanzig Mumienkasten in den T'bebaischen Gräbern fand 
(Descript. de l'Eg. I. 2. Sect. X. p. 352.). Daher auch 
ohne Zweifel an Lotus zu denken ist, wenn in einer 
Phönizischen Grabschrift Osiris eine verstorbene Frau, 
Namens Thebe., mit der Formel tröstet: Deine Blu- 
me wird sich wieder aufrichten 3). Vielleicht 


enthalten die alt- Aegyptischen Buchstaben auf einem, 


kürzlich gefundenen Bruchstücke einer Mumiendecke 
aus den Thebaischen Gräbern eine ähnliche Formel. 
Wie dem aber auch sey: die bildliche Darstellung 
gehört hierher. Ich füge sie daher hier bei, dankbar 
gegen die Güte der Freunde °), welche sie mir mits 
theilten. , 


37) Die Inschrift erklärte Barthelemy in den Memoires Je 
"Acad. des Inseriptt. Vol XXXII. p. 725 sqq. Die Lo- 
tusblume nanme hierbei sehr richtig Graf Palin in 
den geistreichen , aber oft allzukühnen Fragmens sur les 
Hieroglvphes Tom. III. p. 135, 


36) Der Herren Sulpiz und Melchior Boisserde. Es 
ist Fragment einer Mumiendecke, welche Herr Rüppel 
aus Frankfurt am Main neuerlich aus Aegypten mitbrachte. 
Eine solche Decke besiizt jezt die Bibliothek der freien 
Stadt Frankfurt. 
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Hier sehen wir die Andacht zur Lotusblume, Ihr geöf= 
neter Kelch liegt auf dem mit den fünf Zonen beschrie- 
benen Weltei, und auf des Betenden Knie steht das stän- 
dige Göttersymbol, der Nilschlüssel: 


Aher-da dem ganzen Ösirisdienste, wie schon oben 
bemerkt; auch die allegorische Anschauung des Sonnen- 
und Mondenjuhres zum Grunde legt, so wenden sich 
diese Ideen nun auch so: Die Sonne im Widder, das 
erste Licht des neuen Frühjzhres, ist Amun; die 
Sonne im Stier, das zweitelacht — Osiris. Daher iu 
Mythus aueh gesagt wird, Osiris sey vom Juppiter- Aim- 
mon an Sohnes Statt angenommen (Diod. Sic. T. 27 s4q.). 
WYenn aber die Sonne im Stierzeichen ist, dann ist sie 
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in domicilio Veneris, Acgyptisch: im Hause der Isis; 
und wann sie so, im Zeichen des Stieres, im Neumonde, 
in eine gewisse Conjunction kommt mit dem Monde, 
allegorisch : wann der Sennenstier, Osiris, im Neu- 
monde die .Mondskuh, Isis, befruchtet, dann beginnt 
die Vegetation auf Erden; die Sonnenkraft, die männ.» 
liche Kraft, wird zur Vegetativkraft, wenn sie sich in 
den Mond senlit, durch den so alle Vegetation auf der 
Erde vermittelt ist. Daher denn auch Mond und Mo- 
nat, Rind und Kalb, Borg und pócyoç heifst (S. Pra- 
clus in Ilesiod. p. 168. und Eustath. ad Odyss. XIX. vs. 
307); und Joseph in den sieben fetten und den sieben 
magern Kühen eben so viele Jahre erblickt. 

Hier werden also Osiris und Isis zu allgemeinen 
Naturgottheiten, und bedeuten die Kräfte der Na- 
tur, wie Eswara und Isi der Hindus; vergl. Joncs 
Asiat. Untersuch. Band T. 5. 212. Schlegel über die 
Weisheit d. 1. S. 112. Jablonski Voce. p. 319. 

Endlich aber wird der Sohn Amuns, Osiris, sel- 
ler zum Amun; Osiris wird nun metaphysisch als 
höchstes Wesen selbst genommen. Nämlich in der theo- 
logischen Denkart der Acgyptischen Pricster, so wie 
des ganzen Morgenlandes, ist ein Emanations - oder 
Hvolntionssystem gegeben, in der Weise, dafs das ewi- 
ge, höchste Wesen nach seinen Kigeuschaften nicht etwa 
blos gedacht , sondern gewissermafsen in dieselben zer- 
legt wird, so zwar, dafs jede Kigenschaft zu einer cige- 
nen Person wird. Da aber jede Eigenschaft in Gott 
wieder Gott ganz ist, oder mit dem ganzen Gott iden- 
tisch ist, so wird jede solche emanırte Person, wie 
Osiris, in ihrer höchsten Potenz gedacht, zum höchsten 
Wesen selber; oder Osiris wird eine der Olfenbarungen 
des höchsten Wesens. - Es oflenbart sich aber dieses 
höchste \Vcesen : a) als Amun (Apoy, Ammon - Juppi- 


ter), in so weit es die unoflenbarten Urbilder der Dinge, 
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die Prototypen , die Ideen, ans Licht bringt — als All- 
macht; b) als Phthas (Pás) in seiner demiurgischen 
Vollkommenheit, in so fern es jene Ideenwelt zur Wirk- 
lichkeit bringt, und Alles nach Wahrheit und ohne Fehl 
kunstreich vollendet — als Weisheit; c) als Osi- 
ris, in so fern es Urheber des Guten und wohlthätig 
ist, als Quell alles Lebens und Segens — als Güte 3). 

Dieses höchste Wesen, dessen Evolutionen wir 
so eben betrachtet, hiefs im allgemeinen Volk sglau- 
ben Osiris; in so fern man cs aber metaphysisch be- 
trachtete, im Priestersystem, vielleicht bald Ammon, 
bald Rucph (Kvkp, bei den Griechen gewühnlich Aya- 
Sodaiuor). Nach dieser Voraussetzung wäre also Osiris, 
yuvörderst als Ancph, das höchste Wesen selber, "A7a3o- 
dotuov. In zweiter Instanz aber ist er Sonne; hier wird er 
Adoptivsohn des Amun, d. h. diese physische Sonne ist 
nur der Ausflufs jenes metaphysischen Lichtes, das wir 
Amun nennen. Ferner Osiris, als Nil, ist Nichts wei- 
ter, wie Plutarchus sagt, als cin Ausilufs, ein Abstrahl 
des Segens, morgenländisch als Wasser gedacht. Daher 
zu Sais die Mysterien des Osiris bei Fackelscheince am 
zirkelrunden Sce gefeiert wurden; eich. Herodot. 
II. 170. 

Alle höheren Religionssysteme des Orients aber gc- 
hen von der Grundidee aus, dafs, wenn nicht das Höch- 
ste selber, TO @yadov, in alle Sphären und Kreise der 
Welt herabkäme, und nicht in alle Theile des Univer- 
sum einträte, und selbst auch das Bedingteste micht be- 
dingte, heine Weltordnung, kein xoopog, kein wahres 
Seyn, denkbar wäre. Nur durch diese Entäufserung des 
grofsen Gottes ist dieser Bestand der Welt mäglich; 


39) Vergl. Jamblich. de myster, Aegypt. VIII. 3. p. 159 ed. 
Gile. 
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aber diese Entäufserung mufs genommen werden im 
Sinne einer orientalischen Emanationslehre ; welcher 
Lehre es eigenthümlich ist, allen jenen Ideen die Forin 
der Zeit unterzulegen. Der Orientale setzt Zeilperio- 
den, innerhalb welcher jener Evolutionsact oder jene 
Iimanation vor sich geht, innerhalb welcher das ewige, 
höchste \Vesen sich bald in dieser Personalität, bald iu 
jener oflenbart; und es ist das \Vesen dieser Metaplıy- 
sik, sich die Einheit Gottes als verschlossen in seinen 
eigenen Abgründen zu denken; woraus dann das ewige 
Wesen hervorgehe, als Allmacht, aber personifieirt, 
und so von Aconen zu Aconen eine andere Eigenschaft, 
aber immer als Person, 

Das Aegyptische Emanationssystem kennen wir nicht 
so vollständig aus Herodotus (vergl. I. 43. 46. 145.), der 
jedoch auch drei Götterordnungen nennt, welche die 
Aegyptier angenommen. Mehrere Data geben uns Dio- 
dorus und Manetho; beide nennen acht oberste Götter, 
als das erste Geschlecht; worunter auch den Pan (Alen- 
des) 4). Es bezeichnen aber diese Götter, die an den 


40) S. Jablonski Panth. Aegypt. prolegg. p. 63. et T. I. p. 18. 
Diodorus, ohne gerade von acht Obergöttern zu spre- 
chen, giebt folgende acht an: Sol, Saturnus; Rhea, 
Juppiter Ammon, Juno, Vulcanus, Vesta, 
Mercurius., Manetho nennt folgende acht: Vulca- 
nus, Sol (des Vulcanus Sohn), Kneph (Agathodae- 
mon), Saturnus, Osiris, Isis, Typhon, Ilo- 
rus. Theo Smyrnaeus de Musica cap. 47. (und daselbst 
Evander) liefert folgende Inschrift: 9ects a9avarcıs Ilvev- 
pari na Opava, Hiiwnu Lsiyve vul’y na Nunri 
nu Ha Epa nui MUT TUV Syrwy na eropaevay ’Ecwru. Aus 
den Schriften der Platoniker (nach Herines System Y ent- 
wickelt Görres, Mythengesch. Il. S. 369, folgende acht 
ersten Götter: der Tag, das Urlicht, Kneph; die 
Nacht, Urfinsternifs, Athyr (erster Lingam) ; das Feu- 
er, der erste Odem, Plıthah; die Urfeuchte, aus der 
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Anbeginn der Zeiten gesetzt werden, im höheren Sy- 
stem den realen Urgrund der Dinge; sie stehen auf dem 
Gipfelpunkte der Welten, und sind an sich nur b!os 
durch reines Denken erkennbar; sie sind Götter der 
Vernunft, Seol vonroi, an denen das Physische keinen 
Theil hat. In wie fern aber diese erste Ordnung der 
Götter doch auch den Grund enthält der realen Welt, 
so ergielsen sich von ihr, als dem Urlichte und mehr 
oder minder ihm ähnlich, andere Lichtpotenzen gleich- 
sam in ahgestuften Senkungen oder Schichten. .So ist 
z. B. Pan-Mendes hier genommen als das immaterielle 
Feuer, das einerseits der-Grund des VWVeltprincips, an- 
drerseits aller ethischen Begeisterung ist. 

Nun folgt das zweite Göttergeschlecht von zwölf 
Göttern, worunter auch Som (das personilicirte rin- 
gende Jahr, aber auch die personifieirte Tugend, APETN, 
die personificirte Feuerkraft ethischer Begeisterung), 
Dies versteht Jablonski (Prolegz. ad Panth. p. 71.) so, 
dafs zu den ersten acht Göttern vier hinzugekommen 
seyon, so daft die Summe zwölf betrug, Es sey nämlich 
die Sonne unter vier Gesichtspunkten betrachtet, in den 
zwei Acquinoctien und in den zwoi Solstitien; nämlich 
Ammon und ingewissem Betracht Herakles (Som) 
die Sonne im Frühlingsäauinoctium, Horus dieselbe 
im Sommorsolstitium, Serapis in der Ilerbstzeit und 
Harpocrates die Wintersonne. Nach Andern (sich. 
Görres Mytliengesch. IH. S. 372 f) hingegen ist die Ent- 
stehung der zweiten Ordnung der zw Öll Götter so Zu 


fassen: Diese zwölf Götter sind zum Theil besonders 


Finsternifs hervorgegangen, die.galdene Venus (zwei- 
ter Lingam); der Himmel und Phallus des Phthahs, 
Mendes (Pan); die himmlische Erde, aus der Feuchte 
aufgestiegen, Neitha; die Joni (dritter Phallus); end- 
lich Sonne und Mond (vierter Lingam). 
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zu nehmen, und schliefsen sich an jene acht an; es sind 
nämlich die acht Aegyptischen Kabiren , nebst noch cini- 
gen andern Wesen aus der Sphäre des Mondes. Jene 
acht Kabiren sind die Plancten mit Sonne und Mond; 
die Sonne auf der Ilöhe des Universums; ihr zur Seile 
aufwärts Mercur, Venus, Mars, Juppiter, Saturnus und 
der Sternenhimmel, als sechs männliche Götter ; sodann 
abwärts Mond, Acther, Feuer, Luft, Wasser, Erde, 
als sechs weibliche Wesen. 

‘Vom dritten Göttergeschlechte gilt dasselbe, was 
vom zweiten. Wie dieses aus dem ersten entstand, so 
ward das dritte aus dem zweiten. Es entstand aber das 
dritte so: Hermes gewann einst dem Monde im Würfel. 
spiele den siebzigsten 'Theil jedes Tages ab; daraus wur- 
den fünf Schalttage, die er der Zeit binzufügte (s. Plu- 
tarch. de Isid. et Osirid. p. 355. p. 458 Wyttenb.), und 
eben so viele neue Götter; d. h. nach Jablonski (1. l.-p. 
75 sqq.) es entstand das dritte Göttergeschlecht in l’olge 
des verbesserten Aegyptischen Kalenders. Erst hatte 
man nämlich cin Jahr von 360 'Fagen. Dicses verbes- 
serte man dureh Zusatz von fünf Schalttagen, und so 
erhielt man fünf neue Gätter, nämlich Osiris, Arueris, 
Typhon, Isis und Nephthys. Da diese aus dem Sonnen- 
jahre herausgebracht worden waren, und "Theile dessel- 
ben ausmachten, so sicht may , wie sie nach Herodotus 
aus der zweiten Götterordnuung entstanden seyn können. 
Damit stimmt Göries (1.1. S. 3953 f.) überein, der die- 
selben Wesen annimmt, zugleich aber bemerkt, dafs 
man sieh unter ihnen Incarnationen der höheren Götter 
zu denken habe, also Götter, die geboren werden und 
sterben , d. h. Götter, die zur Erde herabsteigen, und, 
wenn sie dort ihr Werk vollbracht haben, wieder zum 
Himmel zurückliehren ,„ wo sie als Gestirne glänzen. 

Vom dieser charakteristischen Sitte der orientali- 
schen Religiunen und auch der Acgyptischen, die Haupt- 
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äufserungen eines Grundwesens in besondere Personen 
zu zerlegen, und dann wieder zu einem Begriffe za 
verbinden, zeigen selbst die Acgyptischen Gütternamen 
Spuren in Gompositionen, wie Semphucrates, 
Hermapion und unzählige andere, Daher werdeu 
ferner besondere Namen beigelegt zur Bezeichnung be- 
sonderer Verhältnisse eines und desselben Wesens. So 
hiefs z. B. Osiris, in der Eigenschaft cines Sohnes 
der Isis, ’Apsapng (Plutarch. de Isid. et Osir. p.498.), 
in anderer Beziehung Zeiprog (Diodor. I. 11.). Derer- 
wachsene Horus hicfs 'Apotnpıs (Arueris, Plut. 
de Isid. pag. 458.). Dafs aber Arueris wieder als be- 
sondere Gottheit verehrt ward, ist bekannt, und dient 
in so fern zur Bestätigung des obigen Satzes. louavärs 
(Strabo XVIL p. 559.), oder, wie ihn Diodorus nennt, 
"Oyvunnöbag (1. 47.), Usmandi, war nur cin anderer 
Name für den Griechischen Memnon. Dergleichen Dei- 
spiele lielsen sich ins Unendliche vermehren. Die be- 
ständige Vergegenwärtigung jener Sitte kann allein vor 
vielen Mifsverständnissen in den alten Religionen bce- 
walıren, 


6.59. 

Wenn wir also geschen haben, wie das höchste 
\Vesen sich seiner selbst entäufsert,. wie es zuletzt als 
Güte und Liebe — als Osiris — sich oflenbart, wie 
diese dann aber auch in den Kampf mit den Bösen ver- 
wickelt wird (denn die Liebe kann sich nur zeigen durch 
ihren Gegensatz, durch das Böse, Typhon), wie dieses 
Göttliche Menschliches fühlen, leiden und dulden mufss 
wie die Liebe den Gott, um LBeiland seines Volkes zu 
werden, bis in den Tod hineintreibt; wie also, mit Ei- 
nem \Vorte, Osiris sterben mufs, damit aus der dürren, 
wüsten Einöde jenes segenreiche Land der mächtigen 


Pharaonen werde — wenn wir Alles dies zusammen- 
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fassen, so werden wir leicht als die Wurzel und Grund- 
idee dieser Religion cin Emanations- und Evolu- 
tionssystem entdecken. Ganz anders bei den Gric- 
chen. Wenn sie gleich jenen Amun hatten, der ihnen 
als Feuerkraft Zeus hiels, so hatten sie auch Herven- 
dienst; und es war ihrer Deukart eigenthümlich, sich 
vorzustellen „ dafs Könige, Priester, Sänger, überhaupt 
solche , die sich auf irgend eine Weise um die Menschen 
verdient gemacht und ihnen WVohlthaten erzeigt, ent- 
weder nach ihrem Tode, oder sogar ohne Tod, eine 
Gattung von Mittelwesen zwischen Göttern und Men- 
schen würden, Heroen, die bisweilen bis zu Göttern 
selbst erhoben wurden. Ihnen waren Feste, Altäre, Ka- 
pelen , einigen sogar Tempel nnd ein eigener Ritus und 
Cultus, angeordnct. An diese Ansicht gewülhnt, konnte 
sich der Grieche, wenn er irgendwo von cincin Gotte 
vernahbın, der auf Erden gewesen, denselben nicht an- 
ders denken, als einen gewesenen Menschen, der sich 
durch seine Verdienste zum Himmel von dieser Erde 
empor geschwunzen. Mithin berukete ein Theil der 
Griechischen Religion auf der Apotheose, und der 
Vollisglaube der Griechen entfernte sich weit ven jenem 
Emanationssystein, das durch alle Religionen des Orients 
verbreitet ist. Ueber diesen Unterschied drückt sich 
Maximus Tyrins in Dissertat. VIII. 5. p. 137 seq. Reisk. 
treffend so aus : “EdArrss nev Dluroı xul aySponuuc Gy u- 
Dols, xul Tirta AVTV Qt Operal, aummoutvrar Jè 
al orugopar: napa dè Alyvrtioig ivorıuiav yer To Qeiov 
Tiğ xat daxzpiov. Ich habe diese Worte oben p. ı75. 
deutsch mitgetheilt. WUebrigens vergleiche man ıneine 
Goimmoentätt. Herodott. 1. cap. 2. 6. ı7. Wenn wir eben 
Osiris betrachteten, wie er, der Gott, aus Gott gebo- 
ven, sich auf die Erde aus den himmlischen Sphären 
herabläfst, und Menschliches, ja das Närteste, leiden 


mufs, so konnte sich der Hellene mit diesem Gedanken 
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eines auf dieErde aus seiner Seeligkeit herabgestiegenon 
und leidenden Gottes schtechterdings nicht vertragen; 
er hatte nur heitere, seclige Götter, die allein von 
Nectar und Ambrosia unsterblich leben, und keine Noth, 
kein Ungemach, wie es den Sterblichen auf dieser Erde 
beschieden ist, kennen. Mithin konnte, nach Grie- 
chischem Volhksglauben, nur cin Mensch oder 
cin Halbgott Menschliches erleiden; darum ınufste 
auch der Griechische Osiris-Dionysus von einer sterb- 
lichen Jungfrau geboren werden , während dem Aczyp- 
tier der Gott in der Qualität der Liebe erscheint, die 
ihn, nm Retter und liciland seines Volkes zu werden, 
bis in den Tod hincintreibt. Es ist so gewissermafsen 
in allen ernsten orientalischen Lehren das Christenthum 
in scinem Keime vorgebildet, - Bei diesem grolsen Zwie- 
spalt zwischen Hellenismus und allen orientalischen 
Religivnsauschanungen darf es uns daher wohl nicht auf- 
fallen, wenn redliche Forscher in Verlegenheit gera- 
then. Plutarchus, der gelchrteste und frömmste Hel- 
lene (s."de. Isid. et Osirid. pag. 467 Wyttenb.), schlägt, 
um ihr auszuweichen, einen Mittelweg ein. Einerseits 
hält er es für unschicklich, anzunehmen, dafs Isis und 
Osiris Götter gewesen; er pflichte mehr, sagt er, der 
Meinung derer bei, die sie für Dämonen (Genien) 
hielten, d. i. für Mittelwesen, die nur halb in die Mate- 
rie hineinfalien. Allein davon weifs die Aegvptische 
Lehre gewils nichts; und wir sehen hier ein recht deut- 
liches Beispiel, wie grofs die Macht der Erziehung, wie 
tief der Eindruck ist, den das Vaterland mit seiner Re- 


ligion’auf einen sonst sehr kräftigen Geist zu äufsern im 


Stande ist. Anders bei denen, die dem System der 
Apotheose huldigen. Es hatte sich nämlich in Alexan- 
drien , bei dem dort herrschenden Verkehr aller Völker 
und Religionen der damals bekannten \Velt, cin System, 
das wir nach seinem Stifter, dem Epikureer Erhemerus, 
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der zu Kassanders Zeiten blühete, das Evhemeristi- 
sche nennen können, gebildet; wornach alle Götter 
und Göttinnen der Hellenen und Barbaren vormals Men- 
schen gewesen wären , die wegen ihrer Verdienste darch 
die immer gesteigerte Verchrung der Nachwelt zu Göt- 
tern erhoben worden seyen. Es mulste dieses System 
za jenen Zeiten des sinkenden Glaubens und der zunch- 
menden Frivolität natürlich aufserordentlichen Beifall, 
besonders bei den Römern, finden; wiewohl auch cin- 
zelne Männer von frommem Sinne, wic Kallimachus, sich 
ihm kräftig widersetzten; ja, es findet noch jezt bei Vie- 
len grofsen Beifall. Wir würden dessen ungeachtet nicht 
Jinger dabeiverweilen, wenn nicht. einer der selehrtesten 
Forscher neuerer Zeit, ZJoäga,ın seinem \Verke über 
die Obelisken , sich dieser Meinung hingegeben,, und sie 
auf die Acgyptische Religion angewendet hätte. Fs glaubt 
nämlich dieser Gelehrte in der Stelle des Herodotus II. 
128, wo er von den Pyramiden des Hirten Philition (roı- 
pevos Pıkıriovos), der dort einst seine Heerden geweidet, 
spricht, den Grund des ganzen Ösirisinythus gefunden 
zu haben. JHliernach wäre der Mythus von Osiris nichts 
weiter, als ein historisches Ereignifs in der Acgyptischen 
Geschichte, und er selbst ein um Aegypten verdienter 
und deswegen nach seinem Tode vergötterter König. 
Acgypten nämlich empfing seine Bewohner (so stellt sich 
Zoöga die Sache vor) theils aus Arabien und Syrien, 
Hirten und Nomadenstämme, roh und noch uncultivirt, 
theils aus Aecthiopien oder Meroe , wo schon vorher ein 
vollkommen ausgebildeter Priesterstaat blühete. Letz- 
tere, ein stetes, ackerbauendes Volk, verbreiteten sich 
von der 'Theba‘s aus immer weiter nach Norden hinunter, 


längs dem Nilthale, und so mufsten sie mit den von 
Norden hereindringenden Hirtenvölkern in Berührung 
kommen; was dann viele Kriege, mit abwechselndem 
Glücke von beiden Seiten geführt , zur Folge hatte. 
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In diese Zeit nun fällt die Geschichte des Osiris, wel- 
cher, nachdem er von Aecthiopien aus nach Acgypten 
gckommen und durch seine gemeinnützigen Erfindungen 
als Priesterkönig seine Völker in der 'Thebaiïs beglücht 
hatte, endlich sogar im Kampfe für's Vaterlaud:von der 
Tland des Hirtenkönigs Baby (den die Griechen Typhon 
nennen) den Tod erlitt. Dies verbreitete in dem ganzen 
hierokratischen Staate eine allgemeine Traner; man be- 
stattete den in seinen edlen Bestrebungen gefallenen Kö- 
nig feierlich, man balsamirte ihn ein, baucte Todten- 
städte, und feierte sein Andenken durch Bilder, Lieder, 
Tempel und Feste; und so ward Osiris, der gute König, 
zum guten Gotte. Später, als die Ackermiänner obsieg- 
ten. als es ihnen gelang, die Hirten wieder aus Mittel - 
und Unterägypten zu vertreiben #) und sich wieder dort 
fest zu setzen, errichteten sie dein guten Gotte, der 
einst als Vaterlandsvertheidiger dort gefallen war, zu 
Ehren Obelisken und Pyramiden; und wenn Herodotus 
von Pyramiden spricht, welche die Acgyptier die des 
Philitischen Hirten nennen, der dort seine Schafe ge- 
wcidet, so ist eben jener Hirte Niemand anders, als der 
gute König Osiris von Philä, der hier, wie ein Hirte, 
seine Völker geleitet und regiert hatte (denn auch Ho- 
merus nennt Ja die Könige sroıutves Pady), der hier in 
Iampfe gefallen, und dem der Dank seiner Völker diese 
Pyramiden aufgebauct; der nun im T'odtenreiche über sie 
herrscht als ein guter Hirte, so wie er im Leben sanft 
und milde sie regiert und beglückt. 


41) Von diesen Kriegen haben wir, nach der Vermuthung 
der Verfasser der Descript. de lg. Antiqq. Vol. IL 
(’Yhches) pag. 244, noch jezt auf den üufsersten Nlaucın 
der Gebäude vor Karnak in zahlreichen Sculpturen (worin 
man die Hirten und Aegyptier erkennen will) die bildlichen 
Darstellungen übrig. 
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So weit Zolga 42). Wir merken vorerst an, dafs 
schon in dem Worte Dihirioc oder WıAırtiovog bei He- 
vodotus grammatisch grofse Schwierigkeit liegt; denn 
von der insel Philä, wie Zodga meint, als dem Geburts- 
orte des Osiris, der daher so heifse, kann, nach Ste- 
phanus von Byzanz, diese Ortsbezeichnung nicht kom- 
men, der (pag. 739 Berk.) bestimmt die Form PiAaınz 
oder Dikrens angiebt 43), Wenn ferner Zoega behaup- 
tet, dafs die Acgyptischen Priester ihren Königen den 
Namen Hirten, gleichsam als einen Ehrennamen , bei- 
gelegt haben, so ist dies grundfalsch. Mögen wohl dic 
Griechen ihre Könige so genannt haben, die Acgyptier 
gewils nicht. Denn in ganz Acgypten waren die Hirten 
verachtet, ja verabscheuet; man vergleiche nur Genos. 
46, 34. und Manetho apud Josepbum contra Apion, I, 
24. p. 1039. Wie sollten nun jene Aegyptischen Prie- 
ster, die mit diesen Hirten in beständigem Kampfe ge- 
debt, die sie tief halsten und verabscheueten, ihren guten 
Iönigen eben diesen Namen der Hirten beigelegt ha- 
ben ? zumal da, wenn es richtig ist, was de Rossi in 
Etymolog. Acgypt. p. 280. aunimmt, der Name Hirte, 
Eoc, im alt- Acgyptischen ursprünglich probrum, 
dedecus, also Schimpf und Schande, bezeichnet. 


42) In den Commentatt. Herodott. T. $. 16.17. haben wir den- 
selben Gegens:and ausführlicher zu erörtern und Zoöga’s 
Meinung zu widerlegen gesucht. Wir verweisen daher 
den Leser auf dieselben. 


43) Auch von dieser Seite lassen sich Schwierigkeiten erheben 
gegen Jablonskis Hypothese , welcher (vergl. Vocc. Ae- 
gyptt. p. 364.) in dem Hirten Philition den pastor Phi- 
listaeus oder Palaestinus.d. i. Judaeus, den 
Mose, zu sehen glaubt, wiewohl im Ganzen diese Bes 
hauptung mehr für sich haben mag, als Zoega’s An- 
nahme. Man sehe unsere Herodoteischen Abhandlungen 
i PEE LF 
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Auch widerspricht dieser Annahme völlig Herodotus 
(11. 142. 143. 144.), welcher in letzterer Stelle sich gana 
bestimmt so ausdrückt: « Vor den Menschen hätten Göt- 
ter in Aegypten regiert, und zugleich mit ihnen das Land 
bewohnt; unter ihnen aber sey Orus, des Osiris Sohn, 
den die Griechen Apollo nennen, der letzte gewesen, 
welcher, nachdem er dem Reiche des Typhon ein Ende 
gemacht, Aegypten beherrscht habe; Osiris aber sey der 
Dionysus der Hellenen»; und ihn nennt er im Verfulg 
als einen der Götter dritter Ordnung bei den Aegyptiern 
(Man sehe, was wir oben darüber bemerkt haben). Nun 
kommen die menschlichen Könige. Ebenderselbe ver- 
sichert, dafs es, nach den Behauptungen der Priester, 
seit 11340 Jahren keine Götter in Menschengestalt gege- 
ben, und weder vorher noch nachher habe sich 
dergleichen unter den Acgyptischen Köni- 
gen gezeigt. Hiernach also bat es unter den Pha- 
raonen Aegyptens niemals einen Gott in Menschenge- 
stalt gegeben, und Heroendienst hat nie in der Art in 
Acgypten statt gefunden, wie der oft erwähnte Herodotus 
lI. 50. versichert; welche Stelle Zuega, da sie mit sei- 
ner Behauptung in gänzlichem Widerspruche steht, auf 
andere Weise zu deuteln sucht (vergl. de obeliscis p. 


302.) *). 


44) Ucherdies ist die ganze Theorie Zo&ga’s auf die Hypo- 
these gegründet , dafs in Meroe cin Priesterstaat mit agra- 
rischer Cultur existirt habe, von wannen alle Aegyptische 
Cultur ausgegangen sey. Es ist aber hierbei noch die 
sroßse Frage, ob sich diese Hypothese eines grofsen cis 
vilisirten Staates in Meroe vor der Cultur Aecgyptens 
(wiewohl neuere Gelehrte sie sehr ausgebildet und ents 
wickelt haben), bei näherer und schärferer Prüfung, 
halten könne. Auch mag Zoëga zusehen, wie er sein 
System, wornach ja der Beginn der Aegyptischen Cultur, 
Religion und des ganzen Cultus etwa zwischen 1700 und 
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Auch müssen wir vor Allem den Satz festhalten, 
dafs das, was die neuere Metaphysik in ahstracten Be- 
| griffen vorträgt, der Orientale immer in der Form der 
| Geschichte darstellt. Alles, ‘was über des Menschen 
Zeit und Beginn hinübergeht , das fällt bei ihm in der 
Götter Reich. Und wenn bei ihm hier in einer unend- ^ 
lichen Zeit Götter auf Götter der Reihe nach einander | 
folgen, bis endlich die menschliche Zeit beginnt, so 
will er damit chen andeuten, wie das göttliche Wesen 
und «er Urgrund seiner Fülle gleichsam aus sich heraus 
tritt, sich seiner selbst entäufsert, und in Alles, selbst 
in das Niedrigste , sich verbreitet. So, in scmer letzten 


und äufsersten Entäufserung , mufs es selbst ein Mensch 

werden, Menschliches erdulden, ja sogar sterben, je- 
doch so, dafs es, weil es nie von sich selbst abfallen 

kann, durch seine ewige göttliche Kraft wiederauflebet, 
| und der Urheber und Erhalter der sichtbaren VYelt und 
| Natur wird. 

So mufs Osiris in das Aeufserste sich herablassen, 
und der Sterblichen herbes Geschick, ja sogar den Tod | 
erdulden, nnd doch ist und bleibt er Gott in sciner rei- | 
nen , ungetheilten Göttlichkeit; aber eben dies, dafs er | 
sich bis in die untersten Sphären herabsenkt, und Mensch | 
wird, dies gerade macht ilın zu einem der Götter dritter 
Ordnung, ihn, der seinem Wesen nach den Göttern cr- | 
ster Ordnung absolut gleich ist. | 

Freilich ist diese Ansicht der Griechischen schnur- 
straks zuwider, aber nichts desto weniger ist sie die 
wahre und richtige. Nicht Priester, die sich mit den 
Königen verbanden, diese nach ihrem Tode unter die 


Götter versetzten, und sie dem Volke zur Anbetung 
| 
1500 vor Christi Geburt füllt, mit der Bibel und den Mo=- 
numenten in Stein, die wir auf mindestens 2500 Jahre vor 
Chr. Geh. zurückdatiren müssen, in Vereinigung bringt. 
Ps 
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darstellten, haben so den Anfang aller Religion und 
Gottesrerehrung bewirkt, sondern indem sie eben in der 
Natur jenes göttliche Wesen entdeckten und fühlten, 
und das ihren Völkern als Gott zur Verchrung hinstell- 
ten, was sie selbst auf irgend eine Weise ahneten uud 
fühlten , dessen Wirkungen sich ihnen oflenbarten, und 
was sie selber als die Bedingung ihres eigenen Lebens 
und ihrer eigenen Existenz erkannten. 

Kurz, nicht Apotheose, nicht lebender Menschen 
Vergötterung, ist \Vurzel der Acgyptischen Religion, 
sondern Naturleben und Naturanschauung. 

Wenn wir also in Osiris nicht den durch die Liebe 
und den Dank der Nachwelt zum Gott gesteigerten Pha- 
rao erblicken können, so war er doch Vorbild und Mu- 
ster eines jeden Pharaonen #). Schon Plato (Polit p. 
290. d.) weils, dafs es in Aegypten kein Königthum giebt 
ohne priesterliche Weihe; es waren aber die Könige 
(nach Plutarch. de Isid. et Osir. p. 354. p. 452 seq. \Vyt- 
tenb. verbunden mit Diodor. Sic. I. 70.) theils aus den 
Priestern, theils aus dem kriegerischen Adel genommen. 
Sie wurden erzogen in den Tempelhallen, und bedient 
nicht von Sklaven, sondern von unsträflichen Priester- 
sölinen, die über zwanzig Jahre alt waren, und vor den 
übrigen eine gute Erziehung und Bildung genossen hat- 
ten. Hatte der König den Thron bestiegen, so wurde 
er dabei in die höheren Grade der Priesterwissenschaft 
aufgenommen, deren hermetische Verschlossenheit die 
Sphinx andeuten sollte. Sie regierten aber nicht, wie 
in andern monarchischen Staaten, willlührlich und .un- 
umschränkt, sondern ihr ganzes Verhalten war verant- 
wortlich und nach gesetzlichen Vorschriften bestimmt. 


45) Man sche über diesen Abschnitt unsere Commientatt. Hes 
rodott. I. $. 18. nach, wo auch gleich im Anfange die 
nöthigen Notizen über das Worı Pharao gegeben sind. 


So mußte er. Morgens, wenn er sich gebadet und geklci- 
det, zuerst den Göttern ein Opfer bringen; dann ward 


in seiner Gegenwart vom Oberpriester vor dem versam- 
melten Volke ein feierliches Gebet verrichtet, worin 
ihm seine Regentenpllichten vorgehalten wurden 4%), 
Den gröfsten Theil des Tages brachten sie in Gesellschaft 
der Priester zu; daher sie denn auch, gleich diesen, 
dem Streben nach Weisheit zugethan waren (S. Strabo 
XVII. p. 790. init. p. 488 Tzsch.). Daher sie auch wohl 
ausdrücklich Priester genannt werden, wie dies in 
der Stelle bei Plutarchus (a: a. O.) wirklich geschieht. 
Was konnte aber den Pharaonen, nach dem Geiste der 
ganzen Nationalreligion , für ein anderes Vorbild vorge- 
halten werden, als eben das des Osiris? Sic eollten 
seyn, was jener gute Golt, als König auf Erden, gewe- 
sen, und Aechnliches für ihre Völker thun, was jener 
gethan. Daher sie denn auch beim Antritte ihrer Re- 
gierung die feierliche Weihe empfangen, Eine solche 
Scene dinden wir dargestellt an der Mauer der ersten 
Galerie in dem Peristyle von Medina-tabu , auf der West- 
seite von T’heben 47) (S5. Descript. de iee. Antiqq. Vol: 
11. <hap. 9. sect. 1. p. 40.) Auch unter den Reliefs in 
einem Corridor der Gebäude von Karnak erkennen die 
Französischen Gelehrten (ibid. Vol. I. p. 235.) die Eine 


46) Die Verfasser der Descript. de ’Egypie (Antiqq. VoL IT. 
Thèbes. pag. 216.) glauben > dafs zu diesem Zwecke ein 
eigenes Gemach, das an den königbehen Pallast stiels, 


bestimmt gewesen sey. 


47) Wir haben eine solche Scene nach Descript. de l'Egypte 
Antiqq. Vols I. pl. 10. nr. 2. unten mitgetheilt; s. unsere 
Tafel XV. nr. 2. Die Scene ist vom Poriiens dcs 
grofsen Tempels zu Philü genommen. Ks ist die Bin- 
weihung des Pharao durch Hermes und 
Osiris, 
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weihnng eines Fürsten in mehrere Grade. Zuerst wird 
der König von den Priestern mit heiligem Nilwasser 
gereinigt, dann legen sie die Hände aufihn, und führen 
ihn hierauf in eine Kapelle, wo Götterbilder eingeschlos- 
sen sind (Einführung zur Kenntnils der religiösen Gc- 
heimnisse). Alle diese Scenen sind mit Hieroglyphen 
umgeben, und dabei sicht man die heiligen Schiffe, auf 
Altäre gesetzt, und aufjenen die heiligen Kasten (Laden), 
mit dem gewöhnlichen religiösen Pomp umgeben. — 
Daher ferner der König nach seinem Tode auf eine Lö- 
wenbahre gelegt wird, wie Osiris (der Löwe aber ist 
Symbol der kommenden Nillluth), und in dem Moment, 
wo er stirbt, noch einmal die -Wasserweilie des Nilus 
empfängt (5. von Hamner in den Fundgruben des 
Orients, Bd. V. St. 3. pag. 279.). Daher in der ganzeu 
Veorwelt Könige als Nachahmer der Götter ihren Namen 
führen. Ber geweihcete Name der Acgyptischen Könige 
war aber Hipopıs, welches Herodotus durch edel und 
gut, xaos xayuSos, übersetzt, und über welches Wort 
wir das Nöthige in unsern Herodoteischen Abhandlungen 
ausführlicher bemerkt haben. \Venn nun ein König sich 
als ein solcher llipvurc zeigte, und sich dadurch als 
einen würdigen Schüler der Priester bewährte, wenn er 
während seines ganzen Lebens ein irdischer Osiris gewe- 
sen war, wenn er vielleicht gar, wie Osiris , gestorben 
um der guten Sache willen, etwa im Ilampfe für's Va- 
terland gegen hereindringende Barbaren - und Hirten- 
schwärme, wenn er so gleichsam Göttliches auf Erden 
gethan, aher Menschliches gelitten, so wird man ihn 
nach seinem Tode gewils verherrlicht haben durch Feste 
und Traucergesänge, als den wahren u:d ächten Nach- 
folger des Osiris, der ja auch einst als König die Acgyp- 
tische Erde beglückt hatte. So ward wohl ein und an- 
derer Pharao in Osiris Lichte dem Volke gezeigt, oft 
wohl selbst in religiösen Scenen, wie die nächtlichen 
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zu Sais am See, wo man Osiris Leiden in Schauspielen 
larstellte. — So mögen wohl auch von manchem guten 
König Lieder gesungen worden seyn , ähnlich dem Liede 
i vom göttlichen König zu Philä (Osiris) 4). — Aber eben 


48) Gerade so ging es mit Dionysus- Osiris in Griechenland. 
Dionysus , der Gott, hatte auch um der Menschen wils 
len , verfolgt von der Stiefinutter Juno , sein väterliches 
Erbe verlassen und Slüchtig werden müssen, und, nach 
einer myslischen Sage, endlich sogar unter den Finden 
der Titanen den grausamen Tod erlitten, nachdem er 

| die Welt seiner guten Gaben froh gemacht, und ihre 

Bewohner Ackerbau und Weinbau gelehret; weshalb er 

auch den Stierkopf und das Horn (den ältesten Becher ) 

zum Bilde hat. Das ward an Festtagen dem Griechi- 
schen Volke in Tragödien gewiesen. Nun lebte in Argus 
und Sicyon cin Held, ein König Adrastus, der Sohn des 

Talaus und der Jysimache oder Eurynome. Er hatte 

auch sem Volk geschirmt und Göttliches gethan. Er 

hatte den ersten und zweiten Krieg gegen Thebe krafiig 
gelührt, mufste aber endlich als Flüchtling in der Fremde 
wallen , und starb zuletzt , gebeugt durch deu Tod seines 
| Solines Acginleus (s. Pausan. 1.39. VIII. 25. X. 90. Apol- 
| Jodar. 111.7.) Fortan verehrten die Sicyonier den Adrastus 
| statt des Dionysus, und stellten seine Passions- 

geschichte in tragischen Chören dar — o Xu 


f hd , 1 DI . x. : x q "cc E : r> 
yıwsecı ETiwy rey” Adlmarey, Vat em Teg, Tu TUJEL aursd Tou- 


yyınoıcı yogcıcı Eykgaıgov» Toy jaev Aicvuocy oY TijarwyTag, Treu 08 
""Algzerer; Herodot. V. 67. Daher auch Adrasts Leben 
und 'l’od auf Griechischen Vasen dargestellt ist; s. Milin 
NMagaz. encyel. 1814. p. 2:9. Aufserdein vergleiche man 
N über diese Stelle, in der der Ursprung aller Griechischen 
Tragödie zu suchen ist, Bentleji Opusec. pag. 310 Lips. 
Hermann ad Aristot. Poct. pag. 104. Das Locale dieser 
E Königsburg und des Theaters hat neulich beschrieben 
I W. Gell Argolis p. 61. Mehreres habe ich zur Stelle 
des Herodotus bemerkt. 
Wer wird also nicht wahrscheinlich finden , dafs die 
| $rmeAa (Scenen; Herodot, Il. 171.), die man von Osiris 
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hieraus konnte bei dem gemeinen Acgyptischen Volke, 
das der höheren Einsicht und Weisheit ermangelte, ein 
Wahn sich erzeugen, wornuach sie eben jenen Osiris- 
jünger, jenen Nachfolger des Osiris, mit Osiris selbst, 
zumal da ja die Priester ihn unter die zählten, die einst 
über Aegypten geherrscht, verwechselten, und den 
Osiris selbst für diesen gestorbenen König annahmen, 
oder auf diesen gestorbenen König das ühbertrugen, was 
der gewöhnliche Glaube von Osiris meldete. Demnach 
wiederholen wir hier nur unsere frühere Behauptung, 
dafs nicht ein König von Philä zu eincm 
Gotte geworden, sondern dafs eben jener 
alte Naturgott, Osiris, im Verlauf der Zei- 
ten von Vielen für cinen alten Pharao ge- 
nommen worden scy, und auch leicht so 
habe genommen werden können. 


6. 


Bildliche Darstellungen der Volksgott- 
heiten. 


Kine grofse Zahl von Personificationen diente 
zur Bezeichnung jenes Sonnenjahres, so wie jener Ver- 
bindung der Jahresgottheiten unter einander. Wir wol- 
len, aufser dem schon oben Bemerkten, als Beispiele 
einige ausheben, mit Beziehung anf die unten beigefüg- 
ten Abbildungen. Unter den Sculpturen der besten Art 
in den Ueberbleibseln von Karnak , nördlich vom Pallaste 
daselbst, auf einem Monolithen,, sicnt man sechs Figuren, 
die sich die Hände reichen, darunter Isis mit der Kugel 


SE 


Tode in Sats zeigte, etwa an den Jahresfesten der Siege 
über die Hyksos , in der Thehbais auch anf einen mensch- 
lichen König, auf jenen Sieger über die Hirten, überge- 
tragen wurden, 
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und Stierhörnern auf dem Kopfe, Osiris und Horus. 
Die weiblichen Körper sind von sehr schöner Zeich- 
nung, und überhaupt ist diese Seulptur eines der treff- 
lichsten Stücke; s. Descript. de l'Egypte Antiqq. Vol. I. 
(T’hebes) p. 240. Auf der ersten Tafe! Fig. 5. er- 
scheint der hundsköpfige Anubis, mit dem jungen Horus 
auf der einen Hand, und mit dem heiligen V\Vassergetäls 
in der andern %). Ebendaselbst nr. 6. ist Harpo- 
crates 5") vorgestellt , mit der Peitsche, als dem Zeichen 
der Macht und Herrschaft (daher sie auch Osiris häufig 
führt), und sitzend in der bekannten Stellung auf dem 
felehe einer Lotusblume , als dem Bilde des nie versie- 
genden Nil und des vie erlöschenden Lebens. Horus 
ist unter den Bildwerken der Katakomben von Theben 
ausgezeichnet durch vorzüglich sorgfältigen Kopfputz 
von eingeflachtenen Haaren. Es scheint selbst, als ob 
zuweilen die diesem Gotte ge:weiheten Jünglinge glei- 
chen Kopfputz hatten; s. Descript. de VEg. Vol. H. An- 
tigq. pl. 46. Lg. 0.7.8. und dazu den Text II. pag. 334. 
Mau will ihn auch in der sogenannten Harfengrotte, in 
den Königsgräbern, als Hauptperson des dort vorgestell- 
ten Festes oder Opfers finden; s. Costaz ibid. pag. 403. 
Auf einer Gemme bei Caylus I. Tab. 9. nr, ı. sitzt ge- 
rade so, wie der zuletzt angeführte Harpocrates, der 
behaarte Horus auf der Lotusblume, mit der Peitsche 
in der Hand. Gegen ihm über steht der Cynocephalus, 
cine Aflenart, die in den Aegyptischen Tempeln er- 
nährt ward, um an ihr die Mondsveränderungen, die 
auf dieses T'hier grofsen Einllufs haben sollten, wahr- 
zunehmen. Daher denn der Neumond unter dem Bilde 


49) Aufciner StoschischenGemme ; s. Dactyliotheca Stoschia- 
na, bearbeitet von Schlichtegroll B. Il, 'T’ab. 17. nr. 113, 


50) Aus derselben Sammlung Il. Tab. 15, nr. 93. 
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eines aufrechtstehenden Cynocephalus: vorgestellt ward 
(Horapollo I. 14.). Gerade sò erscheint er anf der Gem- 
me bei Caylus. - Beide, Horusiund Cynocephalus., sitzen 
einander gegenüber auf. einem Kahne;uder,sich nach 
der Seite des Cynocephalus in einen Widderkopf, nach 
dem: Horus zu in einen Stierkopf endigt, ‚mit Anspielung 
auf.den Stand des’ Mondes: im, \Vidder | und,den Sonnen- 
stand. im’ Zeichen des Stieres, Die allgemeine »Vonstel- 
lung , die man. in diesem Bilde hat findenwollen, lassen 
wir auf: ihrem Werthe' beruhen ; ‚wir, erinnerten nur 
daran ‘wegen der speciellen Attribute des;Horussund des 
angedeuteteu Verhältnisses zum Monde. 

Harpocrates mit den bekannten. Gest ,n-die Keule, 
jenes Attribut des Hercules, in der einen Hand haltend, 
und auf- einem Widder reitend, auf dessen Kopfe cine 
Kugel siegt, erscheint anf, einer Münze des Kaisers 
Hadrianus t). Hier fallen also die Ideen von Haw- 
pocrates und Herakles bereits im Bilde, zusammen, — 
Harpocrates, mit eng zusammengedrückten Beinen, ‚mit 
eineni.knapp anliegenden Gewande, mit einer-Mitra, aus 
zwei runden. Stücken zusammengesetzt lund mite dem 
Zeichen der Mannheit, das unter dem Gewande hervor- 
tritt, dindet sich auf der nordöstlichen Galerie des Tem- 
pels von Medina-tabu (Theben auf der Westseite); sich. 
Descript. deAhklig.T Ak Livr. II. chap. 9. sect. ı1..P. 275 
auch vorher schon in den Vorhöfen auf ähnliche \Veise; 
ibid. p. 25. Man bringt ihm Früchte zum Opfer; ibid. 
pag. 45. Desgleichen lHarpocrates im Zustande der 
rection; vor ihm eiue Frauensperson mit dem gehen- 
kelten’ Kreuze (Tau) und mit dem Lotus. Rings herum 
Vasen und Canoben und Blumen , besonders Lotus; des- 


51) Bei Zoega, Numi Aegyptt. imperator. Tab. IX. nr. 4. 
Sie ist unten beigefügt auf Tafel I. nr. 7. 
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gleichen eine Sphinx mit junzlräulichem Kopfe und Lö- 
wenkörper, haltend eine Vase, wnd darauf eine Scheibe. 
Vor Harpocrates reicht ein Priester eine Art von Schei- 
be dar, worauf eine kleine Inieende Figur, die eine 
Vase mit beiden Händen hält; ibid. p. 45. Ebendaselbst, 
z: Medina-tabu, erscheint Harpocrates in seinem Tem- 
pel, auf einem Kästchen, als eine Gestalt mit einem 
Arme und einem Beine, aher im Zustande der Erection; 
in seiner Hand ist ein Dreschflegel; hinter ihm sieht 
man Lptusstengel und Weinranken ; ibid. p. 48. Har- 
pocrstesy mit den Zeichen der Mannheit, kommt gleich- 
falls oft auf den Gebäuden von Karnah, d.i. auf der 
Ostseite von T'heben, vor; ibid p.218. 

Isis, die ihren Sohn säugende Mutter, ist auf den 
ältesten Acgyptischen Denkmalen mehrmals zu sehon, 
%. B. auf den Sculpturen von Philä (s Descript. de V’Eg. 
Vol. I pl. 22. nr. 2. 52) 3. 4. 5.) viermal; dreimal sängt 
sie ein zieinlich mageres , auf ihrem Schovfse sitzendes 
Kind (vielleicht Harpocrates); einmal (nr, 2.) ist aber 
der Säugling ein rüstiger, vor der Mutter stehender 
Knabe (etwa Horus), Hbendaselbst, Antiqq. I. chap, 
VIH. p. vi. mit pl. 96. fig. 1. im Tempel zu Hermon- 
this, sieht man im Grunde des inneren Heilizthums die 
Niederkuuft (l'accouchement) der Isis; diese erklärt Joa 
mard a.a.0., mit Beziehung auf Plutarchus, für das 
Symbol des Wintersolstitiums und des Hervorkoınmens 
der Pflanzen. Das Säugen des Horus, das ebendaselbst, 
dem vorigen Bilde gegenüber, vorgestellt ist (s. pl. 93. 
fig, 3.), bezeichne zugleich das Wachsthum der im 
Schoolse der Erde genährten Pilanzen und. das Wachs» 
thum der Tage nach dem \Vintersulstitium. T.bendaselbst 


— 


52) Wir gehen diese Scene-pr. 2. auf unseres Tafel XVH, 
ni. 1, 


Sir 
(pl. 93.) sicht man den Horus, erst noch schr klein und 
gesäugt von Rühen, dann gröfser-51) und gesäugt von 
der Isis, dann von zwei Frauen mit Kuhköpfen, endlich 
auf dem Schoofse von vier andern Frauen , in noch grüs- 
serer Gestalt, mit dem Finger auf derm Munde und mit 
einem lalsbande; das heifst, nach Jomard (a. a. O. p. 
11. 12.), man sieht ihn aus einer Periode der Kindheit 
in die andere übergehen. 

Eine Acgyptische Münze des Kaisers Antoninus pius 
zcigt Isis auf einen Stuhle sitzend, auf dessen Lehne 
zwei Wiedehöpfe gesehen werden. Sie säugt eben ibren 
Sohn, und auf einem Tische vor ihr steht das in eine 
lange Röhre auslaufende und mit einer Schlange , als 
Handhabe, versehene Geläfs %). Der Wiedehopf (upu- 
pa, cucupha) war ein Bild der kindlichen Liebe, weil 
man von ihm glaubte, dafs er seine altgewordenen Ael- 
tern ernähre. Dieser Vogel kommt daher häufiger auf 
Aegyptischen Denkmalen vor, oder auch sein Kopf, auf 
einen Stab 5) gesetzt, z. B. in der Tempelniauer zu T'en- 
tyra (bei Denon pl. 119. nr. 8). Auch führt Osiris einen 
solchen Stab Aufeiner Stoschischen Gemme (s. Schlich.. 
tezroll II. p. 62. zu Tom. I. Tab. V. a.). Das hier abge- 
bildete Gefäfs ist der iin Geheimdienste mehrerer Natur- 
guttheiten gebräuchliche Krug, der als Wassergefäls 
den Vorstehern des feuchten Elements gewidmet war, 
und durch die damit verbundene Lampe das Fener be- 
zeichnete, durch die Schlange aber die sich immer neu 


53) Nach Finigen hiefs der ältere Horus: Arveris ( Plu- 
tarch. ae Isid. p. 458.) 


54) Bei Zoëga in der angeführten Samminng Tab. X. nr. 1. 
Wir haben die Abhildung beifügen lassen Tab. I. nr. 2. 


55) Ucber dergleichen Acgyptische Stäbe s. Fea zu Winckel- 
manns Gesch. der Kunst L. S. 326. und die Herausgeber 
ebendas. S. 327. 
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verjüngende Naturkraft und andere Vorstellungen, die 
im Schlangensynibol Jagen. Oft waren auch Mohnhäup- 
ter und Früchte in besonderen Verhältnissen damit 
verbunden 5^), 


e 7: 
Sagi mip u h T 


Unter den. allgemeinen: Gottheiten., Acgyptens trat 
nachher der Nationalgott unter dem Namen Serapis 5) 


56) Auf der dritten Kupfertafel zum. Dionysus- habe ich 
cin Gcfäfs dieser Arı abbilden lassen , das sich im Grofs- 
herzoglichen Museum zu Darmstadt befindet. Es hat die 


Schlangen und die weit ansgebugene Röhre , wic das auf 


der vorliegenden Abbildung im Kleinen erscheinende. 
Jenes hat die Inschrift "AryrTu05.  Dergleichen  Gefüfse 
waren nämlich dem Aesculapius, der Isis, der Rhea und 
der Ceres gewidmet, die davon xerygıctpigcs hiels, und 
mehreren anderen grolscn Näturgottheiten. Jn dieser 
verschiedenen Beziehung führte es auch verschiedene 
Namen, z. B. im Rheadienste hiefs es nsçvoc; zuweim 
len ward es cymbium genannt; vergl, die Erlänteruns 
gen inm Dionysus p. 213 — 220. 


$7) Ucber die Bedeutung des Namens, den schon die Alien 
vielfach zu deuten und zw erklären suchten , hat sich 
neulich Muhlert erklärt in der Leipz. Litt. Zeit. 1815, 
pag. 179%. Er sucht denselben aus dem Kbräischen zu 
erklären , so dals er hedeu:c cutweder: der geheims 
nifsvolle Stier oder: der Haupftstier, Plutar- 
chus de Isid. et Osir. p. 362. p. 435 Wyttenb. (auf welche 
Stelle wir noch einmal weiter unten zurückkommen wers 
en) erklärt Serapis durch seöippeedvg und xugsceuvy. Jar 
blonski, welcher der Meinung ist (s. Voce., Acgyptt. p. 285 
&q.), als sey das Wort zusammengesetzt aus Sar-api, 
und bedeute cine Art Nilmesser, eine Siule, woran 
die Grade des wachsenden Nil bemerkt würden , scheint 
dabei nicht genug’ bedacht zu haben, wie innig bci 
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(dessen Alter wir nicht kennen) in einem weit herrschen- 
den Cnhus hervor, und verdunkelte sogar alle übrigen, 
besonders seit der Alexandrinischen Zeil, und noch mehr 
in der folgenden Periode, da die dem ausländischen 
Dienste ergebenen Römer ihm den Begriff des allerhöch- 
sten Gottes beilegten. Der Ursprung seines Namens ist 
eben so ungewifs, wie der des Osiris. Seit Alexanders 
"Zeit trat er bestimmt an die Stelle des Osiris, und zwar 
in allen Beziehungen. Begriffe von ihm: Herr der Ele- 
mente, Inhaber der Schlüssel des Wasserreichs und des 
Nil, Gott der Erde, Vorsteher über alle tellurischen 
Kräfte und Gott der Unterwelt; Geber des Lebens, 
Yodtenrichter und Begnadiger im Tode. Daher seine 
doppelte Bedeutung : er ist der freundliche und der 
furchtbare. Jenes ist er als Nährer und Urheber des 
Reichthuns, als Krhalter und Arzt, und in so fern mit 
dem Acsculapius identihieirt, als 'Tischgott und Freuden- 
geber; dieses ist er als Gott der Wintersonne und der 
Finsternifs, als Herrscher über das T'odtenreich. Daher 
cr auch seinen Sitz in den Nekropolen hat; daher auch 
die Formeln und Gebete an ihn auf Inschriften und Mu- 
miendecken, 

So wie dert dem Osiris Anubis (und Hermes) bei- 
gesellt war, so auch hier dem Serapis, und'zwar in allen 
Reziebungen, sowohl dem Nil- und Wassergotte und 
dem Naturbeschliefser, als dem Herrscher in der Unter- 
welt und Todtenriehter. Die Ausbildung dieser Ideen 
von Serapis scheint in die Zeit der Ptolemäer zu gehö- 
ven. Der Ursprung scines Dienstes aber ist älter. Man 


den Acgyptiern der Gedanke an erqnickena 
des Wasser mitdem an Heil und Glücksee- 
liprkeit, welche den Reinen und Unschuldı- 
gen Osiris, der Herrscher der Unterwelt 
(Serapis), zutheilt, verbunden war, 
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verehrte ihn zu Rhakotis lange vor Erbauung von Alex- 
andria, und in Mittel- und Vorderasien, so wie in Grie- 
chenland, finden sich Spuren einer etwas früheren Bc- 
kanntschaft mit diesem Wesen. Ja vielleicht kannte ihn 
das alte Memphis schon, wie sich aus Vergleichung meh- 
rcrer Stellen des Herodotus und Anderer vermuthen 
läfst. Ganz nenerlich hat man unter den Tempelbildern 
von Tentyra, in einer plumpen menschlichen Figur. mit 
einem langen Schwanze am Rücken und mit dem Modius 
auf dem Kopfe (bei Denon pl. 116. fig. 5. *), den Sera- 
pis erkennen wollen, in der Eigenschaft eines Gefährten 
des Typhon, als einen furchtbaren, büsen Genius (sich. 
Rhode über den T'hierkreis p. 92.). Wäre diese Hy- 
pothese gegründet, so würde Serapis höchstwahrschein- 
lich dem alten Pharaonen-Acgypten angehören. Die Idee 
des bösen und furchtbaren Geistes widerspricht 
den nachher herrschenden Begriffen von Serapis nicht, 
wie sich aus dem Obigen ergiebt; und bei dem Unter- 
gange so manches alt- Acgyptischen Götternamens wäre 
auch der Umstand erklärbar, dafs keiner der älteren 
Schriftsteller dessen gedenkt. Doch furdert jene Annah- 
me, um auch nur einen hohen Grad von Wahrschein- 
lichkeit zu erhalten. noch anderweitige Bestätigungen. 
Um die.bildliche Vorstellung des Serapis zu fassen, 
mufs zuvörderst an den Ganobus erinnert werden. 
Unter diesem Namen kannte und verehrte man einen 
der Naturgötter, die man bald die grofsen, bald die 
guten vorzugsweise nannte. Auch gab man dem Na- 
inen bald die Beziehung auf die Fülle und Segnungen 
der Natur, und fand die Bedeutung des goldenen 
Bodens darin, mit Hivweisung auf das fruchtbare Ac- 
gypten, Seine Gestalt zeigte den Nilkrug oder sonst ein 


*) Jezt in der Descript. de ’Fg. Livr. III. pl. 33. Sicherer 
heifst er wohl ein Cabire, 
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sphärisches Gefäls, mit den daranf gesetzten Menschen- 
liopfe, zuweilen mit Schlangen und andern Attributen 
der Art verbunden, Achnliche Göuerbildungen in ähn- 
licher Bedeutung kannte das ältere Phönizien, Vorder- 
asien und Griechenland. Unter den Griechen aber machte 
die Menschengestalt frühzeitig dieser roheren  Vorstel- 
lung Platz, In Aegypten ward unter den ersten Ptole- 
mäern ein Serapis von gebildeterer Form aufgestellt. 
Es war ein ernster Gott, mit dem Modius (Getreidemaafs) 
- auf dem Haupte, der das von einer Schlange umwundene 
Thier mit dem Hunds-, Löwen- und \Volfskopfe neben 
sich hatte. Diesen Serapis, der dem Griechischen Ades 
genähert war, leitete die Sage von Sinope im Pontus 
her. Er ward der Hauptgott von der Weltstadt Alex- 
andria, w-d bald im Besitz unzähliger Tempel der gans 
zen damaligen Wel. Aber auch jezt verschwand die 
rohere Form nicht ganz, sondern in der alten Stadt Ga- 
nobus, an der von ihr benannten Nilmündung , behaup- 
tete sich jenes Naturwesen in alter Gestalt, und blieb, 
wie vordem, THauptgegenstand eines Geheimdienstes; 
so wic sich auch eine Gehcimichre ans diescın Cultus 
herausbildete, von der wir in den Schriften der Philo- 
sophen viele Spuren finden. 

Diesen Canobus sehen wir zurörderst sehr bedeut- 
sam auf alt- Acgyptischen Denkmalen, z. B. in den Sculp- 
turen und Mumierdecken, die man zu Thebä gefunden 
hat. So schen wir z. B. in der Descript. de l'Egypte 
Vol. 4. pl. 36. eine Sphinx mit Jungfranenkopfe und 
Menschenhänden. Sie rult auf einer Erhöhung. Ueber 
ihr schwebt mit ausgehreiteten Flügeln der heilige Vo- 
gel (vielleicht der Falle, tepaf), Vor ihr sitzt ein statt- 


licher Gott mit der symbolischen Kopfbedeckung und 
mit dem gehenkelten Kreuze in der Hand, ohne Zweifel 


Osiris. Diesem reicht nun die Sphinx einen Cuanobus 
dar. Hier wird wohl dem groisen Herrn der Natur der 
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gehalt- und geheimnifsreiche Weltkelch , der Feuer und 
Wasser in sich verwahrte,, übergeben. . Er soll die Mi- 
schung bestimmen, Es ist eine mysteriöse Spende; daruın 
ist die Sphinx die Ueberbringerin des mystischen Ge- 
fälses. — Am Porticus des grofsen Tempels von Philä 
erscheint, nach der Descript. de l’Eg. Vol. I. pl. 10. nr. 4, 
ein Ganobus mit dem Widderkopfe, der oben zwei hci- 
lige Schlangen hat. Er wird auf einem Altar von zwei 
Personen getragen. Dêr Canobus hat eine Röhre, worauf 
eine Sphinx ruht, nach dem Kruge zugekehrt. Vorden 
Ganobus steht eine Person mit ausgestreckhten Händen. 
Der Canobus hat oben, scheint es, zwei verschlossene 
Thürchen. Am hinteren Theile ist eine Figur beschäf- 
tigt an einer kleinen Ocifnung des Krages. 

Ferner anf Mumiendecken schen wir öfters Ca- 
nobe, z. B. in den monumentis Middletonianis Tab. XII. 
und anf einer Mumiendecke aus den Königsgräborn von 
Thebä (s. Descript. de l'Egypte Vol. II. pl. 92.) stehen 
unter dem Löwentische, worauf ein Leichnam ruht, den 
der hundsköpfige Hermes einsegnet, vier Canobe 
(diese Zahl scheint ständig zu seyn) — vielleicht in Bc- 
zug anf die vier Elemente. 

Endlich treffen wir diesen Canobus auch häufig auf 
Münzen an, z.B. auf einer- Acgyptischen vom Kaiser 
Galba (bei Zoťga nuni Aegypt. Tab. IH, nr. 5.) ®©); 
und den menschlicher gewordenen Serapis 5°), mit dem 
dreiköpfizen Fhiere und mit dem Modius auf dem Itopfe 
und de:mlierrscherstabe in der Hand, auf einer Münze 
des Kaisers Alexander Severus (in derselben Sarmmlung 
Tab. XVI nr. 8.) 


55) S. unten Tab. T. nr. 8. 

59) S. unten Tub. I. nr. 9. Die Beweise für die Vorstellun- 
gen, Symbole und Mythen des Serapis- und Canobus- 
dienstes linden sich im Dionysus p. 183sqq. s. weiter unten. 
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G. 8. 
Typhon 


Die. ganze Pricsterlehre der alten Aegyptier war, 
wie wir schon oben geschen haben, auf Beförderung 
agrarischer Cultur gerichtet , und wir schen letztere 
auch durch das ganze Nilthal verbreitet, so weit eben 
die Beschaffenheit des Landes Ackerbau und feste WVohn- 
sitze gestattet. Daher denn auch das Nilthal das Land 
war, das den guten Göttern. Isis und Osiris, angehörte, 
worin, nach gemeinem Glauben , diese einst regiert, und 
ihre Völker unter andern durch die Wollthaten des 
Ackerbaues beglückt hatten. Hingegen die an Aegypten 
angränzenden Landstrich2, welche, von der Natur we- 
niger begünstigt, keinen Ackerbau zulieisen, wurden 
als verflucht und unter der Herrschaft eines bösen Gei- 
stes — Typhon — stehend betrachtet. Er hat aber ein 
gedoppeltes Reich; einerseits die brennenden und vom 
Samum durchglüheten Sandwüsten Libyens und Syriens, 
andrerseits die böse Dünste aller Art aushauchenden 
Sümpfe und Moräste an den Nilmündungen, in dem un- 
teren Theile Acgyptens, besonders in und um den Ser- 
bonischen See und in der Syrischen \hüste, wo der 
Flugsand den Aufenthalt so beschwerlich und oft ge- 
fährlich macht. Daher, wie Plutarchus (vit. Anton. 
cap. 3. pag. yı7. A.) angiebt, diese Gegenden von den 
Acgyptiern Topwrog èxnvoat, Aushauchungen des Ty- 
phon, genannt wurden. Demnach war der Grundbe- 
griff des Typhon der, dafs man sich im Allgemeinen 
unter ihm alle bösen Einflüsse und Kräfte 


60) Ausführlicher haben wir vom Typhon gesprochen in dem 
zweiten Capitel 8. 22. onserer Herodoteischen Abliandlun- 
gen, woraus dieser Abschnitt zum Theil genommen ist. 
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der Natur ^), überhaupt das Böse selbst, in 
physischer und ethischer Beziehung, dachte. 
Es hat aber diese Idee sehr viele Formen angenommen, 
zumal unter den Griechen, von der älteren T’heogonie 
an bis zu den späteren Dichtungen herab (s. Moser zu 
Nonni Dionysiaca VII. vs. 272. p. 181 sqg.), und ist in 
Acgypten auch mit der Landesgeschichte in Verbindung 
gebracht. Daher auch jene Hirtenvöller an den Grän- 
zen Aegyptens, die, au ein unstetes Leben gewöhnt, 
sich nieht zu festen Wohnsitzen, mit Acherbau verbun- 
den, bequemen konnten, von den Priestern lief verach- 
tet und verabscheuet wurden, und jegliche Bosheit, 
jeder Frevel ihnen zugeschrieben wurde; ja man nahm 
sogar von ihnen Vieles, das man auf den bösen Genius, 
auf das böse Princip selber — Typhon — übertrug und 
diesem beilegte. Daher denn auch das Thier des’l'yphon 
der Esel ist (im Gegensalz gegen den Stier, als Sym- 
bol der agrarischen Cultur). Aufıhm stellt er dem Ho- 
rus- Apollo nach, den Latona auf der Insel bei Buto 
verborgen hat (s. Herodot. 11. 156.), und darum wird 


61) Mit Einem Worte, alle Ungunst, die der Aegyptier im 
reiche der Natur erlitt, legte er den "Typhon hei; alles 
Freundliche und Wohlthätge dein Osiris. Hier liegt also 
schon ein physischer Dualisinns am "Vage. Ks ist nicht 
ohne Interesse, wie der beredte Joh. Chrysostomus dies 
ses Halbiren des Herrn der Natur von seinem christ- 
lichen Princip aus bestreitet. Man lese seine siebente 
Homilie an die Antiochier pag. 96 ed. Francof, Er nennt 
dabei die Heiden ("EArywya;). Bei einer Stelle sollte man 
fast vermuthen, er habe auch die Aegyptier vor Augen: 
— dÀ) Ersıdy tohìdvig hiid, UN jaWY YOMEN y zu Oa 
euuy — àÀrycuciy , Gre cum Eis TaTTa 735 705 Chec mçovoiage 

.— Doch wenn auch dieser ‘Tadel allgemciner genommen 
werden mufs, so ist darin doch die Acgyptische Ansicht 
gut charakterisirt. Denn dieser zufolge waren Dürre, 
Hunger, Krieg und dergl. Wirkungen des Typhon, 
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auch’ der Esel dem Lichtgott Apollo, dem Feinde alles 
Dunkels und alles Unordentlichen %), zur Versöhnung 
geschlachtet. 

Wie unter den zahmen Thieren den Esel, so legte 
man unter den wilden das Crocodil und dasNilpferd 
ihm bei (s. Plutarch. de Isid. et Osirid. cap. 50. p. 37ı. 
5. p. 520. und besonders das zunächst Vorhergehende 
cap. 49. p. 371. A. p.dıy \Vyttenb.). Es konnte aber 
der Esel, durch das Ungemälsigte, Uebertriebene, Wi- 
dersprechende und Bizarre in seiner Natur, cin passen» 
des iid geben, sowohl von der Gewaltthätigkeit und 
Macht des Typhon im Bösen urd in der Vernichtung 
alles Guten (worauf sich auch das Crocodil und Nilpferd 
beziehen), wie von seinem Alles überschreitenden, un- 
ordentlichen und unbeständigen , treulosen Wesen. 
\Wenn man sicb nun uster Typhon die bösen Einilüsse 
der Natur dachte, die sich bald in, den gefährlichen 
Ausdüustangen der Sümpfe, bald in schädiichem Ge- 
würm, bald in ansteckenden Seuchen ®), bald in dem 
versengenden Glutwinde der Wüste, ball in der über- 
mächtigen, Alles vernichtenden Gewalt des Alceres, 
das den guten Nilstrom in sich aufnimmt und gleich- 
sam verschlingt 4), äulsern, so waren eben diese Ideen 


62) Uc ber andere Beziehungen des Esels vergleiche nıan die 
Conmmentatt. Frerodott. I. $. 22, wo auch, was das zu- 
nächst Folgende betriffi, die beiden Stellen des Plutar- 
chus genauer behandelt worden sind. 


63) Gegen die oft 1ödtlichen Fieber in den sumofigen Niede- 
rungen des Landes hatten die Aegyptier eine Zwiebelart 
(rgopspsucv, scylla maritima) frühzeitig wirksam gefunden, 
Sie nannten sie daher Typhonsauge, undsie erhielt iv der 
priesterlichen Materia medica ihre Sanction; s. darüber 
weiter unten. 


64) Den Hafs des Meeres hei den älteren Aegyptiern mnufs 
man aber nicht, mit de Pauw und andern Neueren, da- 
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in den verschiedenen Namen niedergelegt, als Typhon, 
Bebon, Smy, Seth. Vorerst hiefs Typhon, nach 


hin ausdehnen, dafs man don älteren Pharaonen alle 
Verbindung und Bekanntschaft mit dem Meere abspricht, 
und z. B. die Steatlge des Sesostris leugnet. „ Vielmehr 
geht ans Allem, auch aus der ausgedehnten Kırdkunde 
der älteren Acgyptier, hervor, daß sie bedeutende Un- 
teinehmungen zur Sec gemacht haben, besonders auf 
dem rothen Meere und bis nach Indien hin. Diese Ansicht 
geben Herodotus (Il. 102. vom Sesostris ) und Diodorus 
(1. 53 sy. U. 1. p. 62 syq. Wessel.), und sie vird durch 
dic Reliefs zu Medina-tabu,, an den Maucrn des grofsen 
Pallastes — vermuthlich des von Sesostiis — vo!lkom- 
men bestätigt; s. Descript. de lig. Vol. Il. (Thebes ) 
p. 63 sqq — Aber die Küsten des Alittelineers mochten 
früherhin periodisch gesperrt seyn, aus politischen Grün- 
den, die nach Zeit und Umständen Milderung erlitten, 
Von dortber hatte auch der Pharaonenthron Eirschütte- 
rungen zu befürchten; und der fortschreitende Anbau des 
eigenen Landes, wie der Verkehr mit Africa, Arabien 
und den weiteren Ostlindern, mulate einer gesunden 
Staatsführung genügen. So ward also das Nlitteimeer ge- 
wöhnlich in priesterlichen Bann gethan. 

Im Verfolg der Zeiten wurde indefs auch diese Grunde 
idee verändert, indem die Herrschaft über das Meer, 
das ja, wie wir sahen, dem alten Aegyptier cin feindseli- 
ger Dämon gewesen war, nun doch von der Isis vera 
waltet ward. So dachten sich die Alexandrinischen Ae- 
gyptier, als Küstenbewohner,, deren L.xistcaz zum heil 
von: Seehandel abhing, die alte Landesgautheit ; nnd nun 
erscheint diese neben dem Pharus gehend, mit fliegen. 
dem Mantel, das Sistrum in der Hand und ein Segel aus- 
spannend. In dieser Eigenschaft: führt sie den Namen 
Pharia; s. Euscbii Praepar. evang. V. 7. vergl. Ja- 
blonski Vocc. Aegypit. p. 377. mit,der Anmerkung von 
Je Water, über den Pharos, und Dionysus: p- 162 
sqq. über die Gottheit. Wir haben diese Vorstellung unten 
beifügen lassen nach einer Münze des Hadrianus (bei 
Zoega numi Aegyptt. imperat, Tab. VH. nr. 16. conf. p. 


521 
Jablonski (Panth. Aegypt. III. pag. 97. Voce. pag. 354.), 
nichts anders als: ventus malignus ac nocivus 
(schädlicher Wind). Bebon oder Babys (B£3ov s. Baßv; ; 
s. Hellanicus ap. Plutarch. de Isid. et Osir. p- 371. p. 520 
Wyttenb.) erklärt eben derselbe im Panth. Aegypt. II. 
p. 103. Vocc. p.5ı. durch ventus in cavernis la- 
tens subterraneus, zum Unterschiede vom Typhon, 
welcher den ventus terrestris (Erdwind) bedeute, 
Jedoch hat sich neuerlich gegen diese Ableitung der ge- 
lehrte Silvestre de Sacy erhoben (in den Noten zu St. 
Croix Recherches sur la Relig. secr. du Pagan. Vol. I. 
p- 171 sq.). Den Namen Zud erklärt Jablonski (Panth. 
V. an 25. Vocc. pag. 319.) durch tenue, subtile, 
minutum (abgezehrt). Was endlich den Namen £49 
(s. Plutarch. de isid. et Osirid. p. 367. D. p. 505 Wyt- 
tenb. vergl. mit Epiphanius advers. Hacres. Vol. II. pag. 
1093.) betrifft, so erklärt ihn La Croze bei Jablonski 
(im Panth. Acgypt. HE p. 109. Vocc. Acgyptt. p. 289 


135). — Diese Idee liefse sich doch auch so mit der älte- 
ren Vorstellungsart vereinigen, dafs man annähme, der 
Aegyptier habe hei der Isis yegen den feindseligen und das 
Meer beherrschenden Typhon Schutz gesucht. 

Es gab auch eine Maria Pharia, welche ein 
Griechischer Dichter mit der Venus vergleicht, und ein 
Maler als Citharspielerin abgebildet hatte; Paulus Silena 
tarius in der Anthologia graeca Vol. IV. p. 59. nr, 55. ed. 
Jacobs. 

Gelegentlich bemerkt, so waren auch vielleicht Liby- 
sche Stämme längere Zeit im Monopol der Schiffahrt 
im Mittelmeere. Libysche Benennungen wi man im 
Worte Naphtuhim ( Genes. X. 13.) und im Nephthun 
finden; woraus daun Neptunus geworden; sieh. Jack. 
son’s chronologische Alterhümer pag. 540. Und Po- 
seidon als Libysclier Gott (Herod. II. 50. 1V. 188.) mufs 
auch einen Libyschen Namen haben; sich. Münter die 
Religion der Karthager p. 63. 


I. 21 
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scqq.) durch pullum asinae (Eselfüllen),, und dieser 
Erklärung stimmt im Ganzen aucl Silvestre de Sacy bei 
l. I. Tom. I. p. 283. %). 

Auf den bildlichen Monumenten der Pharaonenzeit 
erscheint Typhon bald als Nilpferd (Zotga de obeliscis 
p: 445. 591.), bald in andern {urchtbaren Gestalten und 
drohenden Stellungen, wie z. B. auf den Bildwerken zu 
Yentyra, wo er, bald mit der Keule, bald“mit dem lan- 
gen Messer bewaffnet, als ein thierisches Zerrbild die 
Isis verfolgt. Ebendaselbst sahe man, wie Strabo (lib. 
XVIL p. 815 Alm. p. 594 Tzsch.) versichert, aufser dem 
Tempel der Venus und der Isis mehrere Tvporrera oder 
Kapellen zur Verehrung des Typhon. Auch an audern 
Orten Aegyptens wurde Typhon als Gott verehrt. Aufder 
Insel Philä, neben den Tempeln der Isis und des Osiris, 
findet man ein Typhonium, so wie auch zu Hermonthis; s. 
Lancret (Descr. de!’Fg. Vol. E p.47), devdabei bemerkt, 
die Typhonien seyen alle von ziemlich kleinem Umfange. 
Man vergleiche auch die Bemerkungen von Jomard eben- 
daselbst cap. VHI. pag. 4. Typhonische Vorstellungen 
begegnen uns in mehreren alt - Acgyptischen Tempeln, 
z. B. im \leinen Tempel neben dem Pallaste zu Karnak; 
s. Descript. de l!’Eg. II. p. 273. und dazu pl. 63. Ueber 
einem Thore des kleinen Südtempels zu Karnak sicht 
man Sperber , in Lotusblätter eingewickelt. Links er- 
scheint eine Typhonische Figur; rechts ein Löwe, auf 
seinen Hinterfülsen sitzend, in den Vordertatzen zwei 
Messer baltend; ibid. pag. 276. In demselben Tempel 
kommt Typhon ölter vor; einmal als Schwein, die Brü- 
ste von einer Frau, der Rumpf componirt aus Mann, 


65) Mehreres über diesen Gegenstind werden unsere Hero- 
doteischen Abhandlungen an die Hand geben, wo auch 
besonders über die Bedeutung des Wortes 249% ausführ- 
licher gehandelt ist, 
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Hund und Löwen. Der ganze kleine Tempel war ver- 
muthlich der Isis und dem l'yphon gewidmet; ibid. p. 
277. — In den Hypogeen von Theben sieht man mehr- 
mals Bilder des Typhon und der Nephthys, mit lang ge- 
zogenen Brüsten, mit dem Leibe eines Schweines,, mit 
löwentatzen, mit einem Kopfe des Hippopotamus und 
Menschenarmen; Descript. de l’Eg. II. p. 356. 

Als Crocodil, das den Leichnam des Osiris der 
Sce zuträgt, ist vermuthlich auch Typhon vorgestellt in 
den Ruinen von Philä, nach Lancret ibid. Vol. l. p. 44. 
Der kleine 'Tempel zu Edfu (ein Typhonium) zeigt uns 
jm Relief den Typhon als ein Zerrbiid mit grinzendem 
Lachen; s. Descript. de Eg. Vol. 1. cap. 5. $. 7. p. 33 
sqq. und dazu pl. 62. Auch sieht man in demselben 
Tempel des Typhon zu Edfu, an der Friese, Figuren 
von Typhon und Nephthys, welche abwechseln mit Ge- 
stalten des Horus und Harpocrates; ibid. p. 34. und dazu 
pl. 63. fig. 5. %). Auch erscheint dort die Isis gnnz in 


8 
Lotusstengel 6) eingehüllt, wie sie die beiden feind- 


66) S. die Copie dieses Bildes auf unserer Tafel XVE. nr. 2. 


67) In dieser von Lotusstengeln ganz bedeckten Isis sieht Jo- 
mard (1.1. p. 35.) dice vonden Wassern des Nil 
ganz bedeckte Erde. Im Ganzen aller Bildwerke 
im Typhonium erkennt derselbe, so wie im grofsen Fem- 
pel, die Epoche des Sommersolstitiuns, welches 
damals im Zeichen des Löwen gewesen sey, uud 
in dieser Epoche sey der Tempel gebaut. Diese Mlei- 
nung unterstützt er auch durch ein auderes Bild ebenda- 
selbst, wo ein Löwe mit dem Sperberkopfe (lalkenkopfe) 
eine geringelte Schlange mit den Krallen fast (pl. 64.). 
is sey die mächtige Sonnenkraft (der Falke), und die 
Schlange bezeichne die bösen llinfüsse , welche mit dem 


Suommersolstitium zurücktreten (pag. 35.). Hiermit stin- 
men die neuesten Untersuchungen von Fouricr in gedach- 
tem grofsen Werke überein (sich. Descript. de l’Eg. Li- 
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seligen Wesen abwehrt ; oft auch, wie sie ihren Sohn 
Horus sängt. Neben Horus steht Nephthys in folgender 
Gestalt. Sie hat cinen C:ocodilskopf, Menschenliände, 
den Leib eines Schweines und einen oflenen Rachen. 


vrais. III. Memoires Tom. F. p. 803 sq.). Hiernach fie- i 
len vor obhngefähr 2500 Jahren vor der Christ- 
lichen Zeitrechnung die beiden Aequinociien in 

den Anfang der Zeichen des Stieres und des Scor- 

pions und die Solstitien in die ersten Grade des Lö- 

wen und des Wassermanns. Diese Consıellation, 

von der Astronomie entlehnt und von der religiösen Al- 

legorie geheiligt, behauptete darin fortdauernd ihre Reche 

te, und ist die fast allgemein herrschende in den Sculptu- 

ren der Tempel und Gräber (pag. Sid sq,). Jomard 
(ebendaselbst p. 255— 261.) bemerkt neuerdings dasselbe, 

spricht aber von 3000 Jahren, und indem er einen bei 

Axum in Acthiopien von Bruce gefundenen Stein aus 

jener Constellation erklärt (s. die Abbildung daselbst nach 

p. 492.) , äufsert er gelegentlich (p. 261.): die Astronomie 

sey am Ufer des Nil entstanden, und .die in Aethiopien > 
gefundenen Monumente Aegyptischen Styls seyen später, 

als die Blüthe von Theben. Die Untersuchung dieses 

Satzes miissen wir einem andern Orte vorbehalten. Hier 
bemerken wir nur noch zweierlei. Zuvörderst, dafs der- 

selbe Gelehrte in einigen astronomischen Denkmalen 
Acgyptens Andeutungen finden will, wie sich jene Normale 
constellation allmählig verändert habe, und daraus schlies- 

sen, dafs diese Bild - und Bauwerke einer etwas späteren 

Periode angehören (vergl. überhaupt noch die Recher- 

ches sur lcs Basreliefs astronomiques des Egyptiens, par 

Jollois et Devilliers, ebendaselbst p. 429 sq. und dabei 

die Jatel mit den hauptsächlichsten Sternbildern der alten 

und neueren Völker). Zweitens, das Sommersolstitium, 

weil wir doch davon ausgegangen sind, setzen die Grie- è 
chen auch für den Acgyptischen Kalcnder schon in den l 
Krebs. Sich. z. B. Porpliyr. de anro Nynıplı. cap. 24. 

p. 22 Goens.: Aiyurricis dE dega Frous cux wöLcyoog, we "Pu. 

maici , dààd nagpnaivog; und so auch andere, die wir zu- 

nächst unten anlühren werden. 


— 
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Der Leib ist immer derselbe, aber der Kopf ist zuweilen 
der eines Hippopotamus. Der Hippopotamus, wie das 
Crocodil, war ja dem Ty':hon heilig; und ebendaselbst 
ist das Nilpferd auch einigemal ganz abgebildet ; s. ibid. 
p- 34. und den dort angeführten Eusebius in der Prae- 
par. Evang. III. 11, welche Stelle sich auf einen Fries 
im Tempel zu Edfu bezieht. TEbendaselbst sicht man 
nämlich den Horus mit dem Habichtskopfe, wie er hin- 
ter dem Hippopotamus steht 6). WVenn daher Jablonski 
(im Panth. V. cap. 2. p.44 sqg.), sich auf einige Stellen 
des Herodotus stützend, zu behaupten sucht, dafs ın 
deın Mythenkreise der Aegyptier Typhon stets in Men- 
schengestalt dargestellt werde, so ist dies cinerscits 
wohl richtig, in so fern wir ihn bisweilen in monschlicher 
Gestalt als Gott antreffen, wie z. B. bei jenem Gast- 
mahle , wo er den Osiris in deu Kasten einschliefst, an- 


65) So ist unter andern Horus auf der Bembinischen Tsis- 
tafel mit dem Spiefse bewaffnet, womit er den als Nil- 
pferd vorgestellten Typhon erlegt. Auch auf der In- 
schrift von Rosette wird er als Vorbild der Könige in 
Aeufsernng von Muth und Tapferkeit vorgestellt; sieh. 
lin. 26. Bald hat er einen Geierkopf, wie Osiris, von 
dem er sich in der Malerei aber durch die hellere Furbe 
unterschied; sieh. Jablonski opuscc. I. 421 seqq. H. 237. 
Sein Attribut war der Löwe, das Zeichen der kriüftigern 
Sonne. So sieht man ihn in dem kleinen Tempel beim 
Hippodrom zu Nledina-tabu. Der Gott sitzt in einer Tri- 
bune, die auf einem Altar steht, an deren Seite eine 
Sphinx ausgehauen ist. Unter dem Horus erblickt man 
den Löwen. Eine kleine Figur mit einer Mitra und einer 
Palme liegt neben dem Sitze des Horus. Ein Priester 
reicht ihm eine lange Guirlande von Lotusblumen; sich. 
Deseript. de Eg. Antiqq. Il. pag. 71. Auch im kleinen 
Tempel zu Karnak (T'hebens Ostseite) erscheinen [Horus 
und Isis im Momente dargestellt, wo sie Opfergaben em- 
pfangen ; ebendas. p. 272. 
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drerseits aber wird diese Meinnng durch die Darstellun- 
gen, wie sie jezt das Französische Werk liefert, und die 
duch der Periode der Pharaonen angehören, zur Genüge 
widerlest, wo wir zum öfßtern den Typhon in der Ge- 
stalt von unreinen, häfslichen, besonuers aber von wil- 
den und grausamen T'hicren finden, wie wir eben ge- 
sehen haben. 


(. 9% 


Typhon-Antäus %) und Sem.-Herakles. 


Die Aegyptischen Sagen zeigen uns die Namen Ty- 
phon, Osiris, Antäus, Hercules und Bustris 


69) Quellen des Mvthus: Pherccydes ap. “chol. Apal- 
lonii IV. 4396. vergl. Pherceydis Fragmin. p. 141 — 147 
ed, Sturz. Pindar., Pyth. IX. 155; Isthm. IV. §7 ibique 
Scholl. Plato 'I’'heaet. p. 109. p. 173 Heind p. 232 Bek- 
ker.; de Legg. VIIL 6. und daselbst Scholiast. p.223Ruhnk. 
Apollodor. Il. 5. ti. ef. Heynii Öbservv. p. 171. Diodor. 
Sicul. [. 17 et 21. IV. 17. und daselbst Wessel. cf. Euse- 
bii Praepar. Evang. Il. 1. p. 46. Cleodemus et Malchas 
ap. Alexandrum Polyhist. in Josephi Antiqq. Judd. I. 15. 
p. 44 Havere. vergl. Eusebii Praepar. Ev. X. 24. p. 422, 
Eusebii Chron. p. 31. (768.) und daselbst Scaliger. Stra- 
bo AVH. p. 820. p. 655 sq. 'Vzsch. Pluatarchi Theseus 
cap. XI. p. 5. p. 24 Leopold.; besonders im Sertorius 
p- 57. p. 9ed. Coray. Pompon. Mela IHE. 10. p. 35 sqq. 
p. 350 Gronov. Hygin. fab. 31. p. SS ed. Staver. Ful- 
gent. Mythol. H. 77. p. 675 sq. Philostrati Iconn. H. 21. 
p. 844 sqq.. Olear. vergl. 22. p. 846. Libanii Ecphras. 
Herculis et Antaei Tom. IV. p. 1052 sq. Reisk. Luca- 
nos Pharsal. IV. p. 160 sqq. 559. 615 sqq. Statius in Silv. 
III. 1. vergl. J. Fr. Gronovii Diatrib. cap. 25. p. 236 sqq. 
ed. Hand. ‚Claudian. in Rufin. f. p. 285. Diotimus in 
Anıtholog. graec. T. I. p. 184 ed. Jacobs. Tzetz. Chiliad. 
Il. 366. Vzcizar. Scholl. in L.ycophron. 662. p. 724 ed. 
Mucller. Joann. Malalae Chronographia p. 106 ed. Oxon, 
Eudociae Violar. p. 17. 
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in einer schr reellen Verbindung, die billig Aufmerk- 
samkeit verdient. Insbesondere aber werden Typhon 
und Antäus mit einander verbunden. Natürlich müs- 
sen hier blofse Dichterstellen, wie die des Lucanus (a. 
a ©.), wohl unterschieden werden von den Berichten, 
aus der Vollssage selbst geschöpft. Für solche werden 
uns aber die des Diodorus (a. a. ©.) gegeben, und wir 
haben keinen Grund , daran zu zweileln. Ihnen zufolge 
setzt Osiris vor seinem grofsen Zuge, den er zur Be- 
glückung der Völker unternahm, den Hercules, seinen 
Verwandten, über Acgypten, den Antäus aber über Ae- 
thiopien und Libyen. Nachher, hören wir, fielder Kampf 
zwischen Horus und Typhon bei dem Flecken vor, der 
von Autäus ‚seinen Namen hatte, demselben Antäus, 
den Horcules zu Osiris Zeit bestraft hatte. 
— Ucbersche man hier die geographischen Andeutungen 
nicht: Osiris und Hercules, auch im Acgyptischen Göt- 
tersystem vereinigt, vereinigen sich hier in der Regie- 
rungsverwaltung des Hauptlandes; au die westlichen und 
östlichen Gränzen, in Libyens und Arabiens Wüsten, 
wird Antäus wie Typhon versetzt ; ‚und einer wie der 
andere fällt unter der Hand rächender Aegyptischer 
Götter. — Aber nun, hören wir sagen, nun trat Hercu- 
les ins System der Griechischen Olympier ein, und die 
Herakleen bildeten, wie die übrigen 'Thaten des Hercu- 
les, so auch dessen Kampf mit Antäus so hellenisch aus, 
dafs man nur zu dvutlich den Griechischen Boden sicht, 
worauf dieser sogenannte Libysche Siegeskranz des Her- 
cules gewachsen ist. Das Schwanken der Sage in An- 
gabe der Oerter beweiset schon die Erfindung der Dich- 
ter verschiedener Heralilleen. Denn bald war Irasa, am 
Tritonssee in Cyrenaica (Pindar. a. a. O. vergl. Herodot. 
IV. 158.), des Antäus Wohnsitz; bald zeigte man 'scin 


‚Grab bei Tingis (Tanger) in Mauretanien (Gabinius beim 
Strabo und Plutarch. a.a, O.); bald wurden seine Gebeine 
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sogar nach Olympia gebracht (Strabo). Und dann der 
Kampf selbst, ist er nicht von Geschichtschreibern selbst 
(der Dichter nicht zu gedenken) so beschrieben, dafs wir 
Zug vor Zug die Copie der Griechischen Palästra darin 
schen? (s. Eusebins in der Chronik 70) a. a. O.) 

Unter diesen Umständen war es gewifs begreiflich, 
wenn Heyne (zum Apollodur. a. a. O.) auf Scheidung 
des Griechischen Elements dieser Sage vem Acgyptischen 
drang, und diese That des Hercules mit seinem Acgyp- 
tischen Zuge ‚nicht in Zusammenhang gebracht wissen 
wollte. Andere gingen noch weiter, und wollten den 
ganzen Antius historisch als einen furchtbaren Räuber 
nehmen, dergleichen Hercules mehrere siegreich be- 
kämpft habe (Staveren zum Fulgentius a. a. O.) Diesel- 
be Erklärungsart versuchte auch Bochart; und ob er 
gleich die Libysche Küste als Kampfplatz annahm , so war 
ihm doch Antäus nichts anders als ein unbarmherziger 
Africanischer Corsar, der sich im Lande immer neue 
Hülfsmittel sammelt (Bochart Geograph. sacr. 1. 24. 25. p» 
476. 488.); eine Ausdeutung, die Banier, wie man den- 
ken kann, gleichfalls auszuschmüchen versucht hat. 

Wir folgen dem Wingerzeige, den uns beide Mythen 
vom Antäus geben. Sie weisen uns an des Nilthals Ost- 
und Westgränzen, und bringen ihn auch auf andere 
Weise in Zusammenhang mit dem unholden Typhon. 

Es wird mithin rathsam seyn, diesen physisch - geo- 
graphischen Spuren nachzugehen; vorher aber auch die 
Genealogie zu berücksichtigen. Antäus, als Sohn der 
Erde und des Neptun (Poseidon), ist allgemcin be- 


70) Vergl. Joseph Sealiger‘daselbst, Salmasius ad Solin. paf, 
205. mufs damit verbunden werden. Letzterer bestimmt 
das Pankratium als die Kampfart zwischen Hercules und 
Antäus; vergl. auch J, Fr. Gronov zum Statius (a. a, O,) 
und Jacobs zur:Anthologie a. a. ©. 


| 
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kannte Weniger finde ich auf die andere Angabe geach- 
tet, wonach die Pygmäen, als Erdgeborne (ynyeveic), 
seine Brüder heisen, und stark wie sie sind und rüstig, 
seinen l'od am Hercules rächen wollen (Philostrat. lconn. 
XXII. pag. 846.). Andrerseits aber helfen drei Söhne 
Ahbrahams von der Chettura dem Hercules auf seinem 
Libyschen Zuge gegen den Antäus, und Hercules zeugt 
nachher mit der Tochter eines dieser Abrahamiten den 
Stammvater Libyscher Könige (Cleodemus und Alexan- 
der Polyhistor beim Josephus und Eusebius a. a.0.) — 
ein neuer genealagischer Zweig, den ich eben so wenig 
beachtet finde, obgleich er wesentlich zum Verständnils 
der Plutarcheischen Stelle gehört (im Sertorius a.a. O.); 
denn Plutarchus giebt uns einige Trümmer dieser andern 
Genealogien. — So leiten uns die verschiedensten Füh- 
rer in die Oertlichkeiten Aegyptens und seiner Gränz- 
länder zurüch; und wollen wir dein Mythus auf die Spur 
kommen, so müssen wir uns aus dieseu Gränzen nicht 
entfernen. — Aber der kunstgerechte Gricchische Rin- 
ger oder Pankratiast, sagt man vielleicht, wie sollte er 
doch dem Aegyptischen Lande ursprünglich angehören? 
Was hat doch der Pharaonen - Acgyptier mit der Ring- 
kunst zu thun? Und zeigt nicht der Name Palämon (le- 
Aatııv)v), vermuthlich vom ringen (naAaieıv) selbst ge- 
bildet, der bald dem Hercules, bald seinem Sohne bei 
dieser Gelegenheit gegeben wird (Sturz. ad Pherecyd. p. 
145 seq) — Zeigt er nicht hinlänglich Griechischen 
Mythus und selbst Griechisches Wortspiel? — Also, 
fragen wir dagegen, könnte die Idee eines Ringers 
einem Aegyptischen Mythus nicht angeboren seyn? Wir 
dächten das Gegentheil, Feierten doch die Leute zu 
Chemmis (Achmin) dem Vorgänger und 'Vorbilde des 
Hercules, dem Perseus, zu Ehren gymmnische Spiele 
(åyöra yruvixóv Herodot. II. 91), und zwar in dersel- 
ben Stadt, wo des Perseus Riesenschuh das Vor- 


330 


zeichen einer Fruchtbarkeit des ganzen Landes is’; 
und zeigt uns nicht der Hippodrom hei 'Thebä, dafs die ` 
alten Aegyptier allerdings Leibesübungen bei sich ein- 
geführt hatten; und was noch mehr ist, sehen wir nicht 
auf den alten Sculpturen aus der Gegend, wo Antäns 
im Ringkampfe fällt, gymnastische Uebungen aller Art 
deutlich abgebildet? (Descript. de l'Eg. Antiqq. I. pag. 
69. und Livr. HI. Antiqq. pl- 6&6. nr. ı. 2.) Möchten also 
die Griechen noch so viele Kunstwörter ihrer Gymnastik, 
möchten sie ihren vrtıacoung oder ihre Tponoı xuuai, 
ihre zneouara (s, Euschius nnd Salmasius a. a. ©.) und 
noch Anderes in die Sage hineingelegt haben; möchte 
selbst ein späterer Herakleendichter das Wortspiel mit 
Gnuos, Sand, und Čuua 7), dem Riemen, versucht 
haben womit Hercules den Erdensohn, den Riesen, 
knebelte 2) — darum darf der Zug des Ringensg 
dieser Sage nach nicht genommen werden. Ein Rin- 
ger war Hercules nach seinem Grundbegriffe. Sollte 
er doch seinen Ehrennainen Palänıon (MaAuiuwv) durch 


71) Solche Wortspiele wären wenigstens in der Griechen Art, 
wie nicht minder , wenn etwa Einer bei den Pygmäen an 
die ruyay gedacht und sie sogar, wegen der rdAy, als 
Faustikämpfer, dem Ringer Paliunon entgegenge- 
setzt hätte. 


72) Die ĉupara kommen in dieser Fabe} bei vielen Erzählern 
vor. So sagt 2. B. der Scholiast des Plato a. a. O. , dem 
Fusebius ähnlich : rodroveuy deaıssvog Fey "Ayraioy perstu;ov 
annaaıy 'Hgundng, nAasag arenrsve. Wadeıra yda ths us, ' 
ioxuco» ouveßaıve yoyveofar. Man werke daraus zugleich 
die Hauptzüge der Sage: Hercules erwürgt mit 
dem Drucke seiner Arme, oder vermistelst 
Bindriemen, den Riesen Antäusin der Luft, 
weildi®seram Erdboden immer neue Krälte 
gewiunt 


einen Ringlampf mit Juppiter selbst zu Olympia 
gewonnen haben; und er hatte auch mit dem: Achelous 
gerungen (Tzetzes ad Lrcophron. a. a. O.). Damals 
galt es einen Kampf mit einem Riesenstrome : im Antäus 
hat er einen Erdviesen zu bekämpfen. Doch Wasser 
fliefst auch von dieses Riesen Grabe. Wer von des 
Antäus Grabeshügel, dem Bilde eines rücklıngs gewor- 
fenen Mannes ähnlich, einen Haufen Sand aufhebt, zieht 
Regen herbei, der so lange anhält, bis des Riesen Gra- 
beshöhle wieder gefüllt ist (Pompon. Mela a. a. O.). Das 
sind magische Rirsen - und Hünengräber; und unter ge- 
waltigen legengüssen kolt sich auch der Wassermann 
und Hirte Gyges in Lydien vom Finger eines Riesen- 
Jeichnams den wunderbaren Zauberring (Plato de Legg. 
11. 3. p. 379. P- 37 Ast.). Fin anderer Ricse hatte einst 
den Hercules gar in seiner Höhle eingesperrt, bis dic- 
ser die Decke zerbricht, und dem Rinderräuber die noch 
übrigen Rinder, nach siegreichein Kampfe, wieder nimmt. 
Das war Cacus gewesen, der den grofsen Sohn des Jup- 
piter selbst in den Grotten des Aventinus gefangen gc- 
halten (Virgil. VHI. 195. Liv. L 7. Dionys. 1. 5. Ovid. 
Fast. I. 543.). Das war der Böse, K-xnc. So hatten 
Dichter mit alischer Sage in ihrer Sprache gespielt. 
Fin solcher hätte auch in dieser Libyschen Sage nnt Borg, 
und mit dem Libyschen Bovvöc, Hügel (Herodot. IV. 
158. ibiq. Valckenaer), spielen können, « Hier könnet 
ihr wohnen, hatte man den Hellenischen Siedlern in der 
Cyrenaica gesagt, hier ist der Mügel>(Bovvoc) durch- 
brochen», d. h. hier giebt es Quellen die lülle (Val- 
chen. a. a. ©.). Also Hügel und Quellen; Erdriesen 
und Wassermänner; Flugsand und Wasserströme; Jak- 
resscgen und Jahreslluch — dergleichen natürliche 
Dinge will uns das symbolische Alterthum in solchen 
Bildern zeigen; — Jahreszeiten auch, und vielleicht 
gröfsere Perioden und Erdphänomene aus früher Vos- 
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zeit 3). Geryons Rinder, wie die des Bösen (Cacus), 
sind Monden, Jahre und Zeiten, sind aber auch Was- 
serbäche und Ströme, die dem Alten vom Berge (dem 
Winter und der Regenzeit) abgenommen werden; und 
Geryon der Alte steht in der Herahleischen Sage gleich- 
falls als ein Bild der drei Jahreszeiten und ihrer wech- 
selnden Erscheinungen auf Erden (Briefe über Homer 
an Hermann p. 78 f.). 

Vielleicht hatte der Griechische Maler , dessen Bild 
Philostratus beschreibt (Tconn. II. 2ı.), eine Dichtung 
vor Augen, die noch mehr in diesem plıysischen Tone 
gehalten war. Wie dem aber auch sey, das Bild selber 
war sehr örtlich und natürlich gezeichnet. Es stellte 
den Kampf mit Antäus dar. «Da sah man Staub und 
Hügel. Es war die grofse Palästra, worauf Antäus mit 
Hercules ringen sollte. Es war Libyen.» So weit die 
Scene. Und nun die genaue Beschreibung des Kampfes 
selbst, die ich übergehe. Nur die Beihülfe der Mutter 
Erde wird lebendig so geschildert: «Er (Hercules) rang 
aber gegen ihn (den Antäus) so, dafser ihn ron der 
Erde abhielt. Denn die Erde rang hülfreich dem Antäus 
mit; sie krümmte sich, und wankte von der Stelle 14), 
wenn er seinen Stand verlor,» Und im Hintergrunde 


13) An gröfsere Perioden erinnern die Hyanten, die aus Böo- 
ten entweichen müssen , ehe dies feuchte Land der agra- 
rischen Cultur einpfänglich war. Die großen Werke aın 
See Copais zeugten von jenen Bemühungen, wie in Italien 
noch hent za Tage der Emissar am Albanesersee. In 
Arvgyptens Gränzmarken waren aber Sandnıeere und Staub- 
regen zu bekämpfen. 


74) percn)d?ouoa, wie Morelli und Olearius haben; vielleicht 
aber nercy)rRouea, sie hob ihn wieder aufrecht, 
wie Hey ne vorzieht in den Opuscc. academm, T'om. V. 
pagk. 132, n Ä 


335 


der Scene: «ein Gebirge mit einer goldenen Wolke, 
und darin die Götter als Zuschauer des’ Kampfes, und 
Hermes auf Hercules zuliommend und ihn krönend. » 
Wir wollen nur dieses sagen: Der Griechische Maler 
hatte hier den physikalischen Grundgedanken 
der Sage besser aufgefalst und getreuer copirt, als 
die meisten Griechischen Dichter und als alle Mytho- 
logen. 

Aber Einen müssen wir jezt ausnebmen, der aus 
eigener Anschauung Libyscher Sandwüsten und mit einem 
geübten Blicke mehr in das Innere dieses Mythus gese- 
hen: Jomard. Dieser geübte und geistreiche Theil- 
nehmer des Aegyptischen Feldzugs hat, meines Bedün- 
hens wenigstens, mit grofsem Scharfsinne versucht, den 
physischen Grund jener alt-Aegyptischen Natur- 
fabel vom Riesen Antäus wieder aufzufrischen und 
vor Augen zu stellen. Wir halten es für Pflicht, seine 
Deutung unsern Lesern mitzutheilen 3). Indem er uns 
die Ücberreste des alten Antäopolis beschreibt, berührt 
er die Stellen des Diodorus (s. oben), den Antäus be- 
treflend; und nachdem er, unseres Bedünkens sehr rich- 

‚Lig, die ganz unhaltbare und gezwungene Erklärung 
Jablonski's, der den Antäus mit dem Aegyptischen Men- 
des- Pan identificirte %6), widerlegt hat, geht er zuerst 
in Etymologien ein, und möchte den Namen Antäus aus 
dem Koptischen Ntöu, Berg, erklären 7). Aber ge- 


75) Description des Antiquites d’Antaeopolis, in der Descript. 
de !’Eg. Livr. IHi. Tom. Il. chap. 12. 


76) Im Panth. Aegypt. 11. 7. 15. p. 302 — 304. 


77) Aber Ntön ist nicht bewiesen ; Antacopolis heifst in 
KoptischenMscrr. Tköou, heut zu Tage beiden Arabern 
Käon (Qudou) ; und Champollion sagt gewils vorsichti- 
ger, dals zwischen diesem Namen und dem alten Antaeo- 
polis keine Analogie sey (s.l’Egypte sous les Pharaons 
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haltvoller, als diese Worterklärung,, ist folgende Ideen- 
reihe desselben Gelehrten: 'Typhon fällt unter Horus 
siegreichem Schwerte bei Anteu; wo einst die Burg jenes 
Riesen war, den Osiris Verwandter, Hercules, übcr- 
wunden hat (sieh. Diodor. a. a. ©.) — : Osiris ist der 
Nil, Isis das fruchtbare Land Aegypten, Ho- 
rus dessen segensreiche Erzeugnisse. Dies sind 
die Elemente des Mythus wie vom Typhon so vom An- 
täus; und zwar auch vom Griechischen Mytlus, worin 
Amtäus so lange unüberwindlich erscheint, ais er den 
Boden berührt. Antäus heist bald des Neptun Sohn, 
bald Sohn der Erde. Das sind die Sauddünen von 
Nordägypten. Sie sind wirklich Erzeugnisse des Mcee- 
res und der wüsten Erde (p. 23.). Nun liegt gerade 
YKäou (Quäou) oder das alte Antüopolis an einem langen 
und tiefen Schlunde nach der Arabischen Gebirgskette 
hin. Die Sandhaufen der Wüste, von Winden in diesen 
Schlund getrieben , müssen sich in ihin festsetzen und 
ungeheure Wirbel, den Wasserhosen (trombes) älinlich, 
verursachen — ein Phänomen, welches in dem Land- 
striche, der den Nil vom rothen Mecre trenut, nicht 


‚selten ist. Aber auch atf der Libyschen Seite ähnliche 


Ursachen und \Virkungen. Man müsse, sagt der gce- 
nannte Reisende, nur das linke Ufer vom Joscephskanal 
schen, um sich von der physischen und localen Walır- 
heit dieser Ideen zu überzeugen. Vielleicht versuchten 
nun, fährt er fort, die Aegyptier einst, die Libyschen 
Sandherge (diese Bilder des Antäus) abzutragen. Ver- 
gebens — der Sand, dem wüsten Erdboden zurück- 


J. p. 271.). Ich möchte hinzufügen, selbst alsdann nicht, 
wenn wir die kürzere und dem Griechischen fremdere 
Form Anteu abnehmen; unter welchem Namen diese 
Stadt im Itinerarium Antonini pag. 166 ed. Wessel. vors 
komnit. 
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gegeben (der Riese scine Mutter Erde berührend), ward 
immer wieder von den brennenden Winden der Wüste 
auf das fruchtbare Niltbal hinübergetragen, und bedechkte 
es (Antäus erstarkte immer wieder) 782). Wie wollte man 
des Riesen mächtig werden? Breite Kanäle, an der Li- 
byschen Seite gegraben ,*so breit, dafs die Sandwolken 
nicht herühberfliegen konnten , waren das einzige Mittel. 
Die Sandhaufen, da sie nieht mehr durch ununterbro- 
chene Dünen verstärkt wurden, fielen durch ihreSchwere 
in die Kanäle; und so ward der Ricse Antäus gleichsam 
in der Luft erstickt (p. 23.). 

Auch wird diese Deutung durch geographische Na- 
men und heilige Oertlichkeiten unterstützt (p. 23. 24.) : 
Heralleischer Kanal hiels gerade derjenige, der, um 
die Verbreitung des Sandes zu verlindern, das Thal 
Acgyptens von Libyen trennte; die Ganobische Nilmün- 
dung hiefs auch die Herakleotische, und dort lag am 
Neere cine Stadt Heracleum; ferner Heralleopolis hiefs 
eine andere Stadt bei Pevum am Josephskanale, d.h. an 
dem Kanale, der die Libyschen Sa.dhaufen abhalten 
sollte. Endlich östlich am Pelusischen Nilarme lag Klein- 
Herahleopolis. hicrber äulsert der Verfasser die Ver- 
muthung, dafs der Name Herakles wohl selbst Ac- 
gypten angehört habe ”), und dereinst wohl noch in den 
Aepyptischen Schriftdeulkimalen entdeckt werden könnt”. 


—— 


í 


78) Hier hätte Jomard die Beschreibung Lucan’s zur Ent- 
wiekelung seiner*fdee benutzen können. Dort heifst ea 
(Pharsal. IV. 613.) : 

Ilte (Antaeus) parum fidens pedibus contingere matrem 
Auxilium membris calidasinfuditarenas. _ 
Eben so sinnlich wabr ist das Bild bei Philostratus von 
der sich krümmenden undin die Höhe rich- 
tenden Mutter. 


79) Sollte aber auch der Name Herakles Phönicisch seyn, 
und circuitor bedeuten, wie Münter will ( Relig. der 


So weit Jomard. Niemand wird dieser Deutung wohl 
eine gewisse örtliche und physische Wahrscheinlichkeit 
absprechen können... Und der Natur nachzugehen und 
in Oertlichkeiten die Wurzeln der Sagen zu suchen, ist 
und bleibt ein Hauptgesetz für den Mythologen. Jezt 
begreift man auch, wie Antäus sowohl an die Arabischen 
als an die Libyschen Gränzen versetzt werden, und über- 
haupt seine Wohnsitze so mannigfaltig wechseln kann. 
Denn allenthalben, wo 'TI’yphonische Uebel herrschen, 
da kann Antäus-T'yphon hausen. 


Aber hatte dieser Mythus nicht auch noch andere 
Seiten? Ich habe oben schon einige berührt, und bei 
diesem Ifanıpfe des Sonnenhelden Hleräkles an Jah- 
veszeiten und größere Perioden, an trockene 
und nasse Zeit und dergl. erinnert, uud die Aufstel- 
lung ron Antäus Gebeinen zu Olympia am heiligen Orte 
der Spiele, in der Sonnenwende gehalten, mag dabei 
nicht aufser Acht gelassen werden. Aber übersehen wir 
auch andere Beziehungen nicht. Jomard sagt richtig: 
die Ganobische Nilmündung hiefs auch die Herahleotische. 
Aber warum übersalı er das Herenlische Zauberband? 
Man weils, dafs zu Canobus der Aegypusche Hercules 
Mysterien hatte. Als Geweiheten und Mystagogen 
zeigt ihn uns eine ganz übersehene (Juelle gerade in 
diesem Kampfe mit Antäus. Gehen wir zu ihr zurück: 
«In denselben Zeiten zog Herakles, der die Kämpfe 
durchfochten, der Weihepriester und Geweihete (ó te- 
Acotngz © uvatıxóç), nach dem Lande Libyen, und 


Karthager p. 43.), oder, wie Andere wollen: den Son- 
nengott, so ändert dies in der Erklärung von Antäus 
nichts. Ebräische und Phönicische Eleincnte lassen sich 
Ja in diesem Mythus nachweisen, 
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stritt mit dem Anteon ('Avzzorı), der selbst ein Gewei- 
heter war (xal uto övrı uvorıxw), und einige irdische 
Künste gebrauchte (mooörrı ÖÈ yıiva tiwa)» 80). Nicht 
minder führt uns die Aegyptische Sage Chaldäer auf 
diesen Schauplatz : Ein Ganobischer Priester, also ein 
Diener des Som- Herakles, kann es nicht dulden, dafs 
ein Chaldäischer Hierophant nur allein das Feuer als den 
höchsten Gott verkündigt. Er macht ihn durch eine 
Wasserprobe zu Schanden , und Canobus, der Wasser- 
gott Aegyptens, siegt über den Feuergott des Chaldäers `$). 
So tritt auch Antäus dem Hercules hochtahrend (treo- 
pporov) entgegen; und noch in einer späten Weltchro- 
nik wird er als der Prahler (xounagor) bezeichnet 59) — 
gerade wie der stolze, aufgeblasene Typhon. — 
Also hier wieder Priester gegen huffärtige Gaukler : 
Künste des Lichtes gegen Künste der Finsternifs. Es 
hätte also Fulgentius seine ethische Deutung diescr Fabel 
immer rechtfertigen können , hätte er ihr nur einen an- 
dern Geist eingehaucht. Ihm ist Antäus der Widersacher 
(contrarius ) und des Fleisches Begier (carnis libido), 
die in dem NMaafse zunimmt, als sie mit irdischen Dingen 
mehr in Berührung kommt, und von’ ihnen ihre Nah- 
rung zieht, bis sie von Hercules, d.h. von der Tugend 
des wahren Ruhmes (a virtute gloriae), überwunden 
wird 8). — Man kann diese Ausdeutung lächerlich fin- 


80) Malalae Chranogr. l. |. 

81) Rufini Hist. egcles. lib. XI. cap. 26. vergl. meinen Dio- 
nysus I. p. 116 sqq. 

82) Constantini Manassis Annales p. 243 ed. Meurs. Der er, 


stere Ausdruck steht bei Philostratus 1. l. p. 845. 


83) Fulgentii Mythologicon 1. 1. — Sonst ist in biblischer 
Allegorie Aegyptenland überhaupt das Fleisch. Darauf 
wird noch in christlichen Gedichten der Byzantinischen 
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| 
| 
| 
| 
| 
| 
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den; giebt man ilw aber localen Bestand, so hat sıe ih- 
ren Sinn. Man denke nur an die Gegensätze in der 
Aegyptischen Symbolik. Da steht Osiris, da steht Horus 
dem Typhon gegenüber, wie Hercules dem Antäus. 
Wann und wò Osiris, der heilsame Nilstr«m , seine 
Fluthen verbreitet, da endigt 'Iyphon’s, des Dämons 
der Wüste, Herrschaft und Reich; und Horus, die 
volle Sonnenkraft und ihres Segens lülle, erhebt sich 
als Rächer gegen den König der Wüste. Auf dieselbe 
Weise bekämpft Som- Hercules deu Fırdensobn, den 
Antäus. Es sind zuerst die mit einander kämpfenden 
Jahresperioden: Dürre und Fluch liegen im Rampfe mit 
Wasser und Segen; aber auch Licht mit Finsternifs. 
Eines wie das andere beruht auf unerforschlichen Kräf- 
ten der Natur. Es ist, sozusagen, cin geheimnifsvoller 
Zwiespalt. Jahresfluthen, ewig wiederkehrend und die 
Wüste in ein Paradies verwandelnd — sie sind ein Werk 
des Wunders. Zauber gegen Zauber, hcifst es im Sinne 
des Orientalen. Rhea bekämpft die Telchinen EEEX 
yives), jene magischen Priester Griechischer Ursage, 
und trägt als solche gerade den Namen Artai, die 
Widerstreberin 8); — hier aber wird das andere Glied 
des Gegensatzes 'Avtaiog, Antäns, genannt. Schon dies 
möchte auf Acgyptischen Grund des Mythus hindeuten ®). 


Zeit angespielt. Fin Beispiel liefert das Gedicht auf die 
Acgypüsche Maria, wovon ich zum J’lounus de puleritu- 


dine eine Probe gegeben p. 226, 
54) Schcliast, Apollonii I. vs. 1141. 


85) So urangerührt bleibt die Grundidee, wenn wir auch in 
Griechischen Namen ihre Lrberlieterung haben soll- 
ten. Nicht anders ist es mit den meisten Acgyptschen 
Göttern. Ikre Namen mögen ott Griechische Ues 
bersetzungen Acgyplischer scyn. 
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Dem Acgyptier ist die Wüste das Widerstrebende. Der 
Wüste Kinder sind die Bösen. Typhon heifst ihm Smy 
Zur), der Verzehrende, und ist das Bild des Zehrens 
und des Hungers %). Alles dieses wird nun auch in den 
Willen gelegt; und die Söhne der Wüste sind die bö- 
sen Hyksos, die argen, unreinen Hirten. Die Pharao- 
nen, als Könige des Acherlandes,, stehen ihnen gegen- 
über, und Aegyptische Priester machen ihre Gaulier. 
und Zauberer zu Schanden. Aber in der Ebraischen 
Sage vom Auszuge des erwählten Volkes kehrt sich der 
Gegensatz um, Jezt macht Moses, der Diener des Je- 
bovah, die Aegyptischen Zauberer zu Schanden. Seine 
Wunder überbieten die der Pharaonischen Nierarchen. 
Aber im Sinne der Acgyptier ist Antäus der Wi- 
dersacher gedacht. Ihm stehen Pygmäen als Rächer auf. 
Dem Riesen will das Geschlecht der Zwerge wieder auf- 
helfen. Was auch hier etwa Physisches zum Grunde 
liegen mag: fast alle Sagen haben ın den Zwerg das 
T’heurgische und Magische niedergelegt 8). Der böse 
Riese , durch magische Künste gewecht, komnit immer 
wieder. Nimmer werden die Sandwirbel und die ver- 


$6) Dagegen ist in Aegyptischer wie in Phönicischer Religion 
Mcelkarth- Hercules der Nährer und Verleiher der Gea. 
sundheit; s. unsern Dionysus I. p 136 sqq. 


67) Schelling über die Gottheiten von. Samothrace p. 35. 
p. 98 sqq. — nnd Hercules erscheint bekanntlich in der 
Sage nicht blos als Geweiheter, sondern auch als Pro- 
phet. Der Grund davon Ma in der Phönicischen und 
Aegvpüschen Lehre liegen. In Aegypten gab er Orakel, 
und in Tyrus erscheint er als Prophet; s. Nonm: Dıo- 
nysiacc. XL. vs. 424 sqq. Mlithin steht hier Antäus, als 
schwarzer Magus, dem Sem - Hercules , als dem weılsen 
Magier, gegenüber. Aber des Letzteren magische Bande 
(seine Riemen im geistlichen Verstande) sind stärker als 
die der T'yphonischen Mächte, 
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wirrten Kinder der Wüste ganz ausgerotict; und wenn 
auch Abrahams Rinder dem Hercules beistehen , wenn 
auch Abrahams Urenkel, Joseph, in Aegyptens Dienste 
Kanäle gräbt 5) — die unversiegbaren Quellen des Sand- 
meeres bringen immer neue Noth; gleichwie in Sicilien 
die Palieischen Götter immer wiederkommen. Die Quel- 
len, von vulkanıschen Bewegungen des Aetna verstopft, 
brechen immer neu wieder hervor. So möchte also 
Antäus ein natürliches Bild des Aegypti- 
schen Gränzlandes seyn, in hieroglyphischer Spra- 
che ausgeprägt. Priester- oder Götterkämpfe mit Pyg- 
mäen stellt uns manches Acgyptische Re'icf vor Auzen #9), 
Wer mag sagen, wie alt solche Mythen sind, die auf dem 
Boden der alten Mutter Erde selber ruhen. Genug, wir 
dürfen am Schlusse dieser Erörterung gewifs mit vollem 
Rechte wiederholen , was Libanius %) beim Anfange sci- 
ner Beschreibung dieses selbigen Ringkampfles sagt: 
«Diesen Kämpfern hat die Vorwelt zugesehen ». 


88) Man wird hierin nichts weiter suchen, als eine Tirinne- 
rung an die Sage (s. oben Josephus ). Und wenn die 
Israchiten anderwärts als Gränzhirten verachiet werden, 
so weils auch die Acgyptische Sage davon zu melden (s. 
oben von Typhon, den Einige auf Moses bezogen). 
Die Erwähnung der Du Palici zeigt nos cimen anderen 
Gegensatz In ihnen sind gute Götter gegeben. Von 
ihnen mehr im Vertolg. Hier nur die eine Frage: sind 
sic vielleicht indem Grundbegriffe den Aegyptischen 
Pygmwäen am Nil (s,»vorher) verwandt? 


89) Z. B. in der Descript. de PEg. Antiqq. Vol. I. cap. 9. 
sect. I. pag. 49. NMlerkwürdig scheint es, dafs auf dem 
gyinnasuschen Relief zu Ebny Hassan (Descript. ue l’Eg. 
Live. III. pl. 66. vergl. oben) Menschen heller 
Farbe mit schwarzen ringen. 


90) In der "Ertppanıg "IIgandeouz nui ‘Avraiou a. a, O. 
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§. 10. 


Sem-Hercules in den Mythen der Nachbar- 
länder. 


Ehe wir nun den Hercules in Aegypten mit dem Tode 
bedroht, in Libyen aber gar sterben schen , dem Osiris 
gieich, von Typhons Hand, müssen wir die Verzweigun- 
gen dieser Naturfabeln etwas weiter in der Umgegend 
verfolgen. Die Religionen von Cypern und Gilicien tref- 
fen auffallend mit manchen Africanischen Gebräuchen 
zusammen. Man könnte dabei an eine Sage erinnern, 
wonach ein Cyprischer Stamm aus Aethiopien scine Ab- 
hkunft herleitete ( Herodot. VII. go.) Doch uns ist es 
bier melır um die innere Verwandtschaft der Gebräuche 
zu thun. Um diese kürzlich ins Licht zu setzen, müssen 
wir eine kleine genealogische Tafel ?') vorausschicken, 
an die wir unsere Begriffe anreihen können, 


Cephalus _ Aurora 
Tithonus 


| 
Phaethon 
| 


Astynous 
Sandacus _ Pharnace 


Cin,;ras _ Metharme, TochterPygmalions 
| 
Oxyporus, Adonis, Orsedice, Laogore , Braesia. 


Dafs dieses Geschlechtsregister mit dem des Memnon 
zusammenhängt, ist Unterrichteten zu bekannt, als*dafs 


91) Apollodor. IT. 14. p. 354 sq. mit Heyne’s Bemerkungen 
und Tafel p. 324 sq. und p. 400, welche Tafel wir be- 
richtige haben. Einige Verschiedenheiten in der Genea- 
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wir es ausdrücklich zu erörtern nöthig hätten. Wir be- 
merjen nur, dafs die meisten Namen an orientalischen 
Sonnen- und Monddienst erinnern. Und in diesen 
Bilisionenkreis führt uns auch Tacitus in der Haupt- 
stel!e (Historr. Il. 3.) unmittelbar ein. In dieser Be- 
schreibung des Venustempels zu Paphos nennt er zwei 
Stilter des Tempels nach verschiedenen Sagen. Die äl- 
tere gab einen König Aertas dafür aus, wobei Justus 
Lipsit s ganz richtig an den gleichen Namen von Acgyp- 
ten &intert. Unter andern hiefs es nämlich auch Aeria. 
Die spätere Sage nannte den Cinyras als Gründer des 
Heiligthums. Aber die Opferweissagurg, fährt der Ge- 
schiehtschreiber fort, habe ein Cilicier Taniras nach 
Cypern gebracht, und dessen Nachkommen hätten, ver- 
tragsmälsig, die heiligen Gebräuche besorgt. Nachher 
aber sey auch das Opferamt und die Opferweissagung an 
das Geschlecht des Cinyras gekommen. — Also erbliches 
Priesterthum, erst vom Königthume getrennt, wie in 
Athen in den Geschlechtern des Erechtheus und des Butes; 
nachher aber Hönigswürde und Priesteramt in Einem 
Geschlechte vereinigt. 

Diese Tamıraden (Tauıpadaı) kennen wir auch 
aus andern alten Schriftstellern als Priester auf’ der Insel 
Cyprus %). Nicht minder bekannt sind die Cinyraden 


logie sind dort angegeben. Ich will nur ein kleines Ver- 
schen eines grolsen Mannes gelegentlich berichtigen. 
Lipsius ad laci. Annal. IL. 80. nennt, nach Apollo- 
dorns, den Sandacus Inkel des Tithonus. Es mufs 
Urenkelbh-ifsen Auch mufs dort in der neuesten Aus 
gabe Sandarus vorbesseri werden in Sandacus. Ucber 
die vernnuhlichen Quellen dieses Geschlechtsregisters 


und Mytlhenkreises vergieiche man auch noch Heyne in 
Observv. ad Iliad. XI. 20. p. 118. 

92) Hesych, in voce Tip. I. p. 1344 Albert. und Meursius in 
Cypus I. 17. p. 50. 
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(Kırzoadaı), und von ihnen wird ausdrücklich gesagt, 
dafs sie Priester und Könige zugleich waren %). Hier 
haben wir also ein Ereignifs, dergleichen dic alte ‚Völ- 
kergeschichte mehrere aufstellt. Wir erinnern hier nur 
an die Geschichte der Pharaonen,, die in der Regel nicht 
selbst das Priesteramt verwalteten, ob sie wohl in die 
höheren Erkenntnisse von den Pricstern eingeweihet 
wurden, wovon aber doch Einer den Versuch machte, 
Diadem und Inful auf seinem Haupte zu vereinigen. 
Solche Störungen mufste die Natur der Sache in hierar- 
chischen Verfassungen mit sich bringen. 

Der Geschichtschreiber (Tacitus a. a. O.) giebt nun 
mehrere Nachrichten von den Acußerlichkeiten der Ge- 
bräuche, und beschreibt auch zugleich die sonderbare 
konische Bildsäule der Göttin, welche nichts measchen- 
ähnliches hatte, sondern in eine Art von Spitzsäule ge- 
bildet war %). Wichtiger für unsern Zweck sind die 
Worte des Historikers über den dort üblichen Opfer- 
dienst : « Opfertbiere wurden verschiedene dargebracht, 
nach der Verschiedenheit der Gelübde, nur mufsten sie 
männ’ichen Geschlechts seyn, und der Altar der Göttin 
durfte nicht mit Blut besprengt werden.» Hier tritt 
nun der Zug hervor, dafs man den Zeichen in den 
Eingeweiden der Ziegenböcke das grölseste Ver- 
trauen schenkte ?'). — Hier liegt nun die innere Ver- 
wandtschaft mit dem Mendesischen Pansdienste vor Au- 
gen. Der Ziegenbock war auch den Cypriern ein bedeu- 
tendes, ein zuverlässiges Thier, Dals man nun hier, 


93) Scholiast. Pindari Olymp. H. 27. Hesych. in Kıvcaöaı T. 
p. 264. und daselbst die Ausleger. 


94) S. darüber C. G. Lenz die Götlin von Paphos — und 
Baphomet p. 2 fi. 


95) Tacitus a. a. O. Certissima fides haedorum fibris. 
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neben dem allgemeinen Symbol der Fruchtbarkeit, auch 
zugleich an astronomische und meteorologische Progno- 
stiken denken müsse, läfst sich aus der beigefügten 
Volkssage schliefsen. Man wollte nämlich wissen, der 
Altar der Göttin, ob er gleich unter freiem Himmel 
stehe, werde doch niemals vom Regen nafs. So finden 
wir öfter Mythen, aus calendarischer Bedeutung ent- 
sprungen. Vielleicht lag dieser Sage die alte allegori- 
sche Bezeichnung der dürren Jahreszeit zum Grunde, 
wann in Aegypten bei Memnons T'ode die Kränze in den 
Staub herabfallen, und wann die bocksfülsigen Pane 
Typhons Herrschaft verkündigen. 

Doch es genüge diese kurze Andeutung. Zunächst 
führt uns der Geschichtschreiber selbst nach Cilicien 
hinüber. Von dort her, sagt er, war die Opferschau 
(haruspicina) gekommen. Erbliche Priester, die Tami- 
raden, und nachher die Könige selbst in der Eigenschaft 
von Priestern, die Cinyraden, hatten sie fortgepflanzt. 
Diese Aussage des Tacitus wird nun auf eine merkwür- 
dige Weise durch Denkmale bestätigt. Auf uralten und 
sehr merkwürdigen Autonoımenmünzen der auf der ge- 
genüber liegenden Cilicischen Kiiste befindlichen festen 
Siadt Celenderis %) finden wir das deutliche Zeichen. 
Sie zeigen uns auf der Kehrseite einen zurückblickenden 
Ziegenbock mit gebogenem vorderen Knie. Es war ein 
trefllicher Gedanke von Eckhel, dafs er hierbei an die 
Cyprische Religion und das in ihr so bedeutsame Thier 
erinnerte ”). Diese Erklärung kann keinen Widerspruch 
finden. Aber nun fordert auch die Hauptseite unsere 
Aufmerlisamleit. Sie stellt einen nackten Mann dar, 


96) Bei Pellerin im Abschnitte von Asien, Recueil Tab. 73; 
auch bei Hunter mit der Inschrift KEAENAEPIT\ w). 


97) lu der Docırina Nuinm. Vett. ILI. p. 52. 
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der quer auf einem galoppirenden Pferde sitzt. Schon 
Panel sah darin den Heros Sandacus, den Erbauer der 
Stadt Celenderis. Wir müssen auch dieser Erklärung 
unsere Zustimmung geben. Indem wir aber versuchen, 
ihr noch auf einem anderen Wege Bestätigung zu gewin- 
nen, müssen wir in die genealogischen Andeutungen jencs 
Sonnen - und Monddienstes etwas weiter eingehen: 

Apollodorus berichtet uns nämlich an einem andern 
Orte ®), wie Sandacus aus Syrien sich in Gilicien nieder- 
gelassen, die StadtCelenderis gebaut, und mit der Phar- 
nace den Cinyras , König der Syrer, gezeugt habe. So 
gewinnen wir also die Ahnentafel jenes Stammvaters der 
Priesterkönige von Cyprus, welche der grofsen Göttin 
von Paphos den Opferdienst ausrichteten, und dem 
Volke aus der Böcke Leber die verborgene Zukunft 
enthüllten : 

Sandacus _ Pharnace 


are 
Letzterer besteigt nun, dieser Sage nach, in dem Va- 
terlande seines Vaters, in Syrien, den königlichen 
Thron, Syrien oder Assyrien — wer weils nicht, wie 
oft diese Ländernamen verwechselt werden? Heyne bee 
merkt dieses selbst eben bei diesen selbigen Mythen. 
Und wer will der fabelhaften Geographie so enge Grän- 
zen abstechen! In so fern könnten wir also willfährig 
folgen, wenn uns Bochart ®) in die Phönicischen 


98) III. 14. 3. p. 354 sq. Heyn. — Zavdanoz- oç ên Zupiaz ALW» 
eis Kılıniav, mód Eurıos Kedsvöegw, vui yua, Pagvunyv rev 
Meysooagou, Kıyvgav roy Nugiwv Baaıdkea Eyevuyos, Mit Recht 
hat Oberlin, gegen Ernesti's Neuerung , dem Tacitus 
Annal.-1I. 80. die Lesart Celenderisı wiedergegeben. 
Sie ist durch die Münzen des Ortes bestätigt. 


99) Geographia sacr. lib. I. cap. 5. p. 358 sq. 
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Ocrtlichkeiten und Sprachgebiete" einführen will. Er 
sicht in diesen Geschlechtsregistern nämlich mit einen 
Beweis, dafs Phönicier in Gilicien gesessen haben. 
Ohne diesen Satz selbst bestreiten zu wollen , bleiben 
wir bei den Namen stehen, die er aus obiger Genealogie 
auf Phönicischen Wurzeln ableitet. Ihm zufolge ist 
Sandocus !P): DIT sadoc, der Gerechte; und Ce- 
lensleris erklärt er YON 773 geled-ercez, terra as- 
pera. Erstere Form sey im Arabischen gebräuchlich, 
und jene Stadt liege wirklich in dem Theile von Gilicien, 
der das ra une Gilicien hieis. 

Aber bei den deutlichen Spuren von Sonnenreligion, 
die in den berührten Genealogien zu Tage liegen, spricht 
mich eine andere Herleitung besser an, die ich, ge- 
stützt auf ein Zeugnifs, versuchen will. Sie hängt auch 
näher mit dem Namen Sandacus (Zavdaxu;) zusammen. 
Johannes der Lydier beschreibt uns die Tracht der Lydi- 
schen Frauen , und wie sie ihre übrigens nackten Körper 
bublerisch mit scharlach- oder fleischfarbenen Gewän- 
dern umgeben hätten. Die Färber hätten sie mit dem 
Safte der Pilanze Sandyx gefärbt (oanrdvxog dt yoh rüg 
Butarnc zaraßanaruvres avtov). Mit einen solchen 
Gewande habe einst Omphale den weibischen Hercules 
bekleidet. Daher sey Hercules auch Sandon genannt 
worden 101). Hiermit hätten wir also, in wenig verän- 
derter Wortlorm, cinen Gilieischen Hercules, einen 
Sonnengott im Erschlaflen, der seiner Gattin Pharnace 


100) So schreibter. Heyne, der ührigens Bocharts Meinung 
nicht zu kennen scheint, hat nach einigen Handschriften 
die Lesart Zuvöanos in den Text des Apollodorus gesetzt. 

101) Jo. Laur. Lydus de magistratt. Romanorr. III. 64. pag. 
268. Taury nzi Zavöw "Heardi; auyvex9y. Darauf führt er 
den Tranquillus und Appulejus in den Erotischen Bü- 
chern an, 
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so zugethan wäre, wie jener Lydische Sonnengott der 
Omphale. Und scheint nicht anch der Name Pharnace 
an den Mond u erinnern? In Pontischen Religionen 
tritt wenigstens der Name’Pharnaces in Verbindung mit 
dem Gott L.unus, bei dem die Könige des Landes schwu- 
ren (Sırabo XIL pag: 835. Tom. V. pag. 128 Tzsch. ); 
und die Münzen jener Länder zeigen uns eben jenen 
Múr, Mond, im deutlichen Zeichen. Ich werde im zwei- 
ten Theile darüber ein Mehreres beibringen. Und die 
ganze Genealogie erinnert an siderische Gegenstände 
der Verehrung. Da tritt Aurora in der Geschlechts- 
tafel auf, da folcen Phaethon und A donis !%); um 
jezt nicht Mchreres zu erwähnen. Oder sollte der Fraueı:- 
liebling und schlaffe Adonis nicht einen weichen Ahu- 
herrn voraussetzen? Setzt doch Sandacus selbst einen 
altersschwachen Liebling der Aurora im Tithonus voraus. 

Mit andern Worten, frage ich jezt, befinden wir 
uns hier nicht ganz im Gebiete von Sonnendienern ? 
Steht nicht auch Apollo auf manchen Münzen der Stadt 


402) Hesiodus in der Theogonie vs. 985 sqq. vergl. Pausan. 
Attic. III. 1. p.1tsq.Fac. Den Phaethon hatte entweder 
Hemera (der Tag) oder Aphrodite geraubt (doch vergl. 
die Ausleger), und zum Wächter ihres Tempels gemacht 
(vyorsioy wiyos, wie mit Recht gelesen wird). Das Scho- 
Lon dazu (p. 310 Heins.) giebt Wolf zu dieser Stelle so: 
oley Ev rù My ddurw ruopzivsyra èv rh Kurgw. Die Praäpo- 
sition vor 7A Kurzw hat weder der 'l'ext, noch die Schel- 
lersheimische Handschrift. Dagegen hat sie vollständiger 
nai rõ vor dösrw, und da das Scholion einen alten Kri- 
tiker anführt, der vermutblich aus guten Quellen schöpf- 
te, so kommt nach dieser Lesart der recht alterthümliche 
Sinn heraus: „weil er, im Heiligtiume, der Insel Cys 
pern vorleuchtete*, d. h. auch zugleich pro- 
phezeite, oder verkündigte, was die Gottheit orakelte. 
— Im Vorherzehenden giebt der Scholiast die Identität 
des Morgensterns und des Planeten Venus an. 
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Celenderis? (s. Echhel a. a. O.) Haben wir es nicht mit 
solchen Religionen zu thun, worin in mancherlei Auf- 
zügen, Liedern, Gebräuchen und Narıen die Balims 
des Himmels, Sonne und Mond, bald als mächtig und 
stark, als glänzend und herrlich, bald als geschwächt 
und verdunkelt oder gar gestorben, dargestellt werden ? 
Wir wollen nicht vorgreifen. Diese Grundgedanken 
werden in der Folge noch die manniglachste Bestätigung 
finden. 

Jezt wollen wir nur den Gegensatz in allen dic- 
sen Begriffen festhalten. Adonis ist der Venus Liebling, 
und sie kann seinen Verlust nicht verschmerzen ; wäh- 
rend sie seine Schwestern verfolgt. Diese werden von 
einem buhlerischen Verlangen zu andern Männern ge- 
trieben, und müssen endlich in Aegypten sterben (Apol- 
lodor. a. a. ©.). Das sind Pamylien oder üppige, phal- 
lagogische Feste; und die Hierodulen, wenn sie 'an 
solchen l'agen das dünne Äleischtarbene Gewand buhle- 
risch um sich warfen , lockten die Begierden der Männer 
(s. J. Lydus oben). Das sind Feste, an denen die Männer 
auch wohl Frauenkleider anziehen, und Wecıbisches ver- 
richten, wie an dem Feste des alten Naturguttes Hera- 
kles (Jo. Lydus de menss. p. 93.); während am Trauer- 
feste des A donis die entgürteten Frauen ihre Jammer- 
lieder über den Gott absingen, dem die Kraft genommen, 
und den der Tod erstarren gemacht. — Aber gehen wir 
doch im Geschlechtsregister fort; eben dieser Adonis, 
dieser Enkel des weibisch angethanen Hercules-Sandacus, 
eben dieser hat einen Bruder, der der rüstige Wan- 
derer heifst. Das ist Oxyporus (’Oönupos), der 
scharfe Wandersmann. Hr ist zwar des weichlichen San- 
dacus Enkel, aber er richtet sich wieder auf in neuer 
Kraft. So richtet sich im Jahreshkreise die Sonne wice 
der auf zu neuer Kraft und Stärke. Das sind Mythen 
von Sarden her, welche die Jahresstadt heifst, und 
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im Zeichen des Löwen ihr Unterpfand und Heil er- 
kennt (Jo. Lydus de menss. p. 42. p. 96.). Kercules, der 
weiche, nimmt doch wieder die Rauhheit an, und ver- 
tauscht wieder mit dem Scharlachrocke der Frauen die 
Löwenhaut. Gleichermafsen zeuget auch der weiche 
König Cinyras von Assyrien einen rüstigen Wande- 
rer auf der Sonnenbahn — einen Oxyporus. Eben 
so bauet Sandacus, der weichliche, der diensame Buhle 
des Mondes Pharnace, cine Stadt, die vom raschen 
Reuter ihren Namen trägt; es ist Gelenderis. Vielleicht 
verehrte sie einen Heros, von dem die Stadt den Namen 
überkam. Aber wer es sey, Sandacus oder ein gleich- 
namiger Heros, Celenderis, ihn trägt einrennendes 
Rofs (x&Ar.), wie ihn die Hauptseite der Münze jener 
Stadt zeigt. Er treibt es rasch an (xeAeı, xeAAcı). Er 
steht als Wahrzeichen der Stadt des Ritters, Ce- 
lenderis. Es ist das weilse Sonnenrofs, worauf 
er reutet. Und Tiıhonus, einer der Stammhalter in die- 
ser Genealogie, soll auch den Leucippus, den Mann des 
weifsen Rosses, zum Eltervater gehabt haben (Saxii tabh. 
genealogg. nr. 231.) Er hat anch die Lampo (die Leuch- 
tende) zur Schwester (Ebendaselbst). 

So wäre, dünkt uns, die solarische Genealogie 
aus Griechischer Sprache gerechtlertigt. llätten wir des 
Hesiodus Katalog von den Leuecippiden noch übrig 
(s. meine Anmerk. zu Cie. de N. D. HI. 23. p. 615.), so 
würden wir dies Alles besser sehen. So viel schen wir, 
dafs wir der Phönicischen Etymologien hier keineswegs 


bedürfen. Eine Griechische Colonie mochte an Giliciens 
Gestade gebaut haben. Den Samischen Pflanzstädten 
wird Celenderis ganz bestimmt beigezählt (Mela T. ı4. 
p. 83 ed. Gronov.), und nach Theopompus im zwölften 
Buche (beim Photius Cod. 186. init.) hatten die Griechen 
unter Agamemnon:schon das Reich des Cinyras auf Cv- 
pern in Besitz genommen. Nach Andern waren Leute 


von Corinth auch nach Cyprus gekommen, und hatten 
die heiligen Gebräuche gebracht; worunter wieder ein 
Opfer angeführt wird aus dem obigen Thiergeschlechte. 
Man schlachtete, heifst es, der Venus auf Cypern ein 
Schaaf mit wolligem Felle (Jo. Lydus de menss. p. 92.). 
Also ein goldenes Sonnen vlies war vermuthlich auch 
hier bekannt. — Uebrigens vereinigeich mich wieder mit 
Bochart in dem Punkte , dafs gewils die Phönicier auch 
diese solarischen Gebräuche und Mythen hatten. Zu 
Memphis im Phönicierlager verehrte man die fremde 
Aphrodite. Das war keine andere als Helena selber 
(so erfuhren die Eingeweiheten, Herodot. II. 112. und 
Aeneac Gazaeıi T'heophrastus p. 43 ed. Barth.), und Hce- 
lena - Venus hat auch einen rüstigen Ritter auf weilsem 
Rosse zum Oheim (den Leucippus ferox, Ovid. 
Metamorph. VHI. 306.). — 


Und überhaupt auf die Bedeutung immer wieder- 
kehrender Namen, wie auf die Verwandtschalt von 
Gebräuchen, gebe ich in diesen, wie,in allen Mythen, 
mehr als. auf cft trügliche Etymologien. Ich will also 
meine chigen Gedanken über beide Namen: Celenderis 
und Sandacus blos für Verninthungen hinlegen; und weise 
es gar nicht ab. wenn Gerb. Vossius (de Idololatr..J 09. 
p- 168.) einen Hercules Sandes (Larör.) aus Persien 
beibringt, und diesen Namen aus den Syrischen sanad, 
saevire, erklären will. Finen rasenden Hercules 
kennt die Griechische Tragödie; und wenn wir den mch- 
rentheils orgiastischen Geist der Kicinasiatischen Reli- 
gionsgebräuche verstehen, so werden wir es wohl be- 
greiflich finden, dafs auch cin orgia stıscher Ber- 
cules in den Geschlechtsregistern dieser Länder vor- 
konmmen kann. \enn mithin auch Sandacus einen 
vasenden Hercules bezeichnete, so würden die Grund- 
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begriffe doch bestehen, und nur ein neuer Gegensatz, 
von Jahresfesten hergenommen, würde sich alsdann kund 
geben. Alsdann könnte Sandacus die fanatische 
Ekstase bezeichnen, die sich an dortigen Sonnen- und 
Mondsfesten kund gab; im Cinyras aber hätten wir die 
Andeutung trauriger Festperioden !%). Sonach stimmte 
der Name des Cinyras mit dem des Adonis überein. Er- 
sterer würde an die Citbar und an die Rlagelieder erin- 
nern. Letzterer hiels Gingras von der Vhönicischen 
und Carischen Trauerflöte (Pollux IV. 10. 76.). Ein 
Mythus weils auch von Cinyras selbst klägliche Dinge zu 
berichten. Er ward von Agamemnon verflucht, liefs 
sich mit Apollo in einen VWYcttstreit ein, und ward von 
ihm erschlagen (Eustath. ad Iliad. A. vs. 20.). Demnach 
hatte er des Marsyas Schichsal aus gleichem Grunde. 
Und auch hier will, scheint cs, die Sage mit gleichen 
oder ähnlichen Namen spielen. Zu Celänä (Ev Keiaıvais) 
sollte Marsyas geschunden worden seyn (Xenoph. Ana- 
bas. I. 2. 8... — Da könnte man wieder an Celenderis 
denken. — Aber wir wollen zum Schlusse lieber an eine 
Aehnlichkeit in der Sache erinnern. Was wir oben 
von der Cilieischen Opferschau zu Paphos lasen, mufste 
unwillliührlich die haruspicina der Etrusker ins Gedächt- 
nifs rufen. Von letzteren geben uns die Alten noch 
einen bestimmteren Zug an. Es galt bei den Etruskern 
für ein gutes Vorzeichen des Ruhmes von fürstlichen 
Geschlechtern, wenn ein Widder oder Schaaf Purpur- 
oder goldgelbe Streifen in seiner Wolle hatte £i). :— 
Also auch hier wieder allegorische Anspielungen auf deu 


— 


105) Hesych. T. p. 264. ibique Alberti wwi;a. Ogyascv poramev, 
yıddor- nıyugd ® ciar.d. ch, Photii Lex. graec, p. 123. wm, 
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104) Servins ad Virgil. Relog. IV. 42 — 45. Macrob. HI. 7. 
vergl. Heyne zum Virgil, a. a. O. 
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Widder und auf solarische Vorzeichen aus den Hürden 
goldreicher Lichtpriester (Lucumones) und 
Hercules Sandacus in seinem Sleischfarbenen oder schar- 
lachenen Gewande erhält auch hierdurch wieder seinen 
Platz in den festlichen Aufzügen des Sonnendienstes. 


S. ıı 


Busiris und Sem-Hercules. 


Auch hatte einst cin Widder dem Hercules das Le- 
ben gerettet. Das Thier scharrete in dem Sande eine 
Wasserquelle auf, und nun konnte der von Durst er- 
mattete Wanderer sich erquicken (Statius in 'T'hebaid, 
III. 476. ibiq. Interprett.). Demselben Hercules hatte 
sich, auf wiederliultes Bitten seinen Vater zu sehen, 
Juppiter- Ammon, mit einem Wiıdderfelle umhangen, 
gezeigt, und nun war scine Sehnsucht gestillt. Darum 
feierten die I’hebäer in Aegypten am Festtage ihres Am- 
mon dieselbe Widderepiphanie, wenn sie Som-Hercules 
Bild in Juppiters Tempel trugen (Herodot. I. 42.). — 
Das waren festliche Perioden auf Erden, abgespielt von 
dem Kreise der Lichtthiere am Himmel. Darum mufste 
auch zu Juppiters Tempel dort die Festprocession durch 
die Allce der liegenden Widder gehen, wovon die Ue- 
berbleibsel noch jezt den Reisenden die heilige Stralse 
der Thebaiter nachweisen 1%). Das waren fröhliche 
Feste. Aber in demselben Aegyptenlande sollte derselbe 
Göttersohn ein andermal eines traurigen Opferfestes 
Held und Mittelpunkt werden. — Und das Unheil kam 
ihn von demselben Filande Cypern her, wohin er als 
Sandacus Priesterkönige seines Geschlechts geliefert 
hatte 1%). Es geschah dies auf dem Zuge nach Libyen 


105) Descript. de ’Eg. Antiqq. Vol. Il. (Thèbes) p. 255 sqq. 
| 106) S. oben $. 10. — Ja, nach Einigen sollte gar Pygmalion 
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und Aegypten, wo er auch den Antäus hatte bekämpfen 
müssen. Ueber letzteres herrschte damals Busiris, 
Sohn des Posęjdon und der Lysianassa, Tochter des 
Epaphus 1%). Dieser opferte die Fremden an Juppiters 
Altar zufolge eines Orakels. Denn neum Jahre lang war 
Aegypten von Unfruchtbarkeit heimgesucht. Da kam 
ein Prophet Phrasius von Cypern her, verkündigend, 
die Noth werde sich wenden, wenn die Aegyptier jedes 
Jahr einen Fremden dem Juppiter schlachten wollten, 
Busiris liefs den Propheten zuerst schlachten , und ver- 
fuhr eben so mit allen Fremden, die ins Land hinab- 
kamen. Nun wurde auch Hercules als Ankömmling er- 
griffen, und zu dem Altare hingeführt. Aber er zer- 
brach die Fesseln, und erschlug den Busiris und dessen 
Sohn Amphidamas !%) und den Herold Chalbes. — 
So weit das \Vesentliche der Legende. 


selber den gleich zu meldenden blutdürstigen Entschlufs 
dem Busiris angerathen haben, Probus zu Virgil. Georg. 
Il. 5; oder der Prophet Phrasius oder "Thrasius war 
Pygmalions Bruderssoln, Hygin. fabul. LVI. 


107) Oder Sohn Poseidons und der Anippe, Tochter des 
Nilus , Agathon ap. Plutarch. de Fort. Roman. pag. 315, 
Die erste Angabe hat Apollodorus 11. 5. 11. p- 195 haupt- 
sächlich aus dem Logographen Pherecydes, vergl. Heyne 
p. 171 sq und Phberecydis Fragmm. p. 11 sqq. Ueber 
verschiedene Angaben in dieser Genealogie s. man Heyne 
und Sturz daselbst. Für uns ist es bedeutend , dafs er 
ein Sohn des Neptun heifst. Hiermit mufs die Sage bei 
Diodor. I. 17. verbunden werden, wo Busiris gerade 
über die Seeküsten und die Striche nach Phönicien 
hin als Statthalter gesetzt wird. Dort war des Neptunus 
Reich; dort das in der Priestersage Aegyptens verhafste 
Mittelmeer und das 'Typhonische Gebiet der Hirten, Mit- 
hin hier eine mnere Bestätigung der oben nachgewiesenen 
Begriffe, und zwar von einem alten Sagenschreiber. 


106) Wenn der Scholiast des Apollonius- IV. 1396, "Ip.özjzura 
I. 25 


\WVer war nun dieser Busiris? Die Beantwortung 
dieser Frage kann uns nicht viele Worte kosten. Hatte 
vormals der Redner Isocrates, uim dem Busivis eine 


Schutzrede zu halten, den Beweis führen müssen 1), 
dafs Busiris zweihundert Jahre vor Perscus und mithin 
noch länger vor Hercules gelebt, folglich nicht von diesem 
babe erschlagen werden können, so waren nachher an- 
dere Schriftsteller bemühet, drei, ja fünf Könige des 
Namens Busiris zu unterscheiden 1). Herodotus, der 
die Y'radition kennt, widerspricht ihr auf eine sehr naive 
Weise, und sucht die Aegyptier von der Sitte der Men- 
schenopfer (rei zu sprechen (II. 45.). Das mochte zu 
sciner Zeit wahr seyn, da Amasis 1!) die Menschenopfer 
zu Heliopolis abgeschafft hatte, und seit der Persischen 
Eroberung sich überhaupt wehl diese Dinge änderten. 
Aber dafs es chemals anders gewesen, davon lassen sich 
aus manchen bildlichen Vorstellungen in den Aegypti- 


aus demselben Pherecydes angchlich giebt, so möchte 
Sturz. a.a. O. p. 149. dafür 'Außpiöansuvra schreiben. Aber 
der cod. Paris. pag. 326 Schaef. behält 'Ipödsusra, und 
Sturz hat ja auch selbst einige andere kleine Abweichun- 
gen bemerkt. Falsch ist bei der Eudocia p. 216. "Ayıda- 
kavra geschrieben, 


109) Isocratis Busiris cap. 15. p. 228 ed. Coray. 


110) s. Heyne und Sturz a. a. ©. vergl. Theonis Progymn. 
cap. 6. Syncelli Chronogr. p. 152. und die Ausleger zum 
Diodor. I. 68. und zu Virgil. Georg. IH. 5. 


411) s. die vorhergeliende Anmerk. und vergl. besonders 
Manetho apud Porphyr. de Abstin. HH. 55. p. 197. 148 ed. 
Rhoer. Zu Ilithyopulis verbrannten die Aegyptier ehe- 
mals Menschen, Manetho ap. Plutarch. de Isid. p. 380. 
p. 556 Wyitenb ; und Plutarchus tadelt den Herodotus, 
dafs er sich gleichsam des grausamen Busiris annilhıne 
(de malign. Herodot. p. 857.). 


schen Hypogeen wohl nicht unwahrscheinliche Vermu- 
thungen machen, 

Aber hören wir den Eratosthenes. Dieser kennt 
schon keinen König Busiris in Aegypten. Vielmehr lei- 
tet er den Ursprung der Fabel von der Ungastlichkeit 
her, wodurch sich früher die Bewohner des Busiriti- 
schen Nomos verhafst gemacht , da doch allen Barbaren 
Feindseligkeit gegen die Fremden gewöhnlich sey 1!2). 
Ein Theil der Wahrheit ist damit gesagt; aber nicht die 
ganze. Diese hören wir von Diodorus, wenn er meldet, 
Stiere 113) und Menschen rother Farbe wären von Alters 
her von den Königen, der Sage nach, dem gleichfarbi- 
gen Typhon geopfert worden. Da nun dieses fast immer 
Fremde betroffen, so sey daher der Mythus von des 
Busiris Opferung der Fremülinge entstanden. Denn 
nicht eines Königs Name sey Busiris, son- 
dern des Grabes von Osiris 114). 


112) Eratosthenes ap. Strabon. XVII. p. 802. p. 541 Tzsch. 


113) Dies erinnert an die rothe Kuh (vacca rufa) im Ebrüi- 
schen Opferdienste, Numer. XIX. 2, worüber Maimoni- 
des bekanntlich eine eigene Schrift verfafst hat. Spencer, 
scinem Systeme gemäfs , leitete den Ebräischen Gebrauch, 
als ein altes Ueberbleibsel aus Aegyptischer Religion, un- 
mittelbar von ihr her, sich. de legg. Hebraeor. ritualibb. 
XV. p. 459 ed. Pfaff. Ihm widersetzt sich Witsius in deu 
Aecgyptiacis 11. S. p. 90 sqq. ed. Basil. Andere aber ha- 
ben gerade im' Ebräüsschen Ritus eine Opposition gegen 
die Aegyptische Meinung gefunden, indem die Israeliten 
die rothe Kuh dem Jehovah darbrachten, und dadurch 
erklärten, dafs der von den Aegyptiern sanctionirte Un- 
terschied auf einem Wahne beruhe. Vergl. über diese 
Meinung Burder in Roscninüllers alten und neuem 
Morgenland Il. p. 255 f, 


414) Ich verweise hier auf meine Herodoteischen Ablhıandlun- 
gen I. $.12, wo das Weitere nachzulesen ist, Ueber Ru- 


356 


i Wie innerlich wahrscheinlich und wie aus der Na- 
| tur der alten Sprecharı diese Erklärung geschöpit sey, 
wird wohl ein Jeder mit uns anerkennen. Oder haben 
i wir nicht oben (p. 280.) auch die Kunde vernommen, die 
| die wandernden Götter bei Abydus erschreckt: Typhon 
hat sich des Reiches bemächtigt? Mithin 
i konnte wohl die Todeskunde von Osiris auch so gefafst 
| worden seyn: Busiris regiert; wie wenn wir etwa 
| sagten: der Todtriumphirt. Denn als Osiris in 
N der Blüthe seiner Jahre unter 'Typhons Händen sterben 
| mufste, so war dies ein grofser Sieg, ein gewaltiger 
| Triumph der tellurischen Mächte. Man sage nicht, dem 
Í widerstreite die Ansicht, die die Aegyptier vom ‘l'ode 
hatten, als dem Anfange des eigentlichen Lebens (sieh. 


unten). Mythus und Festgebrauch zeigen uns hier eine 


siris vergleiche man zuvörderst Strabo XVII. p. 802. 
p. 541 Tzsch. Diodor. Sicul. I. 8. und daselbst W esse- 
ling; ferner Champollion l'Egypte sous les Pharaons Vol. 
I. p. 305. fi. p. 42 und 190. Das Wort selbst erklären 
Jablonski Vocc. Aecgyptt. p. 54. und Zoega de obeliscec, 
p. 258. mit Hülfe des Koptischen durch Be- Ousiri, d. i. 
Grabmal des Osiris. Hingegen Champollion a.a. O. 
S. 185 f., der Pousiri schreibt, finder darin niohts 
weiter als den Namen Osiris mit vorgesetztem Artikel, 
und erklärt mit den Uebrigen die Etvmologie der Griechen 
(von otg und Oceges) für abgeschmäckt. Allein was 
din Namen Busiris (Beyer) beißt, so ınnfs es immer 
Aufmerksamkeit finden, dafs Diodorus (1. 85.) ausidrück- 
lich versichert, in Aegyptischer Sprache heifse Busiris 
ein Osirisgrab. In Betrefl der letzten Kıymologie habe 
ich in den Abhandlungen zuni Herodotus zu zeigen ge- 
sucht, wie, nach dem Grundgedanken, die beiden Aus- 
drücke: „dort ist Osiris“ und: „dort ist Osiris Grab“, 
nur ein und dasselbe sagen, und wie selbst die zuletzt 
berührte Griechische Worterklärung , ist sie auch an sich 
falsch, doch nicht minder etwas sehr Wahres enthält, in- 
dem einmal der Stier den meisten alten Völkern das 
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andere Seite. Wenn das frische Leben weggerafft wird, 
so ist dies ein herber Tod, und darum erschallen die 
Kllagelieder um den ‚Osiris. Dafs das Herrlichste ver- 
dunkelt werden muls, kann der menschlichen Ansicht 
an und für sich nicht lieblich scheinen. Das Menschliche 
will seinen Tribut haben. Erst das beruhigte Gemüth 
sieht nachher in dem früh verblichenen Osiris den freund- 
lichen Gott der Unterwelt, der den lechzenden Seelen 
den Becher der Erquickung reicht, und sie in die Woh. 
nungen der Götter zurücksendet. | 

Und hier stehen wir auf dem Punkte, wo wir nach 
des vorliegenden Mythus Siun zu fragen haben. Aber 
wer möchte wohl ın solcher Verdunlelung entfernter 
Legenden auf Alles Antwort geben? \Vir unterfangen 
uns das am wenigsten. Nur das gelrauen wir uns zu er- 


Bild der Erde war, und dafs wirklich die Grofsen der 
Aegyptier sich zuweilen in Särgen beisetzen liefsen, die 
als Kühe und Rinder gestaltet waren, mit deutlichen An- 
spielungen auf den Fıühlingsstuier im 'Thierkreise und auf 
die Hloifnung eines neuen Lebens. Von solchen organi- 
schen Deutungen hat aber freilich der sonst so geschickte 
Champollion noch keine Ahnung. Die Beweise für die 
eben behaupteten Sätze habe ich in den Commentatt. He- 
rodott. Part. I. pag. 124 sqq. gegeben. Hier will ich nur 
noch bemerken, dafs bei Diodor. IT. 45. ein älterer Busi- 
ris nach Menes eine Dynastie von acht Pliaraonen grün- 
det, wovon der letzte, wieder Busiris genannt, 'Thebä 
bauet. Das heifst vielleicht: im Osiris Grabmale ruhen 
die Pharaonen, welche Theben gegründet haben; wenn 
nicht noch zugleich ein mythischer Wink auf die Eniste-= 
hung der alt- Aegyptischen Baukunst darin liegt. Davon 
unten. Uebrigens bat man in Altägyptän drei bis vier 
Städte Busiris zu unterscheiden. Von einer nannten Einige 
einen Nilarm den Busiritischen ; sonst der Phatmetische 
genannt. Herodot. Il. 59, Zoega de obeliscc. a. a. O. 
Champollion I. 365. IT. 17. 184 sqq. und J. Melch. Hart- 
mann Das Paschalik Aegypten p. 836. 951. 993. 1035. 
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weisen, und darum gingen wir vom Thobaitischen A mun, 
dem Glänzenden (so heifst er urkundlich), aus: 
dafs Hercules, dessen Sohn, auf der Sonnen- 
bahn zum Busiris nach Memphis herabfährt. 
Nun wollen wir lieber fragen: Kommt Hercules nun 
hier als lichtglänzender, starker Frühlingsgott — ? 
Kommt er als goldgelber (&av3ös) gegen den April, wel- 
chen Monat die Gazäer und die Macedonier den Xanthi- 
cus (ZarSıxös) nannten? Und ist in diesem Mythus blos 
das schnel!drohende Verblassen der hellen Frühlings- 
sonne angedeutet — der Sonne, die aber in andern 
Jahresperioden wieder hell und stark wird? Oder 
kommt er zugleich als glühende , verderbende Sonne in 
der Zeit, wo gerade in Aegypten Gras and Kraut ver- 
sengt werden? Und soll er als eine Typhonische Macht, 
glühend und schrecklich, als Strafopfer am Grabe des 
Osiris fallen (d.h. vom Busiris geschlachtet werden) —? 
Von Rache der Isis am Typhon ist wenigstens gerade in 
der angeführten Stelle vom Busiris (s. oben) die Rede. 
Und Dürre und Hungersnoth sind auch gerade der erste 
Anlafs zu dem grausamen Befchle, die Fremden an Jup- 
piters Altar zu schlachten (s. oben und vergl. Ovid. Art. 
amator. I. 647 sqq.) Aber es werden auch neun böse 
Jahre dabei genannt. Und so könnten wir wohl an eine 
uralte Plageperiode Acgyptens glauben, in deren 
Folge jene Opferfeste angeurdnet worden. Und haben 
wir nicht am Minos, in dessen Felsenlabyrinth der Feuer 
schnaubende Minotaurus hauset, einen ncun jährigen 
König, d. h, cinen König, der alle neun Jahre mit Jup- 
piter redet 15)? — Dals wir an festliche Aufzüge und 


4115) Miu; EuyEwpos Odyss. XIX. p. 178. cf. XI. 311. und dar- 
über unsere Briefe über Homer an Hermann p. 44. 75 f. 
Andere wufsten jedoch nur von einer achtjährigen Dürre 

, Aegyptens; s. ad Hygin. fab. 56. Interprr. p. 120 Staver. 
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Darstellungen dabei zu denken haben, ergieht sich wohl 
zur Genüge schon aus dem, was oben bei Herodotus von 
der 'I’hebaitischen Jahresprocession zum Ammonstempel 
gemeldet worden. 

Und kein Name war in Griechischen Mythen öiter 
genannt, als der unholde Busiris (Virgil. Georg. II. 5.), 
Auch die mysteriösen Scenerien der Griechen müssen 
ihn Nleifsig benutzt haben. Wir sehen dies aus übrig ge- 
bliebenen Bildwerken. Bekanntlich liefern die Griechi- 
schen Vasenmalcreien mehrentheils mystische Seenen 
— Abbildungen von dem, was manin den T'empeln sah. 
Ein solehes Bild schen wir jezt in der Sammlung des 
Herrn von Millingen 116). Es zeigt uns die Scene ohnge- 
fahr wie Phereeydes sie beschreibt. Der König auf sei- 
nem Throne in barbarischer Pracht, zur Bezeichnung 
des Acsyptischen Busiris; vor ihm Hercules in Banden, 
bewacht und gehalten von Dienern 117), Schon ist der 


116) Pejntures de Vases grecs par Millingen, Rome 1813. 
nr. AAVIE. Es ist auf unsern Tafeln eine Copie 
davon gegeben. 


117) Der Scholiast des Apollonins a. a. O. führt, aufser dem 
Dohne des Busiris und dem Herolde, noch Diener (erdcvz;) 
an, oder ministros sacrorum, Ministranten beim Opfer, 
wie flygim sagt (fab. XXXI.), vergl. Sturz a.a. O. Ich 
bemerke nur, dafs wir aus dem Busiris des Euripides 
beim Stobaeus Tit, LXII ein einziges Bruchstück übrig 
haben, worin vom Sklaven gesagt wird, nur dann dürfe 
er die Wahrheit sagen, wenn sie seinem Herrn Vortheil 
bringe (s. Euripid. Fragmm. p. 434 ed. Beck.) In Euri» 
pides Drama waren also auch vermuthlich Sklaven aufge- 
treten. Im einer andern Anführung des Kuripideischen 
Busiris vermuthlich kommt ein Opterausdruck vor , He- 
sych. I. p. 56 Alb. in ysis (das Venet. Msc. bei Schow 
hat ay:yraı) , vergl, daselbst die Ausleger. In einer drit- 
ten Aufülrunz desselben I. pag. 604. wird ausdrücklich 
Euripides im Busiris citirt. Auch war Busiris den satyri« 
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Kampf gewagt, wodurch Jercules sich lösen will; 
denn schon hat er cine Wunde empfangen. Aber mäch- 
tig schwingt er seine Keule, und im nächsten Augen- 
blick wird er den erschlagenen Busiris zu seinen Füfsen 
liegen sehen. So hat also der Maler den prägnantestin 
Moment der ganzen Handlung gewählt 118), 


Schwerlich aber möchte Hercules in der Legende 
von Busivis als cin brennender Sonnendämon genommen 
worden seyn, d, i, als einer, der Typhons Farbe trägt. 
Daran zu zweifeln haben wir gewichtige Gründe. Zu- 
vörderst im Aegyptischen System gehörte Hercules unter 
die guten Götter, und zwar in die zweite Ordnung der 
Zwölfe (Herad. 1. 43.). Sodann wird er im Grundmythus 
vom Osiris als ein Verwandter nicht blos, sondern auch 
als der bezeichnet, dein Osiris die Statthalterschaft von 
Aegypten anvertraut, während Antäus und Busiris in 


schen Dramen und Komödien heimgefallen. Einen Ru- 
tiris des Eöpicharmus und einen des Minesimachus führen 
die Alten an. ( Athen. X. p. 411. pe 4. ibid. p.417. p. 26 
Schweigh. Pollux X. 5. 82.). 


116) An festliche Gebräuche erinnert in diesem MHerakleischen 
Kreise gleich die folgende kErzihlung des Apollodor. ll. 
5. pag. 196, wonach man bei den Opfern des Hercules 
Verwünschungen ausstiefs, womit ein Mythus verknüpft 
war, dafs Hercules als Räuber cines Kindes von dem Bea 
sitzer desselben verlucht worden war — ein Mythus, 
den Heyne schon richtig aus Opferformeln herleitete. 
Eben so richtig vermuthete Zoega (de obeliscc. p. 283.), 
dafs dieser Mythos von Hercules und Busiris auch wohl 
von traurigen Gebräuchen , am Grabe des Osiris gewöhn- 
lich , entstanden seyn möge. — Und möchten nicht in äl- 
terer Zeit der P’häraonen bei diesem l’odtendienste selbst 
Menschenopfer getallen seyun ? 
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die öden Provinzen der Gränze gesendet werden (Dio- 
dor. 1. 17.). Und mufs nicht eben mit Antäus in Libyen 
Hercules feindselig streiten ? 

Also nach dem Grundcharakter won Aegyptischem 
System und Alythus erscheint Som- Herakles durchaus 
wie Osiris, als eine Ausgielsung höherer Götter. Des 
ersten Lichtes Quell, Anıun, ist sein Vater. Auf ihn 
sichet er im Widderzeichen; und ihm gehorchend wan- 
delt er die siderische Balin. Darum heifst er auch der 
Asteria Sohn, d. i. der Sternenfrau (in den Orakeln 
Name der Venus; J. Laur. Lydus de menss. p. 24.). Und 
gerade nach dieser Genealogie ist er auf eine unwi- 
dersprechliehe Weise zu Osiris Schicksal ver- 
dammt. Wir wollen diesen Mytlıus um so mehr hören, 
da er die bisherigen organisch ergänzt. Er lautet so 19) : 
Herakles, des Zeus und der Asteria Sohn, war auf sei- 
nem Zuge durch Libyen von Typhon erschlagen 
worden, aber durch das Niechen an einer Wachtel 
wieder ins Leben zurüchgerufen worden. Tier fällt 
Hercules, wie Osiris, durch Typbons Hand. Es ist die 
hinabgesunkene Sonne, aber zugleich auch die Sonne 


in ihrem neuen Aufsteigen 10). Denn der Sonneuheld 


419) Kudoxus ap. Athenaeum TX. p. 192. p. 1498chweigh. und 
daraus Ensiathins ad Odyss. X1. 601. p. 460 Basil. 


420) Wogegen dann im vorhergehenden Mythus von Busiris 
der Gedanke zum Grunde Pige: Die Sonne liegt gebun- 
den und soll vom Grabe verschlungen werden ; aber sie 
vincet, und mit nengewonnener Kraft schlägt sie die Fin- 
sternifs nieder. Nur müssen auch beim Buriris die ört- 
lichen Umstände, z. B. der öde Seestrand und die 
heise Sandwüste, nicht vergessen werden. — Samit erin- 
nert der Name des verabscheneten Busiris an den mit 
gleichem Hafs von den Argyptiern genannten Hirten Phi- 
Jitis, der an der Gränze der westlichen Wüste, wo die 
Pyramiden im Sande stehen, seine Heerden geweidet has 
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wird wieder zum Leben zurückgebracht. Durch eine 
Wachtel, so sagt der Text der Urkunde. Dafür mufs 
Öpv5, Gazelle, gelesen werden, sagt Jablonski (im 
Pantheum p. 197..und zur Isistafel p- 233.), denn die 
Gazelle war ein Typhonisches Thier; in der Frühlings- 
gleiche, wann Hercules das Schattenreich des Typhon 
verlassen hatte, schlachtete man dieses Thier an dem 
Altar der Götter, wovon die Isistafel noch Beweise lie- 
fert. Dupuis (Orig. IL 350.) ist dieser Aenderung bei- 
getreten. aber mit ciner andern Erklärung. Ihn ist öpvë 
die Ziege Amalthea, die Phaethon am Eingange zu 
den oberen Himmelszeichen, wo die Sonne wieder auf- 
steigt, als das Zeichen des Frühlings an seiner Hand 
leitet. Dieser Phaethon ist kein Anderer als Jolaus, des 
Hercules Begleiter, der ihn durch den starken Geruch 
der Ziege wieder ins Leben ruft. Sehr sinnreich ist jede 
dieser Deutungen. Die Conjectur aber, worauf sie he- 
ruhen, ist schon der Stelle wegen, wo die Erzählung 
steht, sehr kühn. Athenäus theilt sie im CGapitel von 
den Wachteln mit 12), Auch mufs man mchr als ein- 
mal corrigiren. Zum Glück brauchen wir diese Hilfe 
nicht. Ein Mythus berichtet, dafs Hercules mit der fal. 
lenden Sucht hehaftet gewesen (Aristotel. Problem, 
Sect, 30. init.). Dagegen war Wachtelgchirn ein speci- 
fisches Mittel (Galenus cap. ı55.). Mithin war es schr 
natiirlich, dafs Jolaus, um dem verwundeten und oln- 
mächtigen Hercules zu helfen, die Wachtel wählt (Bo- 
chart Hierozoicon I. ı. 15.). Immer bleibt uns Hercules- 
Osiris von Typhon überwältigt. Die Phönicier oplerten 
seitdem ihrem Hercules Wachteln, 


hen sollte (Herodot. 11. 125.); vergl. was wir oben be- 
merkt haben. 

121) Auch Kustathius hat in seinem Athenaeus OLTLYA gen 
lesen. 
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So zieht also der Myıhus von Herakles und Typhon 
in Aegyptens Gränzlanden herum — dem Vogel gleich, 
der in diesem Mythus so bedeutend hervortritt, der das 
Volk Israel nährte, als es Aegyptens Fleischtöpfe 
schmerzlich entbehrte, und der noch heut zu Tage in 
Schaaren über das Mittelmeer an Aegyptens sandigen 
Küsten niederfällt 17). So zieht diese Herahleische Le- 
gende von Cyprus herauf längs Syriens und Phöniciens 
Küsten bis nach Unter- und Oberägypten, oder viel- 
mehr sie zieht von da abwärts dem Meere und den In- 
seln zu. Ihre Bahn aber ist die Bahn der Sonne. Daher 
nehmen die Sonnendiener diesen Mythus in ihre Kalen- 
der — jeder auf seine VVeisc. 


d 1% 
er me 


Nachdem wir so die Aegyptische Religion von ihrer 
realen Seite, als Naturalismus, betrachtet haben, so 
wenden wir uns nun auch zur ideellen; denn alle Reli- 
gionen des Orients sind von der einen Seite Naturalis- 
mus oder, wenn man will, Materialismus; aber auch 
von der andern Seite mehr oder weniger Idealismus. 
Wenn Osiris ein grofser Naturleib ist, wenn sich in 
ihm «las einzelne Naturleben als Gänzes zusammendrängt, 
so ist im Hermes ‚dargestellt das verkörperte 
geistige Leben, mithin das Selbstschauen, 
Denken und das Lehren und Schreiben. 

Dieser Genius der höchsten Wissenschaft und Weis- 
heit 13), an welchen die Aegyptische und Phönicische 


122) Sonnini's Reisen Il. p. 414. Fr. L. v. Stollberg Relig. 
Gesch. Il. p.143 F. Vergl. Rosenmüllers altes und neues 
Morgenland H. p. 217 ff. 


423) Die hierher gehörigen Hauptstellen sind bci Plato im 
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Sage den Ursprung und Reichthum aller Wissenschaft 
und Itunst anknüpft, komint unter verschiedenen Namen 
vor, als: Anubis ("Avonße.), Thoth (O69 oder Osv5) 
und Hermes (‘Epuic). Was den erstern Namen betrifft, 
so erklärt ihn Jablonski (Vocc. p..32.), nach der Ver- 
wandtschaft mit dem Koptischen, durch: aureus, der 
goldene, der in der Sonne schimmernde, der Führer 
des Gestirnes, das wir den Hundsstern nennen; denn 
der Ilundsstern hiefs bei den Aegvptiern ZoNı;, oder 
wegen seines Glanzes auch "Avovßıs; mithin empfing 
Hermes, der dieses Sternes Lichtgeist, sein Genius war, 
denselben Namen. Der Name 43 oder @et$ ist ein alt- 
Aegyptisches Wurzelwort, und vielleicht in Verbindung 
zu bringen, wie Jablonski (Vocc. p- 91.) glaubt, mit 
Thoyth, die Säule. Denn die Säule war in Aegyp- 
ten Träger aller Wissenschaft gewesen, die die Priester 
besafsen (s. Proclus in Platon. Tim. p. 31.). Daher also 
Thoth Träger oder Inhaber aller Priesterwissenschaft 
und daher seine vielen Schriften 1%). Ihn kennt auch 


Phaedrus p. 341 Heind nebst Hermias ad Platonis Phae- 
drum cap. 59 Astii; bei Cic. de Nat. Deor. Ill. 22. pag. 
611 unserer Ausgabe, nebst den: dort Angeführten; bei 
Diodor. 1. p.19 Wessel. Vergl. auch Fabrici Biblioth. 
graec. T. 1. p. 46 Harles. 


124) Anders erklärt diesen.Namen Dornedden (Neue Theo- 
rie 3.218— 231.). Nach ihm ist 'Uhoye zusammengesetzt 
aus Tho, ein Jahr (Cyclus, Kalender) ‚und Houit, 
Anfänger, Anführer. Also T’hoh ouit, Anfän. 
ser des Jahres; und unter Thoth dachte-sich der 
Aegypier den ersten Monatstag des Jahres. 
Nun erfunden die Aegyptier durch die Vergleichung des 
ersten Munatstages im Jahre (d. h. des Thoth) mit dem 
Neuwronde, welcher dem MNeliacalaufgange des Sirius am 
nächsten war, die wahre Zahl des bürgerlichen Jahres, 
d. h. die Zahl von 365 Tagen (da sie vorher 360 Tage ge» 
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als den Vermittler aller Phönicischen Cultur Sanchunia- 
thon (bei Euseb.-Praepar. Evang. 1. 9.). Dort hiels er 
auch tpıcr&yrortoc. Den Namen Epuigs leitet Zodga 
(de obelisce. pag. 224. 581.) aus dem Aegyptischen her, 
und behauptet, er bezeichne pater scientiae, der 
Weisheit Vater. Dagegen aber hat neulich Cham- 
pollion (l’Egypte sous les Pharaons 1. pag. 96.) Zweifel 
erhoben; er meint, das Wort sey Griechischen Ur- 
sprungs, und die Griechen hätten, nach ihrer Gewohn- 
heit, einen fremden Götternamen ins Griechische über- 
setzt. Alsdann wäre, unserer Ansicht nach, Evuns 
(vergi. Lennep. Etymolog. s. v. pw) abzuleiten von čpo, 
elpo — sero, sermo — das Reden, das Denken und 
Schreiben in der Reihenfolge, das discursive Denken; 
so wäre Hermes der Vater der Buchstaben- 
schrift, und weil diese einzeln nach und nach dar- 
stellt, und in getrennten Elementen das Geistige giebt, 
der Vater alles discursiven Denkens; so wie 'l'hoth 
der Vater der Hieroglyphenschrift, oder des to- 
talen hieroglyphischen Anschauens. So hät- 
ten wir den Hermes in beider Qualität, und so sehen 
wir es noch jezt auf den Papyrusrollen und andern Denk- 
malen in Stein, wo wir neben ganzen Columnen von 
Hicroglyphen Buchstabenschrift Anden. Denn es haben 
sich die alten Aegyptier keineswegs allein mit Hicrogly- 
phen beholfen , sondern ohne Zweifel, ist die Buchsta- 
benschrift eben so alt. Ueberhaupt finden wir überall 
im Orient, neben der gewöhnlichen oder Vulgärschrift, 
noch eine Geheinischrift, deren sich blos die höheren 


zählt hatten), und fanden zugleich Namen für diese fünf 
Zusatztage und Zeichen, um sie zu schreiben; d. h. 
nach Aegyptischer Sprache : Thoth (Hermes) erfan d 
das bürgerliche Jahr und Schrift (weil man die 
Specialerändung generalisirte). 
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| Priester bedienten , vrà die für jeden Ungeweiheten 
| verschlossen blieb. Ein auffallendes Beispiel hiervon 
i | liefert die herühmte Inschrift von Rosctte, die das Decret 
| der Aegyptischen Pricsterschaft wegen der Wohlthaten 


des Königs Ptolemäns Epiphanes zuerst in Hiercglyphen- 
schrift, und dann, damit sie für Alle, Acgyptier und 
| | Griechen , lesbar sey. in der Landes- und in der Gric- 


u el a 


chischen Sprache , neben einander liefert. 

Dieser Hermes ist, nach den Sagen der Acgyptier, 
Rathgeber und Freund des Osiris, Erfinder der Sprache 
und jener doppelten Schrift; und wenn der Grieche 
seinen Palamedes aus dem Fluge der Kraniche die Schrift 
erfinden läfst (s. Mnaseas in Scholiis mserr. ad Dionys. 
Thrac. bei Fabric. Bibl. graec. p. 89.), so läfst der Ae- 
gyptier den Hermes die Eintheilung des Tages in zwölf 
Stunden aus dem regelmäßsigen Pissen der heiligen Ga- 
gelle erfinden (s. Marius Victorinus in Rhetor. Ciceron. 
i p- 15m und Fabricius l. l. p. 90.). Er hat ferner cr- 
I funden , fährt die Sage fort, Grammatik, Astronomie, 

Mefskunst, Rechenkunst, Musik, Medicin; er ist erster 

| Gesetzgeber, erster Lehrer der Religionsgebräuche und 

|| Heiligthümer, und der Gymnastik und Orchestik. Auch 

i den Oelbaum hat Thoth entdeckt (s. unten). Aehnliches 

meldet die Phönicische Sage (s. Euscbius l. c.). Er ist 

| dort der ypauuarevg des Kronos, Erfinder der Schrift- 

züge,, weiser Ratgeber, der durch seine Klugheit die 
Feinde des Kronos überwindet, Gesetzgeber u. s. w. 

| Als Anubis aber heifst er, wie wir oben gesehen, 

| der goldene , weil er der Bewohner des Lichtsterns, des 

| glänzendsten unter allen Fixsternen, der Genius des 

| Siriusoder desHundssterns, ist. Aus dem Lichte 

E des Sirius mufs nns der Geist aufgehen; Licht, Sterne, 

Zeit, Eintheilung und Ordnung der Zeit sind die Reime, 

aus denen die ganze Hermesweisheit erwächst. Dieser 

Stern, den die Aegyptier Dois, die Griechen bisweilen 


auch xvw» nennen, war für Acgypten der Stern des Hei- 
les alle Jahre. Man betrachtete ihn als den Vorläufer 
der Nilfluth,, und aus der Art seines Aufyangs im Som- 
mersolstitium entnahmen die Priester die Vorzeichen 
der Höhe der Fluth und somit der Fruchtbarkeit des 
Jahres, das mit dem Aufgange dieses Sternes seinen wah- 
ren Anfang nahm. lm Sommersolstitium, wenn man 
wufste, dafs die Sonne ihren höchsten Stand erreicht 
habe und nnn wieder abwärts gehe, versammelten sich 
die Aegyptischen Priester in der Nacht in Feierkleidern 
in den Hallen des Tempels; und wenn sie die heiligen 
Gebräuche verrichtet hatten, und jezt der erwartete 
Augenblick herannahete, so führte der Stolist eine Ga- 
zelle herbei , nahm sie zwischen seine Iinice, beobach- 
tete durch ihre Hörner den eben am Firmament auf- 
gehenden Sirius, und nahm so das Jahreshoroscop !2). 
Denn, je nachdem bzi des Sternes Aufgange sich diese 
oder jene Umstände zeigen, urtheilt er, ob das Jahr 
fruchtbar oder unfruchtbar seyn werde, ob der Nil, 
dessen Steigen in dieser Zeit bemerklicher wird, einen 
hohen Wasserstand erreichen, oder nur eine spärliche 
Fluth bringen werde. Somit hing an jenem Heliacalauf- 
gange des Hundssterns eine Summe von Hoffnungen und 
Befürchtungen. Segen und Freude, oder Mangel und 
Sorgen, waren, nach des Aegyptiers Glauben, ìn jenen 
Stunden beschlossen. Werden duch noch heut zu Tage 
bei Eröffnung der Nilkanäle Eilboten durch das ganze 
Land gesendet, und Freudenfeste angestellt. Wie mufste 
der altgläubige Pharaonenägyptier seinem Nil- Osiris ent- 
gegen jubeln, wenn dieser, als der ersehnte Bräutigam, 
endlich seine Braut, die Aegyptische Erde, zu umarmen 
kam. 


125) S. Zoega de obelisce. pag. 166. Jablonski in der Erklä- 
rung der Isistafel, opuscc. I. p. 233. 
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Für jene Furcht und Hoffnung ist nun jener sider!- 
sche Hund der Zeichengeber am Himmel; auf der Erde 
giebt die Gazelle das Zeichen. In der Sommerwende, 
wenn der Laudesstrom sichtbarer anwuchs, ward sie un- 
ruhig, und wenn die Nilfluthen zunahmen, floh sie scheu 
den Gränzgebirgen und der Wüste zu. — So ward sie 
im religiösen Glauben wie zum Horoscop so zum Opfer 1%) 
ausersehen. Sie ist, sagte der Volkssinn,, die Prophetin 
der segenreichen Nililuth , sie ist das dem Hermes-Anubis 
geweihete Thier. Hermes beobachtet all ihr Thun, selbst 
das Geringste, sogar ihr regelmäfsiges Pissen zw ölfmal 
des T'ages in bestimmten Zeiträumen, und theilt daruach 
den Tag ein; daher hat er auch das Gazellenhorn, als 
das Horn des Heiles, als Unterpfand der kommenden 
Nilfeuchtigkeit. 

Diese Beobachtung des Sirius war die Bedingung 
des ganzen pricsterlichen Kalenders; und wenn die hei- 
lige Tradition sagte: durch Sirius - Hermes ist uns das 
wahre Jahr gegeben, so ist für uns damit gesagt: die 
Aegyptische Priesterschaft fand durch die Vergleichung 
des ersten Monatstages im Jahre, des Thoth (d.h. in 


126) Gazellenopfer , von Priestern verrichtet , zeigt die neue- 
ste Lieferung der Description de l'Egypte. Auch daraus 
möchte man wohl jezt eine Bestätigung hernehmen, dafs 
man in der Hauptstelle des Theon zum Aratus pag. 22. 
nicht rev Eer:yz, die Wachtel, sondern Tò» öguyz lesen 
müsse. Dort erzählt uns nämlich dieser Erklärer, wie 
der Hund der Isis heilig, wie die Aegyptier in der eilf- 
ten Stunde, wann der Hundsstern aufgeht und der Nil 
wächst, des Jahres Anfang setzen, und wie sie alsdann 
die Gazelle opfern (bisher die Wachtel), weil ihnen 
das Zittern dieses 'T'hieres den Aufgang des Sternes an- 
zeige. Ueber die agrarische Prognostik dieses Aufgangs 
vergl. man auch T'heon. ad vs. 330 Phaenomnı. p. 291 sq. 
ed. Buhlit. 
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jener Nacht, wann die Nilfluth kommt; denn alsdann 
beginnt das Aegyptische Jahr), mit dem Neutnonde, der 
dem Heliacalaufgange des Sirius am nächsten war, das 
wahre Jahr von 365 Tagen, mit Finschlufs der fünf Zu- 
satztage, stalt des alten Mondenjahres. 

Aber eben dieser Sothis-Sirius bestimmt auch das 
Grolse Jahr, Zur aan neproðus oder xvvixòs xbxAog ge- 
nannt. Ohne Zweifel bezog sich auch hierauf das Buch 
des Manetho , BißAog tig ZoSeoc. Es war ein grofser 
Cyclus von 1461 vagen oder bürgerlichen Jahren 17), 
der ein siderisches Jahr beschlofls. Hieran knüpften sich 
zugleich mythische ‘Traditionen von gröfseren Perioden, 
nach deren Ablauf man wichtige Revolutionen in der 
Natur erwartete. In diesem Tone ist folgende Volks« 
meinung gehalten, die wir in einer Mythologie nicht un- 
berührt lassen dürfen: Nämlich alle dreitausend Jahre, 
in der Frühlingsgleiche, wann die trockene Zeit herrscht 
und man das Horn des Heiles erwartet, bleibt die Nil- 
fluth aus,-und statt ibr konmnt ein Feuerstrom; es kommt 
nun der fürchterliche Weltbrand (exstepwar;), und dann 
geht das ganze Land des Hermes in Flammen und Rauch 


127) Ueber diese Sothische Periode (auch Cynischer a oder 
Canicular - eyclug genannt) sehe man Marsham im Canon, 
Chron, pag..387. Jackson in den cehronologischen Alter- 
thümern pag. 419. 420. übers, von Windheim., Ideler’s 
histor, Untersuch. über die astronom. Benbacht, der Al- 
ten, und jezt Fourier in dem neuesten Bande der De- 
script. del’&Eg. Antiqq. Livr. III. Memoires 'Tom. L p. 
803 sqq. — Diese Sothische Periode trat den 20. Julius 
des Jahres 136 nach Chr. unter Antoninus wieder ein 
(Censorin. de die natali cap. 21.). Ueber den doppelten 
Jahresanfung des Aegyptischen Kalenders, im Sommer- 
solstium und in der Herbstgleiche, wovon schon oben 
die Rede seyn mufste, vergl. man noch das angeführte 
Werk von Jackson p. 16. 
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auf, jedoch'nicht um auf ewig vernichtet zu seyn, son- 
dern nur um verjüngt wieder aufzustichen. Denn im 
nächsten Sommersolstitium, wann die Sonne im Löwen 
steht, rechts dev Mond im Itrebse, die Planeten in ihren 
släusern, und der Widder mitten am Firmanment, dann 
erscheint Sothis wieder , und -begrüfst. indem- er auf- 
geht, die neue Ordnung der Dinge und die nene Zeit, 
die jezt beginnt. Es stellt aber jedes Jahr im Kleinen 
das grolse Jahr dar; denn jedes Jahr , in dem Frühlings- 
äquinoctium, wann div heifse Zeit in Acgypten herrscht 
und Alles vertrocknet ist, zeigt wleichsam den Brand 
der Erde. Da würde auch das Land zur EinÜde werden, 
und in Flammen aufgehen, wenn. nicht Sirius erschiene 
und mit ihm die retteude Nilfluth; und nun wird unter 
den Wassern die Erde neu geboren. Daher die naive 
Gewohnheit, alle Jahre um die Zeit, wo man den Ein- 
tritt des Weltbrandes erwartete, die Schaale roth arzu- 
malen 18), Dafs übrigens die Perser und andere Völker 
an ähnliche Perioden glaubten, weiden wir im Verfolg 
schen. In diesem zwiefachen Sinne sagt Porphyrius 
(a. a. ©.): «Der Neumond und des Ilundssterns Aufsanz 
ist für die Aegyptier Anfang der Erzeugung in der 
Welt.» Und auf der Hieroglyphensänle bei Nysa sagte 
Isis von sich selbst: «Ich bin dieses Landes Königin, 
von Hermes unterwiesen. Was ich von Satzungen ge- 
geben, kann Niemand aufheben., Ich bin des Rronos, 
des letzten Gottes, Tochter. Ich bin des Osiris Gattin 
und Schwester. Ich bin die, welche zuerst die Früchte 
zum Nutzen der Menschen gefunden. Ich bin des Rö- 
nigs Horus Mutter. Ich bin die, die im Sterne des 


Hundes aufgeht 1). Mir ist die Stadt Bubastıs ge- 


128) Vergl. Görres Mythengesch. S. 407 £. 
129) Diodor. Sicul. I. cap. 27. ibiq. Wesscl. Das Hundsge- 
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baut. Sey gegrülst, sey abermals gegrüfst, du Land 
Aegypten, das du mich geboren hast. » 


Suchen wir nun, so weit wir vermögen, diese That- 
sachen und Anschauungen in ihren Hauptmomenten zu- 
sammen zu fassen, so bemerken wir zuvörderst: Sirius 
erscheint dem alten Acgyptier als der leuchtende, blitzen- 
de, brennende, aber auch als der bestimmende, fatali- 
stische, cintheilende und ordnende Stern; er ist der 
Quell der Himmelskunde, der Zeiteintheilung, der 
Jahreskunde, das Unterpfand des Jahressegens. Die 
Sterne aber sind die himmlischen T'hicre, die Heerden 
des lirmaments; der Hund ist ihr Wächter, sein Auge 
sicht Alles, seine Spürkraft durchdringt Alles. So steht 
Hermes, der Hundskopf, dem Stierkopf und der kuh- 
köpfigen Isis als Wächter und Berather zur Seite. Er 
bewacht die Götter, wie die Hunde Wächter der Meu- 
schen sind 30). Sie, die Götter, sind die guten (ayaSot) ; 
er ist der gute Geist (ayaSdudaiuo» BI); sie geben die 


Stirn hatte nämlich zwei Sterne, den einen anr Kopfe, 
Isis genannt, den andern an der Zunge, als Sirius oder 
Hundsstern im eigentlichen Sinne bezeichnet. Daher ver- 
ehrten die Aegyptier die Isis auch selbst unter dem Nas 
men Sothis (Damascius ap. Phot. Biblioth. p. 1043.). 
Sirius aber , Zeigıos, wurde , wegen der reellen Verbin. 
dung zwischen Stern und Klufs, auch wieder mit Siris, 
dem Nil, in der religiösen Bezeichnung verknüpft; vergl. 
Jackson Chronologische Altertküiner pag. 43%, Die 
oben berlihrte Stelle des Porphyrius steht in der Schrift 
de antro Nymph. cap. 24. p. 22 ed. Goensii 


430) S. Plutarch. de Isid. et Osir. p. 356. p. 463 Wytt. 


431) So heifst er aber auch als wohlthätiger Genius der 
Fruchtbarkeit, und auf anımalische Fruchtbarkeit weiset, 
wie man vermuthet, der Name Sothis hin (cw97, gras 
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| 
allgemeinen, auch leiblichen Güter; er giebt das Gei- 
| stige, Osiris und Isis sind das gute Hönigspaar; Hermes 


er ist die Intelligenz auf dem Gipfel. Wie der Sirius 
auf der Zinne des Firmaments die übrigen Planeten 


| der weise Priester, der Vater der geistigen Güter 1%); 
überblickt, und die Lichtthiere des Himincls hütet, so 


vida; s. Jablonski Voce. Aegyptt. pag. 336... — Unter 

den vielen Namen, div Argypten hatte, scheint auch 

| Hermochymios (’Egiexswe; oder vielinehr Egpeyrmeg ) 

| das fette, ‚eigentlich schwarze Land des Hermes zu be- 

| zeichnen (s. Steph. Byz. pag- 55 ed. Berkel und daselbst 

| die Ausleger). Der andere Name Xynia bedeutet gleich- 

falls das schwarzerdige Land \ Pln.sich. de Isid p 961. 

| p- 493 Wyttenb. ,. So haben die Argy pher selbst ihr bund 

genannt, nämlich im T'hebaitischen Diatekt: Kame , nN 

I) Memphitischen: Chame Chemi, das schwarze ; ein 

Name , der in sehr vielen Koptischen Monumenten und 

noch in der Inschrift von Roseite vorkamı ‚und wovon 

| auch die Bibel weils. S, Jackson Chronolor. Alterth. 

l p- 538. Ackerblad lettre à Mr. de Sacy sur Pinscr. de 
Rosette pag. 33. Jablonski Vocc. Aegyptt. und aasıllst 

i Te Water pag. 405 seq. Champollion UEgypte sous ks 

[l Pharaons pog. 110. Und schon der Naturmaler Homeras 

| (Odyss. IV. 358.) und der Vater der Geschichte (Heroe 

| dotus li. 12.) kennen diese Beschaffenheit des Aegypi- 

schen Bodens. In einigen andern Briwörtern wird aber 

| auch auf die dunkele Hautfarbe der Einwohner angespirlt, 

B Uebrigens trugen einige Städte noch besonders den Nas 
men von Hermes: in Oberigypten Hermopolis magna, 

| jezt noch übrig in den Ruinen von Achmunein, Homos 

| polis parva im Westen von Mlttelägypien. Ob Hermon- 

this als dritte Stadt an diesem Namen Theil hat, wie 

Jomard will, ist sehr zweitelhatt, da sieh über diesen f 

Namen nichts Sicheres ausmitteln laft Cbampollion L 

197. 258 ff. II. 249 F. Descript. de V’Eg. Anuiqy. Livre 

II. Tom. H. chap. 13. p. 1. 


132) So von einer Seite. Hier ist Hermes das höchste We- 
sen, namlich m so weit der Staudpuukt auf dem Gebiete 


nn ne _ u nn _ nn 


— 


i 
ii 
N 
i 
. 


373 


hütet und warnet er alle Greaturen. Alle Creaturen und 
Naturen sind vor ihm geöffnet, sie sind in seine Macht 
gegeben , sie sind in scine geistige Obhut gestellt; kurz, 
Alles ist geistig in seine Gewalt gegeben. Er hat das 
Unterpfand des Aegyptischen Lebens, das Horn des 
Heiles, das Gazellenhorn; wie durch dieses Horn des 
Hundssterns Aufgang und das daran hängende Geschick 
des Jahres und der Welt gesehen wird, so hat auch Her- 
mes, der Gott, die Weltleuchte oder die Welt- 
laterne, die kosmische und magische Laterne, 
woriner alle Wesen sieht, Steine, Kraut, Bäume, Pilan- 
zen, Blumen, Nasses und T'rocknes, den Bau der Erde 
wie den Bau der Leiber — jenen Weltspiegel hat 
er, das Kleinod Josephs, Salomo's, Dschenischid's und 
Iskanders ( Alexanders); es ist Epuuvð invog, des 
Hermes Laterne und Feuerhcerd. Diese kennen 
wir aus Nicomachus bei Athenäns XI. cap. 55. pag. bg 
ed. Schweigh. 3). Diese sehen wir. Es führet sie, die 
heilige Laterne, an einem Stabe der ibisköpfige Hermes 
auf dem Peristyl am Grabe des Osymandyas zu Thehi t“). 

Die heiligen Thiere werden auf Erden verehrt — 
der Hund, der Stier und andere; sie werden auch im 


des Intelligiblen genommen wird. Aber andrerseits nimmt 
auch er den Osiris in sich auf und dieser ihn, wirkı ge- 
meinnützig, mischt Kräutersäfte und steigt bis zuin Hausa 
halt herab, wird ‘Egu; neg&wo; S. meine Opusce. my- 
thologg. pag. 34 unten, und daselbst Proclus in Platonis 
Cratylum, 


133) S. Dionysus ‚!. p. 26 sqq. Da die dort gegebene Lesart 
dieser Stelle beim Athenäus selbst dem gelehrten Heraus- 
geber die wahre zu seyn scheint, so will ich mich hier 
begnügen, die neu hinzagekonunene Bestätigung eines 
alt - Aegyptischen Denkmals zu benicrken, 


131) S. Descript. de l!Eg. II. pl. 22. 23. et p. 131. 136, 


574 


Steine verkörpert, sic werden in Hicroglyphen verwan- 
delt. . Thiere sind die Runen des Morgenlandes — es ist 
die Thierschrift auf den Säulen; und Hermes, der die 
Weisheit ist und das Licht und die Ordnung, die Intel- 
ligenz und die Sternenschrift, ist auch selbst die be- 
schriebene und mit heiligen 'T'hiercharakteren bemälte 
Säule; er ist Hieroglyphe und Schrift selber. Die Säule 
in Aegypten ist Träger aller Wissenschaft, sagt Proclus 
in, Platon. Tim. pag, 31. Hermes ist die redende Säule, 
priesterlich und laienmälsig 19), Daher auch noch in 
Athen der Katechismus fürs Volk, die Sittenlchre für 
Alle, auf Hermen. geschrieben ward (S. Plar. Ihpparch. 
p. 228. p. 238 sq. ed. Bekkcr.).,. Wie nun Hermes das 
spürende, schauende, wachsame hier ist, aber auch 
Lehrer, Prophet und heiliger Schreiber, so ist Hom 


+ 


135) Ein Basrelief auf der Insel Philä zeigt uns eine hunds- 
köpfige Figur mit einer Schreibrolle in der einen Hand; 
mit der andern ist sie in Begriff zu schreiben (s. Descr. 
de l'Eg. Vol. F. Antigg. pl. 13. fig. 3. und dazu den Text 
Vol. H. p. 380; vergl. auch Mahne Darstellung der Le- 
xicographie I. S. 447.) — vermnthlich Anubis Hera 
mes cynocephalus, als göttlicher Schreiber. 
( Auch unter den westlichen Ruinen auf der Insel Philä 
sieht man neben dem Osiris den Thoth, der viele Coa 
lumnen schreibt, und zwar hieroglyphische ; s. Lancret in 
der Descript. de V’Eg. Vol. I. p. 44.) Der Cyuocephalus 
aber , eine dem Hermes gceheiligte Affenart, war Hiero- 
glyphe a) des Mondes, wegen der Blindheit dieses 
Affen und seiner Menstruation im Neulicht, daher er 
auch zum T’enipelaffen erhoben war; bD) des Schrei- 
bens; c) des Priesterstandes, weil er keine Fir 
sche fst; d) der Welt, weil er aus zwesundsiebzie Thei- 
len besteht , wie diese. S. Ilorapollo i. 14. pag. 26 seqq. 
Pauw. Strabo XVII. p. 563. Costaz in Descr. de LEg. 
Il. pag. 408. Vergl. auch“die Anmerk. zu P. I, $. 26. der 
Commentt. Herodott. 
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bei den Persern der Gnadenbaum (der Banm des Para- 
dieses und der Erkennnmifs), aber auch Gesetzgeber, 
J,ehrer und Prophet. So auch Buddha bei den Indiern 
das ins Fleisch gelommene Guadenwort. Vergl. Schle- 
gel Weisheit der Indier S. 123. 

Was also in Schrilt kommt, ist Hermes, Fs kommt 
aber die Weisheit ans den Sternen, wo die Lichtgötter 
sind, in die niederen Sphären. Hier aber ist sie der 
Zeit linyegeben. Sie mus geboren werden und wach- 
sen; sie mufs auch erstrebt werden. Daher waren im 
Anfange der Herimesbücher nur vier; dies sind die vier 
Veda's der Indier; sie onthalten Jlermetische Weisheit 
(S. Polier Mythologie des Ind. I. pag. 54 seqq.) Damals 
schrieb Hermes noch die vierte Golumn:. In der Folge 
aber — denn die Weisheit wächst und mehrct sich — 
gab es zweiundrierzig 1%), und dann, in der Zeiten Ver- 
lauf, wie Jamblichus (de myster. Aegypt. VII. 21.) sagt, 
zwanzigtausend. Das heifst, die Tlermetischen Bücher 
sind ein fort und fort wachsendes Erbgut priesterlicher 
Geschlechter. Jamblichus sagt sehr gut und deutlich 
aa. O.: «Es haben die Acgyptischen Priester allen ihren 
Erhndungen von Alters her den Namen Hermes vorge- 
setzt.» Daher auch das Buch des Eratosthenes, Hermes 
(Epurc) betitelt, von der gesaınmten Wissenschaft des 
alten Aegyptens handelte. S. Dionysus l. p. 92. cf. Diod. 
Sic. I. 81. p. 91 Wessel. 

Was aber auf Erden von göttlicher Weisheit herab- 
komnit, kann und darf nicht gemein gemacht werden. 
Daher wird die Wissenschaft getheilt. Hermes mufs 


436) Wir brauchen hier nur an das schon aben angeführte 
merkwürdige Rrlief von Edfu in der Descript. de kg. 
Tom. I. cap. 5. $. 24. zu erinnern , wo Hermes ibicepha= 
lus an der dreiundvicrzigsten Columne von Hieroglyphen 
schreibt. 
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zwei Gestalten annehmen.. Nicht alles Wissen und alle 
Weisheit ist für Alle; das Beste mufssin den Tempel- 
hallen bleiben , und seiner können sich nur Priester und 
Könige erfrenen. Sie sind die Esoteriker; das übrige 
Wissen ist für's Volk, für de Exoteriker. So auch 
dic Schrift; sie ist gedsppelt : geschlossene 'Uhierschrift, 
Hieroglyphe, nur lesbar dem Geweiheten; und offene, 
öffentliche Buchstabeuschrift , Jedermann kenntlich. Bci- 
des ist wieder Hermes, jenes vielleicht als Thoth (Säu- 
lenschrift) , dieses als Hermes (Epuñç) — das discursive 
Deulien, Reden nuna Schreiben. 

Hermes- Sirius ist auch Geist der Geister, er leitet 
auch die Geister, die Seelen , auf nnd ab durch alle Krei- 
sc, Er steht am Anfang und am Ende der grofsen Welt- 
bahn, am Anfang und am Ende der Zeiten. Dreitausend 
Jahre sind der Welt und den Geistern bestimmt, dann 
ist das grofse Jahr beschlossen, dann findet Alles scine 
Bestimmung , dann convergiren alle Lebenskreise in 
Einem Punlte, und alle Läuterungen sind beendigt; 
Alles gelangt an seinen Ort. Darum ist auch Hermes 
der Führer der Scelen (Jvxorounös) in und aus dem 
Leben: er ist evragıaorac, er segnet und balsamirt den 
Leib ein; er hat die erste Leiche , des Osiris, aromatisch 
verewigt und magisch besiegelt. Er hat die Urmumie 
gefertigt 17). Er geleitet die auf einem Löwen (dem 


— 


337) S. Diodor. Sic. 1. 96. ibiq. Wessel. So schen wir den 
Hermes Anubis 2srapı27745; mit dem Hundskopfe in den 
RKönigsgräbern von Thebä, wie er eine einbalsamirte Mu- 
mie einsegnet. S. Deseript. de P’Eg. Antiqq. Vol. H. pl. 
92. nr. 1. und unsere Herodoteischen Abhandll. T. $. 26. 
nebst der dazu gehörigen Tafel nr. 2, wo wir jene Dar- 
stellung nach dem Französischen Werke gegeben haben, 
So sehen wir den Hermes auf Alumiendecken öfıers, S. 
Monumın. Middletonn, tab. XXII; so unter andern auf 
der Wiener Muinie (vergl. Fundgruben des Orients von 
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Bilde des Nil, nach Horapollo F. 21.) hegerde Osiris- 


mumie zum Meere hinab, Er steht ikm, als dem Todten- 
richter, mit der Schreibtalel zur Seite. Er hat als Sce- 
lenführer (Psychopompus) die Urne zur Todtenlihation ; 
und auch in höherer Bedeutung des Geheindienstes ist 
er dem Osiris, als dem Herrscher über Leben und Tod, 
beigesellt (Zo@ga de obell. p. 320 sqq.). 

Also Hermes ist Führer der Seelen aus dem Leben; 
er Ichret die Unsterblichkeit in der Scelenwanderung. 
Sie ist unter andern vorgestellt durch das Labyrinth mit 
scinen dreitausend Gemächern, wovon funfzehnbundert 
ober und funfzehnhundert unter der Erde (Herodot. II. 
148.) ; dies ist ein solches symbolisches Geisterhaus, zur 
Versinnlichung der dreitausendjährigen Sceelenwande- 
rung; dies ist der Cyclus, den die Seele, von Hermes 
geführt, durchläuft, bis zur Wiederkehr der Dinge 18), 


v. Hammer Vol. V. part. 3. p. 275. 276.) und auf der Göt- 
tinger. S. Heyne notit. mumiae Gotting. pag. 10 — 12. 
nebst Montfaucon Antiqq. explig. Supplem. 'Tom. H. pl, 
37. p. 139 sqq. — Den Hermes Yuxorsuris kennt in die- 
ser Bedeutung schon Homerus. Sieh. Odyss. XXIV. 4. 


135) Da wir hier an eine bekannte symbolische Erklärung 
des Labvrinihs erinnern, so werden einige Bemerkungen 
über die Aegvptische Baukunst überhaupt wohl 
nicht am unrechten Orte stehen, Schon Herder hatte die 
Idee, sie scy von der Höble entlehnt worden. - Aber 
wenn dabei an die Wohnungen der Troglodyten am ro- 
then Meere hinab gedacht worden ist, so vermilst man 
die natürliche lortschreitung zu den grofsartigen massi- 
ven, aber immer doch gedrückten 'l’empeln über der 
Erde. Ohne noch hier den KEinfAufs in Anschlag bringen, 
zu wollen, den Indiens alte Architektur anf die Aegyptia 
sche gebabt haben könnte , erinnern wir nur an den tellus 
rischen Charakter, dafs wiv so sagen, den die Aegyptische 
Religion von ihrer einen Scite so entschieden behauptet. 
In eincm Religionsgesetze , das ganz auf der Grundidee 
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ii Hermes waltet als Führer mit dem Gnadenbecher im 


I vom gestorbenen Gotte beruht, und in einem Lande, wo 
|i die Wohnungen der Todten herilicher seyn mutsten , als 
i die der Lebendigen, werden wohl die Grahesgrotten , die 
| sich in ihrer Vollkommenheit oft der Anlage von T’empeln 
annähern , den Urtypus der religiösen Architektur enthal- | 
ten. Mein Freund, Herr Dr. Sulpiz Boisserée, | 
hat diese Gedanken Punkt vor Punkt in allen bankünsile- 
rischen Momcnten durchegsführt. Wir müssen also un- 
scre Leser auf diese Beweistührung, welche im ersıen 
Theile seiner Geschichte der deutschen Architektur ge- 
geben werden wird, verweisen. Nur eine Idee wollen 
wir jezt vorläufig von ihm entlehnen. Die Pyramiden, 
worüber schon im Alterthuine so verschiedenartige Mei- 
nungen obwalisten, jene imposanten Denkmale von dem 
Stolze despotischer Lharaonen, sind vielleicht für Minel- | 
ägypien dus gewesen, was die Königsgrüber in den Ber- | 
.] gen Oberägyptens waren. Die Nicmphiischen Regenten 
4 wollten denen in der Thebaïis nicht nachstehen, Wenn 
letztere in ausgehöhlten und prächtig verzierten Bergen 
ihre Wohnungen nach dem Tode sich zurichten lassen, | 
so müufste die Anstrengung ganzer Generationen diesen 
Memphitern künstliche Berge zur Grabesstätte auf- 
richten. Die dreieckige Form , die jener Vorstellung zu 
widersprechen scheint, hatte vielleicht auf das in den alten 
Religionen gehciligte Dreieck Beziehung, welches an Isis, 
die Mutter aller Lebenden und die Herrscherin über die 


Todten, erinnerte. In den Indischen Religionen tritt 
dieses Symbol noch deutlicher hervor. Doch kommen | 
hier auch noch andere Momente in Betracht, die der 
genannte Gelehrte in seiner organischen Entwickelung der | 
Architektur nicht unber&cksichtigt gelassen hat. i 
Die Belege 2u den sehr verschiedenen Vorstellungen \ 


von der Bestimmung der Pyramiden findet der Leser in 
unsern Meletematt. I. pag. 96 sq. Nur eine noch zu hes 
rühren , so fällt es auf den ersten Blick sehr auf, wenn 
christliche Schrifisteller sie die Kornkammern des 
Joseph nennen, mit Widerspruch gegen Herodotus und 
Andere , die sie Gräber der Könige nennen. Aber es 
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Todtenreiche ; und in der Memphitischen Wüste, am i 


giebt eine Sage; worin sie als. Kornkammern der Pha- 
raonen erscheinen (wgeiz Buena aırcöcxa; Etvmolog. 
magn. p. 697 MHeidelb. p. 632 Lips, >teph. Byz. p. 650 
Berkel.). — Nun erinnert der Graf Palin (de PEtude des 
Hieroglvphes IV. p. 6.) gar an die Stelle im Hiob V. 26: 
„Und wirst im Alter zu Grabe kommen, wie Gar- 
ben eingeführt werden zu sciner Zeit. — 
Sage man darüber was man will, Wer sich in die Grab- 
Malereien der Thebaïs einstudirt hat, wird mit mir in 
dieser Anspielung einen jener genialen Blicke erkennen, 
deren diese Schrift viele enthält. Osiris als TTodten- 
regent, mit der Pflugschaar und mit dem Saa- 
mensacke, gehört in diese Bilderreiie. — Und mn 
mmt einigen Worten noch vom Labyrinth zu sprechen, 
| so schlieist ja ein Gebrauch, der davon gemacht worden, 
den andern nicht aus, wie Jomard und Christie richtig 
| bemerken. Diese neuesten Beschreiber jener Gegenden 
setzen es in Libyen, auf den Punkt, wo der Kanal sich 
| in den See des Nlöris ergofs. Seine Bestimmung betref- 
| fend , so sehen sie darin einen gemeinsamen Versamn- 
lungsort der Häupter aller Nomen , und zugleich einen 
Sammelplatz der Heiligthümer und heiligen (beigesctzten) 
Thiere cincs jeden einzelnen Nomos, Mithin sey es eine 
Art von Aegyptischen Pantheon gewesen, indem 
keine Versammlung ohne Opfer und heilige Gebräuche 
gedacht werden könne. Eine vierseitige Pyramide: habe 
l an seinem Eingange gestanden (S. die Abhaadlungen :«lie- 
| ser Gelchrten über die Pyramiden, über den See Mö- 
ris und das Labyrinth, in der Descript. de l’Eg. Antiqq. 
Livr. III. (Paris 1518.) Tom. II. chap. 17. besonders p. 
23 — 42.). Einige andere -Nachweisungen über das La~ 
. byrinth, die wir in den Melctemni. 1. p. S4 sq. gegeben, 
wollen wir hier nicht wiederholen. Eben so wenig for- 
dert es unser Zweck „in die verschiedenen Etymologien 
des Wortes rugaris einzugehen. Es sey daher nur kürz= `^ 
lich bemerkt, dafs die Griechen sich selbst, nach ihrer 
Art, über jene Bestiimnmung der Pyramiden, die wir oben 
berührt, Rechenschaft zu geben suchten , indem sie da- 
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Eingange der Nekropolen oder der T'odtenstädte, ist eine 
der zwei gröfsesten Pyramiden des Hermes Grab 1), 
Denn dem Fleische nach ınufs auch er den Tod sehen: 
die Weisbeit ist nicht unsterblich nach Individuen, die 
sie besitzen . sondern in der Erbfolge der Geschlechter 
al; unverlöschtes Licht. Von der einen Scite ist sie ein 
ircisches Gut. und mufs irdisches Loos erleiden; aber 
andrerseits, in der Gesammtzahl,, in der Succession der 
Geschlechter. ist der Weisleitsfunke unsterblich; und 
dies ist dann Hermes ó Aöyos, nicht blos ó Aoyıoc, son- 
dern auch ð Aoyo, selber (s. meine Opuscc. Mytholoxg. 
p 3% imb. Bande der Meletemm.), die verkörperte In- 
telligenz aus der hohen morgenländischen Vorzeit, wie 
Hoın, der Lebensbaum; wie Zendavesta, des Lebens 
Wort — und wie das Morgenland weiter Gesetz und Ge- 
setzgeber ıdentificirt. Fr ist aber als agrarische Intelli- 
genz das ewige Brod. Er ist das Freudenöl (als Erlinder 
des Oelbaums I"), Er ist der Labetrunk aus dem Gna- 


F 
bei an wugd;, frumentum , dachten. Es ist eben so we- 


nig unsere Absicht, darüber zu urtheilen, wie über die 
Fıyınologien der neueren Alterthumsforscher ; wovon 
Münter in den antıquarr, Abhandll S. 9 f. diejenige allen 
andern vorzieht, die dem Worte die Bedeutung palatium 
mortis, Todtenpallast, giebt. Aufmerksamkeit aber 
verdienen die Nachrichten der Alten und Neueren, wo- 
nach die allzemeine Sage die Pyramiden einmal als Grab- 
stätten bezeichnete, mit deutlichen Spuren von einem 
Gottesdienste bei den Gräbern ( Zoega de obeliscc. pag. 
382. und Schulze in Paulus Sammlung der oriental. Reia 
sen VI. S. 18S ff); sodann auch von ihrer Bestimmung 
zu astronomischen Brobachtnngen wußste (8. die Stelie 
des Proclus in Langlés Anmerkk. zu Nordens Reisen 
It. 327.). 


139) 8. Abdallatif Relation de l'Egypte , edit. de Sacy p. 177, 
140) Hermes, als Erlinder des Oelbaumes, ist in der Acgyp- 
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denkelche. Wer ihn in sich aufnimmt, der ist Geweihe- 
ter; wer aus seinem Becher trinkt, der ist erquickt, 
dessen Sehnsucht ist gestillt; wem seine Laterne leuch- 
tet, der ist im Lichte, wer in seinen Spiegel sicht, der 
durchschauet alle Naturen und Creaturen. Ein solcher 
nun ist der Priester, er ist Hermes. Er lieset 
in den Sternen, er schreibt die Schrift des Himmels, 
die Hierogliphe, er deutei sie in gemeiner Schrift fürs 
Volk; er rathet dem Volke, er hilft am Leib und am 
Geist. Fr stehet dem Könige zur Seite. Er ist \rzt, 
Gesetzesichrer, Richter 1), Opterer, Beter, Vrahrsa- 
ger; er ist Bestatter der Todien, und bauet die Häuser 
der Todten und die empel der Götter, Mit Einem 
Worte: der Priester ist in und durch, von und zu 
Hermes, Aöyos. Und wenn m Hermes Poemander 
von Hermes so geredet wird, wie von Christus Joh. 10, 


tischen Sage gepriesen. S. Champollion l'Egypte sous 
les Pharaouns I. pag. 317. (s. oben). Daher haı er auch 
auf der Stoschischen Gemme I. nr. 9. als Anubis den 
Oelzweig in der linken Hand , in der rechten den Mercur- 
Stab (Schlangenstab). S. daselbst Wiuckelmann Voh L 
p. 52 ed. Schlichtegroll. 


141) Der Aegyptische Oberrichter, apyeömurrys:, hatte vor 
seiner Brust an einer goldenen Kette hängen ein Bild von 
Sappluir. Das nannte man die Wahrheit o dials; siel 
Diodor. Sicul. L. 48. I. 75. Aelian. V. H. XIV. 34. Das 
isı das Urim und Thummim am Brustschilde des Hohen. 
priesters der Israeliten (Exod. NAÄVIT. 50.), welches 
die LAN übersetzen durch yuo xai dyeu, Offen 
batung und Wahrheit. S. Marsham. Can. chrom, 
p. 316. Spencer de legg, Hebrr. ritnall.p. 1337. Gale de 
Sibyllis p. 215; wogegen Wesseling. ad Diodor. 23. p: 
80. E. F. K. Rosenmüller findet in dem Aegyptischen 
Schilde des Richters dieselbe symbolische Bedeutung, 
wie in dem IEbräischen Hohenpriesterschilde (s. dessen 
altes und neues Morgenland II. $. 272. p. 113.). 
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13. 14. (vergl. Casaubor. Exercitt. Baronn. pag: 71.), 80 
mögen die Worte christlich seyn, die Gedanken aber 
gehören jener reinen Erkenntnils an ,- zu der sich schon 
im höheren Alterthum ein begünstigter kleiner Theil von 
Menschen unter den cultivirten Völkern erhoben hatte. 
Es ist mithin in Hermes gegeben eine große ideali- 
stische Ansicht, und man kann nicht in Abrede seyn, 
dals das Geistige als Grundelement, als Hauptlactor 
im Priestersystem der Acgyptier sprechend Kervortritt:; 
Durch Wort und Intelligenz, sahenwir, ist jaalles 
Leben und alles Heil vermittelt. 

Und in Wahrheit, wir wollen diese idealistische 
Seite Acgyptischer Lehre recht {st halten, recht scharf 
ins Auge fassen, da wir alsobald weiter unten ein ganz 
entgegengesetztes Urtheil über Acgypten werden hervor- 
treten schen, dessen wir uns um so mehr ervchren 
müssen , weil es bis auf den heutigen Tag verführerisch 
gewesen ist. Aber cs wäre doch wieder eine grundfal- 
sche Betrachtungsart, wenn wir in irgend einem Reli- 
gionssystem des hohen A'tertiums, und namentlich in 
Acgypten, einen reinen Idealismus suchen woll- 
ten. Vielmehr hicr, wie allenthalben, ist Leib und 
Geist verbunden. Und vielmehr, wenn wir denn so 
sprechen wollen, ein unentwickeltes Identitäts- 
system, ein System, das durch cin magisches Band 
Leib und Geist verknüpft, wird uns allenthalben begeg- 
nen, so wie es uns hicr begegnet ist. Dort, wie hier, 
sahen wir, wie das Leibliche ist durch das Geistige, wie 
alle Geister in einen Geist aulgehen; dies wird Acgyp- 
tisch, oder vielmehr alterthümlich allgemein, mythisch 
so ausgedrückt: alle Lichter sind im Lichte, alle Sterne 
‚hängen von einem Sirius ab, alle Menschenjahre sind 
cin grofses Götterjahr u. s. w. 

Allein, wie wir bereits oben angedeutet, schon im 
Alterthume herrschte eine gedoppelte Ansicht der Ac- 
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syptischen Religion. Wir wollen es versuchen, beide 
kürzlich darzulegen. Die eine, der andern scharf ent- 
gegengeselzt, die wir die materialistische (exo- 
terische) nennen können, hat zu ihrem Urheber den 
Stoischen Philosophen Chäremon, der den Aelius 
Gallus auf seiner Reise nach Aegypten begleitete, und 
also unter Tiberius lebte, über den zwar Strabo ein 
sehr nachtheiliges, Porphyrius dagegen ein sehr günsti- 
ges Urtheil fällt 14). Er und die ihm folgen, erkennen 
Nichts vor den sichtbaren Welten (Opwuevov xnc- 
uor), Nichts, was über dieses materielle Seyn Welt 
wäre; sie erkennen keine andern Götter der Acgyptier 
an, als: a) die Planeten, b) die Zeichen des Zodiacus, 
c) die Paranatellonten, d) die Eintheilung des Zodiacus 
nach Decanen, e) die Horoscope, d. i. die Sterne, die 
auf das ganze Naturleben Einflufs haben, und woran 
man die Constellation nimmt; f) die Sonne, der De- 
miurg des Weltalls, der höchste Gott. Sie erklären die 
ganze Geschichte von Osiris und Isis und alle Priester- 
sagen theils von den Sternen und ihrem Auf- und Un- 
tergange, theils von den Mondsphasen , theils von der 
Sonne Lauf nach der hellen oder dunkelen Hemisphäre, 
theils vom Nil, kurz, Alles von natürlichen Dingen, 
Nichts von unkörperlichen , lebendigen Wesen; sie ha- 
ben eine physikalische Religion. Einige von diesen 


142) Man vergleiche über Chäremon: Vossius de historicc. 
Graece. p. m. 164 sqq. Jonsius de scriptt. hist. philos. 
p. 1. Gale ad Jamblich. de myster. Aegypıt. VIL. cap. 
4. p. 303. De Rhioer. ad Porphyr. de Abstin. p. 308. 32i ; 
und besonders, was die hier erwähnte Ansicht betrifft, 
Porphyr. Kpist. ad Aneb. p. 7 ed. Gule (ante Jamblich. 
de myster.). In Entwickelung und Ansicht folge ich hier 
besonders meinen Freunde Görres in seiner lange 
nicht genug verstandenen und gew ürdigten Mythengesch. 
Il. S. 455 tt. 
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knüpfen auch das, was von uns abhängt, die Aeufsernn- 
gen der Freiheit, an die Sterne, und nehmen als Grund 
aller Handlungen eine Verkettung an, die sıe Fatum 
(etuapwevy) nennen, und auch die Götter selbst verstricken 


_ 


sie in diese Kette. 

Materialismus nnd Fatalismus ist also das in der An- 
sicht Chäremons Vorherrschende. Nach ihm ist Aeryp- 
tens Religion nichts weiter als religiöse Plıysik, cine 
Religion, deren Object die Natur ist. Ganz entgegen 
dieser Ansicht ist die der Neuplatoniker, an deren Spitze 
hier Jamblichus steht, und die wir, Zum Unterschiede 
von jener, als die idealistische (esoterische) 
bezeielmen können 18). Hiernach stellen die Aegyptier 
an die Spitze ihrer ganzen Religienstheorie einen »urg 
und einen A0y0g, eine Intelligenz, als Etwas selbststän- 
diges; ») sie haben dann eine demiurgische Intelligenz 
über der Welt und vor der Welt; 3) eine ungetheilte 
Intelligenz, als Eine, in der ganzen Welt; 4) sie haben 
eine Intelligenz, die in der Weh durch alle Sphären 
vertheilt ist. — Wenn so nach Ghäremons Ansicht Kneph 
die Sammlung, das Aggregat der feinsten Elemente, 
woraus erst die Körper werden, wäre, so wäre derselbe 
nach Jamblichus die weltbildende Intelligenz; wenn 


143) Die Hauptstelle hierüber ist bei Jamblichus de mysteriis 
Aegvpit. VIII. 4. p. 160 Gal. coll. Euseb. Praep. Evang. 
111.-4. Dort sagt Jamblichns: Pucwd rs oJ Adyovow civar 
nayra Alyyrrısı, dAU nai Tu rhe WUuxas wyy na TY 
yosgav drd ty Puoswg durpivoue, ouv Emi TOJ muurög 
mövev, dAAd mwai ÈỌ' jay- voly re na Aoyey mjosmyrdmeyoi nas 
Euurche Eurus, curwg Ömpougysiedue GUTI TÅ Yy EZ, TECTA- 
Topu te rin Èv yerkası Öyiatougycs mgorarroscı, mal THY TEC Tod 
cJpavcù nai tyy Eu rw oygusp wring ÖJ VAMI Yıwanzveı XQ- 
Bugy rs voly Umig TY nerucy TEOUIEUGCI, nal Eya dnf iorcy 
is Bw ü nòouw nsh Öypmarvev iti mdeus rùs aipaiguz Eregey, 
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Phthah nach Chäremon das Feuer ist, 30 ist er nach 
Jamblichus der demiurgische Geist. ` So ist ferner nach 
Chäremon das, was wir Freiheit nennen, nichts, als die 
Ungebundenheit der ersten weltbildenden Elemente, so 
lange noch kein kosmisches Band da ist, das sie in Ord- 
nung hält; nach Jamblichus aber ist sie cine wirklich in- 
tellectuelle Bestimmung des Willens durch sich selber, 
sie ist Freiheit. \WVir hoffen, dafs es aus dem, was wir 
schon oben bemerkt, klar seyn werde, in wie fern beide 
Männer richtig geurtheilt, wie sie beide im Geiste einer 
und derselben jungen Zeit geurtheilt und gleichsam die 
beiden Elemente, die beiden Factoren, Jeder jeden 
einzeln für sich, in ihrer Urennung von einander, statt 
in ihrer ursprünglichen Verbindung , aufgefafst 14). Der 
alte ursprüngliche Sinn der Hermesbücher war cin Na- 
turleben , eine einfache, aber tiefe, fruchtbare Natur- 
ansicht; daraus entwickelte sich aus innerer Iiraft, wie 
der mächtige Baum aus dem Keime, ein grolsartiges 
System, auch des speculativen Denkens. Zwischen Chä- 
remon und Jamblichus und zwischen dem Futstehen der 
Hermesbücher liegen fast dreitausend Jahre. In dieser 
Zeit mufste der menschliche Geist, auch in der Aecgypti= 
schen Verfassung, fortschreiten. Durch die viellältigen 
politischen und geistigen Stürme und Veränderungen, 
die während jenen Zeiten auch Aegypten betrafen, durch 
sie erst konnte sich jener Gegensatz zwischen Materiel- 
lem und Intellectuellem entwickeln, der in jener alten 
Zeit gleichsam schlummerte , und in ciner Grundan- 
schanung, die beides, .als Unzertrennliches,, in sich 
schlofs, vermittelt war; wir meinen jene natürliche 
Kindesansicht der Welt, wo Physisches und Intelligibles 


wie in einer Schaale geschlossen Jiegen 1); 


144) Görres Myıhengeschichte S. 440 f. 
445) ls könnte aber hier die zweifelnde Frage entsichen, ob 


I. 29 
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Aber auch hier mufs man möglichst den localen 
Standpunkt festhalten. Man stelle sich also vor einen 
Aegyptischen Tempel, etwa den zu Denderah , mit dem 
kreisförmigen Zodiacus an der inneren Kuppel 144). Und 


jene geistlge Ansicht nichtetwa blos Griechische Zu-~ 
that, AusdeutungGriechischerPhilosophie, 
sey. Dies mufs schlechterdings verneint werden , und die 
so vielsiimmige und vielfältige Sage , welche auch vor der 
Zweifelsucht neuerer Zeiten die herrschende Meinung 
der Gelehrten begründete, die Sage, dafs Pythagoras und 
andere Griechen erst ihre W cisheit aus Aegypten geholt 
haben , mufs für ein historisches Factum gelten. Hundert 
Stellen des Herodotus, Hellanicns, und was wir sonst 
von Fragmenten älterer Geschichtschreiber nnd Philoso- 
phen haben, setzen gleichfalls einc alte geistige Cultur 
der Pharaonen- Aegyptier voraus. Wer sich an der Grie- 
chisch-philosophischen Einkleidung solcher Aegyptischer 
Religionslehren oder, wenn man will, Philosopheme 
stolst, mufs die merkwürdige Erklärung lesen , welche 
Jamblichus selbst darüber giebt: de mysterr. Aegyptt. 
VILI. 4. p. 160. Sehr bemerkenswerthe Ideen über die 
Aegyptische Religion, über deren organische Ganzheit 
und Tiefe, giebt Jomard in der Descr. del'’Eg. an mehre- 
ren Orten, besonders da, wo er mit Recht über die bis- 
her meistens herrschende Vorstellungsart klagt, die in 
derselben nichts als einen elenden atomistischen Local- 
dienst gesehen habe, der, in jeder Provinz anders, bei 
dem niedrigsten Fetischismus stehen geblieben sey, und 
nichts weiter darin gesehen habe , als eine sklavische 
Verehrung von Bestien (s. Antiqq. Tom. I. cap. 5. §. 5. 
p. 26. bei Gelegenheit der Beschreibung des grofsen Tem- 
pels von Edfu, den er für einen Pantheontempel ‚aller 
Gottheiten hält). — Wer aber durch die Totalität und 
durch Ton und Art Aegypiischer Bildwerke und Mythen 
nicht von dem hohen Alterthume dieser Religion zu über» 
zeugen ist — wie sollte der durch einzelne Gründe und 
Nachweisungen zu überzeugen seyn? 


146) S. Description des monuments astronomiques in Descr, 
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nun denke man sich den Normalstand aller Himmelszei- 
chen im feierlichen Moment vom grofsen Jahresanbruch 
in der heiligen Nacht jenes Sommersolstitiums nach Ab- 
lauf von dreitausend Jahren: da erscheint in des Firma- 
ments Mitte der Widder, also Amun, Juppiter Am- 
mon, der Gott der Götter, das erste Licht. Nun weiter, 
die übrigen lfimmelszcichen allzumal, darunter ihre 
Trabanten, ihre Paranatellonten, und so durch alle 
Kreise bis unter den Mond herab , und dann zuletzt , die 
Götter auf Erden‘, Osiris. Und so die ganze grofse Py- 
ramide abwärts mit der leiblich Alles umfassenden Isıs. 
Denn, wohlbemerkt, die Göttergeschlechter und dio 
ganze Welt quillt und Sliefst eins aus dem andern und 
alle aus einem Urquell, gedoppelt : einmal örtlich, von 
oben nach unten; dann in der Zeit — das ist das Ae- 
gyptische Pantheon. Also Planctengötter, Kalen- 
dergötter u. 3. w., Erd- und Wassergötter u: s. w. Wie 
aber oben im Sirius jener Urgenins, Anubis-Thoth- 
Hermes, über das ganze Planetensystem zu walten, und 
es an einem Lichtbande zu halten, und das All vom 
spitzen Scheitelpunkte der Pyramide bis zu ihrer breiten 
Basis zu tragen scheint; so steht der den Hermes reprä- 
sentirende Priester am F'estaltar, und hat die magische 
Hermeslaterne 1%). Sieist das Bild der Welt, der 
Schauspiele, die die Götter aufstellen, oder aller Er- 
scheinungen der Götter und alles Lebens. Oben ist die 
Lampe mit dem heiligen Ocl, wie am Himmel die 
Lichter mit der himmlischen Feuchtigkeit : alles Lebens 


de Eg. Vol. Il, Antiqq. Appendice nr. 2. 6,6. pag: 7. 
verglichen jezt mit den Kupfertafeln der astronomischen 
Plafonds im grofsen Tempel zu 'Tentyra, Descript, -de 
V’Eg. Antiqq. Livr. II. pl. 18 ss: 


447) Die einzelnen Belege habe ich im Dionysus gegeben I. 
p. 25 — 55. 
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Quell und Saamen , in der Mitte ist’ der Spiegel, sind die 
Jrüchte und Pflanzen, und unten ist der Becher mit 
dem heiligen Wasser des Nilus. Mit der Laterne zündet 
der Priester das Rauchojter an, mit dem Becher gielst 
er das Trankopfer aus, und wer in den Spiegel blickt, 
den sicht das Weltall; ‘aus der hellen Scheibe weilsagt 
der Priester. Das ist denn anch der Hermes ‚ von wel- 
ehem Isis in der Rede an ibren S-hn Horus (bei Stobäus 
Eclogg. I 52. p. 926 Heeren. vergl. Dionys. 1. p. 54 sq.) 
sagt: er ist Geist, Intelligenz , vods’ durch und durch, 
ô navra vots, er sieht Alles,” und da er es sieht, er- 
kennt er cs, und da er es erkannte, so vermochte er es 
einzuschen und zu zeigen, und wie er darauf in die Ster- 
ne übergegangen, dieser Geist Hermes, und wie darauf 
erst, nachdesarder Hermetische Geist wirkte, die Natur 
entstanden, geboren als eine schöne Welt 18), Hier. 
liegen deutlich die drei Momente vor, die im Hermes 


_ personificirt sind. Wir haben in ihm die Idee ı) des 


geistigen Schauens undErkennens; 2) des activen Schan- 
ens, des Offenbarens im Lichte (in den Sternen), Licht, 
als Vermitielung und Band zwischen Geist und Leih ge- 


“dacht; 3) die Idee des Schaffens. Er wird als Demiurg 


vorgestellt, der durch seines Geistes Kraft auch schafft. 
Hier liegt die Verbindung. zwischen dem Realen und 
Idealen, die Vermittelung zwischen Geist und Leib, vor 
Augen; hier ist die Vermischung der idealistischen mit 
der materiellen Betrachtungsant. 


148) Vergl. auch Hermes ap. Stob. Eclogg. I. 5t. p. 948 seqq. 
Heeren., wo Hermes spricht vun den geistigen Gaben, 
die er den Menschen verleihen will , besonders von der 
Wahrhcit. Darauf bildet er das Geschlecht der Men- 
schen. Vorher hate er die Materie der unlergeordneten 
Naturen finster (aruy) gefunden, 
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Dürfen wir nun noch mit ‚wenigen Worten den 
Osiris und Hermes vergleichen, so erinnern wir, 
wie oben in dem Grundmythus alles einzelne animalische 
Leben in dem Einen Osiris-Apis zusammenlilpfs. 
Dieser Apis» Osiris ist Naturleib und Naturseele: 
licvrmes ist Naturgeist, Beide sind sich befreundet; 
und wie die Sonnenstrahlen sich in den Wellen des Nilus 
spiegeln, so erscheint in den einzelnen Thiergestalten 
die Form des allgemeinen Lebens. Diese Gestalten, ım 
priesterlichen Sinne gelafst, geben die heiligen Charak- 
tere der Lhierschrift. Hermes, der Geist der Natur, ist 
dieser Zsagraphz die-Hieroglyphik ist seine Erfindung. 
Und wie des Osiris Leib und Secle durch alle Gauen 
Acsyptens und durch die Folge der Generationen in 
stets neuen Tlierscelen und Tliterleibern seine unver- 
siegbare Kraft berhätigt, so entwickelt sich des Hermes 
Geist fort and fort in immer wachsenden Rollen hiero- 
elyphischer Schriften — und ihr ganzes geistliches Cor- 
pas ist-und heilst eben selber Hermes 149), 


$. 13. 


Die Lehre van der Welt, von den Geistern, 
und von der Seelen Natur und Schicksal. 


Wir gehen nun über zu der Betrachtung der Welt- 
skonvmie in dem Geiste und der Denkungsart des alten 
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149) Ich weifs deswegen nicht , ob der gelehrte Jomard nicht 
irret, wenu er behauptet, die Hieroglyphe, die duch so 
ursprünglich verwachsen mit dem Asgyptischen Urmythus 
ist, gehöre nicht dem höchsten Alterthum Aegyptens 
an (s. Descript. de l’Eg. Antiqq. Livr. III. Mem. p.381. 
— Mehrere Nachweisungen über die Hieroglyphen habe 
ich in den Herodoteischen Abhandlungen gegeben P. L 
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Aegyptiers, und verbinden damit auch eine Darstellung 
der Acgyptischen Pneumatologie oder Geisterlchre , die 
mit jener Ansicht eng zusammenhängt, und die wir uns 
räumlich oder zeitlich denken können, wie sie uns der 
Thierkreis darstellt. Es statuirten nämlich die Acgyp- 
tier drei göttliche Emanationen oder drei Götterordnun- 
gen, die wir jedoch hier, der Kürze wegen, indem wir 
sie schon oben angeführt, nicht wiederholen; und so 
sehen wir es noch auf den Thierkreisen zu Tentyra. 
Man stelle sich nur unten an die Kuppel und blicke anf- 
wärts, da sehen wir ganz oben die zwölf ersten und 
höchsten Götter, die Kalendergötter (die zwölf Zei- 
chen des T'hierkreiscs) , zuweilen auf Schiffchen gestellt, 
nach der allgemeinen Sitte, die Acgyptischen Gottheiten 
auf Schiffe zu setzen, wovon wir ebenfalls oben Bei- 
spiele gegeben haben. Ein jeder dieser zwölf Götter 
hat scine drei Trabanten in Gondeln. Diese sechs und 
dreifsig Untergütter, deren in jedem Zeichen, bei jedem 
Gotte, drei waren, hiefsen Decane, und ihre Namen wer- 
den verschieden angegeben bei Origenes, Firmicus und 
Andern; s. die dritte Tafel bei Dupuis Origine de tous 
les cultes '5°) und dessen Tom. VII. p. 129 sqq. mit den 
Demerkungen des Salmasius de annis climactericis. Sie 
heifsen auch Dämonen und ätherische Götter 
des Hermes (Sich. Görres Mythengesch. H. S. 383. ). 
Jeder dieser Decane hat wieder zwei Gehülfen unter sich, 
und so wird die Eintheilung fortgesetzt, bis der Umkreis 
des Zodiacus, in 3600 Grade getheilt, bis zum Mittel- 
punkte der Erde, eben so viele Pyramiden giebt, deren 
:ede ihren eigenen Dämon zum Gebicter hat; gleichwie 
die zwölf Götter die grölsesten, höchsten Götter zu Ge- 
hietern haben, Die Pyramide kann demnach auch das 


450) Wir haben sie beigefügt. S. tab. XVII. 
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Symbol des Geisterreichs in seiner Abstufung von der 
breitesten Basis bis zur Einheit in der Spitze seyn. Gei- 
ster sollen auch die Pyramiden gebaut haben, und wie 
man einerseits die sieben Kammern einer Pyramide den 
sieben Planeten, d. i den fünf’ Planeten nebst Sonne und 
Mond, gewidmet hot, so versctzt der Volksglaube: in 
eine andere das Grab des grofsen Agathodänon. Die 
Namen der sieben Planeten übrigens in dem Lexicon bei 
Kircher sind nicht Acgyptisch, wie Jablonski gezeigt 
hat 151), Die Götter sind aber die Vorsteher und Regen- 
ten der Zeit (s. Herodnt. II. 82.); däher nach ihnen die 
sieben Wochentage, die zwölf Monate (Mars- 
ham Canon p. 197.), und daher die Eintheilung der Pla- 
neten nach ihren zwölf Wohnungen, wie man auf der 
angeführten Tafel bei Dupuis sicht. Darum ist auch in 
den Monaten der Aegyptier nach ihrer Folge und ihren 
Namen das Verhältuifs derselben zu den Bildern des 
Yhierkreises nicht zu verkennen $). 

: 


451) Rempba Aegyptiorum Dens, Opuscc. T. Il. p. 30 sqq. 


152) Vergl. Jablonski Opusce. T. I und M. p. 274 seqq. Der 
alt- Aegvptische und Alexandrinisch-Griechische Kalender 
müssen natürlich unterschieden werden; vergl. auch Rhode 
über den T’hierkreis S. 12. Die Namen der Monate und 
die Angaben der Auf- und Unterginge der Hauptlixsterne 
finden sich in Ptolemäus Garırn arlavuv in D. Petavii 
Uranologium p. 71 sqq., woraus wir erstere oben schon 
angegeben haben. — Ueber den Aegyptischen Kalender 
sehe man überhaupt die Nachweisungen bei van Goens 
zu Porphyr. de Nymph. antro p. 113. und Dupuis Reli. 
gion universelle Tom. VH 1. p. 425 sq. 

Unter den Sculpturen des grofsen südlichen Tempels 
des Juppiter- Ammon zu Karnak siebt man ein Relief; 
darauf acht Gottheiten (oder Priester?) in anbetender 
Stellung vor dem Neumonde, der oben an der Friese an- 
gebracht ist. Sie stehen auf beiden Seiten mit aufgelio- 
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Also ein grofses System von Stufen und Unterord- 
nungen, und am Schlufs Alles in eine grofse Kinheit zu- 
süchgehend; alle Götter ein Gott, wie alle Sterne eine 
Welt. Miermit,hängt nan die ganze Kämenologie zu- 
sammen. Der ganze Himmel ist getheilt unter die Göt- 
ter in bestimmte Regionen; die oberste Region, vom 
Scheitelpunlite des Himmels bis zum Monde , gehört. den 
Göttern nach ihren drei Ordnungen. Obenan stehen, 
sie Proclus in seinem Gommentar zu Plato's Alcibiades 
I. fol. 39 cod. Monac. angiebt, die zwölf überhimm- 
lischen Götter (vnepovdpavıoı), und ihnen unterge- 
ordnet ein Chor ihrer Dämonen. Dann folgen 2) die 
iuweltlichen Götter (iyxvogıoı 15). Von diesen 


benen Händen. Ihre Köpfe haben mannigfaltige Zierra- 
then; s. Descript. de l'’Kg. Volk Il. p. 205, wo die Vcr- 
fasser versichern, dafs dies nichts anders als cine Neu- 
mondsfeier sey. 

=“ 


153) Der Welt, oder dein Wellleibe,, wie es heifst, sehrie- 
ben die Acgypüer fünf Theile zu: den Geist oder ersten 
Odem (Teda) , das Feuer, das Trockene‘, das Feuchte 
und das Lnttige (Tô 4egwögz),, Diodor. Sicul. I. 11. pag. 15 
Wessel. Alle diesc Theile, sagten sie feraer, seyen von 
den Pogeuzen, der Sonne (Osiris) und dem Monde (Isis), 
abhängig (ebendas. p. 14.). Dies steht mit der Kosmo- 
gonie im Zusammenhange, wovon uns cin Hermetisches 
JJognia iin sermo sacer (cap. 3. p. 1S ed. Flussat. ) auf- 


. behalten ist. lès lautet so: „Es ruhete eine gränzenlose 


Finsternifs auf dem Abgrunde; und Wasser und ein feiner 
verständiger Geist (rvsöj2), die durch göttliche Kraft in 
den Chaos waren. Es that sich aber ein. heiliges Licht 
auf, und es gerannen unter dem Sande aus dem feuchten 
Wesen die Elemente, und-alle Götter teilen aus von 
derbesaamenden Natur“ u. s. w. "Diese absichtlich ganz 
wörtlich gegebene UVeberseizung kann- vielleicht am si. 
ehersten unsere Leser überzeugen, dafs wir in diesen 
. Bätzeu, so nen auch ihie Griechische Einkleidung ist, 


u. 


- 
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führt ein jeder wicder cine Reihe von Dämonen (taSız 
Daruovia) an, der er in jedem Bezug scine Liräfte mit- 
theilt , und die sich auch freuen, ‚seinen Namen zu tra- 
gen. Hier schen wir schon die Grundidee von Schutz- 
patron und Namengeber in den Himmel verlegt. 3) In 
diesen Dämonen ruhen nun alle Mittelpunkte (rev- 
tpa) aller Dinge in der Welt. Die Dämonen empfangen 
die Kräfte und Eintlüsse von den Göttern, deren T'ra- 
banten sie sind, und bilden darnach Tbiere und Pflan- 
zen, theilen diesen jene Krälte und Einflüsse mit, 30 
dafs sie, die Dämonen, die ganze \Velt- erfüllen, ung 
die verschiedensten Sphären derselben (die überhimm- 
lische, die himmlische und das über und unter dem 
Monde RBefindliche) mit einander verbinden. 4) Es giebt 
sechs Ordnungen von Dämonen. Die erste ist 
einartig (£trosıdic) und göttlich, sie hat wahrhaft 
göttliche Natur. Diese obersten Dämonen verknüpfen 
die Seelen, die vom Vater herab in die Körper kommen, 
mit den Göttern. Die zweite hat intellectuelle 
(voepa) Eigenschaft, und steht dem Aufsteigen und Her- 
absteigen der Scelen in irdische Leiber vor; sie geben 
die göttliche Schöpfung ans Licht. Die dritte theilt den 
göttlichen Seelen die Schöpferkraft 15°) im zweiten Rango 


alt-Aegyptische Meinungen haben. Die Localfarben ver- 
rathen sich in mehreren Zügen, nicht anders wie im dem 
Wortspiele zwischen Ads, Schlamm, und van, Mate- 
rie, beim Simplicius. (s. oben). Die Mutter Nacht, 
als -Aegyptisches Urwesen ( Athor), erkennen mehrere 
Gewährsminner an, und man wollte die Aegyptische T'a~ 
geseintheilung,, wonach sie von cnem Abend bis zum 
andern einen Tag rechneten , daher leiten (Jo. Laur. Ly- 
dus de menss. p. 13.). 


154) Näwlich göttliche Seelen gehen nur deswegen in 
den Ort der Geburt (yesesews r6r:7), um Wohlthäter der 
geringeren Seelen zu werden (Er evegyeria TOY dreAsarigwv 
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(eis va devrep@) mit, und leitet die höheren Einflüsse 
auf sie herab, Die vierte ist die, die die activen Mräfte 
der allgemeinen Naturen den getheilten (speciellen) Na- 
turen mittheilt, Leben, Ordnung, Ideen und das ganze 
Vervollkommnungsgeschäft,, das die Götter haben. Die 
fünfte, die leibähnliche oder körperähnliche 
(souaroeıöns), die nach dem Muster des ewigen Kör- 
pers, der Idee Körper, alle Elemente des irdischen 
Körpers zusammenhält, trägt und darüber wacht. Die 
sechste von denen, die um die Materie (üAr) be- 
schüäftigt sind, und welche die aus der himmlischen 
dàn herabkommenden Kräfte in der irdischen ?Ay zusam- 
menhalten, und den Schattenrils (oxtoyprgie) der Ideen 
in der Materio bewahren. — So weit Proclus. 


Wie nun die obere Himmelssphäre ihre Unterordnun- 
gen von Wesen hat, so auch die untere. Immer dienen 
die niederen den höheren. Der Kreis des Mondes, in- 
gleichen Wasser, Erde, Luft, sind mit Dämonen ange- 
fülle, als Mittelwesen zwischen den Göttern und Men- 
schen, leichtbeweglich und luftiger Natur. Sie stehen 
den Elementen und Körpern vor, sie bedingen das 
Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen, sie bestimmen 
ihre Blüthe und Wirksamkeit; und es hat der Gott in 
dem Thierzeichen , in dem Monat, wo er regiert, einen 
entschiedenen Einflufs auf die ganze Vegetation, die zur 


yuyos), Sie stellen dar, sie bilden ab die aufs Gute ge- 
richtete Vorsehung der Götter selbst (747 ayz9oeröy Fgövouv 
arorumouvrar); sieh. Proclus ibid. fol. 27. Die Wirkungen 
(evepyscar),,„ die den Göttern eigenthümlich angehören, 
wirken durch die Welt und auf den Menschen durch die 
physischen Strahlen in der Welt. Die Naturen aber 
wirken durch die Elemente, die Menschen durch Künste 
und Wissenschaften. S. Hermes in der Clavis p. 11. b, 
Parrit. 
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Dlütho kammt. Daher beobachtet man die Zeichen, 
worin die Pflanzen gebrochen und bereitet werden. Aus 
den Gestirnen wurden die Heilkräfte der Pflanzen und 
die Regeln ihrer Behandlung, so wie die Krankheiten 
der Meuschen und T'hiere, beurtheilt, und jene sechs und 
dreifsig Decane werden nun eben so viele Dämonen, 
die sich in die sechs und dreifsig Theile des mensch- 
lichen Körpers theilen, und darüber ihre Herrschaft 
ausüben 155), Es hing damit die Arzneikunde der Ae- 
gyptier eng zusammen (Herodot. IT. 84.). Dieses reli- 
giös- kalendarische System griff auch ijn alle andere 
Zweige des menschlichen Lebens ein , dessen Schicksale 
die Acegyptier ja nach den Monaten und Tagen, an denen 
Jcmand gehoren war, und mithin nach dem Finflufs, 
den die Götter, als Regenten der Zeiten, üben, be. 
stimmten. An der Schrift des Manctho, nämlich an den 
Apoteclesmatica, haben wir ein zwar spätes, aber gleich- 
wohl charakteristisches Denkmal dieser Aegyptischen 
Astrologie. Für das Wesentliche ihres Inhalts bürgen 
die Zeugnisse des Herodotus (I1. 82.) und des Diodorus 
(1. 81,); um nicht mehrere Zeugen anzuführen,, die dieso 
Wissenschaft der Prognostik , der Vorzeichen und dergl. 
den alten Acgyptiern beilegen.. Achnliche Schriften über 
Pilanzen - und. Arzneikunde befinden sich hier und da 
noch handschriftlich in den Bibliotheken. Wir wollen 
aus einen Manuscript dieser Art ein-Beispicl einer astro- 
nomischen Botanik officineller Pflanzen geben. Es ist 
eine kleine, zum Theil schr verdorbene Schrift, betitelt 
nep Buravar xuAmasag, in der Leydner Bibliothek. Sie 


455) Daher Sesostris das Land in sechs und dreifsig Nomen 
eintheilte (s. Strabo XVII. p. 787. p. 478 Tzsch.); denn 
wie der Leib des Menschen, so sollte auch dieser heilige 
Erdleib unter den Schutz der sechsund dreilsig Decane ge» 
stellt seyn. 
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bricht bei dem Zeichen des Schützen plötzlich ab. Als 
ein Beispiel zur Charakteristik der physikalisch - medici- 
nischen Astrologie der Acgyptier sind diese Bruchstücke 
cken so gut geeignet, als das angeführte Gedicht des 
Manetho in anderer Hinsicht, ohngeachtet eins wie das 
andere erweislich einem späten Zeitalter angehört. Wir 
wollen unsern Lesern eine Andeutung des Inhalts geben: 
Der weise König Nechepso 15°), heifst es in der Einlei- 
tung der kleinen Schrift, schnt sich die Stimme Gottes 
(des Hermes) zu hören. Er gelangte dazu, und mit 
trefflichen Gaben ausgerüstet erkannte er die Sympathien 
der Steine und der Pflanzen (oruraseia; Aidov xai Bo- 
ravav), und lehrte nnn die Zeiten (xaıpoic) und dio 
Ocrter (tarare), vann und wo man die Kräuter brechen 
mufs. Denn Alles wächst und welket durch den Einflufs 
der Sterne. Darauf wird gezeigt, wie eine Pllanze in 
acm einen Lande, das unter dem Himmelszeichen liegt, 
schädlich, in ĉinem audern Lande, unter einem andern 
IHimmelszeichen gelegen, efsbar und unschädlich sey. 
Wann die Sonne im Widder stehe , seyen alle Pflanzen 
am wirksamsten, denn der Widder sey die Erhöhung 
(ÜVoua) der Sonne, und weil er den meisten Göttern 
eigen Scy, so scy er auch der meisten Götterkräfte theil- 
baftig. Hierauf folgt die Beschreibung, wie die Kräuter 
in diesen Zeiehen zu medicinischem Gebrauch zu bereiten 


156) Nechepso (NeysyW, Neretw) soll die von Hermes er- 
fundene Magie verbessert haben. S. Auson. Epigr. 19. 
Vergl. Salmasij Exercitt. Plin. p. 501. b.-D. und daselbst 
den Aëtius, und vorzüglich Zoega de obeliscc. p. 516. 617. 
Andere medicinische und botanische Schriften unter Her- 
mes Namen finden sich in mehreren Bibliotheken, vergl. 
Fabric. Bibl. gr. Vol.T. p.70.71 Harles. Da ich die Abschrift 
des Leydner Manuscripts aus einer andern Handschrift 
jezt ergänzen kann , so werde ich die im Text genannte 
kleine Schrift gelegentlich einmal bekannt machen. 
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sind. So weit die Einleitung. Hieran schliefsen sich 
die einzelnen Bilder des Thierkreises, mit den darunter 
gehörigen Pflanzen, vom Widder bis zum Schützen, wo 
das Manuscript abbricht. Bei einer jeden Pilanze wer- 
den ihre ofheinellen Kräfte angegeben, und ihre Perci- 
tungsart zu diesem Zweche gezeigt; z. B. «die Pflanze 
vom Krebs, Wallwurz (Beinwell, symphytum , „1717 1,7077 
Boravn odugvroc). Beides, die Wurzel und die Frucht 
derselben, ist schr wirksam, denn aus der Wurzel be- 
reitet man eine Salbe zum Auflegen auf \Yunden » 
u. s. w. 157), 


457) Jene Planetrngottheiten, Jene Zeichen des Thierkreises 
und die übrigen Wesen des astrotheologischen Systems 
erscheinen nun auch auf Werken der alten Bildnerei un- 
tergeordnet derjenigen Goubeit, die in dem herrschen- 
den Systeme jedesmal als die höchste gedacht wird. So 
haben wir m den zwei weiblichen liguren , die auf dem 
I’hierkreise zu Tentyra das Ganze umfassen, und die 
Isis darstellen, eine alt- Acgyptische Vorstellung einer 
solchen Unterordnung des ganzen siderischeu Göltersy- 
Stems unter ein höchstes Wesen. Die nachherigen Vor- 
stellungen lassen sich sämmitlich aus Münzen erweisen, 
So erscheint bald Zeus im Mittelpunkte des Planeten» 
chors und des diesen, umgebenden “'hierkreises (s. das 
Relief bei Hirt auf der zweiten Tafel im archiol. Bilderb.); 
bald ist es Pan, der mit seiner Flöte den Chor der Ay 
neten und der Sternhilder des Zodiacus lenkt (sieh. die 
Gemme aus der Sammlung des Herzogs von Orlean 
bei Dupuis pl. XXIL); bald wird Serapis zum Herra 
scher der Sphäre gemacht. So erscheint er auf einer 
Acgyptischen Münze des Antoninus pius, umgeben von 
den nach der damaligen Vorstellung gebildeten: Köpfen 
der sieben Planeten, und im äußeren Kreise von den 
Bildern des Zodiacus. Zur Erläuterung dient hier die 
Hauptstelle des Euscbius Praepar. Evang. LII. 4. Ueber 
die speciellen Bezieliungen dieser Münze auf die damalige 
Zeit verbreitet sich Zuega in den numi Acgyptt, imperatt, 
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Selbst im Tode nehmen unsern Geist ‚die Dimonen 
auf, um ihn zurück zu leiten in die himmlischen Regio- 
nen. Wie der Leib nämlich fällt, wird er, nach beendig- 
tem Balsamiren, durch mehr oder weniger Amulete 
(wobei in den Zahlenproportionen gewisse Bedeutungen 
lagen) .den guten Genien zugeeignet, vor dem Bösen 
bewahrt, und so gleichsam magisch. Dafs auch diese 
magische Todtenweihe in Form einer Art ‚von Wissen- 
schaft gebracht war, davon zeigen sich mehrere Spuren; 
wie wir denn z. B. vier Bücher eines Philosophen Julia- 
nus genannt finden, worin von den Dämonen und von 
den Schutzmitteln (Phylakterien) eines jeden Gliedes des 
menschlichen Leibes gehandelt war 158), 

Den neueren Europäern ist jene geisterhafte An- 
schauungsart der Natur nach und nach fremd geworden. 
Wenn sie in gewissen physischen, chemischen und phar- 
maceutischen Beziehungen sich des Wortes Geist be- 
dienen, um entweder das innerste Wesen oder den 
Strahlenpunlit aller Kräfte eines Naturkörpers, oder 
auch wohl die auf künstliche Weise verstärkte Kraft des- 
selben, zu bezeichnen ; so will es ihnen doch ganz Sons 
derbar bedünken, wenn sie in den Volkssagen oder 
Priesterlehren der alten Völker von Sonnen -, Mond-, 
Thier-, Pilanzen-, Metallgeistern, ja von Dämonen, als 
Bewohnern einzelner Leiber und Gliedmalsen , sprechen 


p. 181. Wir haben eine Abbildung dieser Vorstellung aus 
Dupuis (tab. ll, nr. 11.) unten beifügen lassen. Sieh. 
tab. VI. nr. 12. 


158) Suidas s. v, Julianus Vol. II. pag 123. ed. Kuster. vom 
Philosophen Julianus Chaldaeus; dygaye megi duysövwv Bia 
Bhia 6. "Avdcwrws dd ore Qukanracıcv mög Enuorov jaögıcv. 
Vergl. ‘auch die geistreiche:ı Bemerkungen hierüber von 
Palin in seinen Fragmm. sur l'étude des Hierog!yplhes 
11.p.6 | 
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hören. ‚Der alten Welt war diese Sprechart so eigen 
und so geläufig, dafs ich bei den meisten meiner Leser 
den Vorwurf der Plattheit mit Recht fürchten mülste, 
wollte ich darüber ausführlicher seyn. Denn der Furcht, 
bei Andern wegen der Anerkennung dieser antiken An- 
sicht für mystisch zu gelten, bin ich mir, das kann ich 
versichern, nie erinnerlich gewesen. Aber um derer 
willen, denen ich in diesem Capitel die Vorweihe zur 
gesammten Mythologie ertheilen möchte , sey es noch 
mit Wenigon gesagt, dafs der natürliche und gerade 
Sinn des ganzen Alterthums , noch unangerührt von der 
späterhin herrschead gewordenen Mechanik und Atomi- 
stik, in dem Weltgebäude kein todtes Uhrwerk, sondern 
ein Lebendiges (cin Soor) erblickte, und in den Sternen 
vicht nach dem Gesetz des Anziehens oder Abstofsens 
rollende Lichtmassen oder dunkele Körper, sondern le- 
bendige Geister, und so durch alle Naturreiche hindurch 
bis zum Gestein in der Tiefe. 

Aber auch die anthropologisch- ethische 
Anwendung dieser Dämonenlehre, in Bezug auf den 
Abfall und die Rückkehr der Seelen, wollen wir nun 
betrachten. Wat nämlich cinc Seele sich verlocken las- 
sen, den Schoofs des ewigen Vaters zu verlassen, so 
überläfst sie die Liebe des Vaters nicht sich selber, son- 
dern er übergiebt sie den leitenden Geistern. Sıe, die 
Dämonen, leiten die Seelen herab ins Leben, hüllen 
sie in Körper, und stehen ihnen immer zur Seite. . Die 
Bahn aber, wodurch die Seelen herab und wieder zurück 
steigen, ist der Zodiacus. So lange die Seele in den 
oberen Sphären ist, hat sie noch die Wahl zur Rück- 
kehr, selbst wenn sie schon den Thierkreis erreicht hat, 
bis in das Zeichen des Löwen, wo gleichsam die Gränz- 
marke und Pforte des leiblichen Daseyns (incunabula 
nascendi) ist;; dann folgt das Zeichen des Krebses, wo 
die Pforte ist, durch welche die Scelen niedcersteigen ; 
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sie wird die Menschenpforte genapnt und von Dämonen 
bewacht; und von nun an geht es immer weiter abwiürts, 
bis die Seele endlich in einen Leib kommt. Sic lebt, 
und weil sie während des Lebens viele Mackel und Män- 
gel angenommen, muls sie geläutert werden. Nach 
Verlauf von dreitausend Jahren aber, wenn das grofse 
Jahr einhitt, kommt sie wieder an den alten Platz. Sie 
mufs denselben Weg zurück. Durch die Götterpforte, 
die von Hunden bewacht wird, steigt sie wieder berauf, 
und hier läfst sie alles Irdische zurück; sie will nicht 
zum zweitenmal in den bösen Kreislauf und in die Zwing- 
herrschaft der Sinne. Diese Pforte aber, durch welche 
sie heraufsteig! , ist im Steinbock (sich. Macrob. Somn. 
Scip. I. 12. Porphyr. de antro Nymph. cap. 6. Clemens 
Alex. Stromat. V. p. 675.). So wie nun die Dämonen 
das Geschäft haben, die Seelen herabzuführen,, so haben 
die Herven — d.h. edle Seelen, die sich zwar anch 
der Lust zum irdischen Leben nicht erwehren konnten; 
aber von edeln Motiven dazu bewegt wurden , die auf 
Erden Göttliches gethan, aber Sterbliches erlitten, und 
nun zwischen den Menschen und Dämonen im nebello- 
en, reinen Luftkreise wohnen — diese Ileroen haben 


s Geschäft, die Seclen wieder.aus dem Leibe zu be- 


S 
da 
freien und zurückzuführen. 

Diese Acgyptische Seelen - und Dämonenlchre hat 
sich nun weiter zu den Gricchen verbreitet, als zum Phe- 
recydes von Syrus, Heraklitus (der freilich nun der 
bðocç iw zul xaro den Sinn seines genialen Systems uh- 
terlegte), Plato (vergl. dessen beide Höhlen, de Re- 
publ. und dessen ganze Dämonenlchre), und so weiter 
bis zu Cicero und Macrobius herab. S. Porphyr. de an- 
tro Nymph. cap. 18 sqq. ibiq. v. Goens. Plutarch. de S. 


N. V. ibiq. Wyttenb. p. 114 sq Macrob. Somn. Scip. 
1. 12. Vergl, auch Görres MythengeschsIT. S. 387 if. — 
Es bedarf wohl keiner ausführlichen Erörterung, wie 
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jene‘ Wanderungsgeschichte für den Gewceiheten und 
Denker zu allen Zeiten die Bedeutung einer er- 
habenen Allegorie hatte, während sie dem Volke 
jederzeit cine heilig geglaubte Legende blich, wenn nicht 
der leichtere Sinn einer ganz poelischen Religion jene 
uralten Ucberlieferungen in Vergessenheit stellte. 

Diese priesterliche Geisterichre war so folgerecht 


und durchgreifend, wie die Natur, von der sie entlehnt 


war, und Slofs plıysich, ethisch, politisch in eine einzige 
grolse Anschauung zusammen.: Es wird genügen, einige 
Acufserungen dieser orientalischen Denkart in freier 
Mittheilung uns näher zu bringen. Wir führen zuvör- 
derst eine Stelle aus des Hermes Trism. Clavis pag. ıı. 
a. b. ed. Franc. Patric. an, die uns in dieser Beziehung 
bemerkenswerth zu seyn scheint. Dort läfst er sich un- 
ter andern über die Beschaffenheit der Kindesseelen so 
aus: «Die Rindesseele ist schön, weil sie noch nicht 
verfinstert ist durch die Hefe der Materie und Leiden- 
schaft, sintemal sie, in die Geburt kommend aus den 
höheren Sphären , noch nicht an der Materie fest an- 
klebt, sondern (wie an der Nabelschnur der Mutter) an 
der Weltscele hängt; wie sie aber beschwert wird mit 
dem Leibe , erzeugt der Leib das Vergessen des himm- 
Jischen Daseyns, sie geht verlustig des göttlichen Ange- 
denkens, und dann ist sie im Argen; denn diese Ver- 
gessenheit ist das Arge.» Proclus (mscr. ad Platon. Al- 
eib. 1. fol. 80.) unterscheidet bestimmt sieben Stufen 
oder Ordnungen (taSeı,) des menschlichen Lebens. Die 
erste, sagt er, ıst vorzüglich dem Monde und der 
Mondsschöpfung ( woinaıg oeAnvıaxı) unterthänig; 
denn in diesem Alter leben wir zufolge der ernährenden 
und physischen Kraft. Es ist dies die vegetante Periode 
des Menschen , wo das Nutritionsgeschäft das Haupisäclhı- 
lichste ist; der Mond aber enthält den Grund aller er- 
nährenden Keime; durch sein feuchtes, sanft erwär- 
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mendes Licht kommt Nahrung und Gedcihen in alle Na- 
turen. Hier ist das Ganze zuerst physisch genommen, 
aber eben dasselbe auch ethisch auf cine unzweideutige 
Weise; denn in diesem Alter ist die Seele noch reiner 
und unschuldiger , und noch nicht völlig abgesondert 
von der grofsen Weltseele, sie ist noch nicht ganz von 
der Materie umdüstert und umschlungen. Die zweite 
Periode unterwirft uns dem Hermes: dann gehören 
wir der Epuaixn TONTLG an als Knaben, indem sich in 
uns die erste Wifsbegier regt, und wir uns mit der Ci- 
thar, mit der Gymnastik und den Elementen der Wis- 
senschaften beschäftigen. Dies Alles ist des Hermes 
Werk; daher er auch der Vorsteher der Gymnasien ist. 
Mit der dritten Stufe tritt Venus in ihre Herrschalt cin; 
wir kommen unter die schöpferische Gewalt der Venus 
(ipuvdicıax: noinaıs). Dann regen sich im Organismus 
die Zengungskräfte, wir nähern uns der Pubertät, und 
kommen in den Zustand des Epheben , wo jener geval- 
tigeStern, Hesperus und Lucifer, seine Herrschaft über 
uns ausübt. Die vierte Ordnung führt uns zur Sonne 
(haxh n.); die Sonne zeitigt und reift den jungen 
Mann, wie sie Alles reift und zeitigt; und wie sie im 
Planetensystem das Oberste ist, so steht auch in der Pe- 
viode, wo sie ihren Einfluls übt, der Mann auf dem 
Culminationspunlite des Lebens. Hier ist der Stillstand, 
hier die Scheidelinie zwischen Leben und Tod. In der 
fünften geliören wir dem Mars (Ares) an (apeixy 7.), 
weil sich in diesem Alter hauptsächlich die Kraft offen- 
bart und das Vermögen, Andere zu überwältigen. Es 
ist das Kriegsalter für den Mann Die sechste führt uns 
in das Regiment des Jüppiter (Zeus) (Jii n.). Jezt 
nämlich neigen wir uns am meisten zum Wachsthum in 


Weisheit, ingleichen zum thätigen (praktischen) und po- 
jitischen Leben. Es kommt das Alter, wo die politischen 
Ideen in uns aufgehen, wo es die Herrschaft gilt im 
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Hanse, im Staate und allerwärts. Denn Juppiter ist der 
grofse König, der Repräsentant aller praktischen und 
politischen Weisheit. Die siebente bringt uns unter das 
Regiment des Kronos (xeovia x.), d. h. des Planeten, 
der in weiter Ferne mit verhülltem Haupte schimmert. 
Dies ist Kronos, der unoflenbarte Gott (deus in statu 
non manifesto), der Kneph der Acgyptier 15%). Im dieser 
Periode machen wir uns allmählig los vom leiblichen 
und körperlichen Daseyn, und wenden uns zu einem 
höheren, unkörperlichen Leben; jezt ist die Zeit des 
Todes und der Seelenrückkehr. Nun geht es in die 
Elysäischen Felder. Dies war siderisch der achte Kreis 160); 
und wer nicht die sieben Ordnungen durchlaufen hat, 
der mufs wieder wandern, und dann mufs er dreimal 
wandern. Dann erst geht er als ein stark Geprüfter ein in 
die secligen Wohnungen. Von dieser dreifachen Wan- 
derung weils auch der Pythagoreische Sänger Pindarus 
(wie denn überhaupt frühe anerkanntermalsen durch 


159) Nach der volksmäfsigen Ansicht der Griechen 
und Römer werden freilich diese planetarischen Einflüsse 
oft anders genommen. Dort, auf dem Standpunkte des 
sinnlichen Lebens , erscheint z. B. Juppiter als wohlthä- 
tig, Saturn als verderblich. Appulejus in Ploridis p. 348 
Elınenh. folgt dieser Betrachtungsart, wenn er sagt: Sol 
qui micantem — flammam — explicas; temque luminis 
ejus Luna discipula, nec non quinquc caeterae vagan= 
tium potestates: Jovis benefica, Veneris volup- 
tica, pernix Mercurii, perniciosa Saturni, Mars 
tis ignita. 


160) Zoéga de obeliscc. p. 297: „ Platonici nonnulli in octava 
sphaera collocarunt campos Elysios. Macrob. in Somn. 
Scip. I. cap. 11.“ Vergl. auch Palin Lragmm. sur l'étude 
des Hieroglyphes IV. p. 113. 114. und was ich ausführ- 
licher darüber in den Commentatt. Herodott. P. I. cap. 3. 
abgehandelt habe. 
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Pythagoras und Andere, die Aegyptische Pneumatologie 
unter den Griechen verbreitet wurde). Er singt Olymp. 
ll. 123, welche Stelle auch Hermias zu Plato’s Phaedrus 
cap. 29. p. 152 Ast. anführt: 

Doch wer vermocht , hier und drunten 

Zu drei Malen ausharrend, von allem Ungerechten 

rein 

Das Herz zn balten, wallet zu Kronos’ Stadt 

Zeus Weg dahin, wo seclige Inseln okeanische 

Lüll allumwehn u. s. w. 10), 


Sie also gehen den Weg des Zeus, d.h. den Weg, den 
ihnen der Gott zeigt, der die hipcstasirte Vernunft ist, 
zum Thurme des Kronos, d. h. in den Schoofs namen- 
loser Sceligkeit. Darum heifst auch Hermes Tptsueye- 
orog, veil er, die verkörperte Intelligenz, den dreima- 
ligen Wandel hier und dort wohl bestanden , dreimal die 
Läuterungsbahn durchlaufen hat. S. Hermias l. c. 


G. 14. 

Hier mag denn auch eine kurze Nachricht von der 
Todtenbestattung der alten Acgyptier, so wie cine Ue- 
bersicht der damit verbundenen Begriffe vom Zustande 
des Menschen im Tode und vom Schicksale der Scelen, 
ihre Stelle finden. War nämlich ein Aegyptier gestor- 
ben, so gingen seine Augehörigen sogleich zum Priester 
und meldeten es. Dieser begab sich hierauf mit denen, 
die einzig das Geschäft hatten, den Leichnam gehörig 
zuzubereiten und einzubalsamiren, in cin dazu bestimmtes 
Gebäude, und zeigte dort drei Modelle (rapudeiyuara) 
von Mumien, kostbare, minder kosibare und ganz ge- 
ringe, und so bestimmte man nun auf’ dreifache Weise, 


161) Nach Bothe (Pindare Olympische Oden in ihr Vers- 
maafs verdeutscht, Berlin 1508.) 5. 36 f. 
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nach dem Stande und Vermögen des Verstorbenen, die 
Finbalsamirung und Beisetzung "). Hierauf fing der 
Priester, dem zunächst dieses Geschäft oblan, 0 mapa- 
GxLoTnc, an, den Leichnam zu seciren. Allein, so wie 
er den Schnitt gemacht, ergriff er die Flucht, und wurde 
von den Anverwandten des Gestorbenen mit Steinwürfen 
verfolgt — anzudeuten: dieser Leib ist Gottes Werk, 
dieses kleine Universum ist auch im Acufserlichen hei- 
lig; er hat sich also an Gottes \Verl vergriffen. Nach 
dem folgerechten Priestersystem ward auch dieser Para. 
schistes den Priestern beigezählt, und durch die Tradi- 
tion saoctionirt, dafs Hermes, aller Priester Lehrer 
und Vater, selbst znerst den gestorbenen Osiris ein- 
balsamirt und zur Mumie gemacht habe. Hierauf wur- 
den bei der edleren Balsamirung, wovon wir, um der 
religiösen Begriffe willen, eine kurze Uebersicht geben, 
alle mehr flüssigen und der Verwesung leicht ausgesetz- 
ten 'Lheile aus dem Körper herausgenommen, die festen 
aber ausgewaschen , eiggesprützt und mit wohlriechen- 
den Specereien angelüllt, nachdem sie siebenzig Fage 
in mineral - alkalischem Salze (natrum) gelegen hätten. 
Das Eingeweide und das Ucbrige wurde in einen Kasten 
gebracht und in den Nil getragen, damit er es dem 
Meere zusende. Hierbei sprach einer der 'Taricheuten 
(Balsamirer) , die Sonne anblickend , im Namen des 
Todten , dessen Eingeweide chen dem Flusse übergeben 


werden sollten, folgendes Gebet, das uns Porphyrius 


162) Hauptstellen über das 'Mumisiren sind Herodot. IT. SS 
— 90. Diodor. Sic. 1. 91. Jene Capitel des Herodots 
haben wir ausführlich behandelt in den Conimentt. Hea 
rodott. 1. §.1 — 7, die daher in Ansehunz alles Speciel- 
len nachzulesen, indem daselbst die nöthigen Nachwei- 
sungen und Citate aus älteren und ncueren Schriftstelleru 
gegeben sind. 
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(de abstin. IV. 10. pag. 329 seq. ed. Rhoer.) aufbehalten 
hat: «O du Herrscher Helios (Sonne) und ihr Götter 
alle, die ihr dem Menschen das Leben verliehen habt, 
nehmt mich auf und führet mich in den Chor der ewigen 
Götter. Denn ich habe, so lange ich in der Zeitlichkeit 
war, die Götter verehrt, die meine Eltern mith zu ver- 
ehren angewiesen ; auch habe ich diese seibst, die Ur- 
heber meines irdischen Daseyns , jederzeit geehrt. Ich 
habe keinen meiner Nebenmenschen geiödtet, kein mir 
anvertrautes Pfand unterschlagen. So ich aber in mci- 
nem Leben durch Essen oder Trinken dessen, was ver- 
boten war, gesündigt, so habe ich dieses nicht durch 
mich selbst gethan, sondern davon trägt dieser Bauch 
da die Schuld.» Und wie er diese Worte gesprochen, 
liefs er den Kasten in den Nil hinab 16), Nachdem nun 
die festen Theile des Körpers auf dlie oben angeführte 
Weise vor Verwesung und Fäulnifs verwahrt und ge- 
schützt waren — wobei, nach dem Urtheile der neueren 
Physiker und Chirurgen, manche Kenntnisse der alten 
Acgyptier in der Chemie und ibve grefse Geschicklich- 
keit in der ganzen ;chandlungsart und Zubereitung der 
Leichname Aufmerksamkeit verdienen — su erfolgte 
das Einwickeln des Leichnains in die Mumiiendechen , das 
zugleich cin FEinsegnen war. Man umwickelte nämlich, 
um alle Theile des Körpers in ihrer n:türlichen Form 
zu erhalten, den ganzen Körper vielfach mit den feinsten 
Stoffen von Linsen und baumwollenen Zeugen (byssus). 
Denn der mumisirie Mensch wird, nach allegorischer 
Ansicht, wieder ein Mind; er wird durch den Tod von 
neuem gleichsam geboren, er gcht in cin neues Leben 
ein. Rein und unschuldig, wie das Kind, soll er in die 
Wohnusgen der Götter eingehen. Daher legt man ilm 


163) Verzl. Commentt. Herodott. I. §. 3. 
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auch die Hände entweder dicht an die Seiten oder kreuz- 
weis über einander, und wickelt ihn ein in Windeln, 
wie das neugeborene Kind 1%). Eben darum legt man 
auch, zum Schutz und zur Beruhigung, wie dem Kinde, 
in die Bandagen unter den Leib und die Brust goldene, 
silberne Idole, Scarabäen und dergl., besonders Osiris- 
bilder. Denn von nun an ist er dem Osiris geweihet, 


464) S. Artemidor, Oneiracrit. F. 13. p. 27 ed. Reif und da- 
selbt besonders die Worte: ¿rei xal oi dmo Jye naon- 
Tes Eayıapkuoız Eveıkoövyraı garedıy, wo ndl rd 
Pe Qy, nai AUA t eure le Gregorius Palama Orat. 
1: AU TEUTPYYIT4 TUIL VA Melia omipyduws, auyYyea- 
DETS pia özcaWwv. Derselbe Artemidorus |. c. 
cap. 11, wo er zeigt, dafs einen Kranken, der im [rau- 
me pio ‚cin Kindzu gebären, eben dadurch der 'lod 
angezeigt werde , fügt die Worte bei: wgregro RLE Dats 
TOU nn. ER Tdi ourw mar 
y yuyay Denn es verglichen die Alten die ler 
mit einem Grabe, worin der Embryo gleichsam durch 
gewisse Bunde zurückgehalten werde, Ja sogar den im 
Mlutterl-ibe eingeschlossenen männlichen Saamen vergli- 
chen sie mit einem im Grabeshügel ruhenden Leichnam. 
S, Pisida de cpitic. mundi: #44 % Ly gay G CTÒÇOG, WG wu 
ZENO Y EssuTuWeiz; TJ ncıAica. 

Daher dena auch die Pythagoreer , diesc ächten Lehr- 
jünger der Acgyptschen Priester, den Tod für eine 
zweite Genesungerklärten, und durch gewisse Sym- 
bole, worunter die bekannte “yisi war (vergl. oben S. 106), 
dies anzudeuten suchten. Daher nannten sie auch den 
Tod das Gehburtsfest (rå yver) des Nienschen, weil 
jezt erst das wahre Leben und die wahre Gesundheit des 
Menschen ihren Anfang nihme. Jene frühere Geburt 
(yty, yie) sey eine Geburt im 'Früben und Finstern, 
und beBeckt mit allen irdischen Mackeln. Sieh. Coel. 
Rbodiginus Antiqq. Lectt. p.934. Olympiodor. ad Platon, 
Phaedr. pag. 333 ed. Wyuenb. Boissonad. ad Marini Vit. 
Procli p. 104, 
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er ist gleichsam ein Novize, und wird durch Amulete in 
gewisser Zahl und Bedeutung hermetisch verwahrt und 
gleichsam versiegelt. Mit Einem Woite, diese Mumie 
ist nun ein gereinigter, mit Talismanen gcheiligter, 
schlafender und secliger Mensch. Denn wie die Obhut 
jür den Menschen im Leben sechs und dreilsig Decanen 
oder guten Geistern übergeben war, von deuen einem 
jeden ein Glied des Körpers zugetheilt ist, damit cr es 
vor den Finllüsseu und der Macht der bösen Geister be- 
wahre t6), so ist ebenfalls der todte Mensch als Mumie 
der Obhut der guten Geister übergeben, damit sie ihn 
schützen und bewahren. Die hier zum Grunde liegende 
Idee war freiiich die von einer Reinigungsweihe, die 
der gestorbene und mumisirte Mensch erhalten. — Die 
nun so cingewickelte Mumie ward hicrauf mit einer Maske 
belegt aus zusammengeleimten, Kattun mit Gipsüberzug; 
auf dieser ward das Gesicht nach der natürlichen Phy- 
siognomie der Person nachgeahmt, und der ganze übrige 
Körper mit Hicroglyphen und andern bildlichen Vorstel- 
lungen , die wohl die Anschauung des Acgypliers von 
Leben und Tod enthalten haben mögen, bemalt. So 


mälte man an die Fülse gewöhnlich zwei \Yölfe 166), 


165) Hierauf bezog sich die Schrift des Philosophen Julianus 
Chaldaeus, deren wir schon oben erwähnten ‚ wie Suidas 
CFom. li. p. 123.) berichtet: "ycaye (nämlich Julianus) 
mei Ömpersy Pehia ©. "Avdcwrwv ôf tori QoAunrngisv rozs 
EAUTTCY jaCetoy e Emoia Ta re) srwuwyınd Xulõðsind. 

466) Ueber den Wolf, der als Wächter des Amenthes dem 
Todtenbeberrscher Osiris und Serapis beigegeben wird, 
erklärt sich Zoga ausführlich (numi Aegyptt. p. 70. und 
de obeliscc. p. 307). Auch die Mumie im Groisherzogl. 
Iessischen Museum zu Darmstadt hat diese zwei chas 
rakterisiischen Wölfe. Man vergleiche die Kupfertafel 
zum ersten Theil unserer Comtnentatt. Herodott. und die 
Beschreibung jener Mumie daselbst. 


— u _Ř——- 9 
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oben aber thierköpfige Figuren und dergl. Die Farbe 
hat, wie die Untersuchungen neuerer Gelchrten, eines 
Gmelin, Blumenbach und Anderer, gezeigt, eine weilse 
Kreide zu ihrer Grundlage , auf welcher sie aufgetragen 
ist. Sie selbst ist verschieden, und zwar sechstach : 
weils, schwarz, blau, roth, gelb und grün; blau und 
roth jedoch am meisten. Darauf ward der Todte in das 
Yutteral oder. den kostbar gearbeiteten und bemalten 
Sarg von Sykomorenholz gelegt, und bisweilen noch über 
diesem in einen Granitsarkophag, dessen vier Wände 
mit Sculpturen bedeckt waren (s. Zo@ga de obeliscc. p. 
544.). Endlich stellte man die so verwahrte Mumie in 
den Nekropolen oder Todtenstädten aufrecht an der 
Wand auf. Es war aber, nach Aegyptischer Ansicht, 
jeder, der diese Todesweihe empfing, ein vom Hermes 
geführter, das grofse Weltjahr erwartender Gottzewei- 
heter, und dem Osiris, der selbst den Tod erlitten, 
auch noch im Tode dienstpflichtiger Mensch ; und die 
grolsen Grabesstädte besonders, wo die Vornehmen Dei- 
gesetzt wurden , hiefsen Gräber des Osiris. Denn der 
Name Busiris (cf. Herodot. II. 59.) heiflst nichts ‘anders, 
als Grab des Osiris 19), Dieser Ort ward zu einer 
grofsen Todteustadt, wohin Tausende der Acgyptischen 
Menschheit gebracht wurden , und unter der Obhut ihres 
Königs Osiris ruheten. Dort war auch ein T'odtenreich; 
dort war der Ort, der alles Fleisch in sich aufnahm und 
gleichsam verschlang. Daher entstand denn die Fabel 
der Griechen vom Busiris, als dem linstern Tyrannen 
der Tiefe; eine Personilication des Alles verschlingen- 
den, alles Fleisch fressenden, irdischen Abgrundes, 
Aber nicht blos zu Busiris, sondern auch Lei Memphis 


167) Siehe darüber die im $. 11. pag. 356. gegebenen Be- 
weise. 
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waren solche Nekropolen; dort war viele Meilen weit in 
das Innere des Landes eine ungeheuere Menge von Grä- 
bern, wovon sich noch viele Spuren zeigen; denn ach 
dort war ja, wie die Sage meldcte, Osiris, und zwar an 
der Seite der isis, begraben; und wenn dort die Könige 
von Memphis und andern Acgyptischen Städten sich bei- 
setzen liefsen, so genossen aie gleichfalls den doppelten 
Trost, Grabgenossen der grofsen Gotthaiten zu seyn, 
und auch im Lode anter ihren Unterthanen, wie einst 
im Leben, zu ruhen. Zs war der Hafen, in dem sie ge- 
borgen waren nach der Schiffahrt durchs veben. Denn 
schon die Alten (s. Plutarch, de ;sid. èt Osirid. p. 359. 
p. 472 Vryttenb.) erklärten Jen Namen Memphis durch 
"Opuoç yalov, der Port der Frommer, wiewohl 
es Andere deuteten: -Tapog Ocipidog, des Osiris 
Grabmal '%). Unserer Meinung zufolge laufen beide 
Erklärungen, wenn wir auf die Sache selbst scher, in 
Eins zusammen. Denn dafs wir anter jenen Frommen 
oder Guten (oyaBeoi) eben die Todten oder Gestor- 
benen verstehen, dazu nöthigt uns die classische Stelle 
des Diodorus 1. 96, wo er angiebt, dafs in Acgypten 


465) Nach Jablonski de terra Gosen §. 4. p. 40 sqq. heifst 
der Ort Menuphi d. i plena bonorum., Anders 
Michaelis in Supplenim. ad Lex. Hebr. p. 1506 sqq., der 
jene Stelle des Plutarchus (mau TYY [neu TÍA ol pÈ "Ogrov 
daya9iwv Erpyvedourıy, oiò' w; [nach Wyttenbach: ot ò dus] 
Tdpov 'Ocigıdos) zu verbessern sucht, und "O’%gov 
dya9övi.e.portum bonum, den guten Hafen, 
lesen will. Sieh. auch Te Water zu Jablonski Vocc. Ae- 
gyptt. p. 137. Chainpollion (l'Egypte sous les Pharaons 
1. p. 363.) nimmt , ohne weitere Rücksicht auf die Stelle 
des Plutarchus, Mefi für locus bonus, der gute 
Ort. — Ueber diesen ganzen Abschnitt vergleiche man 
ebenfalls unsere Herodoteischen Abhandlungen Part. I. 
6. 11. p. 105 sqq. 
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der Grund der ganzen Griechischen Vorstellung von 
der Unterwelt mit allen sich darauf beziehenden Mythen 
zu suchen sey. Hier bemerkt ər unter Anderem Fol- 
gendes: Jene Auen und jene Wohnungen der sceligen 
Gestorbenen scyen ein Ortin der Nähe eines Sees, den 
man den Acherusischen nenne, bei Memphis. Dieser 
See sey ringsherum von lieblichen Auen und Wiesen, 
mit herrlichen Wäldern von Lotus und Schilfrohr,, un- 
geben. Man körne aber wohl diesen Ort für die \Voh- 
nung der Gestorbenen halten, sic hier die meisten und 
gröfsten Begräbnisse der Aegyptier scyen, indem die 
Todten über den Flufs und den Acherusischen Sce gc- 
fahren, and hier in ihre Grüsfte beigese:zt würden. 
Denn nur der, erzählt ferner Diodorus, welcher im 
Todtengericht frei gesprechen und dadurch für einen 
Guten und Frommen erklärt war, konnte zu einem 
solchen Begräbnis gelargen. Es war aber die Gegend 
um Memphis hochheilig dem Aegyptier, weil hier nicht 
blos Apis, sondern auch Isiris baerdigi seyn sollte (s. 
Diodor. l. c. und Plutarch. le Isid. et Osir. p. 485 Wyt- 
tenb.), ja sogar Isis, und zwar diese im Tempel des 
Vulcan bei Memphis 19). Wenn sich aber die Aegyptier 


169) S. Diodor. I. 22. önciws ÖL nur rauryv meruvuordeay àS dv- 
Iwray Tugs dduvirwy Tiy , nat rapyvar nure rys Meupıv - 
Gacy Ösirvura My rcD vov aths 2 ayno;, Uragywv ÈY TË Tz- 
pései rod ‘Hpaicrov; durch welche Stelle, beiläufig gesagt, 
Zoega's Behauptung de obeliscc. pag. 373. widerlegt wird. 
Vergl. auch Herodot. Il. 170, wo erzählt wird, Osiris 
sey ın dem Tempel der Minerva zu Sais be- 
graben worden. Denn die Götter, die Menschliches 
und endlich sogar den Tod erdulden, glaubte man, wür- 
den in den T'cmpeln der höheren, überirdischen , von 
allem irdischen Zustande und Schicksalen befrejeten Göt- 
ter begraben. 

Wenn aber hier Diodorus von einem Isisgrabe 
spricht, so ist dies, da man mit Zocga früher die Ex- 
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selbst bei Osiris beisetzen liefsen, so lag hierbei die 
Idee zum Grunde, dafs sie nun gleichsam stufenweise, 
unter dem Schutze des Osiris, zu den höchsten Göttern 
zurückkehren könnten, nach Vollendung des ihnen be- 
stimmten Kreislaufes. Darum wurden auch nach Osiris 
Master die besten Mumien zubereitet und geschmückt 
(s. Herodot. II 86.); Osiris war die Urmumie. Daraus 
läfst sich auch die un;cheuere Ausdehnung dieser Gra- 
besörter erklären 10). Dort standen auch die Pyramiden, 
wo die Könige sich beisctzen liefsen. Man vergleiche 
nur Strabo XVI. p. 808. p. 565 Tzsch. und Herodot, 
li. 124. 

Aber auch in Oberägypten hatte man ein Gleiches ; 
dort lag die Stadt Abydus, wo ebenfalls ein Grab des 


r 


Osiris war und ein berühmter Tempel, wo in der frühe- 
ren Zeit die Thebaitischen Könige, und vielleicht selbst 
noch späterhin die Grofsen aus allen Nomen — denn 
auch sie wollten bei Osiris ruhen — sich beisetzen lies- 
sen. Plutarchus ( de Isid. et Osir. pag. 359. a. pag. 4yı 
Wyttenb. vergl. unsere Commentt. Heradott. I. p. 97sq.) 
berichtet uns ausdrücklich, wie die reichen und vor- 


istenz von Isisgräbern lengnete, höchst merkwürdig. 
Ohne hier die Gründe zu untersuchen , warum überhaupt 
in den Religionen der Alten seltener von sterbenden oder 
gestorbenen Göttinnen die Rede ist, bemerke ich 
nur, dafs auch der’Argolische Mythus von der Semele, 
die in die Unterwelt hinabsteigt , und der Attische vom 
Raube der Proserpina durch Pluto, ihrem Ursprunge 
nach aus Aegypten stammen. Denn die Aegyptier hatten 
auch ihre Venus-Proserpiua, nämlich die Athor. 


470) Aus dieser Gegend sind auch die meisten Mumien, die 
sich in den verschiedenen Sammlungen und Kabinetten 
von Europa finden, und die noch jezt dahin gebracht 
werden. Die Beweise habe ich gegeben in meinen Com - 
mentt. Tlerodott. I. $. 11. p. 105 sqq. 
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nehmeren Aegyptier, etwa die aus den höheren Casten, 
sich hinbringen hiefsen nach Abydus, weil sie keinen 
sehnlicheren Wunsch hätten, als den, beigesetzt zu 
werden in dasselbe Grab, wo Osiris begraben lag, und 
mit ihm auch im Tode vereinigt zu seyn. Von der Hei- 
ligkeit dieses Ortes haben wir einige sprechende Beweise. 
In dem Tempel des Osiris durfte man dort, wie es-bei 
andern Göttern Sitte war, keinen Flötenspieler und 
sonstige Art von Musik beim Opfer vernehmen, zum 
Zeichen; der tiefen Trauer 171); und nach Aegyptischen 
Religionsbegriffen gab es keine gröfsere Sünde, als das 
verborgene Geheimnifs von Abydus gemein 
zu machen (s. Porphyr. Epist. ad Aneb. p. 6 ed. Gal.). 
Dort war es, wo die Götter, cilf an der Zahl, als sie 
aul Nilschiffen salsen und den Wil herabfuhren, die 
Nachricht erhielten, Osiris sey erschlagen; wo sie als- 
dann T'rauerkleider anlegten, die Haare abschnitten, 
und den Ort zu einem T'rauerbause weiheten auf ewige 
Zeiten (vergl. Hellanici Fragmm. pag. 4ı.). Der Ort 
selbst giebt davon Kunde; denn Abydus heifst, wie 
Zoe&gu (de obeliscc. p. 284.) und Andere aus dem Kop- 
tischen ausgemittelt: mansio, habitatio pluribus 
communis, d. i die Mehreren gemeinsame 
Wohnung 1%. 


171) $. Strabo ÄVIT. p. 814. p. 592 Tzsch. 


172) Auch über diese Stadt werden unsere Herodoteischen 
Abhandli, ein Mehreres angeben , s. Part. I. p. 100 sqq. 
Noch in den christlichen Jahrhunderten war Abydus ein 
Orakel- und Wallfahrtsort. Ein mysteriöser Gott, Besas 
( Byos), zog viel Volk dorthin; und manche Reste des 
Osirischen Tlodtendienstes mochten sich hier im Dunkeln 
erhalten haben, S. meine Commentt. Herodott. p- 101 
und daselbst Euseb. H. Eccl. V1. 41. und Ammian. Mars 


cellin. XIX. 12. 
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Noch weiter hinauf, bei Theben, an dem westlichen 
Ufer des Nil, gegen die Libysche Wüste hin, werden 
uns gleichfalls solche weit ausgedehnte Gräber, und 
zwar königliche , von älteren Schriftstellern , wie von 
neueren Reisenden, genanni 13). Dort auch, in der Li- 
hyschen Wüste, siebe» T'agreisen von 'Fhebä entfernt, 
lagen ja, nach Herodots Bericht (HIE. 26.), die Inseln 
der Seeligen, woraus wahrscheinlich der ganze Grie- 
chische Mythus vom Elysium und den Inseln der Seeligen 
seinen Ureprung genommen hat. Den Aegyptischen Ur- 
sprung dieser Hellenischen Dichtung ahnete schon Zo&ga 
(de obelisec. p. 2u6.). Mir scheint aber dabei nicht allein 
auf die Fruchtbarkeit des dortigen Nilthals zu schen zu 
seyn, als vielmehr auf die uralten Nekropolen (Wohnun- 
gen der Seceligen scheint man sie genannt zu haben; 
s. oben). Denn hier waren, in der Ausdehnung von meh- 
reren Meilen, unter der Erde solche Grabeswohnungen; 
bestimmt in der urältesten Zeit Aegyptens für die ge- 
storbenen Könige, Priester und Vornehmen. Ir jener 
Vorzeit war nämlich Thebä (schon in Homerus Gedich- 
ten gefeiert) die Hauptstadt Aegyptens und die Residenz 
der Könige, die hier beim Antritt der Regierung ihre 
xyeihe empfingen, und hier auch beigesetzt wurden; 
wie die Könige der alten Perser, die zu Pasargadä ihre 
Weihe erhielten, wenn sie die Regierung anträten, und 
auch dort nach ihrem "Tode beigesetzt wurden; und wie 
noch die Ptolemäer, obwohl zu Alexandria bestattet, 
doch zu Memphis ibre Antritisweihe nahmen. 


ae mag 


473) Die Stellen habe ich in len Commentt. Herodott. T. $.9. 
p. 85 sqq. angeführt , wo überhaupt dieser ganze Punkt 
genauer erörtert worden ist. 
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Diese aufserordentliche Sorgfalt, auf die todten 
Körper verwendet, alle čio Neiropolen und andern 
grofsartigen Anstalten, die sich auf die Fortdauer des 
menschlichen Lebens nack dem Tede beziehen, hingen mit 
einer Denkart zusammen, die wir als den Grundcharakter 
des Aegyptischen Volkes "bezeichnen müssen. Die Aegyp- 
tier, wie uns Diodorus (T. 51.) erzählt, halten die Zeit 
dieses Lebens für sehr gering, aber das Andenken an 
Tugenden nach dem Tode sehr hoch; und die \Vohnun- 
gen der Lebenden nennen sie Herbergen (xureAdacız), 
weil wir nur auf kurze Zeit, wie zur Einkehr auf einer 
Reise, inihnen wohnen ; hingegen die Gräber der Todien 
ewige Wohnungen, weil wir eine unendliche Zeit im 
Hades verbleiben. Daher wenden sie auch wenig Sorg- 
falt und Mühe auf die Erbauung der Häuser, aber in An- 
sehung der Grabesstätten lassen sie sich die gröfseste 
Mühe und den gröfsesten Aufwand nicht verdriefsen. 
Und in der T'hat, es lebte der Acgyptier höchst einfach 
in kleinen, leichten Hütten von Schilfrohr; aber ins 
Ungeheuere gingen alle die Anstalten für das Religiö- 
se 171), wie die Tempel, die l'odtenstädte, die Pyrami- 
den, und überhaupt die Ueherreste, die wir nociı jezt 
in den Gebirgen bei Theben, Lycopolis, Memphis und 
an andern Orten finden. Dort war der grofse Amenthes 
oder Hades, das T'odtenreich, das Reich, wo der Mensch 
auf längere Zeit hauset, unter dem Scepter des Osiris- 
Bacchus und der Isis- Ceres 15), im Elysium, wo aller 
Jammer gestillt ist und alle Noth ihr Ende erreicht hat. 


174) Diese ernste Richtung des Geistes dieses Volkes spricht 
sich auch recht deutlich in jener Sitte aus, bei den 
Gastmahlen hölzerne Mumien aufzustellen. 
S. Herodot. li. 78. vergl. mit Plutarch. Sympos. p.148. B. 

175) S. Diodor. I. 96. pag, 107 Wesscl. coll, Herodot. Il. 
42. 59. 


| 
| 
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| 
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Aber bevor der Mensch in dieses Reich eingeht, hat er 
ein Gericht zu bestehen. wo ihm Osiris, als T'odten- 
richter und Herr der Todien, nach den verschiedenen 
Graden seiner Frömmigkeit während des irdischen Le- 
bens. sein Loos zutheilt 1%). Und dies finden wir auf 
unzähligen Reliefs noch jezt dargestellt, worauf wir un- 
ten zurückkommen werden. Dies gab auch Veranlassung 
zu der Fiction der 'l'odtenrichter bei den Hellenen, cines 
Acacus , Rhadamanthus , Minos. Der Amenthes aber 
ist der Hades der Griechen, worauf schon das Wort 
selbst hinzudeuten scheint. Denn wiewohl Plutarchus 
(de Isid. et Osirid. pag. 362. pag. 485 sq. Wyttenb.) das 
Wort erklärt durch ó Aaußavor zul dıdovc, d. i 
der die Gestorbenen aufnimmt und wieder 
ans Licht sendet 17), und auch La Croze durch 
Hülfe des Koptischen diese Erklärung als die richtige 
gelten lassen will, so hat Jablonski (Vocc. Acgyptt. p. 
24.) in dem Worte Ement die wahre Wurzel gesucht, 
welches bedeute @dn5;, occidens, opoz, kpeßos, 
inferum sedes, d.i. das Dunkel, der Sitz der 
Unterwelt. Und ihm sind denn auch Zoťga (de obell; 


176) Aber schon vorher, gleich nach scinem Tode , hatte 
er noch über der Erde cin Gericht zu bestehen; denn 
wie er gestorben, versammelten sich die Genossen, die 
Nlitglieder seiner Caste, setzten sich zu dein Leichnam, 
und erklärten ihn, nach seinen Handlungen während des 
vergangenen Lebens, der feierlichen Bestattung und Bal- 
samirung entweder würdig oder unwürdig. Siehe Heyne 
Opuscc. academm. I. pag. 135 syq. — Ueber die myste- 
riöse Darstellung und Bedeutung des 'Yodtengerichts s. 
Palin Fragmm. sur l'étude des Hieroglyphes 11. pag. 202 
— 204 sq. Vergl. meine Comment. Herodott. I. cap. 3. 


477) Eben so sagt Aristides Vol. I. p. 97. p: 51 Jebb. vom 
Serapis: owryg aurt nai Wiyomapamog, uywv ede ORR q 
wakıy bENLOREVOG mayrayy mavrug nzi TEPIE YUY, 
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p. 278. 295.) und de Rossi (Etymol. ling. Aegypt. p. 7.) 
beigetreten, welcher ‚letztere auch an Amittha oder 
Amettha, Finsternifs(caligo) denkt. Der Name 
Rhadamanthus aber bezeichnet nach Zodga nichts 
weiter, als princeps inferum, d. i. der Fürst 
der Unterwelt, von Rat, principium, und 
Amenth, und ist ein Beiname des Osiris, als König des 
Todtenreichs 175). Sogar den Namen Elysium sucht er 
aus dem Aegy;lischen zu deuten von jelel i. e. nitor, 
splendor, der Ort der Freude und des Ju- 
bels, wo die Seelen, von den Banden des Jhörpers be- 
freiet und erlöset, nun gleichsam unter der Leitung des 
Gottes allein höheren, geistigen Bescuhäftigungen oblic- 
gen. Dafs aber mit dem T'odtenreiche der Aegyptier 
die Gedanken von Freude und Fröhlichkeit ver- 
band, beweiset unter vielem Audern auch die Stelle des 
Plutarchus de Isid. et Ösirid. p. 362. p. 485 Wyttenb., 
wo er den Namen Serapis durch etppootsn und xapuo- 
oven erklärt 179); beweiset ferner der Name Charon 
(Xapor), eine Nachbildung der Griechen eben jenes Osi- 
ris, welcher der Lenker und Regierer der heilsamen 
Woogen, wie der gestorbenen Seclen ist. 

Es waren aber die Acgyptier, sagt Herodotus in der 
classischen Stelle II. 123, die ersten, welche Iehrten, 
dafs die unsterbliche Seele des Menschen, wenn der 
Rörper verweset sey, in einen T'hierkörper fahre, und 
nachdem sie so alle Thiere durchwandert, kehre sie in 
‚ einen Menschenkörper zurüch; und diese Wanderung 
werde innerhalb dreitausend Jahren vollendet 1%), Ohne 


178) Andere Etymologien der Griechen habe ich in meinen 
Meletemm. I. p. 89. angeführt. 

179) Andere Erklärungen des in der That ganz unbekannten 
Namens Serapis s. oben $. 7. p- 312. 


150) Es lauten die Worte a. a. O. folgendermafsen : zedro: ô? 


I. 27 
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uns bei den verschiedenen Erklärungen und Deutungen, 

welche diese Stelle erfohren bat, aufzuhalten, bemer- 

ken wir nur, ‚was schon Zo&ga (de obeliscc. pag.-390.) 
| richtig gesehen, wiewohl neuerlich Heeren (in den Ideen 
| IT. p. 644. dritte Ausg.) es bestritten bat, dafs nämlich 
| die Aegyptische Lehre die gewesen ist: es dauere die 
| 
| 
| 
| 


EEE u 


| Seele nach dem Tode fort, und zwar in dem Körper, in 
N den sie auf Erden cingeschlossen ; mit der Vernichtung 
und dem Untergange desselben aber verlasse sie ihn, 
IS und gehe in einen andern Körper, und zwar in einen 
| Whierkörper,, ein. Gehen wir nämlich in die ältesten 
| Zeilen Acgyptens zurück, so linden wir hier cine dop- 
| pelte Menschheit, einen Priesterstamm und Nomaden,, 
| Hirtesvölker. Letztere, roh und uncultivirt, cincın 
| 


vai rövös tiv Acvov Alyırrın eisi oi Eimoyres, wW avIgwrou 
Yuy} alavari; Esrir TOS cwiRaro, ÔE V4TAYIICYTOS, 8; all 
düov aiei Yızsıamvev Eröseran Amed üb Tepish Ir mävrı TU YeTTi 
ua re Guldccır YA TU ersıyd, AITZ ks drS,wrcy COMI Yt- 
1MEUCY EzÕVYEI TYY meLmaucey Öb UOTA Yresdaı #9 TEJXIALCI 
Ereor Dann setzt er noch hinzu, ohne Zwuilel init An- 
spielung auf Pythagoras und Orphens: rourw rw Aoym eimi 
el "EAIyuy Iyeyravro, O1 MEY, TEETEÇCI, ol ÔÈ, Vorscy, W3 MW 
fwurüv puri’ t&v Eyw Elw, Ta oJvenura, Ca yapı. Ich 
habe diese Stelle, so wie die ganze Lehre der, segyplier 
von der Seelenwanderung,, in P.T. $.24. meiner Herodo- 
tëschen Abhandlungen ausführlich behandelt, und be- 
merke daraus hier nur, dafs ich in Erklärung der Hero- 
doteischen Stelle mit WVyttenbach vollkommen einver- 
standen bin, der in der Schrift; quae fnerit veterum phi- 
losophorum sententia de vita et statu animorum post 
mortem , Amstel. 1753. pag. XVII. folgenden Sinn in die 
Worte des Herodotus legt: „Aegyptios primosidixisse, 
Animam , quum sit immortalis, in alia deinceps cor- 
pora immigrare, afque iterum in Juunanum corpus 
| redire , et hunc circuitum absolvi trium millium anno- 
| rum spatio.“ ` 
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grob - sinnlichen Fetischismus hingegeben., konnten sich 
die menschliche Seele nicht anders- als mit dem Körper 
verbunden und ihm gewissermafsen unterthan denken; 
und wenn sie auch nicht an einen Untergang der Scele 
zugleich mit dem Tede glaubten, so war doch gewifs 
der Gedanke und Glaube an die Fortdauer der Seele , als 
vom Körper getrennt, höchst unbedeutend und nnlau- 
ter. Hingegen jener Priesterstamm, woher er auch nach 
Aegypten gekommen seyn mag, ohne Zweifel im Besitz 
höherer geistiger-Erkenntnisse „kannte gewifs die Lehre 
von der Fortdauer unseres Lebens und der Unsterblich- 
keit unserer Seele, und zwar unter dem Bezriffe der 
Palingenesie, Kanntendoch ähnliche Priesterstimme 
Indiens und Persiens dieselbe Lehre; des Pythagoras 
nicht zu gedenken, der ja eben aus Aegypten , ‘von den 
dortigen Priestern, die Lehre der Palingenesie empfan- 
gen-und nach Griechenland gebracht haben soll, was 
ouch Herodotes a. a. O. andeutet. Auch bei ihren astro- 
nomischen Kenntnissen vom Laufe der Sonne , des Mon- 
des, der Gestirne und des ganzen Thierlireises, ist ihnen 
wohl die Bekanntschaft mit dieser Lehre, der Palinge- 
nesie, nicht abzusprechen. Da sie jedoch die Bedürf- 
nisse und Verhältnisse des Volkes kannten , das sie be- 
sonders an Ackerbau und stete, feste Wohnsitze zu ge- 
wöhnen , sich. bemüheten, so mufste es ihrem Plane 
sehr förderlich seyn, wenn sie jenen Glauben an das 
Verweilen der Scele im Körper dogmatisch und ritucell 
befestigten. Denn das Land will der gläubige Nachlionme 
nicht verlassen, wo die Toctenstädte sind, in denen die 
Scelen der Väter wohnen. Gewils war auch noch 
bei den Römern, in der berühmter: Rede des Camillus 
beim Livins, die Vorstellung vorzüglich wirksam: wenn 


Sie. nach Veji zögen, so müfsten sie die Grabstätten der 
Väter verlassen. Jene gebildetere Unsterblichkeitslehre 
bingegen bewahrten die Aegyptischen Hierarchen als ein 
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Castengut, als ein esoterisches Wissen , unter sich. Von 
ihnen überkamen sie Pherecydes und Pythagoras, und 
brachten sie den Griechen zu. Dem Volke gaben 
Acgypteis Triester die Lehre von der Wande- 
rung der Scelen durch die Körper oder die 
Lehre der Metensomatose t31). Der gestorbene und 
auf die gehörige Weise einbalsamirte und beigesetste 
Mensch, so lehrten sie, lebt im Amenthes, im Reiche 
der Isis und des Osiris. So lange nun der einhbalsamirte 
Körper zusammenbält und fortdauert „lebt die Scele in 
ihm fort. Mit dem Auflösen desselben und dem Zerfäal- 
len der festen Theile in Asche verläfst auch die Seele 
den Körper, schliefst sich in einen 'T'hbierleib ein, und 
nachdem sic alle Thierleiber angenommen, kehrt sie in 
einen Menschenkörper zurück; dies Alies in einem Zeit- 
raume von dreitausend Jahren. Nur wenn der Körper 
einbalsamirt und geweihet ist, kann, nach Aegyptischer 
Ansicht, der Seele das zu lange Wandern durch die 
Reihe der Thierkörper, jedoch niemals , Wie cs, so weit 
wir diese Lehre kennen, scheinen will, alles Wandern 
ganz und gar, erspart werden. Denn die Alten reden 
ganz allgemein von einem unerlafslichen Kreise 
(xzUxAos aroyxnc 12), den sie durchlaufen mufs, bevor 
sie die Rückkehr erlangen kann. fm Amenthes ist ein 
Ort der Bufse und Besserung eröffnet. Stirbt der Mensch, 
so gelangt er in die unterirdischen Reiche des milden 


181) Denn perevewudrwes, und nicht pirihi ywos, ist hier 
der richtige Ausdruck , wie dies W'ytteubach zu Plato’s 
Phaedon p. 210. gezeigt het. Verz). auch La Cerda zu 
Tertullian. de anima cap. 33. p. 188 ed. Rigal. Paris. 

152) orbis necessitatis s. vicissitudo fatalis; s. 
Plato Republ. X. p. 620 sq. cap. 14. p. 310 sq. Ast. und 
andere Stellen, .dieich im P. 1. §. 24. der Herodoteischen 
Abbandll. angeführt habe. 
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und gelinden Osiris, und durch seine Lehre und Leitung 
wird er geläutert und gereinigt. Denn alle Seclen, die 
eine irdische Hülle, einen sterblichen Körper ängenom- 
men, sind eben dadurch mehr oder weniger von dem 
Schlamme der Materie besudelt. Heine ist fleckenlios. 
Darum bedürfen sie Reinigungs- und Läuterungsmittel, 
und haben jenen unerläfslichen Kreislauf, jenen xvxAog 
“vayxng, zu vollenden. Mit dem Körper also lebt die 
Seele im Amenthes fort, und kann hier ein rubiges Leben 

hren und sich erholen, frei von-allen Sorgen des irdi- 
schen Lebens, wenn sie nur dem milden Scepter des 
Osiris sich unterwerfen, und seine weisen Lehren und 
wohlwollenden Züchtigungen annchmen will. Sie lebt, 
wie Pindarus (Olymp. II. 109.) singt: 


Gleich aber allstets in Nächten 
Und gleich in Tagen Sonne dort habend, ist bedräng- 


nifslos 
Der Guten Leben. Weder die Erde zer- 


veifst mächtig je ihre Hand , noch die Strömungen des 


Meers, 
Ob hungerndem Bedßrfnifs; nein, 


Bei den zuhöchst thronenden der Gottheiten, wer geübt 
*  Meimeidloses ‘Thun, der lebt thrinenlose 

Tag’ ewig 18), | 
Und ihnen stand auch wohl die Rückkehr in die Körper 
neugeborener Menschen früher offen; bei ihnen waren, 
wie derselbe Pindarus, wohl kundig der Aegyptisehen 
Weisheit, singt, nur neun Jahre nöthiz, um den Schmutz 
der Materie abzuwaschen. 


Doch von welchen Fersefona 
Des alten Kummers Sühne genommen hat, 
Heim zu der obern Sonne sendet wieder im neunten 


Jahr 
Solche Seelen ihr Gebot, 


183) Naclı Bothe S. 37 £, 


Und edele König’ erstehn dann 

Und an Stärke rasch, und erhabenster Weisheit 

Solche Männer. Endlich-giülsı 

Vergötterte Heroen sie das Geschlecht der Menschen +81), 


Sie müssen nicht den Iireislauf durch alle Leiber vollen- 
den, sondern können früher in die himmlischen Sphären 
zurückkehren, weil sie rein und unschuldig geblieben 
sind. Die dagegen, so in diesem Leben mebr.oder »we- 
niger der Herrschaft den Sinne sich untergeben und dem 
Bauche gefröhnt haben, die auch nach ihrer vaha. 
in den Amenthes. befreiet von der Gewalt des Körpers, 
immer wieder zurückfallen in das alte Leben, diese müs- 
sen den Satälistischen Kreislauf durch die verschiedenen 
Thierleiber antreten. Man lese nur die wichtige Stelle 
des Hermes, die uns Stobäus im 44. Fragment (in den 
Eclogg. physs, et ethice. lib. I. cap. 52. p. 1000 Heeren.) 
aufl:chalten hat. Dort heifst es unter andern: « Viele 
fach ist der Wandel («i neraßvAci) der Seclen; denn 
die der kriechenden Wesen gehen über in Wassertbiere, 
diese in Landthiere, die der Landihiere hinwiederum in 
Geflügel, diese in Menschen; die menschlichen Seelen 
aher h:ben den Anfang der Unsterblichkeit, indem sie 
in Dämonen übergehen und dann in den Chor der Göt- 
ter. Dieser aber giebt cs zwei, der der wandelnden 
uud der der nicht wandelnden (tov nAarwuivmv xai tor 
azstAarwv). Und hier ist die Seele in ihrer Vollkommen- 
hcit, in ihrem höchsten Glanze (Yogis n Teleiorarn 
Ö05%). Die Secle aber, die in einen Menschen eingegan- 
gen ist und Löse bleibt, wird nie zur Unsterblichkeit 
gelangen, sondern sie muls wieder zurückja die krie- 


1541) So.nach Rothe S. 38 f. Die Pindarische Stelle selbst ist 
cin Fragment ans den 'T’hrenen nr. 4. pag. 37 Heyn. und 
wird auch von Plato im Meno p. 54. (p, 348 Bekk.) ans 
gelülrt. 
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chenden Wesen, und von neuem den Lauf beginnen. 
Und dies ist die Strafe der bösen Secle.» So weit Her. 
mes. "Es scheinen aber, nach mehreren Stellen der Al- 
ten, diese \Vanderungen durch T'hierkö:per sich bis auf 
tausend Jahre erstreckt zu haben 1%); und weil nur sehr 
Wenige von denen, dicsin den Amenthes hinabgestiegen, 
mit Bchärrlichkeit dem Osiris gehorchen, und scine 
weisen Vorschriften befolgen, sondern den Meisten 
noch immer einige Mackel äus dem früheren Leben an- 
leben, so müssen sie durch Thierleiber wandern, und 
zwar dreimal 1%), in einem Zeitraume von dreitausend 
Jahren. Dies ist die grufse Periode, von der wir oben 
gesprochen, wo Alles wieder an seine alte Stelle zurück- 
lehrt; da haben auch die Seelen ihre Läuterungen voll- 
endet, und sind in die himmlischen Sphären, von wan- 
nen sie gelommen, zurückgekehrt, Es geschieht aber 
diese Rückkehr durch den Thierkreis, d. i. durch die 
Heerden des Himmels; denn dies sind eben die Sonnen -, 
Monds-, Planeten- und anderer Sterne Götter, durch 
deren Regionen die Seelen, die eine in diese, die andere 
in Jene Behausungen, nach ihren Verdiensten , eingehen, 
und zwar die edelsten in die Behausung der Sonne und 
des Sirius. Darum betet aüch der Priester im Namen des 
gestorbenen Aegyptiers zur Sonne, dals sie iln, nach 


185) S. Plato Republ, X. 11. p. 615. p. 301 Ast. und was ich 
sonst noch in den Herodoteischen Abhandlungen 1. $. 24. 
beigebracht habe. 


186) Man vergleiche, was wir schon oben hierüber, so wie 
über den Herınes rpspeyıoro;, gesagt haben, der dreimal, 
aber ohne Fehl, gewandelt haben sollte. — Wir stellen 
übrigens, um an den Traditionen nichts zu iindern,, diese 
milderen Aeufserungen neben jenen andern, wonach alle 
wandern müssen, auf; und es mochten wohlin den Lehr- 
sätzen selbst mehrere Verschiedenheiten statt finden. 
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vollendeter Reinigung, zu sich aufnehme; denn sie ge- 
hört zu den höheren Göttern (Deot anAaroi), zu 
denen wir erst nach vollbrachtem Laufe durch den Chor 
der irrenden Götter, d. -der Planeten, gelan- 
gen. ‚Dann hat die Seele das Höchste erreicht (Woyñs ñ 
gsAeiararn Joër ), i 

Das Bild- von jenen himnilischen Thieren sind die 
heiligen Thiere auf Erden, ‘die darum auch in den hei- 
ligen Städten Aegyptens ihre Wohnungen und Besräb- 
nisse.haben. - Daher auch die Sitte stammt, sich bei 
den geheiligten Thieren beisetzen zu lassen, und Zwar 
zuweilen in einem Sarge, der irgend eines der heiligen 
Thiere darstellte: und darum ist auch ein Hauptgrund 
der göttlichen Verehrung der. Thiere in der Bestattung 
des Osirisleichnams selher zu suchen, so wie auch die 
Allgemeinheit der Verehrung des Stieres, der Kuh und 
des Hundes durch alle Nomen Aegyptens; und darum 
endlich seben wir auch auf so vielen Mumiendecken den 
Hermes mit dem Hundskopfr stehen, wie er den 
einbalsamirten Leichnam einsegnet t37), 


§. 25. 


Und diese Lehre vonæciner Serlenwanderung war 
in.überaus vielen Mythen und Allegorien der Aegyptier, 
und besonders der Griechen, niedergelegt. Wir crin- 


187) Die Belege hierzu sind oben gegeben, Note 137. p. 376. 
Hicrauf bezieht sich auch wohl jenes sagdid der Pers 
ser, d. i canis adspicit Man führte ans Lager der 
Sterbenden einen Hund „mir syınbolischer Beziehung auf 
den Hundssitern, jenen glänzenden Fixstern , dessen Auf- 
gang dereinse die Verjüngung der Natur und die Einkehr 
in die hinmlischen Wohnungen verkündigen werde. Auf 
dem Grabinale des Darius Hystaspes, schen wir eine 
Menge Hunde ausgehauen. S. Hoeck veteris Mediae 
et Persiae Monumenta p.13. und daselbst tab. 1. 


—  — 
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nern hier nur an den Homerischen Mythus von der 
Circe, an den gleichfalls Homerischen von Proteus, 
worin wenigstens die Alten selbst ein Bild der viel- 
fache und mannigfaltige Gestalten und For- 
men annchmenden und wechselnden Urma- 
terie, ein Bild der Fortdauer der Substanz 
beiallem Wechsel der Form, erkannten (n mpo- 
zöyovosı tanz s. Odyss. IV. 417. und daselbst Eustathius 
p: 2177 Basil.). Auch Pythagoras selbst lehrte in Bildern 
und Allegarien diese Scelenwanderung; und so nahmen 
die meisten andern Griechischen Philosophen, die die- 
sen Satz adoptirten, nur eine allegorische Metempsy- 
chose an 18). 

Aber nicht minder häufig finden sich diese Lehren von 
einem Todtengerichte, von Fortdauer und Zustande der 
Seele nach dem Tode , Seelennunderung und dergl., an 
deu Wänden der Palläste, Tempel, Grotten und Gräber 
zu Theben, Memphis und andern Orten in bildlichen 
Darstellungen versinnlicht , wovon wir einige der in- 
teressantesten, so wie sie das grofse Französische Werk 
liefert, hier ausheben wollen 18°). 

Was zunächst das Aegyptische Todtenge- 
richt 1%) betrifft, so finden sich in dem Isistempel 


186) S. Wyttenbach zu Plato’s Phaedon p. 210 sqq. 


189) Vom Labyrinth , als dicsem grofsen Geisterhause , haben 
wir oben geredet. 

490) tlerodot. I1. 123. Diodor. Sic. I. 96. vergl. Zoëga de 
obelisce. p. 295 sqq. p. 308. Heeren Ideen Ll. 1. p. 655 f. 
Aelnliche Vorstellungen auf Mumienkasten giebt Zoëga 
a.a. O. an. Von Papyrusrollen, in Mumien ge- 
fanden, hat Denon dergleichen eine abbilden lassen pl. 
141. Auch finden sich dergleichen auf-Papyrus aus 
den Gräbern von Theben in den Kupfern zur De- 
script. de V’Eg. Antiqq. Vol. H. pl. 60. 64. 66. 67 und 
72. In Betreff der Papyrusrollen, worauf dasselbe 
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zu Theben, auf der Westseite des Nil 1), folgende 
Darstellungen in Wandmalereien (s. Descript. de TEg. 
Vol Tl. Antiqq. p. 16% sq. und dazu pl. 35.): Der erste 
Theil der’Scene besteht ans drei Personen, ganzso und 
in allen Stücken , wie im "Fodtengericht auf den Papyrus- 
vollen. Die Person in der Mitte scheint inständig um 
den. Zutritt zu einem Gott, auf der recht Seite des 
Gemäldes, zu bitten. Der Bittende richtet sich an eine 
Frau, mit den Attributen der Gottheit; ohne Zweifel 
Isis selbst. Eine Priesterin hinter dem Bittenden 
scheint ihre Bitten mit den seinigen zu vereinigen. Hin- 
ter der Isis ist eine Waage, welche zwei Personen ins 
Gleichgewicht setzen. Die eine. hat cine Sperber - (Fal- 
ken-) maske vor, die andere die Chacal- (Schahal-) 
maske. Die letztere trägt in deu Händen ein gehenkeltes 
Ireuz (beide sind ohne Zweifel die Gottheit, in verschie- 
denen Beziehungen betrachtet). Ein Cynocephalus 
sitzt kauernd mitten auf dem Waagebalten. Am Waage- 
balken ist ein Gewicht durch einen Knoten angebunden, 
gerade so wie ein Gewicht auch zuf der einen Waag- 
schaale liegt. Es dient ohne Zweifel dazu, das Gleich- 
gewicht wieder herzustellen; womit sich der Sperber- 
köpfige besonders zu beschäftigen scheint. Auf der 
Weaagschaale, die der Schakalköpflige in Bewegung setzt, 


Todtengericht , mit verschiedenen Modificationen in Ne- 
benumständen, vorkommt, muls man noch Jomard sur 
les Hypogees de 'Thebes vergleichen, in der Descript. 
de VEg. Antig. Vol. H. pag+363 sq. Vergl. auch jezt 
über die mysteriöse Darstellung und Bedentung des T'od- 
tengerichts Palin Fragmm. sur l’etude des Hlieroglyphes 
II. p. 202 — 204 $q. 

191) Und zwar in einem Sanctuarium (Sacristei); wovon 
die Herausgeber aus vielen Gründen vermuthen, dafs es 
zum Begräbnifs für vornehme Personen (Könige, 
Priester) gedient haben möge ; s. ibid. p. 169. 170, 
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liegt das Blatt von einer Pflanze. (Dieses ganze Per- 


sonale findet sich auch auf jenen Papyrusroilen, nur 
dafs hier und da der Sperberköpfige und Schalalhöplige 
sich ansehen, statt sich zu folgen; ferner dafs der 
Sperberköpfige das Gleichgewicht herstellt, 
statt dafs es hier der Schahalköpfige thut. — Auch feh- 
Jen zuweilen die zwei Sphinx-artigen Wesen nchen 
dem Cynocephalus, die man hier im Tempelbilde 
sicht.) — Hinter der Waage folgt der Ibisköpfige 
(Phorth — Hermes). Er schenit beschäftigt zu seyn, um 
das Resultat des Wägens niederzuschreiben. Vor ihm 
sitzt Harpberates aufeiner Art von Tragbahre (Trag- 
korb) Er hat in jeder Hand einen Dreschilegel, und 
in der linken noch aufserdem einen Krummstab. Vor 
dem Gott ist ein Unthier mit einem Löwenleibe und 
Kberkopfe, aufeinem Altar. (Dasselbe Unthier erscheint 
auf den Papyrusrollen,; nur ist es dem wilden Mut- 
terschweine ähnlicher.) Vor dem Thiere steht cine 
Lotusblume, auf welcher vier kleine mumienartige 
Bilder stehen; das erste mit einem Menschenkopfe, das 
zweite mit dem eines Cynocephalus, das dritte mit dem 
Schakalskopfe und das vierte mit dem Sperber - (Falken-) 
kopfe. (Diese vier Figuren finden sich beständig in 


den Gräbern — bald, wie hier, als Hermen, mu- 
mienartig auf einem Schafte — bald als Deckel auf Ca- 


noben. Jene Figuren auf’dem Lotus sieht 'man gerade 
so auf mehreren Papyrusrollen,, auf andern sieht man 
nur einige, Lotusblumen.) Nach den vier Figuren sicht 
man ein Thier, wie cin Pferd, dessen Kopf in ein Ge- 
fafs fällt; sein Leib ist mit.Pfeilen durchbohrt. — Am 
Ende des Bildes sitzt Osiris auf einem Throne, und 
hält in seiner Hand die Attribute der Gottheit, den 
HKrummstab und «en Dreschflegel *). 


——— 


*) S. unsere Tafel XV. nr. 2. 
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Erklärung der Herausgeber .(p.166.): «Der 
Todte wird hier von der Isis zum Oberrichter der Todten 
(Osiris; Herodot. 1. 123.) geführt. Die \Vaagschaale 
zeigt das Abwägen der guten und der bösen Handlun- 
gen, wovon Thoth das Resultat, in Gegenwart des Osi- 
ris, aufschreibt. Das von Pfeilen durchbohrte Thier ist 
vielleicht die Seele des Todten, der vor dem furchtbaren 
Todtenrichter stekt» 1%), — (Ebendaselbst p- 167.) « Das 
Unthier vor dem Osiris sey das Urbild des Griechi- 
scheu Cerberus (so wie Osiris selbst Minos ‚ der T'od- 
tenrichter , sey; Odyss. XI. 867.). Der Ibisköpfige 
Thoth bier sey das Urbild von dem Todtenführer Hermes 
(Odyss. XXIV. 1.) — und wenn man die Sculpturen in 
den Grotten von Flethyia (Hithyopolis) vergleiche (sich. 
Antigq., Vol. 1. pi. 70. 19) zur Descripta de I’Eg.), so 
sehe man, neben den übrigen Details der Lodtengebräu- 
che, auch den Fährmann Charon „den Todtenkahn 
und die Flüsse der Unterweltin ihrem Ursprunge; 
und es sey also vollkommen wahr, was Diodorus (T. cap. 
96. p. 107 Wessel.) sage, dafs die Griechen ihre ganze 
Fabel von der Unterwelt den Acgyptiern ahgezeichnet 
haben. Auch die ganze Fabel vom Todtengericht in 
Hados, von der Ueberfahrt über den unterirdischen 
Styx (welche Dichtungen nach Diodor. I 92. cf. 96. 194) 


192) Eine ganz ähnliche Vorstellung auf einer Papyrus- 
rolle bei Denon pl. 141. erklärt dieser fülsch von einer 
Initiation.‘ Dieselhe Vorstellung erklärt Rhode im 
Versuch über das Alter des T'hierkreises pag. 34 sqq. auf 
eine weniger wahrscheinliche Weise. 

193) Eine Vorstellüng «der Aegyptischen Todtengebräuche, 
von dieser selbigen Kupfertatel entlehnt, liefert die 'T'afel 
bei unsern Commentt. Herodntt. nr. 1, wozu die Erläute- 
rungen daselbst gehören Part. I. Cap. 1. 

194) In Betreff der ersten Stelle des Diodorus (I. cap. 92.) 
findet noch eine Bemerkung statt. Der Geschichtschrei- 
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von den Aegyptischen Localitäten und Gebräuchen ent- 
Ichnt waren), könne man ihrer ganzen Entstehung nach 
in den Hypogeen von Eleithya und mehreren von - Thebä 
sehen. Die Dichtung von der Ueberfahrt über den Fiufs 
habe darin ihren ganz natürlichen Grund, weil alle 
Hygogeen von Tbebä (und dort hatte sich diese-ganzc 
Sache schon ausgebildet) in der Libyschen (westlichen) 
Gebirgskette sich befänden ( wie man noch sicht), nud 
der gröfste Theil der Stadt auf der östlichen — Arahi- 
bischen — Seite; so dafs also die Ucherfahrt jedesmal 
wirklich geschah. » 

Noch macht Jomard (Descript. de TEg. MH. pag. 
362 seqq.)s in Betreff der Paprrusrollen mit dem 
Yodten gerich te, auf Folgendes aufmerksam: ı) dafs 
diese Rollen zwei Schriftarten haben: a) hierogly- 
phische in kleiner Anzahl (und vermuthlich das 
eigentliche Urtheil des Todten enthaltend); Db) eine 
Art alphabetischer Schrift — oft sehr lang. =) Dafs 
diese hieroglyphische Schrilt nur innerhalb 
cines abgesteckten heiligeren Bezirks (ciner Art von 
Kapelle) angetroffen wird — worin man die andere 
Schrift niemals findet. 3) Dafs sich zwischen den Hie- 
roglyphen und dem Gesims, das den Rannı umgiebt, 
immer zwei Reihen von MI le. cinander fast ganz 
gleichen Figu-en finden, die ein Blatt aul dem 'Kopfe 
haben. In zwei Papyrusrollen sey die Zahl dieser Fi- 
guren gleich, nämlich drei und zwanzig in der oberen 
nr 

ber sprieht von der Versammlung der 'Todtenrichter: 

STETA mayarysrostvwy ÖMUCTOY MÄEIW. TÜY TEFTTULUROYTÆ V, Te A’ 

— 80 hat der Wesselingische Text. Dort findet sich aber 

aus zwei Codd. die Variante bemerkt: vo: tìsiw, und 

diese Zahl van zwei und vierzig Richtern finder sich jezt 
durch die Papyrusrollen aus den Hypogeen von I'heben 


bestätigt. Man sche z2. B. Descript. de l'Eg. H. pl. 62, 
wo zwei und vierzig 'Todtenrichier abgebildet sind. 
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Reihe, und nennzehn in der unteren, zusammen zwei 
und vierzig. Eine Rolle mit Hieroglyphen hat drei und 
vierzig. - 4):Dafs man unter diesen Bildern gewöühn- 
lich allerlei Scenen in roher Darstellung findet, z. B. 
Kähne, auf welchen man Todte fährt, Opfer 
unl dergl. Diese Scenen, sagt Jomard, verdienen 
alle Aufmerksamkeit +- und jene wenigen, sich oft 
so ähnlichen Hieroglyphen führen vielleicht am ersten 
zur Entzifferung dieser Art von Schrift. 5) Auf der 
grofsen Papyrusrolle mit: dem grofsen Todtenge- 
richte sieht man die Seele des Verstorbenen 
auf cinem Kahne stehend, dem Osiris, der Isis und dem 
Harpocrates huldigen und verschiedene Prüfungen durch- 
gehen — sie betet darauf oder opfert (eine Blume) ver- 
schiedenen symbolischen Götterbguren mit den Köpfen 
von, Sperbern‘, Löwen, Schakal, Ibis oder des Cynoce- 
phalus — dann öffnet sie eine monolithische Kapelle ei- 
nem Sperber mit einem Meuschenlvpfe. 

Unter den Malereien auf den Papyrusrollen findet 
sich cin Bild in den Ratakomben von Theben (pl. 83. 
fig. ı. A. Vol. II. Jomard , sur les hypogees de Thebes, 
Descript. de Eg. Antigq. I. pag. 374.) von folgendem 
Inhalt 195): Neun Personen steigen eine Treppe hinauf, 
jede auf Einer Stufe stehend, zu einem Gott, der auf 
einer Bühne sitzt. Einer von ihnen trägt eine 'grofse 
Waage auf der Schulter. Da die Hau ptscene dersel- 
ben Rolle sich auf die Schicksale der Secle bezicht,, so 
vermuthet der Verfasser, dafs es auch mit dieser Ne- 
benvorstellung gleiche Bewandtnifs habe, und dafs letz- 
tere auch das Urtheil über die Seelen vorstelle. 


195) Eine Copie davon ist auf der unsern Commentt. Hero- 
dott. beigefügten T'afel, unter nr. 3 — 7. befindlich; wo- 
zu man den Text Part. I. Cap. 3. $. 25. 26. vergleichen 
ınufs. 


AU 


Ueber diesem Bilde sieht man in einer Barke einehunds- 
köpfige !%) Figur ein Schwein oder cin Hippo- 
potamus vor sich her treiben. Vorher geht ein an- 
derer Hundsl.öpfiger.. Beide haben Ruthen. Alle 
drei Personen gehen in entgegengesetzter Rich- 
tung von jenen neun V’ersunen ab. Dazu kommt noch, 
dafs unter den Hieroglyphen desselben Bildes ein Mensch 
erscheint, dem ein Strom von Blut aus dem Ropte quillt 
— und dafs in derselben Grabesgrwft (Hypogce) meh- 
rere großse Figuren mit gebundenen Händen erscheinen, 
denen gleichfalls Blut aus den Köpfen sprützt. — Dies 
führt den Verfasser zu folgender Deutung, welcher 
Costaz beipflichtet (ebendas. p. 408.): a 
Auf jener Papyrusrolle, meint Jomard, sey- vorge- 
stellt ein Missethäter, dessen Seele, nach erfolg- 
tem Ausspruch, dafs er schuldig scy, vnd. nach ge- 
schehener Hinrichtung, in ein Schwein (das den Ac- 
gyptiern verhafste, unreine Thier) oder in einen Hip- 
°” popotamus (nach Horapollo I. 56. IL 37. das Bild der 
Undankbarkeit, Ungerechtigkeit und Gewalt- 
thätigkeit) fahre, und in diesem Thierleib auf 
Erden zurückkehren solle. Der NHundsköpfige sey 
eben hier Her mes Voyunounog (Homer. Odyss. XXIV. 
ı. und Virgil. Aencid. IV.). 


$. ı6. 


Nachdem wir nun so das Geisterreich der Aegyptier 
von seiner physischen , anthropologischen und ethischen 
Seite betrachtet haben, wollen wir nun anch seine bi- 
storische Anwendung auf die Perioden der Aegypti- 


EEE, 


196) Costaz, der (ihid. pag. 408.) von demselben Gemälde 
spricht; nennt diese beiden Figuren hundsköpfige.- Affen 
(singes cynocephales), welche den Hermes varstellten. 
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schen Geschichte’ sehen. Der Himmel, fanden wir, ist 
getheilt — die Sphären, die Lichter des Himmels, die, 
Kreise über und unter dem Monde, die Kräfte, die Na- 
turen, die Elemente, die Naturreiche; so auch sind dio 
Zeiten getheilt. Wie nämlich die Aegyptische Welt- 
anschauung im Raume Alles in ein grofses Geister- 
system ordnete, so auch in der Zeit. Wie Alles, was 
im Raume ist, von Geistern besetzt ist und regiert. wird, 
80 ist auch Alles, was in der Zeit ist, von Geistern re- 
giert; es ist eine Succession von dämonischen 
Dynastien, die an den Anbeginn der Zeilen gesetzt 
werden. Zuerst haben’ die höchsten Götter über die Ae- 
gyptische Erde geherrscht, dann die mittleren‘, dano die 
niederen, die Halbgötter, endlich die Menschen. Zuerst 
nämlich herrschte Kneph in einer unbekannten höch- 
sten Periode, sodann Plıthas, dessen Element das Feuer 
ist, und dessen Regierungszeit sich auch nicht bestim- 
men läfst.. Der erste Regent, dessen Zeit man weifs, 
ist die Sonne, Helius, Vulcanus Sohn; er regierte 
30,000 Jahre. Ihm folgten Kronos und cie andern 
Götter 3984 Jahre hindurch; dann die Cabiren, d. i. 
die mächtigen Plänetengötter zweiter Ordnung. Es folg- 
ten acht Halbgötter, worunter wahrscheinlich zuerst 
Osiris 1%). Nachdem also die Götter und Halbgötter 
regiert, kommen erst menschliche Könige, nämlich 


497) Gerade dasselbe Verhältnifs ist in der Lehre der Or- 
phiker (die sie wohl aus Aegypten mögen emnommen 
haben) von den Weltaltern, deren sie sechs ans 
nahınen und eben so viele Weltregenten: Phanes, 
die Nacht, Uranus, Kronos, Zeus und Dio- 
nysus. Diese Königsreihe fängt ebenfalls oben an mit 
den intelligiblen und intellectuellen Göttern, geht durch 
die mittlere Ordnung , und so endlich in die sichtbare 
Welt selbst berab. 
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die erste Königsperiode der sieben und dreifsig 
Yhebaiter, welche ı400 oder 1055 Jahre regiert 
haben 1%). ° 

Jedoch bemerke man hierbei die grofse Verschie- 
denheit der Angaben unter den Priestern in Betreft) dic- 
ser Geschichtsperivoden, und die Annahme von Gör- 
res, dafs jene sieben und dreifsig menschlichen Könige, 
sieben und dreifsig Thebaiter, die sechs und dreis- 
sig Decane seyen, mit Menes, ihrem Vorsteher. 
Hiernach werden 1190 Jahre, die Menes und seine De- 
cane ausfüllen, abgeschnitten, und die historische Zeit 
Aegyptens mit dem Jahre 2712 vor Christi Geburt ange- 
fan,en. Ueberhaupt gebe der Ursprung (s. a. a. O. I. 
S. 280. 282.) des Vhierkreises nicht über das Jahr 3000 
vor Christi Geburt zurück, und der Zodiacus von Den- 
derah (Tentyra) sey zwischen 2u00 und 3000 vor Christi 
Geburt zu setzen. Was den Ursprung des Thierkıeises 
betrifft, so wie die verschiedenen Versuche ihn zu cer- 
klären, seit Kircher bis auf Gatterer , Ideler und Rhode, 
welcher letztere ihn aus dem Klima und den davon ab- 
hängenden Beschäftigungen der Bewohner Aegyptens 
ableitet; so bemerken wir nur, dafs der 'Thierkreis wohl 
nicht in Acgypten, sondern unter den Östasiatischen 
Völkern, und früher wehi bei den Babyloniern,, als bei 
g. Denn Er- 
stere hatten, nach Berosus (ap. Euseb. Praepar Evang 
IX. p. 160.), uralte Sternkundige. Auch hat van Goens 


den Acgyptiern, bekannt gewesen seyn ma 


(zum Porphyrius de antro Nymph. p. 113.) viele Gründe 
für den Ghaldäisch - Babylenischen Ursprung des Thier- 
kreises beigebracht 19). Was aber die Zeit betrifit, so 
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195) Vergi. Chronic. Acgypt. apud Euseb. Thes. Tempp. H. 
p. 7. und Manetho ap. Syncell., so wic Über das Folgende 
Görres Mytbeugesch. Il. S. 412. 


199) Die Frage, ob die Chaldäer oder die Aegyptier die äl- 
I. 28 
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herrscht auch hieri’ber eine grofse Divergenz der Mei- 
nungen. Nach kK.inigen rühren sie aus der alten Pharao- 
nenperiode vor dem Persischen Linfalle her, nach An- 
dern aus der Zeit nach Alexander <). Die Ansicht von 
Görres haben wir oben gegeben.  JTutgegengesctzten 
Vorsteliungsarten huldigen einige Französische Gelehrte, 
Biot, Dupuis (Religion universelle Tom. VI. p. 425 
sqq.) und Einige von den Verfassern der Description de 
l'Egypte (Antiqq. Vol. I. p. 257. =), die man bei ihnen 


sclbst nachleseu muls. 
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testen Astronomen gewesen sind, hat neuerlich in Be~ 
trachtung gezogen und mehrere Beweise für die era 
sieren angeführt Claudius James Rich Obser- 
valious on the Ruins of Babylon, London by Murray, 
1816. (wovon ein Auszug in der Leipz. Litt, Zeit. 1818. 
nr. 279. mitgetheilt ist), besonders S. 33 des zweiten Ab» 
schnitis. Einer der Huupibewcise möchte mit Recht der 
seyn, dafs die Sandwüsten ven Chaldäa nnd Arabien lange 
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vorher durchreiset wurden, cebe man die See beschilfte, 
| und dafs man dabei sich nach den Sternen richtete, — 
| Such hat der Graf Pastoret (Histoire de Ja Legis!#- 
| ton, Paris 1517. Tom. L cap. 5. 8. 270 F) sich über die 
|, Erfindung des 'l’hierkreisses durch die Chaldier 
N erklärt. Andere Vorstellungen der Verfasser der Deser:p- 
1 tion de VEgvpie, auch noch in der neuesten Lieferung 
| der dazu gehörigen astronomischen Memoires (havr. HI. 
Parisn518.), haben wir hie und da angegeben. 


de lentyraz bei Larcher Ilerod. T. 11. p. 567 syq. 


201) Linen allgemeinen Ucbhberblick über dic astronomischen 
JJerkmäler von Oberágypten gewährt in der Description 
de PEgypie (Antiqq. Vol. Il. Thebes) Appendice nr. 2. 
die Abhandlung: Description des Monumens 
astronomiques decouverts en Egypte, par 
MM. Jollois et Devilliers. Dicse Abhandlung 
| enthält: Obscı vatıions préliminaires; sodann die allgemıci- 
| ne Leversicht der einzelnen astronomischen Monumente, 
i 


| 200) So Visconti, Notice sommaire des deux Zodiaques 
| 
| 
| 
| 
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Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf die Cyclen 
der Acgyptier. Zuvörderst wird man wohl erwarten, 
dafs in einer Religion, worin der Planetendienst so be- 
deutend hervortrat, wie in der Aegyptischen, auch 
diese Gestirve einen Haupteinfluls auf die Zeitrechnung 
gehabt haben werden. Die sieben Planeten, Saturn, 
Juppiter, Mars, Sonne, Venus, Mercur (Erde), Mond, 
waren in dieser Ordnung als sieben himmlische Mächte 
verehrt. und gaben beisammen cine Achtzahl von Cabi- 
ren. Hiernach bildete sich im Kalendersystem eine Pe- 


nämlich: 6.1. Thierkreis aus dem Porticus von Esne; 
&. 2. 'Thierkreis aus dem nördlichen 'l’empel von Ksne; 
6.3. Plafond aus einem der Säle des Tempels von Er- 
ment oder Hermunthis; $. 4. Astronumisches Gemälde, 
befindlich am Plafond des ersten wesilichen Grabes der 
Könige (Hypogeen von Theben); §. 5. 'Thierkreis vom 
Porucus des Tempels von Deuderah; $. 6. Kreisförmi- 
ger Zodiacus des ‘Tempels von Denderah; $.7. Ueber- 
blick und einige allgemeine Bemerkungen, Hierbei sind 
weiter keine isrk'ärungen angegeben, sondern nur kurze 
Beschreibungen; mit Verweisung auf die Lrklärung der 
Kupfer und anf die Kupfer selbst. 

Ueber die Zeit der Entstehung des 'V’hierkreises, und 
somit der Aegyptischen Cultur überhaupt , vergleiche man, 
aulser den Angaben der Französischen Gelehrten, noch 
Bode’s Piolemäus und Rhode pag. 42, wonach wir 
16.000. Jahre erhalten. Vergl. auch die Idee von W eis- 
hauptin der Apologie des Mifsvergnügens und UÜchels 
S. 242 t. und die Wendungen, die man dieser Idee neus 
erlich gegeben hat, mit den historischen und andern Ana 
tithesen. 

Ucber den 'Thierkreis zu Denderah sehe man noch 
Hager in Illustrazione d'uno Zodiaco orientale etc. und 
was dagegen v. Dalberg bemerkt hat in einer Com- 
mentation der Göttinger Societdt (Gött. Gelehrte Anzeigen 
1512. nr. 86.). 
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riode von sieben Tagen (die Woche), sodann wieder 
eine von sieben Jahren. Beide wurden nach den Planc- 
ten genannt und gezählt. sast bekannt, dals der sie- 
bente Tag wie das siebente Jahr auch bei den Ebräern 
gcheiligt waren. Dafs aber diese Kestperioden nachher 
zu Verunglimpfung dieses Volkes Veranlassung gaben 
(man lese nur Joseph. c. Apion. Il. p. 470 ed. Haverec. 
und Taciti Historr. V. 4.), wollen wir hiev nur der ge- 
lehrten Ausführung wegen bemerken, die in Bezug auf 
Aegyptische Sagen Jablonski in den Vocc. Acgyptt. pag. 
235 sqq. darüber gelielert hat. Die allgemeine Heiligkeit 
der Siebenzahl haben die Alten schon in allen Beziehun- 
gen bemerkt (s. die Stelle des Varro'in den Hebdoniuden 
beim Gellius, N. A. IM. ı10.). Auch ist es überflüssig, 
über die religiösen Cyclen von sieben Tagen und von 
eben so vielen Jahren bei einer grofsen Zahl cer alten 
Völker weitläuftig zu seyn. Wir dürfen nur anf Goguet 
vom Urspr. der Gesetze I. p. 235, übers. von Hamber- 
ger, verweisen; vergl. jezt Rosenmëller im alten und 
neuen Morgenland TI. 6. 244. (zu 2 B. Mos. XX. 9. 10. 
vom Sabhath der Ebräer) p 63 1. ; ferner Sallier de la 
fete du septieme jour, in den Memoirr. de l'Acad. des 
Inseriptt. IV. 45 ss.; und über die alt- Acgyptische Ein- 
richtung besonders Fourier in der Deseript. de l'Egypte 
Antiqq. Livr, IH. Memoirr. Tom. I. p. 807. 

Sodann bemerken wir den Jahreseyelns von 365 
Tagen, personilicirt als Som-Herakles 4), als der 
Kämpfer auf’ der Sonnenhahn. Nach dieser Ansicht ist 
cr der Sohn des Lichtkönigs Ammon, der im Widder- 
zeichen erscheint, und das Jahr unter mancherlei Ar- 
beiten durchführt; denn die zwölf Kämpfe stellen uns 
chen den Lauf der Sonne dureh den Zodiacus dar. Iin 


202) S. Dionysus I. p. tål, 
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Symbol dieses Sonnenjahres war der goldene Kreis 
des Königs Osymandyas 3), Es war ein Kreis mit Gold 
eingelegt, an einem Gebäude angebracht, 365 Ellen im 
Umfang. Richtig haben aber die Französischen Gelehr- 
ten bemerkt, dafs mua diese 365 EHen nicht buchstäh- 
lich nehmen müsse, sondern in dem Sinne, wie wir das 
Wort Grade gebrauchen. DUebrigens beweise d'ese 
Angabe, dafs die alten Acgyptier cin unbestimmtes Jahr 
von 365 Tagen hatten. Manchen war abgebildet der 
ganze Thierkveis, die Decane, Trabanten w s.w. Hier 
war also das verbesserte Sonnenjahr von 365 Tagen 
dargestellt, während das alte Mondenjahr von 360 Tagen 
symbolisch bezeichnet wurde durch das Giefseun der Milch 
in die 360 Urnen am Grabe des Osiris zu Philä ( Diodor. 
Sie. I. 22. p. 25 Wessel. s.oben S. 263.) — ein flie[sendes 
Mondenjahr; Licht und Nafs als Grundbedingung aller 
und jeder Existenz auf Erden (des irdischen Paseyns 
und Lebens). — Ob beide, das Monden- und Sonnen- 
jahr, indem Verhältnifs zu einander gestanden, dafs, wäh- 
rend die Tempelannalen jenes beibehiolten, im bürger- 
lichen Leben dieses galt %'), lassen wir unentschieden. 
Der zweite Cyclus war die Apisperiode, em 
Iunarischer Cyclus von 25 bürgerlichen Jahren 4), Alle 
»5 Jahre, nahm man an, erschiene die Gottheit im 
Fleisch; ein Strahl vom Himmel befruchtet eine Kuh, 
welche dann eiren Stir, Apis, gebiert. Er wird zum 
Tempel gefiihrt, von Priestern gepllest und von Allen 


203) S. Diodor. T. 49. Sirab. p. 1152 Tzsch. Descript. de 
VEg. T. H. p.152 sqq. 
201) S. Rhode Versuch über den Thierkreis S. 78. 


205) Oder von 309 Mondswandlungen, Sieh. Dornedden - 
neue Theorie u. s. w. S. 83. Vergl. Fourier sur les sci- 
ences de l’Egypte, in der Descript. de l'ig. Antiqq» Livr. 
UI Mem, Tom. h p.519. 
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verchrt, bis er nach 25 Jahren von den Pricstern ge- 
schlachtet, und heimlich von denselben an einem sorg- 
fältig geheim gehaltenen Orte begraben ward :'%). 

Eine dritte gröfsere Periode, zwischen der Apis- 
und Sothisperiode in der Mitte stehend, ist die Phö- 
nixperiode, von 600 oder 1400 Jahren 7), Wir 
gehen von der Hauptstelle Herodot. II. 73. aus, Dort 
berichtet uns der Vater der Geschichte : «Es giebt aber 
noch einen andern heiligen Vogel, mit Namen Phönix. 
Ich habe ihn aber nicht gesehen , aufser in einen Bilde; 
deun er kommt sehr selten zu ihnen, alle 500 Jahre 
einmal, wie die von Heliopolis sagen, und er komme 
dann nur, sagen sie, wann sein Vater gestorben. Er 
ist aber, wenn er seinem Bilde gleichet, von dieser 
Grëfse und Gestalt: ein Theil seines Gelieders ist golden, 
der andere roth, und ist dem Adler aufserordentlich 
ähnlich an äufserer Gestalt und an Gröfse. Dieser Vogel 
nun möcht fo'gende sinnreiche Anstalten, wie sie erzäh- 
len, ich kann es aber nicht glauben: er käme aus Ac- 
thiopien eellogen, und bräckte in das MHeiligthum des 
Ftelios seinen Vater, den er in Myrrhen eingehüllet, und 
begrübe ihn im Tempel des Helios (der Sonne). Er 
bräch'te ihn aber also: Zuerst bildete er sich ein Ei aus 
Myrıhen, so grols er es tragen könnte, und.wenn er 
d:esen Versuch gemacht, so höhle er das Fi-aus, und 
lege seinen Vater hinein , und an der Stelle, da, wo er 
es ausgehöhlet und seinen Vater hineingelegt, klebe er 
wieder andere Myrrhen darauf; und wenn sein Vater 
darin liege, sey es gerade eben so schwer, wie zuvor; 
vnd wenn er's wieder zugeklebet, sa brächte er seinen 
Vater gen Acgypten in das Heiligthum des Helios (I’em- 


206) Vergl. unsere Commentt. Herodott. I. p. 144 sq. 
207) S. Marsham Canon Chron. p. 9. 337. 
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pel der Sonne). Also mache es dieser Vogel, erzählten 
sie» ?®). Mit dieser Stelle verbinde mau noch Tacitus 
Annall. VL. 28. Dieser weils von vier Erscheinungen 
des Phönix in der historischen Zeit, unter Sesostris, 
Amasis, Ptolemäus HI. und Tiberius. Gerade so, wie 
ihn Herodotus beschreibt, erscheint aber der Phönix 
auf alt-Aegyptischen Bild’verken. Jomard (in der Tre- 
script. de l’Eg. Antiqq. Tom. I. can. 5. $. 6. p. 29 — 31.) 
findet den Phönix ahgebildet auf vielen Aegyptischen 
Monumenten, z. B. in den Tempeln zu Edfu (Apollino- 
polis magna), zu Phila, Esne, auch zu Medina-tabu 
(Theben) und anderwärts, bald j’inger , ba'd älter und 
mit einigen Varietäten, einmal auch als mienschenähn- 
lichen, gellügelten Genius; zuweilen mit dem Sterne 
(dem Sirius) und mit einer Schaale (dem Symbol der 
Nilfluth im Somnersolstitium). Er findet alle die ver- 
schiedenen Eigenschaften, die Herodotus, Tacitus, Phi- 
nius, Solinns und Horapollo von ihm angeben, und er- 
klärt auch die einzelnen allegorischen Züge, die von 
ihnen angegeben werden, mit Verweisung auf die Kupfer- 
platten zu der ersten Lieferung des genannten \Verkcs, 
nämlich pl. 16. hg. 1. 2. pl. 18. pl. a2. fig. 5. pl. 23. fig. 3. 


208, Auch hat man verschiedene andere Traditionen, z. B. 
dafs aus den Gebeinen und dem Marke des alten entwe- 
der verwesenden oder sich verbrennenden Phönix der 
junge Vogel entstehe. S. Plin. H. N. X. 2. 'Tzetz. Chi- 
liad. V. 6. und Scholiast. Arıstid. Tom. H. p. 107 Jebb. 
Merkwürdig ist anch die Chinesische T'radition, die aus 
Martini Histor. Sinica Coray zum lleliodor. p. 201. sqq. 
anführt: „Sub initium impern ( Naobarrı quarti impera- 


toris) Solis avis apparuit, cujus adventn felicitatem 
regno portendi vulgo existimant. Ex forma, qua avem 
hanc pingunt, aquilam crederes, msi plumarum mira et 
discolor varietas obstaret Phoenicem ut csse suspicer, 
ejus raritas persuadet. 
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pl. 78. fig. 16. pl. 80. £g. 197. Vielleicht ist auch der auf 
einem Relief von Hermontlis (1.1. pl. 95 unten) vor- 
kommende Vogel der Phönix. Auch aufderBembinischen 
Isistatel sehen wir den Phönix (wenn er es anders ist) auf 
der Hand des Aegyptischen Heraliles (Jablonski Opusce. 
Il. p.2°87.). Wir seben hie und da alle liennzeichen, wie 
ihn die Alten beschreiben, z. B. das goldene und das rothe 
Gefieder, ‚seine Aehnlichkeit mit dem Adler. Zuweilen 
auch ist er klein (ince fieri pullum, sagt Plinius H. N. 
X. 2.), mit einer Krone von Federn auf dem Kopfe (ca- 
put plumeo apice cohonestante), und hat andere Em- 
bleme neben sich, einen Stern, eine Schaale, deren 
symbolische Bedeutung Jomard (siche oben) richtig ge- 
funden hat. 

Fragen wir nun nach der Bedeutung und dem Sinne 
dieses Mıthus. so erkennen die Alten schon darin eine 
Sage, deren Grundlage die Idee des grofsen Jah- 
res selber ist 209), « Dafs die Lebensperivude dieses Vo- 
gels ewe Epoche des grofsen Weltjahres andeute, ist 
ausgemacht» %0), Die berühmten Lehrer der Christ- 
lichen Kirche fanden in der Phönixfabel ein Bild und 
Prototyp der Lehre von der Unsterblichkeit, be- 
sonders von der A uferstehung des Fleisches. 
S Clemens Roman. Epist. l. ad Corinth. cap. 24. p. 120 
sqq. ed. Wotton. und noch Mehreres bei Larcher ad He- 
rodot. 1.1. Tom. Il. p. 320. 

Es ist demnach der Phönix der Vogel des gros- 
sen Jahres oder der Wiedergeburt der neuen 


209) S. Böttiger Nlythologg. Vorless. S. 16. und daselbst 
die Frklärung von de Vignoles und Forster. Ueber den 
Phönix lindet sich auch cine Abhandlung von Drums 
mond in the classical Journal Vol. NIV. p. 319 sq. 


210) So Solinus Polyhist. cap. 36: „cum hujus vita magni 
anni fieri conversionem, rata fides est imer auctores, “ 
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Zeit in gewissen Cyclen. In jener Epoche von 
14h61 Jahren traf, mit Eintritt des Neumondes im Som- 
mersolstitium, das fixe (agrarische) Jahr mit dem vagen 
Kirchenjahre in Einklang. Es war eire Jubelperiode für 
ganz Aegypten, und ein Triumph für die Wissenschaft 
der Priester, besonders der gelehrtesten zu Heliopolis 211), 
Nach Heliopolis fliegt der Voge!, er fliegt in die Son- 
nenstadt, in dem Sonnentempel legt er seine Bürde nic- 
der. Er ist der Sonnenvogel: daher ist purpurn nnd 
golden sein Getteder, darin ist er wie der Adler go- 
staltet, der zur Sonne anfzublichen vermag. Er komnit 
von der Sonne Aufgang 2'-), vom Morgen her. Fr heifst 
Ger Phönieische; er kann aber auch der purpurne heifsen. 


211) Ueber die Gelehr$amkeit der Tleliopoliter s. Herodot. 
ll. 3. Strabo XVIL pag. 557 Tzsch. Die relave Voll- 
kommenkeit der Acgvpusch’n Astronomie behaupten Hie 
Vertusser der Descript. de V’Egypte a. a. O. und öfter. 
Auf die Finsicht in die Allegorie vom Phönix hat das 
Mehr oder Weniger hier keinen Kinflufs ; und wir lassen 
daher jene Meinung auf sich beruhen. 


212) Die goldbewachenden Greife kennen wir aus Herodotus 
(Ill. 116: IV. 13,). In andern Sagen wird der Greif dem 
Phönix ähnlicher. Einen schönen Beitrag liefert dazu 
Epiphanius in den neuerlich edirten Stücken seines Phy- 
siologns ( DumoAcyos ) (in A. Mustoxyd. und D. Schinac 
Anecılott. graecc. Venet. 1817. p. 13.). Dort heifst er der 
größseste unter allem Geflügel des Himmels. Im Mor- 
genlande, an einer Bucht des Flusses Occanus, halt sich 
ein Paar davon auf; und so wie die Sonne aufgeht und 
Mitihren Strahlen die Welt befenchtet ( besprengt , ġa- 


TI., so löset der eine seme Flügel, und nimınt auf die 
Strahlen der Sonne, Der andere aber begleitet sie bis 
an den Untergang, und auf seinen Flügeln steht geschrie- 
ben: Lichtähnlich (Owrossög;) wandert er ein Licht der 
Wel. — Die christliche Anwendung übergehen wir als 
fremdartig unserem Zwecke. 
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Aber er kommt nicht alle Jahre ; er kommt im grofsen 
Jahr; daher ist er der Vogel des Sternes, mit dessen 
merkwürdiger Constellation er auflliegt. Er hat im 
silde den Stern des grolsen Jahres bei sich, das Bild des 
Sirius (Sothis). Er kommt vom Morgen, der Sirius- 
vogel; darum bringt er Myrrhen mit und Würze des 
Morvgenlandes. In der Myrrhenkugel liegt seine Bürde; 
diese Kugel ist das Schicksals - Knäuel, und in ihm ist 
die alte Zeit umschlossen. 

Des Vogels Vater ist diese Bürde, er ist die alte 
Zeit. Er starb im Morgeniande, in Arabien, woher die 
Sonne und der Weihrauch kommt. Er kommt von den 
ludiern her *1). Denn dort hat man allein das feste Jahr, 
und alle 1461 Jahre kommt es von Indien her zu den 
Aegyptiern, um das gemeine Kirchenjahr zu berichtigen. 
(Jomard 1.1. p. 3. sagt: «en langue metaphorique: le 
retour de lannce fize, eni etoit la seule en usage chez 
les Indiens, et qni revenoit, pour ainsi dire, tous les 
1460 ans, concilier en Egypte le calcul du tems avec la 
marche du soleil.») Der Vater ist gestorben. Wer wird 


213) Derindische Vogel, 'Isömös Zeug , heifst er ausdrück- 
lich beim Aristides "Tom. IL. p. 407 Jebb. und bei dessen 
Scholiasten. Philostratus ( Vit. Apollonii Tyan. IM. 49. 
p. 155 Olear.) wei’s Folgendes aus der Sage zu berichten: 
Der Phönix komme alle fünfhundert Jahre nach Aegyp- 
ten. In der Zwischenzeit habe er in Indien hie und da 
sein Lager. Dals er nach Aegypten komme, darüber 
seyen Indier und Acgyptier einstimmig. — Auch führt 
derselbe Antor noch den poetisch- schönen Zug an, 
wie der Phönix, wenn er sicli in seinem Neste ver. 
brenne , sich selbst Abschieds - oder Reiselieder (co- 
msurrygious Lpvou;) singe. Etwas Aehnliches, fährt er 
fort, wuliten aufinerksame Beobachter von den Schwänen 
wissen. Dieses Letztere bringt nun der kürzlich von uns 
edirte Scholiast (s. Jos. Bekkeri Specim. Philostrat. Vit. 
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ihn ersetzen? Aus seiner Asche, aus der Asche des sich 
selbst verbrennenden (der in der Glut der Sonne und 
des Sirius ausgeglüheten Zeit), erstehet der Sohn, er- 
stehet die neue Zeit. Und zum Andenken des in der 
Glutzeit (im Sommersolstitium) geendigten grofsen Jab- 
res zündeten die Phönicier ein Feuer an, d.h. sie ver- 
brannten die alte Zeit; wic zur Zeit der Sommersonaen- 
wende im ganzen Norden von Schweden bis nach Sach- 
sen, ja selbst bis an den Rhein, aus uraltem Gebrauche 
die jezt sogenannten Johannisfeuer lodern. Ja sogar 
der Deutsche Ausdruck: «die lirchweihe begraben», 
kann uns auf diese Idee hinweisen. Daher auch die Rö- 
mische Sitte, vom Scheiterhaufen der Kaiser einen Adler, 
von dem der Kaiserinnen aber cinen Pfau aufsteigen zu 
lassen — anzudeuten eine neue Regierung, ciue ncue 
Zeit. Vom verbrannten Körper schwingt sich der himm- 
lische Geist auf, und schwebt als sceliger Genius über dem 
Nachfolger. Die Pietät des Nachfolgers soll in der Schule 
des Vaters gebildet seyn und der Entschlufs großsartiger 
Aufopferung. Alte Formen müssen zerbrechen, neuc 


Apollonii pag. 119.) in unmittelbare Verbindung mit dem 
Phönix, wonach die Schwäne dens Phönix die Reisehym- 
pen singen (xei rog nunvous asi TOTS TTNG rw oivat 
wöey ve Te A). Das Bild verllert durch diese Erklärung 
gewifs nichts, wenn sie auch nicht die richtige ist; und 
selten sind Scholiasten so poetisch. — Aber könnte nicht 
auch der Schwan mit dem Phönix verwechselt worden 
seyn? Davon liegen deutliche Anzeigen in den Fabeln 
der neueren Perser vor, die von einem Wundcervogel 
Kuknos wissen, welcher kein anderer als nywvo;, der 
Schwan, ist. Sieh. Druminand in the classical Journal 
Vol XVI. pag. 91. — Mehreres über diese Persischen 
Mythen giebt v. Dalberg’s Abhandinng : Simorg , der 
Pcrsische Phönix, in v. Hammer‘s Fundgruben des 
Orients Vol. 1. p. 389 syq. 
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geschaffen werden ; der Phönix opfert sich selhst. Aber 
die neue Generation ist nicht zerstörend. Mit heiliger 
Liebe nimmt der neue Phönix den Leichnam des Va- 
ters; der aus dessen Asche hervorgehende Genius wird 
der Leitstern der neuen Zeit. Wer nämlich wird den 
Vater begraben? Wer anders, als der geliederte glei. 
che Sohn? (die gleiche und zu gleichem Loos des Ster- 
bens bestimmte Zeit) Wo aber wird er begraben? Im 
Tempel der Sonne. Sie, die grofse Zeitentheilerin und 
Zeitenverzehrerin, nimmt, so wie die Jahre, so die 
grofsen Jahre in ihren Raum und Schoofs auf, So ent- 
steht, so wächst, so fliegt, so stirbt in und vom Sonnen- 
aufgang das grufse beilügelte Weltenjahr, yrd es wird 
von dorther vom jungen in den Sonnentempel zur Son- 
nenstadt getragen, nach Heliopolis, wo in den Tempel- 
hallen die Sonnenpriester des Morgenlandes \Veisheit 
und Zeit- und Himmelskunde berechnen, sie, der In- 
dischen Weisen würdise Schüler. Der Sonnenteinpel 
ist das Grab des grofsen Zeitenvogels, uod beim Eintritt 
der grofsen Zeiträume werden in Aegypten neue Tempel 
zur Erinnerung gebaut. So wurde vermuthlich in einer 
andern Sonnenstadt, zu Edfu oder Apollinopolis magna, 
der grofse Tempel damals gebaut (s. Jumard |. ]. p- 29.), 
als das grofse Jahr zwischen dem Zeichen der Jungfrau 
und des Löwen kam, der Tempel zu Esne in der Jung- 
frau, der zu Denderah nnd der zu Hermonthis in Lö- 
wen, Eben in dem Tempel der zuletzt genannten Stadt 
schen wir ein Relief, wo der Stier die l’rühlingsgleiche, 
der Scorpion die Berbstsleiche, der Löwe die Sominer- 
wende und der Wassermann die Winterwende bezeich- 
net. S. Deseript. de T’Eg. 1. chap. &. pag: 10. und dazu 
pl. 96. tie. 2. 

Wir schliefsen mit einem andern Relief auf einem 
grofsen Fries im Hauptteinpel zu Edfir oder Apollino- 
polis magna, worin Jomard (l. 1. cap. 5. $. 5. p. 28 sqq.) 
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eine Andeutung ciner astronomischen Periode finden will. 
Auf diesem Fries sieht man cine Treppe von vierzehn 
Absätzen. Auf dem obersten Absatz erhebt sich eine 
Säule von Lotus, und darauf ein halber Mond; das 
Ganze ist gelirönt mit einem Auge. Dahinter steht eine 
kleine Figur mit einem Ibiskopfe. Alles dieses sceyen 
Zeichen des Neumondes im Sommersolstitium, d. h. des 
Anfangs eines neuen Jahres; denn der Lotus bezeichne 
das Wachsthum des Nil; das Auge den Osiris d.i. die 
Sonne in ihrem Gipfelpunkte; der Ibis die Ueberschwem- 
mung; der halbe Mond nit aufwärts gerichteten Hörnern 
den Neumond (Horapollo I. 4.).. Nun komme auf dem- 
selben Fries noch mehreres dahin zu Eczichende vor: 
Ibisköpfige Figuren, \Wassergefäfse und auch cine Jung- 
frau mit dem Löwenkopfe. Es sey mithin vermuthlich 
eine astronomische Epoche angedeutet, die Zeit des 
Baucs dieses 'lempels, nämlich die Periode, als der 
Jahresanfang (das Sommersolstitium) zwischen das Zei- 
chen der Jungfrau und des Löwen fiel. Es sey angedeu- 
tet die Erneuerung einer Sotlischen Periode: und be- 
kanntlich sey die Epoche von 1401 Jahren, wo das fixe 
oder agrarische Jahr sich mit dem vagen Rirchenjahre 
veremigte, für Aegypten eine Epoche der Freude und 
des Wohllchens für das Volk, und eine Epoche des 
Rulhmes für die Astronomen gewesen. 

Ein vierter Cyclus war die Canicularperiode, 
die grofse Sothispertode von ı46ı Jahren; worüber 
oben schon das Nähere bemerkt worden ist. 


Da in den Griechischen Schriftstellern sich ganz 
deutliche Spuren erhalten haben, dafs, wie bei mehre- 


ven Vöikern des Alterthuns, so auch bei den Acgyp- 
tern, eine innige Verbindung der Astronomie und 
der Musik statt gefunden, und hier insbesondere mit 
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»estimmier Bezichung auf einige Cyclen, so wird hier 
wohl die passendste Stelle seyn, von der Musik der 
Pharaonen - Aegyptier, und insbesondere von ihrer re- 
ligiösen Bestimmung. in der Kürze zu handeln. 
Nicht blos solche dichterische Andeutungen, wie 
die chen berührte vom singenden Phönix, wie die Sage 
vom Memnan und dergl. sind, sondern andere viel be- 
deutendere Spuren‘, die schon Jablonski (im Pantheon. 
Prolegg. p. LIV sqq.) gesammelt hat, müssen uns zu der 
Frage führen: welche Bedeutung die Musik im Reli- 
gionsdienste der Pharaouen-Acgyptier gehabt haben 
mag, und welcher Art sie gewesen ? Bekanntlich zeigen 
die Thebaitischen Sculpturen musikalische Instrumente 
verschiedener Art, besonders Harfen , zum Theil schon 
von vielen Saiten und kunstreicher Ausbildung. Zwei 
Stellen des Diodorus (1. 15. und I. 81.) scheinen sich | 
zu widersprechen. Nach der cinen war die Musik selbst 
den Aegyptischen Göttern lieb; nach der andern fand 
man sie in Aegypten sittlich verwerflich. Diesen Wi- 
derspruch sucht Jomard zu heben, indem er verschiedene 
Perioden unterscheidet. Seine Vorstellungsart ist hürz- 
lich folgende: Die älteste Musik war bei den Pharaonen- 
Acgyptiern blofse Vocalmusik , und die dreisaitige Her- 
meslyra diente blos zuti Angeben des Tones für die 
Sänger. Dicser Gesang war der einfachste Ausdruck 
von Schmerz und Freude und andern religiösen Empfin- 
dungen. Sie hstte einen religrös-moralischen Charakter, 
und ihr Zweck war Bildung zur Harmonie ethischer Ge- 
fühle. Dieser ernste Charakter ältester Musik sey in 
der Person des Maneros (Herodot. U. 79.) versinnlicht. 
Da dieser Mavevos, nach Jablonskis Erklärung (Voce. 
p- ı°8.), Acgyptisch den Sohn des Ewigen bedeute, 
so diirfe man wohl dabei an Osiris und Horus, den Gott 
der Ordnung, denken. Die zweite Periode nnd der Verfall 
der heiligen Musik Aecgyptens sey vermuthlich aus Asien 
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herzuleiten, und die Flöte, deren Herodotus (U. 60. 
Il. 48.) bei Acgyptischen Festen gedenkt, sey wohl das 
erste Instrument musikalischer Art gewesen, das die 
Argyptier aus Asien überkommen hätten. Des Sesostris 
Feidzüge und die Persische Eroberung hätten vermuthlich 
zu diesen Neuerungen Anlafs gegeben. Jene vielsaiti- 
gen Harlen in den Königsgräbern möchten daher wohl 
auch nicht der ältesten Periode angehören. Jener wür- 
devolle Gesang sey auch wohl von Moses beibehalten 
worden, der nach einigen Zeugnissen (Philo de vit. Mo- 
sis 1. p.470 F. und Clemens Alex. Strom. 1. p. 343.) in 
den verschiedenen Zweigen Acgyptischer Musik sey un- 
terrichtet worden. Hierauf macht Jumard auf die alte 
Verbindung der Astronomie mit der Musik der Ac- 
gyptier aufmerksam, bringt zu dem Ende die Hauptzeug- 
nisse bei, wovon wir nur einige genauer anführen wollen 
(Diodor. I. 16. Demetr. de Elocut. $. 71. und daselbst 
Gale p. 46 ed. Fischer. Hesych. in imeaypauuarov — 
Zapanıv Vol. I. pag. 1408 ed. Alberti, womit man jezt 
noch verbinden mag lheologumm. arithmetica p. jt — 
53 ed. Ast. und Jo. Laur. Lydus de menss. p. 26. 27. 28. 
32.), und verweiset auf eine Abhandlung vom Abbe 
Rousier, worin gezeigt werde, dafs die Musil der Alten 
in einem genauen Zusammenhänge siche mit den sieben 
Planeten, mit den Wochentagen, den Stunden des Ta- 
ges und der Nacht, und mit den Zeichen des Thierkreis 
ses nach Acgyptischem System. S. Jumard Memoire sur 
la musique de l’antique Egypte, in der Descript. de VEg. 
Livr, 111. Tom. I. p. 357 sqq- besonders p. 395 — 403. 
Ist es uns erlaubt, schlieSsheh einige Benicr- 
kungen über diese Ansicht zu machen, so müssen wir 
zuvörderst die ideenreiche und grofsartige Weise loben, 
womit dieser verdiente Gelchrte auch diesen Gegenstand 
behandelt hat. Len Zusammenhang der Musik mit der 
Aegyptischen Astronomie, worin sich Jablonski nicht 
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in allen Stücken zu finden wufste, hat er mehr begrün- 
det, und der Siebenlaut im Priesterhymnus an die Ac- 
gyptischen Gottheiten ist wohl unstreitig mit Recht von 
ihm auf die sieben Planeten bezugen worden. Auch ist 
wohl zu vermuthen gestattet, dafseinst Osiris, dessen Ge- 
schichte so oft mit Memnon harmonirt , auch von einer 
andern Seite wieder als Maneros, als der beklagte gnte 
Jüngling, genommen war. Davon ein Mehreres im fol- 
genden Paragraphen. Hiefs duch auch Adonis nach- einer 
Flöte, und vermuthlich nach einer Flötenmelodie , Gin- 
gras. — Aber in Folgendem müssen wir uns von Jomard 
trennen. Nach unserer Vorstellung vom Urzustande der 
Aegyptischen Menschheit können wir die älteste Musik 
so hoch und würdig dort nicht nehmen. Die ursprüng- 
liche Volkslegende und die ältesten Vollssgebräuche wa- 
ren gewils — und sie mulsten es seyn — orgiastischer 
Art; und immer waren die Pamylien und Phallagosien 
die allgemeiusten Feste. Die Hirten und Nilschiffer 
mufsten bei ihren Trauer- und Freudentesten ganz gc- 
wifs ranschende Musil haben, eine Instrumentalmus:k. 
3acchisch war, dafs ich so spreche, der Grundceharälter 
der Volksreligion. Auch läfst der Mythus (und dieser 
ist in solchen Dingen sehr zu hören) den grofsen Natio- 
nalgott Osiris zweierlei Flöten erlinden , die einröhrige 
(uovrarAov) und die Qucerllöte (Gartıyya nAryiurkor); 
s. Juba ap. Athen. IV. p. 175. p. 181 Schweighäus. Und 
auch Herodotus (11. 48.) kennt gerade bei Acgyptischen 
Phallusfesten den Flötenspieler. \WVenn daher bei Dio- 
dorus (s. oben p..259.) Osiris dureh Musik die Völker 
bildet, so müssen wir, glaube ich, darin Instrumental- 
musik erkennen. Rohen Flirten gegenüber konnten die 


Priester diese gewifs nicht entbehren. In ungemischten 
Religionen des reinen Lichtdienstes mag dagegen das 
Saitenspiel als das ältere gelten (wir werden im Verfolg 
davon seibst Beispiele lielern). Aber wie sollten die er- 
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sten Nomaden des Nilthals einer solchen hohen ethischen 
Erziehung empfönglich gewesen seyn? Jeomard muls 
diese Horden entweder cst später kommen lassen, oder 
zugehen, dafs die rauschende Iustrumentalmusik dort 
sehr frühe nothwendig mar. —- Anch begünstigt die 
lange noch nicht genug erwogeue Llauptstelle des Plato 
(de Legg. 11. 3. p. 656 sq. p. 239 ed. Bekker.) die Vor- 
stellungsart nicht, wonach die Aesyplier. sogar noch ge- 
geu die, Persische Periode hin Neuerungen in den Kün- 
sten aus der Fremde angenommen hätien. Denn hiernach 
war dis Neuern (xarroruueiv) und andere Manieren 
Einführen, als die,der Väter (te nasxpıa), den Künst- 
lern verboten. Upd wir lesen’ dort von gleichen cano- 
nischen Priestergesetzen über die Musik. Wir hören 
dort von göttlichen Einrichtungen der. Tonlinnst und-von 
Liedern der Isis, welche sich aus alter Zeit erhalten 
haben (xadunep ixei paol Ta Tuy noAty TUdToV 0EU00- 
Léva ypðrov kein tis "loıdog NOLNUATO yezyurevaı), — 
Aber eben disses Zeugrils ‚nit dem noch etwas Älteren 
des Herodotus verglichen „ möchte wohl; zu der Annah- 
me hinführen, dafs, wie alle andere Dinge , so auch die 
Musik in jenen Pharaonenlande castenmälsig streng ge- 
schieden war. Hieraus ergäbe sich das Resultat, dafs 
die reinere und sittlichere Musik mit den Saitenspicl 
und würdevollen Gesang dem pricsterlichen Götter- 
dienst vorbehalten blieb, während von Anfang und im- 
merfort der materielle Vollsdienst und sein Orginsmus 
sinnliche Lieder und rauschende Instrumente gebiete- 
risch forderten. 

Ueber die verschiedenen Arten musikalischer In- 
strumente hat Villoteau aus den Oherägyptischen 
Venhmalen belehrende Nachrichten gegeber (in einer 


eigenen Abhandlung über diesen Gegenstand, -in der 


Description de l'Egypte Antiqq. Memoir, Livrais. I. p. 
181 ss.). 
1. 29 
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\. 18. 
Plhamenophis-Memnon. 


Und hier möchte wohl der Ort seyn, kürzlich vom 
Memnon zu sprechen. Obnehin scheint die Art, wie 
wir ihn oben (päg. 208 sq.) mit dem Osiris verbunden 
haben, noch einer Rechtlertigung zu bedürfen, zumal 
da er dort ohne Weiteres ganz allegorisch von uns 
genommen worden. Diese Ansicht, so viel als möglich, 
zu bestätigen, soll daher unser einziges Augenmerk 
seyn. 

In alle einzelnen Wendungen dieses weitgreifenden 
Mythus einzugehen, wäre im höchsten Grade überflüssig, 
da gelehrte Vorgänger bereits alle Quellen der Sage ver- 
jolgt, und das Zeugenverhör abgeschlossen haben 2"). 


214) Jablonski de Memnone, Francofurti ad Viadr. 1733. 
Langles Dissertation sur la statue de Memnon (Ma- 
gaz. encyclop. an, Il. Tom. III... v. Veltheim über 
Meınnons Bildstule, in Dessen Sanınılung einiger Auf- 
sätze II. Jacobs über die'Gräber des Memnon und 
die Inschriften an der Bildsaule desselben (in den Denk- 
schriften der Akademie der Wissenschaften zu München 
1509. 1810.). Description de l’Egvpte Antiqq. Vol. UI. 
(Thèbes) chap. IX. sect. 1. p. 93 sqq. — Hier nur vor- 
läufig einige nachträgliche Bemerkungen zu den Quellen. 
Die Stelle des Homerus Odyss. IV. 188. berührt Proclus 
Commentar. mscr. in Platon. Alcib. I. fol. 123 cod. Au- 
gustan, Desselben Proclus Excerpt aus der Aethiopis 
des Arcunus siche jezt in der vollständigen Ausgabe der 
Clircstom. am Hepbaestion p. 478 sq. cd. Gaisford. Vie 
Erzählungen des Diodor. I1. 22 sq. p. 136 sqq. Wessel. 
rühren sicher von Ctesias her, wie fast das ganze zweite 
Buch. Zu den Scholien der Tzetzae od Lycoplir. vs. 18. 
vergl. man jezt Müller p. 303. Dafs Aeschylus, Sopho- 
cles und Tiheodectes den Memnon auf die Bühne ge- 
bracht hatten , ist schon von Andern nachgewiesen. Man 

` sieht ihn auch auf Griechischen Vasen. Neuerlich hat 
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Aber dennoch möchte es nicht leicht tinen Mythus ge» 
ben, der sv verschiedene Deutungen erfahren hätte. 
Um von der Ansicht nicht zu sprechen, wonach der 
tönende Memnon ein Gaukelspiel der Priester wäre, der- 
gleichen sie sich wohl nach völliger Entartung in den 
Serapeen zu Alexandria und anderwärts erlaubt haben 
mögen — haben sich Vorstellungsarten gebildet, deren 
zule!ge man die Sage vom Klange der Bildsäule erst für 
eine in der Römerzeit anfgekommene Legende halten 
müfste; während eine nun allbekannte Erzählung der 
Französichen Theilnehmer der Oberägyptischen Expedi- 
tion wiederum der buchstäblichen Auslegung hat Zu stať- 
ten kommen wollen. Ich bin weit entfernt, die so stark 
bekräftigte Aussage so achtbarer Gelehrten in Zweifel 
zu zichen. Eben so wenig kann ich in die Tiefen der 
Physik hinsbsteigen, und gewisse Andeutungen der Alten 
von der Verwandtschaft zwischen Von und Licht (Plu- 
tarch. Symposiaca VIL. 3.) verfolgen; da diese Seite 
aufser unserm Gebiete liegt, und der Aufmerksamkeit 
neuerer Physiker ohnehin nicht entgangen ist. Auch 
der astronomische Weg zur Auffindung des Sinnes dic- 
ser Wundersage ist nicht  unbetreten geblieben. Ja- 
blonski sah im Memnonsbilde cine Säule, zu astronomi- 
schen Beobachtungen eingerichtet, und Dornedden ciuen 
Jahresgnomon, mit der Idee des Grabmals verbunden, 
Nach neirer Ueberzengung muls diesen beiden Gelchr: 
ten das Verdienst bleiben, dafs sie auf die symbolische 
Sprache des priesterlichen Alterthnms geachtet haben; 
ohne deren Beachtung, wie ich fest versichert bin, alle 
Deutungsversuche mifslingen müssen. Wir wollen von 


Alexander de la Bordc eine solche Ausdenturg versucht, 
sieh. Collection des Vases du comte de Lambur Nr. l. 
Auch eme Vase bei Dubois- Maisonneuve (Pars 1515:) 
pl. 1X. zeigt den Achilles und. Memmon; 
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Jablonski’s Worterklärungen ausgehen, und unsere eige- 
nen Vorstellungen darauf folgen lassen. 

Lekanntlich kommt dieses mythische Wesen unter 
verschiedenen Namen in der Sprache vor, wovon der 
Griechische der gewöhnlichste geblieben. Die Alten 
aber reden von ihm bald unter dem Namen Amenophis 
(Autvogız 45) oder, mit Aegyptischem Vorlaute, Pha- 
menophis (Pouevogıs), bald mit der Benennung Ís- 
mandes (lopardx:) , welches, wie Jeder siehet, nur 
eine andere Form für Osymandyas (Ooruaröraı) ist, 
oder bezeichnen ihn mit der gebräuchlichsten Namens- 
form Memnon (Meuvov). Zwar baben sich neuerlich 
die Verfasser der Description de l'Egypte (a. a. O. p. 102.) 
gegen die Identität des Osymandyas und des Memnon 
erklärt; aber da der gelehrto Strabo, der selbst in Ac- 
gypten war, ausdrücklich sagt: Memnon heifse bei den 
Acgyptiern Ismandes ( XVIL p. 813. p. 588 'Uzsch.) , so 
werden wir darin immer wenigstens Cine historische An- 
gabe erkennen müssen. Dem Pausanias zufolge hatte 
eine Sage das berühmte Thebaitische Meimnonsbild für 
ein Bild des Sesostris genommen 2%), und Herodotus 
(11. 106.) hinwieder sicht sich veranlafst, solchen Leuten 


215) Wenn Fudocia pag. 395. ihn "Andywya nennt, so müssen 
wir entweder eine gute Quelle vermuthen, aus der diese 
Form genommen, oder, was mir wahrscheinlicher ist, 
einen sehr glücklichen Schreibfehler. Vergl. Müller zu 
den Tzetz. a. a. O. und Jacobs p. 20. 


216) Pausan. 1.42.2. Die Worte vorber: "Fer: y2g (E.löcy ydo 
Clavier) &rı nulnındvov uyadpa H Acos. Menvova ‘I.M. 
Clav.) ĉvcpalcsom ci woAAsi, haben bekanntlich verschie- 
dene Einendationen veranlaßst. Valckenaer bemerkt auf 
dein Rande meines Excmplars niit Beifall die Lesart eines 


Mser. "His, welche Lesart, nıemes Bedünkens, Cla- 
vier glücklich ergänzt durch: "HAvov, oy Mepucva. Also 
ein Bild der Sonne, dus man gemeinhin ein Bild des 
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yu widersprechen, die gewisse in Jonien vorhandene 
Bildsäulen des &csostris für Memnonsbilder hielten. Vor- 
läufig bemerkt, wieder einer der vielen Beweise , wie sehr 
es den Völkern des Orients geläufig ist, alte Könige im 
Lichte ihrer Gottheiten zu erblicken. Denn ein Gott 
war dieser Memnon den Aethiopiern wie den Aegyptiern, 
und die Erklärung des Jablonski thut sciner Götterwürde 
keinen Eintrag. Dieser findet nämlich in dem Namen 
Phamenophis die Bedeutung: custos urbis, custos The- 
harum, oder, wie er auch auf Inschriften heifst, mpd- 
ayos, Wächter und Aufseher der Stadt des Amun 
(Ihebä). Diesemnach hiefse er also in Aegyptischer 
Sprache und in Bezug auf die Stadt Theben gerade das, 
was Apollo in Bezieheng auf Athen heifst ?7), Beschir- 
mer der Stadt. Nachher neigte sich Jablonski mehr zu 


Memnon nennt, Scaliger zum Eusebius pag. 25. schlug 
aber auch schr treffend vor yxeiev. 


217) Cicero de Nat. D. IH. 23. Apollinum antiquissimus is 
qaem paullo ante ex Yulcano natum esse dixi, custo- 
dem Athenarum; wo pag. 6ld unserer Ausgabe über 
das Wort custos von Göttern Nachweisung gegeben 
ist. Hier nun die andere Frage: Sollte sich die Jablons- 
kische Erklärung nicht auch durch eine alte Eiymologie 
best'itigen lassen ? Plato im Cratylus p. 395. p. 40 Heind. 
findet, bei Jerklärung des Namens ‘Ayanssvws, in der 
zwciten Hälfte des Wortes, Mepayw:,, den Begriff der 
ruscoy und napregiz, des Ausharrens und der Aus- 
dauer. Das ist ja so recht die wesentlichste Figenschaft 
eines Wächters und Vorstreiters. Sonach hätten 
wiralso in Meavwv wieder eine Griechische Ueberseizung 
von Anuevwßrs, und zwar keine ungetrene. Er ist der 
auf hoher Warte Ausdauernde und Aufse- 
hende; wie sein Standbild auf die Stadt der 'I’hebaiter 
in sitzender Stellung herabsah und sie, so zu "sagen, 
bewachte. Jener Erklärung Jablonskis geben auch 
die Verfasser der Descript. de l'Egypte a. a. O. Beifall. 
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der andern Erklärung hin, wonach edayysdıarns, 
qui bonum annunciat, Verkündiger des Hei- 
les, die Bedeutung jenes Acsyptischen Namens wäre 
(Vocc. Acgyptt. p. 29.), welcher Auslegung jedoch die 
Französischen Gelehrten (in der Descr. de FEg. p. 155.) 
weniger ihre Zustimmung gehen wollen. In dem andern 
Namen Osymandyas wollte derselbe Schriftsteller den 
Begriff des Stimm- oder Lautgebenden (dantem 
vocem) finden (Ebendas. p. 97.). Wenn Phamenophis 
und Osywandyas vin und dasselbe Wesen sind, wie wir 
denn dem Zeugnils des Strabo wohl glauben müssen (und 
wie auch Champollion thut 1. pag. 210 ff und pag. 250.), 
der auch das Memnonium auf der Westseite von T'heben 
ganz offenbar mit dem Osymandeum für cin und dasselbe 
Denkmal nimmt (Zo&ga de obelisce. p. 418.) — so wird 
es wohl in dem organischen Ganzen des Mythus dafür an 
inneren Bestätigungen nicht fehlen. 

Doch ehe wir die Mythen hören (und wir wollen 
uns nur um die bedewtendsten bekümmern), wird es 
Zeit seyn, das Geschlechtsregister des Gottes oder des 
Heros zu vernehmen. Und schon Hesiodus kennt fol- 
gende sprechende Genealogie (l’heogon. vs. 986.); 


Tithonus Eos- Aurora _Cephalus 
nach Andern | | 

Asträns | 

EE 4 PlaBthon-2y: 

Memnon KEmathion 


215) Vergl. Apollodor. III. 12. 4. ibiq. Heyn. pag: 300 seq. 
Wenn Tzetzes ad Lycophr. vs. 18. Hemera (‘Hnesa) für 
Aurora sagt, so ist dies eine geringe Abweichung der 
Sprache iu demselben Begriffe (Sturz. ad Hellanic. 
Fragmin. p.150.). Wenn Aeschylus beim Straba XV. p. 
1058 C. p.197 Tzsch. des Memnon Mutter Cissia nennt, 
so bezcichncte dies poetisch die Susianer (Cissier), und 
nach Susa gehört Memvon (Jacobs a.a. O. p. 8.). Vergi. 
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Memnon, so beginnen nun die Mythen, zog mit einem 
Heere von Aethiopien durch Acgypten, und drang bis 
nach Susa vor. — In der Noth, worin sich Rium befand, 
»ief ihn Priamus, scin Oheim (Tithonus war Laomedons 
Sohn und mithin des Priamus-Podarces bruder), zu 
Jfülfe. Er kam, und nach Hectors Tode ward er der 
Trojaner Vorfechter, erlegto den Antilochus, mufste 
aber endlich unter des gewaltigen Achilles Händen ster- 
ben. Er ward bestattet an des Aesepus Ufern auf Ilein- 
asiens Nordküste, oder „vielmehr. zu Paphos auf dem 
Eilande Cyprus, oder in Syrien, oder endlich: die Mut- 
ter Aurora nahm ihn selbst auf vom Schlachtfelde, trug 
ihn nach Susa zurück, und bestattete ihn dort im hren- 
denkmal. Nein, sagten Andere, der Flufs Belenus (Be- 
lius, BiAaıos) benetzt sein Grabmal; wieder Andere 
wiesen es in Ellıbatana im Lande der Meder oder ander- 
wärts nach, Hurz, ganz Asien hatte Memnonien chen 
so viele, wie Acthiopien und Aegypten Gräber" des Osi- 
ris; und auch Ismandes - Menınon sollte in Acgypten be- 
erdigt seyn 2”). 

Und was geschah an seinem Leichenbügel? Gehen 
wir von der einfachsten und doch zugleich sprechenden 
Nachricht aus; Memnon kam nicht. nach Troja, sondern 
starb in Acthiopien, wo die Macrobier wohnen, wat 
selbst ein Langlebender, denn er sah fünf Menschenolter 


— 


Herodot. VII. 151, wo er diese Stadt die Memnoni- 
sche Susa nennt, und V, 53. 5%, wo er ausdrücklich 
bemerkt, dafs sie die Memnonische Stadt heifse. Man 
vergleiche Schweighäuser daselbst, auch Larcher "Tom. 
Vili. p. 520. Rennel the geogr. Syst. cf Herodot. p. 203 
sq. und C. F. C. Hoeck veteris Mediae et Pursiae monu- 
menta p. 90 sqq. 


219) Jablonski de Memnone cap. IV. p. 22 sqq. Jacobs a. 
a. O. p. Asggq. 
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während seines Regiments, und dennoch betrauern ihn 
die Acthiopier als den frühtodten, und weinen über ihn, 
als sey er eines unzeitigen Todes verblichen *0), Das 
wird wehl der Gute seyn, wie Osiris, den scine Völker 
immer zu früh verlieren, weil er der Beschützer und 
Erhalter der Seinigen ist. — In der That geschieht um 
scinen Leichnam dasselbe, was um Osiris Leichnam ge- 
sebah, Dessen Gebeine waren nach Byblos in Phönicien 
hinübergeschwummen, und Isis mufste sie suchen und 
finden. Gleichermafsen muls Hemera- Anrora des Mem- 
non schöne Tieste suchen 2), Sie waren entwendet, 
nach Paphos gebracht; woselbst, dureh die Beihülfe 
der freundlichen Phönieier, Anrora endlich zu den gc- 
liebten Ueberbleibseln ihres Heldensohnes gelangt, und 
sie zu Palliochis beisetzen kann. Was die Götter in 
Aegypten thaten, als die Kunde von Memnons Sterben 
kam, höben wir oben gesehen. Sie thaten dasselbe, was 
sie bei Osiris Ableben verrichteten. Die Kränze wur- 
den an Dornen aufgehängt, und sanken in den Sand 
herab, Einen Sandberg (tò Yauuıov Öp05), hören wir 
nun weiter, wühlet der Nil enıpor, noch während Mem- 
nons Lebzeiten 22), Trauer- und Fasttage feiern ihm 
auch die Götter, wie dem Sarpedon, Beide fielen vor 
Troja. Beide waren Juppiters Söhne. Darum ordnete 
der Vater zu ihrem Angedenken ein Fasten an 2), — 


20) Philostrati Vi. Apollon. VI. 4. p. 232 sq. Olear. 


221) Dictys Cretensis Lib. VI. 10. Jacobs (pag. 4.) hat mit 
Recht dabei schon auf die Aehnlichkeit mit der Geschichte 
von Osiris Leichnam aufmerksam gemacht. 


222) Philostrati Heroica p. 699. p. 114 Boisson. 


723) Scholiast. Aristoph. Nabb. vs 618. Man übersehe nicht, 
was doch so oft übersehen worden , dafs hier Menmon 
ausdrücklich Sohn des Juppiter heifst, Wie hätte er 
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Nun kommen aber auch Vögel, und feiern dem Memnon 
Tieichenspiele, und spenden ihm 'Todtenopfer. Sie kom- 
men im Ilcrbste von Cyzicus und Parium her nach Ium 
hin in Schaaren. Sie geniefsen nicht thierische Kost. 
Dort in Troas liegt auch Memnon, der Anrora Sohn, 
oder hat doch sein Cenotaph daselbst. Obwohl nicht 
von Fleisch genährt, sind es doch Raubvögel. Sie hom- 
men kampflustig, kämpfen dem Tirieger zu Ehren, und 
lassen nicht cher ab, als bis die Hälfte im Streite gefal- 
len. Dann ziehet die Siegerschaar wieder dahin, woher 
sie gekommen 2). Raubvögel mufs man sie nennen, 
ihrer Gestalt nach. Aber ibr Name ist derselbe, den 
der Acegyptische Weihe voge! trägt (i£pa5) ; der Vogel, 
der als Attribut der hohen Götter und des Osiris in Ac- 
gypiens Denkmalen ständig und heilig ist. Sie verrich- 
gen auch die 'Todtenweihe. Denn eine andere Sage nennt 
sie schwarz. Es sind, sagt sie, die schwarzen Aethio- 
pischen Gefährten des Memnon , die Begleiter auf scinen 


auch sonst Wächter der grofsen Juppitersstadt in der 
'T'hehais ( Diospolis magna) seyn können ? Er war ein 
Ausflufs von Zeus - Amun, wie Sem -Hlerakles, wie Osi- 
ris der Gute. — Hicr merken wir auf folgende Aegypti- 
sche Genealogie : Zuerst: unenthüllte Finsternils ; dar- 
aus Sand und Wasser; daraus der erste Camephis 
(Kanugypıs); von ihm geht aus der zweite Cameplus; von 
diesem der dritte. Dieser dritte Camephis: ist die Sonne 
oder der intelligible Geist ( Asclepiades und [eraïscus 
ap. Damascium de principp. p. 261.). Die Endung phi 
(phis) in Phamenophi wie in Came-phi heifst cu- 
stodire,bewahren (Jablonski a. a. ©. p. 28.). Uns 
ist die Ucbereinsimmung des Memnonischen Mythus 
mit diesem Philosophem in den Elementen. von Sand, 
Wasser und Sonne bemerkenswerth,. Phthas - Vule 
can, Aegyptens Wächter, ist auch Sohn. des Nil (Cicero 
de N. D. HL 22.). 


224) Aelian. Hist, Animal. V. 1. p. 140. ibiq. Schneider. 
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Zügen. Sie ziehen noch, heifst es, alljährig, schwarz- 
geliedert, zu scinem Grabe hin, benetzen es zum Trank- 
.opfer ‘mit dem Wasser des nahen Flusses, klagen und 
streiten um ihn 2). Das sind Yodtenleste. Aber auch 
‚Feste des Lebens kannten die Sagen von ihm. Es ge- 
nüge an, ‚Einer: «Und es opfern ihm bei Meroë und 
Memphis die Aegyptier und Acthiopier zur Zeit, wann 
die Sonne ihre ersten Strahlen sendet, wodurch das 
Bild eine Stimme certönen lälst, womit es seine Ver- 
chrer begrülset » 22). Das ist eins der vielen Colossal- 
b:l.ler,, die Jahrhunderte lang von Griechen, Römern 
und Arabern besucht und verherrlicht worden 227), und 
wovon noch heut zu Tagẹ zwei die Aufmerksamkeit der 
Reisenden auf sich ziehen — Tama und Chama nennt 
sie anjezt das Voll. Sic stehen auf 'I’hebens Westseite, 
zwischen Kurnu und Medina-tabu, in einem Miımvsen- 
walde. Das nördlicher gelegene (l'ama) giebt durch die 
vielen Inschriften, wodurch die Fremdlinge ihre Anwe- 
scenheit und ihre Bewunderung bezeugen wollten, hin- 
Jänglich.zu erkeunen, dafs es das wahre Bild des Thc- 
baischea Menmon - Phamenophiwary 22). 

WYelches sind nun die Elemente dieses Mythus, und 
worauf haben wir zu merken ? Licht und Farbe, 


225) Pausan. X. 31. Quint. Smyrn. H. 653. Ovid. Metam. 
XILI. 595. und andere Stellen bei Jablonski pag. 27. und 
Jacobs p. 2. 


226) Philostrati Heroica p. 699. p. 114 Boisson. 
227) Tacitus Annal, li. 61. und daselbst die Ausleger. 


228) Descript.del’Eg. Antiqq. Il. chap. IX. sect. 1. p.98 sqq. 
Die verschiedenen Streitfragen über den wahren Mem- 
nonscolofs haben Jablonski, Jacobs und v. Veltheim an 
den a. O. ausführlich erörtert. Von den Untersuchungen 
des Französischen Gelehrtenvereins konnten sie damals 
natürlich noch keinen Gebrauch machen. 
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Ton und Gesang, Wasserströme und Zeiten- 
flufs, Vogelschau und Gefieder, Freude- und 
Leidensfeier und Grabdenkmalc, an der Flüsse 
Ufer gebaut. 

Also zuvörderst: Licht und Farbe. Sollen wir 
nochmals an die Lichtallegorien von Cypern und Gilicien 
erinnern , die wir oben erörtert haben ? Es genüge zu 
bemerken, dafs auch Cypern den Leichnam des Mem- 
non sich zugeeignet hatte. Also das Bekannte , was von 
allgemeiner Art in der Gencalogie deutlich vorliegt, 
übergehen wir jezt. Das Nähere wollen wir beyühren. 
Statt des Memnon Malbbruder Phadthon wird auch ein 
anderer Name genannt: Aous ('Avog). Er heifst aach 
des Gephalus und der Aurora Sohn. Ao (A&S) nannte 
man aber auch den Adonis; und von einem Sohne der 
Aurora war ein Gebirge das Aoische (Actor) genannt, 
aus dem zwei Flüsse strömten; wovon der gegen Mor- 
gen fliefsende wieder Aous ('Aoos) hiefs. Er gehörte 
Cypern an. Aber die Cilicier wollten auch Aoer seyn, 
und der älteste Name dieses Landes wurde als Aoa (Aca) 
angegeben 22). Auch Aoische Götter kennt der My- 
thus ("Awor). Von des Isters Mündung sollten sie nach 
Samothracens Hafen gebracht worden seyn 2°). Thr 
erster Wohnsitz an Scythiens Gränzen war ein Eiland. 
Es hatte von Achilles Laufen seinen Namen, weil dort 
dieser Heros ganz allein Laufübungen hielt. Eigentlich 


229) Eiymolog. magn. p. 117. pag. 106 sq. Lips. Hesych. I. 
p. 668 Alb. ibiq. Interprr. 


230) Hesych. ebendaselbst und Vol. I. p. 660. Tzetz. ad Ly- 
cophr. vs. 192. p. 469. ibiq. Meursius und Müller, und 
Phavorinus p. 344. Einen Apollo &yos kannten die An- 
wohner des Pontus. Orpheus sollte ihm einen Tempel 
geweihet haben. Apollon, Rhod. Il. 666, und daselbst 
sie Scholien. 
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aber hiefs es Asvxz, das-weifse. Wenn nun die Al- 
ten sagen und Jedermann weifs, dafs alle jene Nanien 
auf die Aurora (Hós, Aç) anspielen, auf Morgenzeit 
und Alorgenland und das erste Erglänzen des Tagesge- 
stivus, so wird es wohl eben so zum Ganzen gehören, 
cals alte Morgengötter von der weifsen Insel nach 
Samathrace komnien müssen, als dafs Memnon die Mor. 
gengöttin zur Mntter, und, nach einer Sage, die 
Leucippe, die Frau des weilsen Morgenrosses, zur Grofs- 
mutter haben mufs. Und es ist däher ganz im Gei te 
dieser Allegorie, wenn der Dichter einer Inschrift auf 
das Memnonsbild (Nr. IN. pag. 79 Leich. pag. 45 Jacobs.) 
singl «Und als Titan mit weilsen Rossen durch 
den Aether treibend aulging, und alser zu der Horen 
abendlichem Ziele gelangte, öffnete Memnon zugleich, 
von den Strahlen getroffen, wiederum die helltönende 
Stimme.» Wollen wir nun nicht darauf achten, dafs 
die Alten ganz besonders auf die Weifse und die 
Schönheit des Memnon aufmerksam machen? Er war 
der schönste unter den Männern, die Ulysses vor I'roja 
geschen , heifst es beim Homer; wozu dann die alten 
Erklärer Notizen über die weifse Farbe seiner Haut 
beibringen %1). — Aber dagegen, wird man sagen, giebt 
ihn Griechische Malerei den Acthiopiern gleich, in Ne~ 
gerschwärze 2°). Wir antworten: Eben das beweiset, 
dafs Symbol und Mythus vom Memnon. auf der Scheide- 
linie zwischen Nacht und Tageslicht schwebet. Aus den 


Dad 


231) Odyss. XI. 521. und Eustath. pag. 1490 und 1697; auch 
zum Iionvs. Perieg, 248. Ohne uns auf die beigebrach- 
ten zum Theil unhaltbaren Gründe einzulassen (s. Jacobs 
p. 14.), bemerken-wir die einfachen Worte: id rd jACvog 
UrspAeunavdaı ryv ydav, marcos wy Tı9wvcd. 


232) So sah ihn Philostratus in einem Bilde; s. Iconn. I. 7. 
p. 773, vergl, Jacobs p. 14. 
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Pforten des Morgens mufs Memnon nach dem Abend- 
lande wandern, wie die Morgengötter am Gestade des 
Isters und an Scytliiens Gränzen herumziehen. Er muls 
untergehen im Westen, und es müssen die schwarzen 
Gefährten als Vögel gleicher Farbe kommen. * Aber aus 
dem Westlande trägt die sorgsame Mutter Aurora sei- 
nen Leichnam zurück. Sie ırägt ibn in die Lilienstadt 
Susa 23) ; woher auch der Name Susa-Mithres, Lilien- 
sonne (Plutarch. Alcib. cap. 39.), kommt. > Mithras 
steht im Magiersystem von Susiana und Medien auch als 
der herrliche und wmannhafte Wächter und Streiter auf 
der Schwelle zwischen Licht und Fiusternifs. 
Gleichermaßsen glänzet der'guldene Kreis. des Memnon- 
Ismandes nur am Tage, nicht in der Nacht ,»und’in.der 
Schattenzeit des Jahres kürzer, als in der Sonmmerwen- 
de: und wenn der Frühstrahl der Sonne sein Sitzbild 
trifft, alsdann tönen ihm die Morgenpsalmen der wäarten- 
den Priester; gleiehwie die Magier Persiens ihre nächıt- 
lichen Horen mit dem Grufs an das wiederkchrende Licht 
der Sonne beschlielsen. 

Und hiermit befinden wir uns auf dem Gebicte des 
Tones. Hätte Jablonski auf das Ganze der Allegorie 
geachtet, so hätte er sich den Lifer ersparen können, 
womit er diejenigen unter den Alten tadelt, die von 
einen freudigen Tone des Menınon beim Sonnenauf- 
gange und von einem traurigen beim Untergange be- 
richten 34). — Im Gegentheil, wer auf das \Vesentliche 


233) Ta Ncöoa, in der Bibel Schuschan, vom orientali- 
schen Worte Sosan, Lilje. Diese Blume wuchs hier 
in grofser Fülle; Steph. Byz. p. 675 sq. Berkel. Athen. 
XII. p. 514. p. 409 Schweigh. Auch ward ihre Gegend 
als vorzüglich schön gepriesen; cl. Hoeck. vet. Med. et 
Pers. Munumm. p. 99. 


234) Jablonski de Alemuone p. 80. 
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der Fabel vom weifsen Memnon und von den schwar- 
„en Aethiopiern geachtet, der würde in der '[hat etwas 
vermissen, wenn nicht gerade von Freuden- und Klage- 
tönen Meldung geschähe. Die Memnonischen Löne selber, 
wer weils es nicht, wie verschieden sic, von den Bericht- 
erstattern beschriehen werden — von dem abgerisseneu 
Illange einer gesprungenen Citharsaite an bis zum articu- 
lirten förmlichen Grufse 25). Wir merken besonders auf 
die Stelle des Philostratus 2%) , wo gemeldet wird, dafs 
er seine Anbeter begrüfset. Das wird wohl der 
Siebenlaut seyn, den Einer beim Lucian (Philops. 
$. 33. Tom. VII. p. 286 Bip.) dem Memnon beilegt, wenn 
er versichert, Memnon habe ihm vorzugsweise in sieben 
Worten oder Versen (èv Ereoi énta) oralielt. Das wäre 
die entsprechende Antwort auf die sieben Selbstlauter, 
wonnit die Acgyptischen Priester die Götter zu verehren 
pllegten =). Dieser Siebenlaut wird wohl vorzüglich 
dem obersten unter den Planeten, dem Saturn, gegol- 
ten haben, Ihm weiheten die Chaldäer und die Acgyp- 
tier den sıebenteu Tag. Diesen Stern, von den Griechen 
Koovog genannt, nannten sie Paivor,, weil er vorzüglich 
glänzend war, So Johannes der Lydier (p. 25.) Cicero 
aber (de Nat. Deor. ll. 20.) weils cs’ besser, nämlich 
dafs er auch bei den Griechen Paivor hiels. Und auf 
Griechischen Boden müssen wir hier stehen bleiben, 
wenn gleich die Sache Aegyplisch und Chaldäisch ist. 
Den Memnon als einen Sohn Juppiters kennen wir 


i—i 


235) Jacobs pag. 43. und daselbst die Inschrift ne. 11. „Uns, 
die vorher nur die Simme vernahmen, hat Memnon, 
der Sohn der Eos und des Tithonos, jezt als Bekannte 
und Freunde begrüfst.“ 


236) Heroica p. 699. p. 114 Boisson. 


237) 5. oben und daselbst Demetrius de Elocut. &. 71. 
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bereits aus Griechischem Bericht. Jezi gewinnen wir 
folgende Genealogie: | 


Phaenon - Saturnus: (Planet) 
Phaethon - Juppiter (Planet) 238) 
Memnon, Sohn der Aurora. 


Also Lichtgottheiten und cinen Lichtsohn auf Erden be- 
grülseten die Priester Acgyptens in ihren Morgenpsal- 
men. Letzterer ist eben Menınon. Mag nun sein Co- 
lossalbild einen Pharao vorstellen aus der zwölften Dy- 
nastice der Herrscher dieses Landes 2%), oder einen der 
grolsen Decane oder Genien selber; so heifst er auch 
Ismandes; und, sollte auch dieser Name es nicht sagen, 
so heifst doch das Bild urkundlich der redende 
Stein #0), undder, den cs vorstellt, wirdderSchirm- 
vogt der T'hebäer genannt %1). Er sitzet auf hoher 
Warte, und wachet über Stadt und Land, wie sein Va- 
ter Juppiter auf des Himmels \Varte stehet und wacliet. 
Feucr ist das Elemeut Beider, und Feuer heifst in alter 


238) ParSwv, der Planet Juppiter; Cic. de Nat. Deor. Il. 20. 
pag. 285 wmserer Ausg. und daselbst die Anmerkk. Aber 
YVuedwy heilst unch die Sonne (s. nur Athen. VEL p. 199 
Schweigh.), und in der ganzen Reihe dieser Genealogien 
müssen wir inmer die Sonne ım Gedächtnifs behalten, 
zumal benn Memnon , dem Sohne der Aurora. Die 
Orphiker' besonders hatten die Sonne als Phaethon be- 
zeichnet; s. 2. B. Fragm. Orph. Vil. vs. 19. 


239) Unter dem Namen Sesokris beim Manetho; vergl. Cham- 
pollion l'Egypte sous les P’haraous 1. p. 251. 


240) AiSo; Erpwvcs, lapis loquens , lapis vocalis, bei Griechen 
und Römern; Jablonski de Memn. p. 106 sq. 


341) 'EpdeyZuro Meıwas OyBaiwv rgckayxos, in einer In- 
schritt bei Pococke , vergl. Jablonski p. 33. 
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Sprache der Pythagoreer Juppiters Wache 2%). — 
Also Licht und "Ton tritt in den Religionen Aegyptens 
auf folgende Weise hervor: Die Planetengölter wer- 
den von den Priestern in Hymnen besungen, deren An- 
ordnung auf die siderischen Verhältuisse sich bezichet, 
und der Schn der Aurora. der Lichtgeist Memnon , wird 
bei Sounenaufgang mit Psalmen begrüfst, die er grüs- 
send ermiedert. Also Gruls und Gegengrufs, 
Sonnenfeier und Lichtdienst, das wird wohl 
hier die Idee Memnon selber seyn. Die Horen 
ertönen in der Frühstunde. Die Stimme der Sänger hal- 
let wieder im Felsenthale 2), sie kehret zurück von 
Memnons Sitzbilde, vor dem sie singen, d. i. der wache 
Genins antwortet. Er ist nichts anders als Frühwache 
und der Horenevclus selber. 

Aber sollten diesen Lichtdienst und Lichtgesch’echt 
nicht noeh andere Ideen zum Grunde liegen? Wir 
müssen es glauben. Memnon, der Lichtsohn, der Himm- 
lische, ist, wie wir oben sahen, auch der Beharrli- 
che. Es wandeln die Planeten „und was von ihnen re- 
gieret wird, wandelt auch, und unter ihnen auf Erden 
ist nichts unwandelbar. Die VWVandelsterne regieren auf 
Erden, und’ alles Menschliche ist ihnen unterworfen. 
Davon gab in Acgyptischen Tempeln das rollende Rad 
die Andeutung, «Es soll uns lehren, wie der Gott 


212) Ars Qvianz. Aristotel de Coelo H. 13. Stob. Eclogg. 
I. p. 452. 4605. und a. a. ©. Chalcidius in Platonis Tim. 
p. 114: „quem (ignem Pvihagorei) Jovis custodem 
appellant. “ 


243) Aber, wie gesagt, dafs Localphänomene die Sage vom 
tönenden Memnon gerade dort fixirt haben mögen , wol- 
Jen wir damit nicht verneint haben ; so wie wir auch die 
jährliche Wiederkehr gewisser Zugvögel zu dem sinn- 
lichen Bestand des Myılıus rechnen. 
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unser Geschick wende und kehre, so sollen wir es in 
Zufriedenheit annehmen y =), Dieses ist der Kreislauf 
der Dinge abwärts. Aufwärts hat uns Plato die alten 
Aegyptisehen und Pythagoreischen Bilder, beides vom 
lireislauf und vom Stätigen, aufbehalten. Es ist die 
Lichtsäule des Himmels mit den acht Kreisen oder Sphä- 
ren, verschiedener Farben. Dort drehet sich die Spine 
del (@rpaxto,) des Himmels mit ihren Wirteln (vpav- 
ÖrAoıs). Dort haben die Parzen ihren Sitz, und Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges ist in grolse 
Personificationen niedergelegt. Aber auch die Töne der 
Sphären haben ihren körperlichen Bestand in Personen 
gewonnen. Es sind die himmlischen Sirenen. Auf 
jeder der acht Sphären stel:et eine derselben, und indem 
die Kreise sich drehen, giebt sie einen ‘l'on von sich. 
Die acht Töne bilden zusammen eine einzige Harmo- 
nie 25). Der unwandelbare ist Zeus, der grofse Welt- 
ökonom (ó noArtızoös), der gepriesene und besungene 
(vo Tuvoruero,). Von ibm aus geht Hermes, der mäch- 
tigen Rede und Fügung Künstler (ó dd nedud; Önutunp- 
705 Eatıv ó Epic). Von Zeus geht ferner aus der Poct 
Apollon. Dieser einiget der Sirenen Gesang zu einem 
einzigen Tone (xivet de tùs Zeipnwag dev uiav wry 
ieiwa; Era Torov %6). Das ist das Geschlecht der urani- 


schen Sirenen, welches unter Juppiters Regiment steht 


244) Plutarchus in Numa XIV, á. p. 319 Leopold.: Ti m} v 
Aiu rei, Alyurriosz Toyo alsirrerzirı nyi ĜiÒkcze maputÀiyoiov 
% peragohh rof oyyaa:os, w; ouösvi; Sorwro;, mòv dvôçwrivwy, 
Ari Cawg dv argäipy nai dvehittry rev picy 6 9ab;, uyırav nai 
ÖsyxerIu rge;4r0r: Auch Clemens Alexandrinus Stron. V. 
p. 508. kenut dieses Symbol, und nan hatte eigene Schrif» 
ten darüber. 


245) Plato de Republ. X. 13. p. 617. p. 508 ed. Bekker. 
246) Proclus in Platonis Rempubl. p. 367. 
I. Zu 
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(oùpaviov Zeipnvwv yèvoç önép tutiw Und Tiv roð Aç 
Bauıkeıav 247), und das zauberisch Alles unter die Herr- 
schaft dessclben fügt (ebendas.). 

Dieser Juppiter als Regent der Himmelsfeste wird 
auch wohl auf Erden einen Sohn haben. Das wird Mem- 
non seyn, der grofse Pıyytane von heben. Er, der 
Sohn des Feneräthers, wird den Feuerhceerd , das Pryta- 
neum, auf Erden bewachen; und bei allem Wechsel 
von Licht und Finsternifs wird er, in so fern Juppiter 
in ihm ist, der Feste und der Beharrliche bleiben. In 
uranischer (Qualität wird er auf den Kinlaut der himm- 
lischen Sirenen kören, d.i. auf die personificirte Har- 
monie der Sphären 2#®). Auf Erden sendet er doppelte 
Töne aus als Ausdruck von Licht und von Finsternifs. 
Da mufs er auch selber in die Schatten des Grabes hin- 
absteigen, und schwarze Memnonische Vögel, Raub- 
vögel, dem Räuber des Schönsten, dam Tode, geweiht, 
feiern ihm Leichenspiele , und gielsen auf seinem Hügel 
das Trankopfer aus — jährlich, so wie die Priester zu 
Philä und zu Abanthos Wasser oder Milch auf dem Grabe 
des Osiris ausgiefsen aus Krügen, von der Zahl der Tage 
des Mondenjahres. 

Auf Erden wird sein Name auch zum Traunerlied 
werden. Hier wird er zum Linus oder zum Maneros 
der Acgyptier. Von diesem meldet die Sage, gerade 
wic sie von Memnon meldet: Er, der Königssuhn, starb 


247) Proclus mscr. in Platonis Cratylum. 


816) Darüber sehe man in der Kürze die Stellen zum Cicero 
de N. D. Ill. 14, p. 531 unserer Ausg. An diese himn- 
lischen Sirenen erinnern uns die Sculpturen der Descript. 
de l'Egyple , von den Monumenten der Thehais genom- 
men; wo aus der Höhe herab grofse Vözel mit heiligen 
Attributen auf den ausgestreckten Leichnam des Gottes 
sich berniederlassen, 
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in der Blüthe seiner Jahre, und ihm singen, von ihm 
benennen die Aegyptier das erste und einzige Lied, den 
Maneros 2). 

Hicr also haben wir ordentlich einen Memnon-Ho- 
rus. Denn Horus ist die schöne Sonne , die Sonne auf 
dem Gipfel des Jahreskreises — aber eben deswegen die 
schnell hinabsinkende Sonne. — Aber er hat doch fünf 
Menschenalter gesehen, und könnte also in so weit dem 
uralten Tithonus , seinem andern Vater, verglichen wer- 
den? Die einfache Antwort darauf ist diese: Der Saanıe 
der Zeiten ist unzerstörbar, die Lichtquelle ist uner- 
schöpflich; aber das Gewächs blëhet und welket , und 
Monden und Jahre wechseln in Licht und Finsternißs. 
Ihrer Quelle nach sind diese Sonnensöhne unvergäng- 
lich; in ihren Erscheinungen sind sie dem Wechsel un- 
terworfen. Daher sind auch die an sicn ewigen Ströme 
Ihr natürliches Bild. Am I'lusse Belenos oder Beläus 
(BrAauuc), d. i. am Fiusse des Bel oder der Sonne, mufs 
auch Memnon begraben seyn 2"), und Memnons Bruder- 
strom, Aous, der nach Morgen fliefst 31), gehört den 


249) Solche Lieder hört man auch in Cypern, in Phönicien 
und auderwärts ; Herodot. N. 79.  Dafs im Mythus vom 
Memnon das Andenken an orientalische T'rauerteste liegt, 
hat schon Jacobs sehr gut auseinandergesetzt. Deswe- 
gen bin ich darüber kürzer. Derselbe macht mit Recht 
auch auf die Bedeutung der Genealogie aufinerksam , woa 
nach Linus ein Sohn der Urania war, S. p. 19 sqq. So- 
nach war der I rauerdienst auch Assyrisch , s. Herodot. 
1. 105. Ao- Gingras oder Adonis der Syrer und Phöni- 
cier, von der 'lranerfiöte benannt, wird unsern Lesern 
von selbst eben so wohl cinfallen, als Cinyras die Cithar 
bei Trauerfesten. 


250) Die Nachweisungen über diesen Syrischen Flufs s. bei 
Jacobs p. 4. 


251) S. oben und daselbst Etymol. magn. und Hesych, 
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Morgen- und Lachtgottheiten an. Wischnu in einer 
seiner. Wandelungen heifst Krischna. So wird auch ein 
Flufs Indiens genannt 32). Sie wechseln und verlliefsen 
wie die Zeit. Aber ihre Quelle bleibet; und Anna, die 
im Flusse Numicius liegt, und an deren Feste dic Itali- 
schen Völker die Jahre nach Bechern zählen, ist auch 
Perenna, die Ewige. Wir wollen nicht vorgreifen, 
sondeın im Verfolg bemerken, dafssic, dieFlufsnymphe, 
eben das alt- Italische Mondenjahr selber sey. 


So regiert auch Memnon lang und kurz. Nilus, an 
dessen Ufer sein Colossus ruhet, hat während des Heros 
Leben Zeit gehabt, einen Sandberg anzuschwemn:en, 
und an den Sandbergen nach Libyscher Seite hin ist ihm 
das Memnonium errichtet, wie zu Abydus, , auf dem an- 
dern Ufer tiefer herab, seine Burg- gebaut ist. Auch 
F.ibatana in Medien hatte scın Meımnonium; und in der- 
selben Stadt zeigte man Cyrus Burg, ein \Wunder der 
Welt, als ein Werk von Memnons Händen. So ist er 
auch in den Katalog der Künstler aufgenommen. Und 
wenn die Hieroglyphe an den Wänden der Gebäude be- 
Ichrend zur Nachwelt spricht, so werden wir wohl zum 
voraus vermuthen, dafs auch er, wie Hermes, als Er- 
finder der Schrift in der Sage geht =). Da wird er wic- 
der zum vedenden Steine in einem andern Sinne. In 
dieser Schrift leben die Thiere des Himmels fort, und 


252) Dubois in dem Basler Magazin der neuesten Missions- 
berichte Ill. 2. p. 157. 


253) 8; bei Jablonski-p. 50 sqq. die Beweise. So hatte auch 
ein König von Thebä, Osymandyas, eine Bücher- 
sammlung augelegt, welche die Ueberschrift hate: Arz- 
neien der Seele (yiöyxys lurgeicy); s. Diod. Sic. 
1. 49. Und noch jezt hat man in dem Locale dieser Bi- 
bliothek viele Papyrusrollen gefunden, 
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Elıbatana, die Mederstadt, mit der Königsburg in der 
Mitte, stellt mit ihren sieben Mauerkreisen und mit den 
Zinnen darauf, von sieben verschiederen Farben 3%), 
die Sphären des Himmels dar, die die Sonnenburg um- 
schlielsen. So wie Viswaskarma, der himmlische Bau- 
meister zu Ü'scheringam in der Stadt der sghünen Glie- 
der, Wischnu’s T'empel mit der heiligen Siebenzahl von 
Mauern umgiebt (Paolino’s Reisen p. 32.). 

So auch bauct der Aethiopische Sohn Aurorens den 
Medern planctarische Städte. Mithras 5), der Meder 
oder Perser, regiert in der Sonnenstadt Aegyptens (zu 
On-Hcliopolis), und wird dort von einem 'l'raumo erin- 
nert, Obclisken zu bauen , so zu sagen Sonnenstrahlen 
in Stein, und Buchstaben darauf einzugraben, die man 
die Aegyptischen nennt. Ja schöpferisch träumen die 
Lichtgeister. Ihr Träumen ist des Lichtes Selbstent- 
äufserung. Das entäufserte Licht mufs sich in Steine 
verdichten. Aus Memnons Götterträumen hat sich glän- 
zendes Gold ausgeschieden — so wie die Thränen der 
Halbschwestern (der Heliaden) über Phaethons Tod zum 
guldgelben Elektrum gerinnen. Aber auch ohne Traum- 
deutung werden wir schon aus dem Uebrigen nun wohl 
verstehen, wie Memnon als Osymandyas auch des gol- 


254) Herodotus I. 98. Hicrmit mufs , gelegentlich bemerkt, 
<ustatlius zur Odyssee A. 53. pag. 19 Basil. verglichen 
werden, der aus einer alten Quelle cine ähnliche, aber 
nicht gleiche Beschreibung eines viellarbigen Bauwerks 
macht. Arisloteles (der so genannte) de mundo cap. 6. 

p. 216ed. Kapp. kennt zu Ekbatana auch Pylone (ro dvec), 
womit recht eigentlich die Aegyptischen Propylecuilügel 
bezeichnet werden. 

255) Plinins H. N. XXXVI. 14. p. 735 Harduin. , wo die Les- 
art zwischen Mestres und Mitres wechselt. Die folgende 
Beschreibung der Obelisken ist aus derselben Stelle ge- 


nommen, 
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denen Jahreskreises Urheber heifst. Auch unter 
den Bildern von der Scelenwanderun g wird Menm- 


non seine Stelle gehabt haben. Als Osymandvas hatte 
er den goldenen Zodiacalkreis gegeben. Vögel brach- 
ten Trankopfer auf seinem Grabe. Zr selbst aber ist, 
nach ılihmiich geendizter irdischer Laufbahn, als der 
Unwandelbare und Behaltsame bezeichnet. Nur 
wissen wir aber aus Ilermes Büchern (s. oben S. 422 TA, 
dafs die Vorstufe der in den Menschenleib zurückkceh- 
renden Seele der Körper der Vögel ist — und dafs sie 
ihre höchste Herrlichkeit in den wandellusen Sternen 
erreicht, in der Sonne oder auch im Sirius. 

In seinem Naneu ist fürs Auge der goldene Kreis des 
Jahres gegeben, fürs Ohr der Jahrescyelus der Psalmen, 
der Siebenlau! des Sabbaths, der Morgengrufs des l'ages, 
die Vesper des Abends, der tünende Einklang der Sphä- 
ren. Er ist das verkörperte Wahrzeichen des ewigen 
Lichtes; sein Sitzbild ist ein Sonnenzeiger. Sein Grab 
giebt Jahreszählung und heilsame Lehre #6) dem Volke 
der Pharaonen. 

Demnach reihet sich Phamenophis- Memnon an die 
Incarnationen der Sonne an, und in Osiris, Horus, Her- 
cules, Mithras %7) und in de» Uebrigen treten nur andere 


256) Die Bezirke der Gräber »sind noch heut zu T'age in In, 
dien Opferorte und Schulen. Magazin der neuesıen Mise 
sıonsberichie ILL. 2. p. 207. 


257) Dem Mithras ist Menimon ungemein ähnlich; ja er ist 
vielleicht Miuhras selber. Ičinige Winke mögen vorläufig 
zum weiteren Nachdenken bier den Beschlufs machen. 
Di: Ausführung mufs eimem andern Orte vorbehalten 
bleiben. Favorinus beim Stephanus von Byz. v. Aidiov p, 
60 Berkel. kennt Mithras als Gesetzgeber nnd Religions- 
stifter der Aethiopier. Phlegyas wird ihm dort zugesellt. 
Scy cs nun , dafs dicser Name ein Epitheton von Mithras, 
oder dafs er Bezcichnung einer besonderen Person ist 
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Ideen mehr’hervor. Von dem Letzten wird bei der Re- 
ligion der Perser ein Mehreres gemeldet werden. 
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in jedem Falle erinnert er an Völker unter der brennen- 

den Sonne, wovon auch die Fabel vom Phacthon eine 

mythische Ausdeutung giebt (Ovid. Metam. 1. 750. H. 1 

sqq. Nonni Dionysiaca XXXVII. 160 sqq.). Mit Ei- 

nem Worte: Mithras und Phlegyas sind materiell diesel- 

ben Correlate, wie Menınon und Aetliiopier. Es sind 

eben die Weifsen und Schwarzen gegen einander 

gestellt, wie in den I’hebaitischen Bildwerken der De- 

script. de l'Egypte — und selbst die weifsen und schwar- 

zen Magier mögen m diesen Bildern gegen einander ste- 

hen. In der Folge werden wir zeigen, dafs Mithras 

Perses hiefs; womit dieselbe Begriffsreihe in andern 

Mythen gegeben ist. Dafs Mithras scheinbar in dem 

hellen epischen Mythus der Griechen verschwindet, hat 

keinen andern Grund, als weil Perseus alle seine lerr- 

lichkeit an sich gerissen, d.h. weil Mithras nur in den 

Eigenschaften des Perseus früherhin den Griechen he- 

kannt war. Die Argolische L.ichtfeier giebt davon Kunde 

(worüber im Verftolg); und so ward auch in Aezypteus 

Gräuzen Perseus Nmine gehört: zu Chemmis, wo sie 

ihm gymnische Spiele feierten (s. oben); zu Naucratis, 

in deren Nähe Perseus Warte (9 Ilsesw; ovony; 

Strabo X.VII. p. 533 Tzsch.).. — Das war nichts anders l 

als Juppiters Feuerwache auf Erden (s. vorher), l 
| 


un: nichts anders als Menmınons Sitz, welchen der 
Liebesblick der Mutter Aurora erleuchtet. Und wenn die | 
Römer noch späterbin zum $olinvictus beteten, so | 
hatten sie nur die ursprüngliche Idee wieder erneuert. Es | 
ist die Idee vom unversiegbaren, ewigen Lichtquell, wah- 

rend die Aeischlichen Lichtsöhne wechseln, und sterben. 
Aegypten hatte diese Ideen sowolil unter Mithras als unter 
Phamenophis Namen autzgenommen. In diesen war 
Chaldäisch - Persische und Aethiopisch - Aegyptische 
Lichtlelire vermittelt. Darum habe ich an Mitres als 

Erbauer von Aecgyptischen Obelisken erinnert. 
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Boi den vielfachen Personificationen des Tones , die 
im Memnon gegeben sind, müfste es auffallen , wenn 
jener nicht auch in Verbindung mit den Musen träte. 
Ich will hier nicht an das Entferntere erinnern, was 
ohnehin in andern Capiteln seinen Platz finden mufs; 
näher liegende Spuren will ich Kürzlich verfolgen. — 
Wem fällt also bei den sicben Meninonischen , Worten 
oder Versen nicht d'e siebensaitige Hermesleier ein, die 
nach den siehen Plejaden  berannt war (wovon ein 
Mchreres im Capitel von den Musen)? Die Plejas aber 
war in Pythagoreischer Sprache als der Musen Leier 
bezeichnet (Porphyrius de vit. Pythag. pag. 42 Kuster.) 
Ferner Osiris erscheint beim Diodorus (L 18. p.22 Wes- 
sel.) von den neun Musen umgeben. - Doch die Sieben- 
zahl führt uns näher zum Ziele, Epicharmus kennt 
sieben Musen, mehrentheils nach Wassern benannt, 
und darunter eine Nilo (New) und eine Tritve (Tprron 
‘udocia p. 294. vergl. unsere Note zu Gie. de N. D. HI. 
21. pag. 592.) «Derselbe kennt auch eine Asopo (’Avo- 
zovy), das ist: eine Tochter des Böotischen Flufsgottes 
oder Flusses (Pausan. IX. 4.) Asopus. Hicrmit können 
wir anjezt den so oft verkannten Natalis Comes recht- 
fertigen. Er sagt (lib. VII. cap. 15. pag. 779.): Andere 
haben die Musen für Töchter des Memnon und der Thes- 
pia ausgegeben. Das soll nun gar nichts gelten, meint 
Lilius Gyraldus: yon der Stadt Thespiae hiefsen die 
Musen Thespiades, nicht aber von einer Mutter oder 
Amme Thespia (Syntagnı. de Musis pag. 561 F.). Hier 
lobe ich mir die Vorsicht eines neueren Alterthumsfor- 
schers,, der bei Anführung der 'l’hespia, als der Musen 
Mutter , keine Entscheidung wagt (Petersen de Musarum 
ap. Graecc, origine etc. in Münters Miscell. Havnienss, 
L p.111). Wir können entscheiden ; 'T'hespia galt nach 
einer Sage für eine Tochter des Asopus, und sie sollte 
der gleichnamigen &tadt den Namen gegeben haben 
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(Pausan. IX. 26. 5. p. 70 Fac.). — Mithin ist Asopo nur 
der patronymische Name jener Muse, wobei sie, wie sich 
von selbst versteht, noch einen eigenen hatte, Thespia 
(More) 2). Nun werden wir mehr anfmerken, wenn 
derselbe Natalis (VIM 26. p; 895.) aus derv Posidippus 
den NMytkus dahin vervollständigt, dafs Apollo dieser 
Yhespia drei Gaben verleihet : dafs sie einer Stadt den 
Namen gehe, dafs sie als Jungfrau am Himmel stehe, 
dafs sie weissagen könne. Mier treten also die wesent- 
lichen Idten der Musen hervor: dats sie Quellnymphen 
sind, dafs sie als Sterne Wind und Wetter andeuten, 
und dafs ihre Zahl sich in verschiedenen Combinationen 
auf die Sternbilder bezieht. Es ist auch organisch ganz 
richtig, wenn nun Memnon auch als Gedächtnils , und 
'hespia als Weissagung oder göttliche Begeisterung ge- 
nommen worden war (s Natalisa. den a.0.). Doch, wie ge- 
sagt, das Alles mufs sich erst in folgenden Erörterungen 
erweisen. Jezt bleiben wir auf Aegyptischem Grund und 
Boden stehen: Der Licht- oder Morgenllufs (Aous) ist 
schon in die Meinnonische Sage hereingetreten. Da wir 
nun auch unter sieben Musen eine Nilmuse haben, so 
werden wir uns wohl nieht wundern, wenn Memnon, 
der Lichtgoit, dessen Bild am Nilus ruht, auch der Mu- 
sen Vater wird, durch die Tochter eines Flusses, wel- 
cher Apollo hohe Gaben , Musengaben, verleihet. Er- 
innern wir uns nun, dafs der Nil als Abbild des Himmels 
genommen war (siche oben Seite 255.) , so werden wir 
seine sieben Mündungen wohl auch mit dem Stebenlaute 
der heiligen Musik sowohl, als mit den sieben Planeten, 
zusammenstellen. Der Flufs Inopus auf der Apol- 
linischen Insel, auf Delos, sollte-ja aus dem Nil ent- 


555) Muse oder Mutter der Muse ist hier Eins, wie 
Jeder an der Mneme (Muse) nnd Mnemosyne (Mutter 
der Mausen) sieht; um nicht Mlelıreres zu sagen. 
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springen. Letzterer war kein anderer als der Euphrat. 
Dieser verlor sich in einem See, und kam über Aethio- 
pien wieder als Nilus zwa Vorsehein (Pausan. N. 5. a. 
pag- 156 Fac.) — Was sagt diese Tradition anders, als 
was lelgende Genealogie zu erkennen giebt, wovon ich 
nur eimge Gheder beifüge: Apis zeugte den T'helxion, 
Thelxion den Acgyrus, dieser den Thurimachus, die- 
ser endlich den Leucippus (ibid. p. 197.)? Also des 
Apis-Osiris Sohn ist ein zauberischer Sänger, und des- 
sen Urenkel ein Liehtritter, ein Reuter auf demSon- 
nenrofs. Lauter bildliche Erinnerungen aus den orien- 
talischen Lichtreligionen, die längs der Flüsse auch in 
das dunkele Europa gekommen; und Europus steht 
selbst an der Spitze dieser Geschlechtstafel (a. a. 0.) 
An den Wassern singen die Urmusen, die Nymphen. 
Die am Enphrat und Nilus und am Tritonssee sangen 
und weissagten früher, als die am Gephissus und Ilissus, 
Als aber Achelous iin Glauben der Hellenen der Flufs 
der Flüsse geworden war, da mufste die Nymphe und 
Muse des Nilder Nymphe und Muse Achelois als Schwe- 
ster an die Seite treten (s. oben). Jezt wurden am 
Orte, von der Flussestochter Thespia benannt, am Heli- 
kon in Böotien, Musenspiele (Muvoei@a) neben dem 
Dienste des Eros eingerichtet (Pausan. IX. 3i. 3. p- 96.). 
Das war der himmlische Amor. Das war ein Musenchor, 
der die Seelen aufwärts leitet (zvayaıyıov) , und der als 
Licht (pàs) begrüfset wird (s. Procli Hymn. in Musas). 
— Musen waren es leichten Körpers (xotpov oóuxTtos), 
die das Materielle von sich abgethan haben, und von 
irdischer Kost nicht leben ( Hermes in Poemandro apud 
Fulgentium Mythol. p. 643 ed. Staver. in Mythograph.). 
Solcher Musen Vater konnte wohl Memnon seyn, der 
beim Frühstrahle grüfst und begrüfst wird, von dessen 
Grabe Vögel fliegen, dessen Leben im T'one fortdauert. 
In diesen Chor gehören die himwlischen Sirenen ; gegen 
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diese haben die Musen keinen Groll, so wenig als gegen 
die besseren Jyngen, die die Gesetze der Gerechtigkeit 
verkündigen (s. unten), und die den Juppiter selbst zur 
Liebe der lo-Isis bewegen (Schol. Pind. Nem. IV. 56.) 


$. 10. 
Vom Thierdıenste. 


Die Erde spiegelt den Himmel ab. Sie gicht den 
Widerschein in Metallen, Steinen , Edelsteinen, Pilan- 
zen und ‘Thieren, Sie antwortet der Sphärenharmonie 
durch die Chöre und Musik der Tempel. Vorzüglich 
aber schen wir das Hecr des Himmels, den Kreis der 
himmlischen Thiere, am deutlichsten reflectirt im nni- 
versellen und im provinciellen Thierkreise des ganzen 
Acgyptischen Landes und aller einzelnen Nomen. Näm- 
lich Aegypten ist nicht nur das Land der Sonne 257) , wo, 
wie auf der Insel Erithya in der Odyssee, die Sonnen- 
rinder friedlich weiden; nein, es ist ein grofses Pantheon, 
und jeder Nomus, jeder Gau, antwortet den Revieren 
des Himmels. Das Ganze ist ein Haus heiliger Thiere, 
und hat im Himmelsgewölbe seine Decke. Daher läuft 
auch der ganze Thhierkreis des Himmels auf der Acgyp- 
tischen Erde fort. Es ist eine grofse, heilige Heerde, 
unter den Schutz des Himmels gestellt. Von Thebä oder 
Grofs- Diospolis an bis nach Canobus, an die Nilmündung 
hin, ist ein hieratisch - animalisches Leben. Jedes Revier 
des Himmels hat wieder sein Thier und sein Haus für 
die Thiere. Jeder Gau hat sein heiliges '[hier und seinen 
Tempel, worin es die Pilege der Menschen empfängt. 


259) Hierzu würde die Erklärung von Forster (Brief an 
Michaelis pag. 8.) sehr gut sich schicken: Aegyptus 
käme von Aego-phtnash, domus mundana Vul- 
cani,des Phthas Welthaus, her. 
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Sie stellen ja auch alle Phänomene des Himmels in sich 
dar , diese Thiers; sie sind ja auch die natürlichen Gno- 
mone der wechselnden Zeiten, die Boten der natürli- 
chen Veränderungen — die Brunst: des Widders in: Früh- 
ling, das Gebrüll des Löwen bei heifser Sonneng}ut, 
das ängstliche Treiben und Laufen der Gazelle nach 
der Regenzeit, und der spürende Hund, dieser Namen- 
träger des hellsten Sternes. Sull einmal Naturreligion 
seyn, soll ein jedes natürliche. Ding seine Würdigung 
und seinen Platz in dem Cultus finden, wohin sich in so 
vielen Ländern der alten Welt der Vollkssinn neiget — 
so müssen wir die grofse, ja grofsartige Consequenz 
bewundern, womit Aeeyptens Priesterschaft diese na- 
türlichen Regungen des Volkes ergriffen "und behan- 
delt hat. 

Dieses suchten wir mit Wenigem deutlich zu machen. 
Jezt müssen wir aber auch das Einzelne dieses Thier- 
dienstes kürzlich überblicken , und in die muthmafßslichen 
Gründe des Instituts, wie seiner priesterlichen Beden- 
tung, eingehen; wobei uns freilich dann der Volks- 
wahn, auch in seinen Äufscersten Verierangen, begegnen 
wird. Das ganze Land ist den Thieren anfgethan und 
geweihet. VonSyene's Felsenpforten bis nach der Wüste 
hin am Gestade des Mecres Thierdienst nach den Nomen. 
Oben in der Lichtstadt des Ammon , zu hebi oder Grofs- 
Diospolis, war der Widder verehrt; weiterhin in der 
Vhebais zu Chemmis (Achmin), in Mittelägypten zu Her- 
mopolis, nnd an einer der Nilmündungen , zu Mendes, 


waren die Ziegen und besonders die Ziegenböücke 
heilig. Die Hüter behandelten diese Thiere mit heiliger 
Scheu; und wenn eines derselben starb, war Trauer im 
ganzen Mendesischen Nomus. Gott, Stadt und Thier 
hatten auch den. Namen mit einander gemcin, oder wc- 
nigstens hicfs das auserwälılte Individuum, das den Gott 
(Pan) leibhäftig repräsentirte, Mendes (Mevdns), und 
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daher auch die Stadt seiner Verehrung (s. Herodot. II. 
46. Nonnus oder Maximus zu Gregor. Naz. hist. IL 27.). 
Das Wort selbst,. rermuthet Jablonski (Voce. pag. 138. 
Panth. I. cap. 7.), hat die Bedeutung foccundus, so 
dafs der Grundbegriff dieses Wesens wäre; foecun- 
ditas prolifica naturae et praesertim solis, 
die befruchtende, zeugende Kraft der Natur 
und insbesondere der Sonne. Den Bochsdienst 
der Mendesier berührt auch Payne’ Knight Inquiry on 
synbul. lang. 6. 33. pag. 24. Mit dem Ziegengesicht und 
mit Bocksfüfßsen ward auch der Gott von den Acgyptiern 
abgebildet. Wie fanatisch der Dienst dieses Mendesi- 
schen Bocksgottes war, beweisen die fast unglaublichen, 
aber durch die bündigsten Zeugnisse beglaubigten Nach- 
richten , dafs sich sogar die Frauen jenes Cantons den 
Böcken preisgegeben haben. Das lesen wir schon in 
einem Fragment des Pindarns (ap. Strab. XVII. p. 555. 
Pindari Fragmm. pag. ı22 Heyn.). Auch im Herodotus 
zeigen sich Spuren dieser Verirrung der religiösen 
Phantasie; und bestimmt wird dieser häfsliche Fanatis- 
mus von den Frauen der Bochsstadt '’hmuis 29) im Delta 
berichtet. Der Bock'kommt noch auf Kaisermünzen der 


260) T’hmuis soll auf Aegyptisch. einen Bock bedeuten. So 
will Hieronymus adv. Jovin. lib. Tl. cap. 6. wissen, wo €r, 
aufser dieser Stadt, die Städte Leonto, Cyno, Lyco, Busiris 
als solche aufführt, die von 'Thieren benannt worden. 
Aber über Busiris haben wir oben, nach besseren alten 
Schriftstellern, eine andere Erklärung gegeben. Es wun- 
dert mich daher , dafs Larcher zum Herodot. 'Tom. VIUM. 
p. 565. dem Kirchenvater olıme Bedenken folgt, Lacroze 
erklärte den Ortsnamen: Stadt des Löwen, Jablons- 
ki (Vocc. p. 89. 80.) gieht jedoch mehr auf des Hierony- 
mus Auctorität, welche Champollion (V’Eg. s. I. Ph. IT. 
119.) wieder zu entkräfien sucht, indem er vielmehr ın 
dem Worte den Begriff Insel finden will, 
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Mendesier vor; s. Zo&ga numi Acgyptt. imperatt. p. 117. 
219. — Zu Cynopolis wurden die Hunde, zu Lycopolis 
die Wölfe, vielleicht auch die Schakals, zu Buba- 
stis die Katzen verehrt, zu Tachompso die Croco- 
dile, welche dort Champsac hiefsen. Man vird von 
selbst erwarten, dafs der Thierdienst nicht beim Öffent- 
lichen Cultus stehen blieb, sondern auch in das Privat- 
leben eintrat. So hatte z. B. jedes Aegyptische Haus, 
auch das kleinste , seinen heiligen ‚Vogel, nährte diesen 
und verwandte auf ihn alle mögliche Sorgfalt und Pflege. 
Was aber im Leben Hausgenosse war, das mufste auch 
im l'ode der Familie folgen und mit ihr beigesetzt wer- 
den. Daher werden auch die Thiere im Tode gewcihet, 
mumisirt und in den grofsen Todtenstädten und T’empeln 
beigesetzt. Es sind dies aber, mach dem Berichte Lle- 
rodots ©!) und anderer neuerer Schriftsteller, die Ibis, 
der Falke (Sperber) und andere Vögel 2%); unter 


361) Die hierher gehörigen Stellen des Herodotus sind 11. 69. 
"coll. 41. 42. 65. 67. 69. 72. (wo über den Fisch le pido- 
tus Schweighäusers Nachweisungen zu vergleichen sind, 
Annotatt. Vol. I, pag. 292 sq.) 74. 143, wo er überhaupt 
vom Thierdienste der Aegyptier spricht; vergl. unsere 
Coinmenta:t. Herodott, T. p. 161 sqq. Ueber die in ver- 
schiedenen Theilen Aezyptens gefundenen 'I’hiermunien 
sind die Angaben Zoega’s de obeliscc. pag. 284 sqq., 
Silvestre de Sacy zu Abdallatit' Relation de l'Egypte 
p. 2?7 sqq. und Blumenbachs Beiträge zur Nature 
geschichte JI. p. 86 und 140. nachzulesen. Ueber die in 
den Hypogeen zu Theba gefundenen Thiermumien haben 
Rouyer in der Descript. de l'Eg. Livr. X. p. 219 seq. 
und besonders Jomard ebendaselbst Vol. I. Livr. II. 
Sect. X. $. 8. pag. 347 seqq. genaue Nachrichten ge- 


liefert. = 


262) Unter den Vögeln führt auch Herodotus eine Art von 
Aegyptischen Enten (yopa wry, Vulpanser, Anas ta- 
dorna Linn.) als heilig auf (il. 72.). Ueber dieses Was- 
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den vierfülsigen Thieren: die Katzen, Hunde, Ich- 
neumons, Bären, Wölfe: ferner Crocodile, 
Nilpferde, Aale und dergl.; verschiedene Schlan- 
gen. Sie werden in den verschiedenen Nomen ver- 
ehrt 253), und nach ihrem Tode feieriich einhalsanirt und 
in den heiligen Gräbern niedergelegt. So findet nian noch 
jezt ın der Wüste Saccara bei Memphis cine Menge sol- 
cher mumisirter Thierkörper, besonders von heiligen 
Vögeln; nicht minder in den Grütten bei Thebä. Dort 
fanden die Französischen Gelehrten die Ibis, den Sper- 
ber, Falken und andere Raubvüögel ; ferner Ochsen, 


? 


Hunde, Schakals 2%), Widderyrkatzen und andere, auch 


serthier, das auch zugleich Haustlier war, vergl. ınan 
Aristoteles H. A. VIIE 5. S. und dazu Schneider p. 601. 
Nach Hlerodorus könnte man fast schliefsen, dals diese 
Entenart dem Nilus heilig war, oder es liegt in der ange- 
führten Stelle gar keine Angabe des Grundes ihrer Hei- 
ligkeit. Horapollo 1. 53. giebt einen bestimmten Grund 
an. Dieser Vogel, sagt er, zeichne sich durch aufseror- 
denliche Zärtlichkeit gegen seine Jungen aus. so dafs er 
sugar den 'Tod für sie nicht scheue,, wenn Gefahr drohe. 
Duher verehren ihn die Acgyptier, fihrter fort; und 
wenn sie bieroglyphisch einen Sohn bezeichnen wollen, 
so malen sie diesen Vogel. Diesen Satz hat neulich Bai- 
loy auf eine Hieroglyphe des Plamimischen Obelisken an- 
zuwenden versucht. S. the classical Journal Vol. XVI. 
p. 320. 


263) Ueber die Verehrung der verschiedenen T'hiere nach 
den verschiedenen Nomen s, Diodor. I. 84. Strabo XVIL 
p. 552 sqy. Tzsch. 


264) Die Süs;, Uber welche ich in einer Note zu P. I. $. 12. 
der Commentatt. Herodot., am Ende , das Nöthige be- 
merkt habe, wo überhaupt Uber das Mumisiren der Thies 
re einiges Nähere angegeben ist. Ueber die Mumien von 
Vögeln vergi. man Langguth Progr. de mumiis avinn in 
Labyrintho prope Saccaram repertis, Vitemberg, 1501. 
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Crocodile und Schlangen, einbalsamirt, und zwar anf 
dieselbe Art und mit derselben Behandlung, wie die 
menschlichen Körper. Ja sogar denselben Unterschied 
in der Art der Beisetzung tvelfen wir hier an, dals näm- 
lich einige Thiere, die für vorzüglich heilig gehalten 
wurden, auf kostbarere Weise, als andere, die man für 
minder heilig achtete, bestattet wurden. So sind die 
tbis und der Falke am kostbarsten unter allen beigesetzt. 
Von grofsen 'Thieren wurden auch öfters nur cınzelne 
Theile, denen man dann einen Kopf aufsetzle, eiubal- 
samirt ; wiewohl zu Lycopolis ganze Schakalsmumien 
entdeckt worden sind. Kleinere Thiermumien, wie z.B. 
von Vögeln, findet man auch in Büchsen oder Geläfsen 
von Stein oder Thon, und zwar von bläulicher Farbe, 
aufbewahrt. 

Von dieser Seite zeigt sich also cin provinziel- 
ler Naturdienst in dem Medium der Thiere, im Eine 
zelnen. Jeder Gau, jede Provinz hatte das ihre, und 
das ganze Land stellte das Ganze dar, verehrte die 
Natur und den Himmel im Ganzen. Es gab nämlich 
auch Thiere, die dem Ganzen heilig waren „ gleichsann 
göttlichere Thiere für alle Nomen 25). Zu diesen all- 
gemein verehrten Thieren gchörte das ganze Stier- 
und Kuhgeschlecht, der Hund, die Katze, die 
Ibis, der Falke und der Käfer. Aber aufserdem wa- 
ren einzelne Individuen, als Repräsentanten 
ganzer T'hiergeschlechter, gcheiligt, auf die, wie man 
glaubte, eine besondere göttliche Kraft sich herabge- 
lassen habe, und die aus vielen ihres Gleichen wegen 
gewisser äufserlichen Zeichen ausgewählt und hoch ver-s 
ehrt wurden. _Es sind dies die drei heiligen Stiere, 
Mnevis, Onuphis und Apis. Von den beiden cer- 


265) S. Strabo XVII. p. 812. p. 553 sqq. Tzsch. 
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steren wissen wir weniger ; und besonders über ibr Ver- 
hältnifs zum Apis ist noch Vieles dunkel. Mnevis 
(Mveric) wurde zu On oder Heliopolis verehrt %6); 
daher auch Jablonski (Voce. pag. 146. 184.) den Namen 
erklärt: der Licht- und Sonnenstier, der Stier 
von der Sonnenstadt, der den Sonnengott repräsentiren 
sollte. Er mufste schwarz seyn, nnd borstige Haare 
haben; und scine Verehrung soll selbst älter seyn, als 
die des Apis, jedoch fortdauernd zu Heliopolis, wo er 
seinen Sitz hatte; dann Onuphis ("Ovorgıc), der 
schwarze und widerhaarige, struppige Stier (Aclian. H. 
A. XIL ı11.), vielleicht ein Bild des rückgängigen Lau- 
fes der Planeten. Sein Aecgyptischer Name soll den 
guten Gott, den guten Geist, bedeuten. Nach Ma- 
crobius (Sat. 1. 21.) hiels er auch Pacis, oder, wie 
einige Handschriften haben, Bacis, worin vielleicht 
bedeutende Spuren liegen des Finflusses Aegyptischer 
Vorstellungen auf die Bacchische Religion der Griechen, 
zumal wenn die Erklärung: der gute Gott (wie ja 
Bacchus anch vorzugsweise hiels), richtig wäre, und 
wenn auch der Name Hermonthis, in welcher Stadt der 
Stier Onuphis seine Wohnuug hatte, wirklich im Ae- 


266) S. Strabo l. l. p.803. p. 546 T’zsch. Diodor. Sicul. I. 21. 
ibiq. Wessel. p. 25. und Plutarch, de Isid. et Osir. p. 304. 
po 492 Wyıtenb. Wenn Plinius HON. XXXVI. 5. p. 735 
Hard. cine Burg des Mnevis (Mnevidisregia) kennt, 
so wollten Einige dafür Memnonis lesen; wonach man 
an die Stadt Abydus zu denken hätte (s. oben). Andere 
dachten an den Stier Mnevis selbst. Zoega de ohell. 
p. 11. wiH ihn dagegen mit König Menes, dem älte- 
sten der Thebaiter, für identi halten. Wir lassen 
diese Vermuthing , so wie andere, die 'l’e Water .zuin 
Jablonski (Vocc. Aegyptt. p. 145 sqq.) anführt, auf sich 
beruben, 
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gyptischen die Stadt der Granatäpfel beweichnete 27), 
Endlich der dritte Stier, Apis (Azıc 2°), von einer 
Kuhgeberen, die man durch einen Lichtstrahl vom Kim- 
mel befruchtet glaubte. Er mufste von schwarzer Farbe 
seyn, mit einem weisen Dreieck auf der Stirne ünd 


einem halbmondlörmigen Fleck auf der rechten Seite, 
nebst einer Art von Wulst, dem käfermörmigen Knoten, 
unter der Zunge. War er gefunden, so wurde er mit 
Procession eingeholt, und erst vier Monale lang in cinem 
nach Osten hin offen stehenden Gebäude gefüttert. Als- 
dann wurde ein Freudenfest ausgeschrieben, das mit dem 
Neumonde begann. Nun erst wurde der Stier nach He- 
liopolis gebracht, und vierzig Tage lang im Tempel von 
den Priestern gefüttert. Endlich wurde cr nach Mem- 
phis gebracht in den Tempel des Phthah, und dort durch 
prächtige Opfer, Rauchwerk u. s. wa verehrt. Starb er, 
oder war die Zeit da, wo cr sterben mulste (d. i. war 
die lunisolarische Apisperiode, wovon oben, zu Ende), 


u — 


267) So Rossi Etymol. p. 345. Jablonski Voce. p. 69. und 
Pauth. Aegypt. I. p. 99. Verg!. dagegen Jomard in di 
Descript. de l'isg. Antiqq. "Tom. I. cap. 8. p. 133, wo- 
durch jene Etymologie wieder mehr zweifelhaft gemaett 
wird. Uebrigens glauben die Französischen Gelchrten, 
da Ilermonthis nahe bei 'Thebä lag, in den Reliets von 
Medina tabu, wo man einen Stier sieht, dessen Kopf 
eine Scheibe trägt, und an dessen Halse Bänder hängen, 
den Onuphis zn erkennen; s. ibid. Vol, B, Antigg. 
p 49. Den Alnevis nnd Onuphis will auch Visconti 
(zum Mus. Pio -Clument. Vol. VII. p.28.) auf ciner Ae- 
gyptischen Ara, so wie auf emer andern den A pis (LL 
p. 29.) sehen. 


Sb") S. Alberti ad MHerych. s.v. Valckenaer und Wesseling 
ad Herodot. III. 28, welche Stelle, nebst Diodor. ]J. 21. 
und Strabo XVII. pag. 803. pag. 546 T'zsch. , Hauptstelle 
ist. Vergl. auch Zoega de obcliscc. pag. 253 seqq. und 
unsere Conimentt. Ilerodott. I. p. 129 sqq. 
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s@herrschte durch ganz Aegypten Trauer so lange, bis 
ein neuer Apis wieder gefunden war; den gestorbenen 
aber begruben die Priester im Tempel des Serapis’oder 
heimlich 2°). Es war aber.der Apis ein lebendiges Sym- 
bol des Osiris, und zwar in allen sich einander durch- 
dringenden Vorstellungen von ihm, als Sonne, als Nil, 
als Princip der Befruchtung, und zugleich, wegen des 
Zusanmenhanges dieser Dinge, der Isis, als des Mondes, 
als der befruchteten Erde; als irdischer Natur, 


6. 20. 


Gehen wir nen. auf den Grund: und die Anlässe dic- 
ses Tlierdienstes zurich, so mag der erste Ursprung 
wohl im Fetischianus zu suchen seyn, der noch jezt im 
inneren Afrika allgemein berrschend ist. WVir erinnern 
nur an Bosman, welcher in Guinea heilige Schlangen- 
geschlechter und einzelne Schlangenindividuen, als Re- 
präsentanten ganzer Schlangengaltangen, verehrt fand 
(s. desselben Tieise nach Guinea .ı708. S. 447.). Auch ist 
es gewils nicht zu leugnen, dafs den Acgyptier die Wahr- 


269) Salmasius in den Exereltt. Pim. p. 312 sq. wollte auf die 
Untiefen im Nil bei Syene rathen, wohin eine Priester- 
legende die Nilquellen versetzte (Herodots 11..28.). Diese 
Idee hat Widerspruch gelunden. Abergewils ware sie sehr 
organisch in Geiste des Systems, wonach Apis Stellver- 
treter oder vielmehr immer wiederkehrender Leib des 
Osiris ist. Letzterer, in der (Qualität des Nil (des Jah- 
resflusses), würde hiernach, nach Ablauf eincs 
Zeitenceyclus (durch Mond und Sonne hbesummt), rm 
Apis wieder in seine Quelle zurückver- 
senkt. — Dals der Nil auch Symbol des Jahres war, 
darüber wäre viel zu sagen. Hier nur dies: Man fand in 
dem Worte Nees die Zahl der 365 Tage; s. Eustath. ad 
Dionys. Perieget. vs. 222. und Grammat. August. bei 
Hermann de emendand. rat. Grammat, gr, p. 351. 


484 


nchmung der Nützlichkeit und Schädlichkdit 
gewisser Thiere zu deren Verehrung und Würdigung 
geführt habe; indem er die ihm schödlichen Thiere und 
ihren schädlichen Einllufs durch magische Sühnmittel 
abwenden zu müssen glaubte. Aber andrerseits führte 
ihn auch die Nutzbarkeit, ja Unentbehrlichkeit mancher 
Thiere zu dankbarer Anerkennung derselben. Waren 
in Aegypten nicht die Ibis und die Katze, so konnten 
sich dessen Bewohner des Gewürms , Ungeziefers, der 
Mäuse u.s. w. bei dem abnehmenden Nil nicht erwehren. 
Wegen der Unentbehrlichkeit für Ackerbau und agrari- 
cche Cultur wird auch die Kuh und der Stier unter den 
Schutz der Priester gestellt, und von dem Volle als hei- 
lig verehrt. Dafür spricht auch Diodorus, der dieses 
ausdrücklich bemerkt, spricht ferner auch die Analogie in 
dem alten Attica: Dort hatte ein alter Landesheros Bovrĝú- 
yne (der Ochsenspanner), welcher Attica cultivirt 
hatte, und von dem die dankbare Nachwelt viel zu rüh- 
men wufste, die Satzung gegeben: wer einer Stier tödtet, 
der soll sterben. Daher auch in Athen das Fest der Bov- 
óvta, gleichsam ein Sühnfest für das Schlachten des 
Stieres, das als ein Frevel betrachtet wurde #0). Denn 
damit Ackerbau komme und erhalten werde, mufs das 
dazu unentbehrliche Thier unter gewisse heilige Gesetze 
gestellt werden. Hauptsächlich aber mufs man bei die- 
sem 'l'hierdienst eine Hauptwurzel, woraus er erwach- 
sen seyn mag, nicht verkennen. Diese ist der fromme 
Sinn einer kindlichen Vorwelt.. Der naive, die Natur 
betrachtende Mensch findet in den Thieren so viel Re- 
gelmäfsiges, so viel Normales und Bestimmtes in ihrem 
Thun; er erkennt und verehrt andächtig in diesen Er- 


270) S. Schol. ad Aristophan. Nubb. vs. 981. — Im vierten 
Bande dieses Werkes wird davon ausführlicher gehandelt, 
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scheinungen das Gesetz der Natur 2'). Cultivirt sich 
nun cine solche Ansicht, so kann sie sich zu einer Art 
von Philosophem steigern. Die Priester konnten z. B. 
(nach einigen in den Indischen Religionen deutlicher be- 
merlbaren Spuren zu schliefsen) in den Thieren sogar 
das Höhere und Allgemeine erblicken, und die Idee da- 
bei gedacht haben von dem bewufstloseun Seyn 
in der Natur, und wie die Natur, nachdem sie sich 
durch alle niederen Stufen der Körperwelt, im Organis. 
mus des 'Fhieres, besonders «ds Säugethieres, bis an 
die Gränze des Menschlichen: hinaufgesteigert hat, in 
der Bewufßstlosigkeit des Thieres die Einigung mit dem 
Universum (den Gegensatz gegen die Entzweiung 
mit der Natur durch die Freiheit) und folglich die 
Schuldlosigkeit kund thut. 

Dazu kommt endlich noch die astronomisch- 
kalendarische Bedeutung der Thiere im Zodiacus. So 
war vom Sternbilde des Stieres, einem der zwölf 
Zeichen des Thhierkreiscs und einem der zwölf Aegypti- 
schen Monate, welcher auf Aesyptisch Epiphi, auf 
Ebräisch Abib und auf Griechisch Epaphus hiefs, der 
Stier A pis das lebendige hieroglyphische Symbol 22), 

271) „Er sieht inder 'Thierform den seltsamen 


Isisschleier einer Gottheit.“ Vergi. Fr. Rich- 
ter in der Levana HH. S. 297. 


272) Es heifst aber Apis, wie llerodotns (TI. 153. vergl. TIL 
28.) versichert, auf Griechisch ”Exa095, wısches gigas, 
der Riese, bedeuten soll, nach Jablouski Vocc. Ae- 
gyptt. p. 25. Panth. Aegypt. V. cap.2.$.22. Nach Zoega 
aber, numi Aegyptt. p. dl, der Vater- Stier; nach 
de Rossi, Etymol. Acgvpt. p. 15, der Hauptstier. — 
Wir erinnern hier zugleich an ei: Relief im Tempel zu 
Hermontbis , in der Sacristei, nach der Descript. ce l’Eg. 
Antiqq. 1. cap. 3. p. 10 sqq. und dazu pl. 96. Gg. 2, wo 
man rechts den Stier, links den Scovpion (beide Figuren 
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Auf gleiche Art war der Bock (Steinbock, capricornus) 
Zeichen des Mendes (Pan). Mehreres hierüber findet 
man.beirde Schmidt Opuscula (Carvlsruhae 1784.) 
pon sqqòde Zodiaci nostri origine Acgyptinca. 

‚Wenn wir vorher von physischen Phänomenen an 
gewissen Thieren, als Anlässen zu: Verehrung derselben, 
sprachen, so kannvuns hierzu die [bis einen Beleg lie- 
fern. Dieser Vogel, ú Igis, Ibis Tantalus Linn., 
Numenius Cuverii, der Aegyptische Schlangen- 
veiher, von weilser Farbe *), welcher das Ungeziefer 
des Nil vertilgte, und, wie schon oben bemerkt, beson- 
ders heilig gehalten wurde, war ein Bild der Nil- 
Ilutb. Daher sieht man untertden Sculpturen an dem 
grofsen südlichen Tempel des Juppiter Ammon zu Karnak 
einige Ibis vor cinem Neumonde (sich, Horapollo 1. 4.), 


herrschen im ganzen Bilde ver) sieht. Zwischen ihnen 
fährt ein Mann in einem Kahne, das Gesicht den; Stier 
zugewendet, und eine Hand erhebend, die andere sens 

kend; vor und hinter ihm zwei Widder in entgegengesetz-= 
ter Richtung gehend; ferner ein Falke ınit einein Wid- 
derkopfe und ein Käfer geduppelt mit ausgebreiteten 
Falkenflügeln; endlich eine kleine Figur in einem Kahne 
falırend. Das Gunze umgiebt auf drei Seiten die Figur 
einer ausgedehnten und in sich selbst zurückgeheugten 
Frau. Dicse ganze Vorstellung erklären Jomard (l.c, 
p. 109) und Pourier (in seinem Membire sur les monn- 
Wens astrononyvgues) für- -cime Bezeichnung der zwei 
Aequinoctien, in Stier undim Scorpion. Diese 
Erklärung wird dort p. 11. weiter ausgeführt , und daraus 
gefolgert , dafs in der Epoche des Tempels zu Hermon- 
this die Frühlingsgleiche im Stier, die Herbsigleiche im 
Scorpion , die Sommerwende im Löwen war, und mithin 
die Wintersonnenwende im Wassermann. 


#73) X. Herodot. Il. 75 seq. Strabo XVII. pag. 823. pag. 634 
Izsch. und Savigny Annales du-Musée de l'histoire na- 
turelle T IV. p. 116. 
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vermuthlich dem des Sommersolstitiums , der für die 
Nilüberschwemmung besonders Epoche machte. S. De- 
scription de l'Egypte (Thèbes) Vol. IT. p.261 und dazu 
pl. 52. Die Ibis erschien, wenn man das Steigen des 
Nil an seinen Maafsen wahrnahm; ihr Erscheinen hatte, 
wie: das des Nil, seine gemessene Zeit. Es halte aber 
Hermes zuerst die Nilmaafse wahrgenommen und 
in Thierschrift bezeichnet, wozu er natürlich die Ibis 
wählte. Darum hatte Hermes, der Mefslünstler, den 
Ibiskopf, und darum ist Ibis das älteste Bild aller Be- 
vichung, der erste Buchstabe des Hieroglyphenalphabets, 
So schen wir es noch auf Münzen des Hadrian von der 
Stadt Hermopolis, bei Zoëga Nnmi Acgyptt. Imperatt. 
Tab. XXL und dazu dessen Bemerkungen p. 123. Auch 
auf Gemmen, z. B. auf einer Stoschischen II. nr. 29. 
deutsche Ausgabe; s. Böttigers Andeutungen S. ı7. 

Insbesondere aber hiels bei den Alten der Falke 
(falco, von den Franzosen épervier, der Sperber, 
genannt) der heilige Vogel, ¿iépağ, Wer ihn oger 
eine Ibis tüdtete, auch unvorsätzlich, ward mit dem Hede 
bestraft; s. Herodot. I. 65. Scin Aegyptischer Name 
war Baus, d. i. die Seele (nach MHorapullo I. 7. mit 
den Erläuterungen von Jablonski, Voce. Acegyptt. p. 47. 
Panth. p. 158.). Man hatte verschiedene Sagen von der 
Natur dieses Thieres; bei Aelian. Hist. Animal. X. 14. 
Porphyr. de Abst. IV. 9. p. 326 ed. Rlıoer. und Strabo 
XVIIL pag. 818. pag. 607 'Ü’zsch., der auch bemerkt, der 
Falle (iegaS), der zu Pnilä verehrt werde, und den man 
den Aethiopischen nenne, habe keine Achnliohkeit mit 
dem iepw& von Acgypten und andern Ländern. Jener 
sey gröfser und auch anders geliedert. Man lese auch 
die Bemerkungen von Cuper im Harpocrates pag. 72. — 
Er war daber ein Tempelthier; und wirklich fanden die 
Französischen Gelehrten zu Phili beim grofsen Tempel 


Behälter aus Einem Steine (Monolithen), welche zu Ie- 
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hältnissen oder Käfigen von heiligen Sperbern gedient 
haben; s. Descript. de V’Eg. Antiqq. Vol. L p. 32. Er 
wurde das Symbol des weiblichen Naturprincips, 
weil diese Thierart kein Männliches unter sich habe ©’); 
auch Symbol des Jahres, weil man an scinen physi- 
schen Aeufserungen die verschiedenen Jahresperioden 
wahrzunehmen glaubte. Aber auch, wie sein Name sagt, 
Syınbol der Seelen war der Sperber; ja Gfiers hat er 
die ganz allgeweine Bedeutung des Göttlichen und 
Heiligen. Daher ward er auch dem Osiris beigelegt, 
der mit dem Sperberkopfe auf unzähligen Aegyptischen 
Relicis erscheint, ja selbst auf Acgyptisch- Griechisehen 
Gemnnen, z. B. auf der Stoschischen nr. 5. S. Schlich- 
tegrolls Auswahl vorzüglicher Gemmen der Stoschischen 
Samınl. I. 8.33. Daher man ihn über den Eingängen 
der Tempel findet, und auch sonst, z. B. sein goldenes 
Bild an dem Halsbande der Dresdner männlichen Mumie, 
mit ausgebreiteten Flügeln. Sieh. Becher Augusteum I, 
8. 17. 18. Vergl. auch Winckelmanns Gesch. der K. I, 
8.8. mit den Anmerkk. der neucsten Ausg. Zoťga de 
ob@liscc. p. 183. 439. 444. Böttiger Ideen zur Archäul, 
der Malcrei’J. S. 69 ff. Eben darum findet man auch 
den Sperber sehr häufig auf Aegyptischen und Aegypti» 
sirenden Denkmalen, z.B. auf einer Gemme, die Winckel- 
mann für sehr alt erklärt (Dactyl. Stosch. Il. 45. nr. 24.) 
und auf unzähligen Sculpturen , die jezt das grolse Fran, 
zöüsische Werk liefert, Unter andern treffen wir ihn 


2741) Nach Andern galt dies vom Geier (YY); s. Ammian, 
Marcellin. XVII. 4. 11. und daselbst die Ausleger p. 255 
seq. Vol. Ji. ed. Wagner und Erfurdt. vergl. Horapalla 
Lib. 1. cap. 11. Bei manchen Indianern jst-der Geier 
noch heut zu Tage heilig; sieh. Magazın für die neueste 
Geschichte der evangel. Missionsgesellschaften II. 2, 
p. 204 F. 
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in den Reliefs von Medina-tabu an, neben dem trium- 
phirenden König stehend, oder auch über demselben, 
wo er dann Zeichen des Sieges (der sich aufschwin- 
genden Seele im Siege) ist. S. Horapollo I. 6. und De- 
script. de l’Eg. Antiaq. Il. (Thebes) p. 47. 

Ihm entspricht das höchste aller Aezxvptischen Sym- 
bole, der Käfer (xa»83apos), als das Bild des männ- 
lichen Princips. Man hatte von ihm, nach der 
Hauptstelle des Perphyrius de Abstin. IV. 9. p. 327. und 
Horapollo I. 10. 25), folgende Sage: Seine Erzeugung 
geschieht, ohne weibliches Zuthun, in einer von dem 
Ochsenmiste gebildeten Kugel, die acht und zwanzig 
Tage unter der Erde verborgen wird, und nachher die 
Jungen hervorbringt. Jene Zahl von Tagen ward ein 
Bild des Mondwechsels, und das alle sechs Monate 
abwechselnde Leben unter der Erde und auf der Erez 
das man an diesem Thiere bemerkte, ward ein Bild der 
Sonne 2%), Daher der Räfer auf den meisten Denknia- 
len Aegyptens, von cen ältesten Obelisken an, an den 
Thüren der alten Tempel, bis auf die späteste Bildnerei 
herab. Vergl. Zoöga de obelisce. p. 547. und an vielen 
andern Stellen. Auch Lancret (über die Iusel Philä, in 
der Descript. de V’Eg. Vol. I. p. 33.) hat bemerkt, dafs 
auf den Aegyptischen Reliefs unter allen Insekten der 
Käfer am häufigsten vorkommt. Wir wollen daher hier 


n N uuunun? 


275) Ueber den Käfer bci den Aegyptiern sehe man auch 
noch Beckmann ad Aristotel. de mirabil, auscultt. p. 
205. 328. und Schneider ad Aristotel. Hist. Animal. V. 
17. p. 353. 


276) Der Käfer ist auch Hauptsymbol der Weihe (Einwei- 
hung) und Erinnerung an Gott, den Welt- 
schöpfer. Man Itse hierüber die Bemerkungın von 
Palin, Eragmens sur f'étude des Hieroglyphes II. pag. 
9 seqe 
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einige der merkwürdigsten nach dem Eranzösischen Wer- 
le, nebst den Bemerkungen und Erklärungen der Fran- 
zösischen Gelebrien und unsern eigenen, den Lesern 
mittheilen. 

So erscheint der Käfer als Symbol der Zeugung 
und Lebensque)le in der Deseript. de I’ Eg. Antiqq. 
Vol. IL pag. 413. (Costaz sur les tombeaux des Rois). 
Unter den Malereien in den Königsgräbern von 'Uhebä 
kommen nämlich mehrmals Figuren vor, die den männ- 
lichen Act des Zeugens ganz sinnlich darstellen, mit ver- 
schiedenen aus dem Saamen hervorgehenden kleinen 
menschlichen Figuren; daneben Kugeln, Sterne (8. vor- 
her p. 412.). — (p. 413.) Eine unter diesen Vorstellun- 
gen (pl. 86. dig. 1.) scheint einen bestimniteren Sinn als 
die übrigen zu geben. Das Bild ist aus drei Scenen zu- 
szmmengesetzt, die nur durch einige hieroglyphischo 
Zeichen von einander abweichen. Die Hauptfigur ist 
ein Mann, von den Hüften an gebogen und rückwärts 
gelchnt; sein Zeugungsorgan sprützl Saamen aus, woraus 
ein kleiner Mann entsteht. Die Linie, welche den Fluls 
des Saamcus bezeichnet, ist durch eine Reihe rother 
Kügeleben bezeichnet. Aehnliche rothe Kügelchen gehen 
aus den Fülsen eines Kälers (scarabacus) hervor, und 
liefsen über in den Mund der großen (zcugenden) minn- 
lichen Figur. Mithin wird angedeutet, dafs der kleine 
Mensch seinen Ursprung in dem Käfer hat. 
Folglich erscheint hier der Käfer als die erste 
Quelle:der Existenz, dic der Embryo em- 
pfängt, und die grofse Figur ist nur das ver- 
mittelndoe Werkzeug, wodurch der Embryo 
zum Daseyn gelangt. 

Ueber den Käfer, der so oft bei Grabcesseenen und 
Todtenanstalten in den Hypogeen vorkommt, und über 


seme. mulhmalsliche Bedeutnng : Fortdauer der 
Substanz der Seele bei der Wandlung der 
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Leiber, hat sich Jomard auf eine sehr scharfsinnige 
Weise erklärt in der Descript. de FEg. H. Antiqq. pag. 
377 seqq. vergl. pl. 85. fig. 11. 7S0 kommt der Käfer, 
seine Kugel rollend, auch auf den Mumienkasten häufig 
vor, worin man auch ein Symbol der Palingenesie 
finden wiil; sich. Jomard Descript. de VEg. 1. 2. sur les 
hypogtes de Thèbes sect. X. 6. 0. p. 352. und dazu die 
Abbiidangen Vol. IH. Antigq. pl-5g. dig. 2.3. Jedoch 
muls gewifs auch hier der Käfer in seiner Hauptbedeu- 
tung gelten, ats Bild der Sonne und des Sonnen- 
laufes. — War der Käfer, wie wir wissen, das Sym- 
Dbol einmal eines Sonnen- und Mondeyclus von acht und 
zwanzig lagen, sodann der halbjährig wechselnden hel- 
len und dunkelen Zeit, so hängt damit nun Zusammen 
die Vorstellung «von der Sonne als derjenigen, die im 
Thierkreise die Bahn den Seelen vorzcichnet. 

Eben so bedeutsanı kommt der Käler auf der grofsen 
hieroglyphischen Papyrusrolle in dergleichen Scenen vor. 
Unter andern erscheinen (a.a. O. pl. 75. columne 132. 49.) 
Fignren, die auf dem Kople oder statt des Kopfes einen 
Käfer haben — die Isis regeneratrice, die Wice- 
dererzeugerin, die das nene Leben dem Can- 
didaten: (der Seele) zusestehen wird, wovon der 
Käfer das Bild ist (s. Jomard pags. 379.). - Ebendaselbst 
(col. 2.) sieht man eine Frauenfigur, sehr vorwärts ge- 
neigt, und un Begrif, sich schnell vorwärts zu stürzen. 
Ihre Arme sind aufserordentlich ausgedehnt, und sie 
scheint den schwarzen Käfer, der unter ihr 
steht, mit aller Behendigkeit fassen zu wollen. — 
Auch anderwärts finden wir gestrechte weibliche 
Figuren in dieser Stellung, und in den Acgyptischen 
Thierkreisen kommt Isis im derselben Lage vor, und 
umfufst alle Zeichen. Sodann steht in einer Malerei von 
den Oberägyptischen Sculpturen der schwarze Käfer 


ganz deutlich nalice an den Geschlechtstbeilen einer ge- 
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dehnten weiblichen Person. Endlich erblicken wir so- 
gar auf den von Christje herausgegebenen Griechischen 
Vasen eine Figur, die sich überschlagen, d. h. die 
Füfse an die Stelle des Kopfes bringen will. Dem Allem 
zufolge mufs die nach dem Käfer strebende Figur auf 
jenem Bildwerke genommen werden als Isis (Deme- 
ter, Ceres), die über Leben und Tod waltet (Herod. 
II. 123.). Sie ist hier einmal der Mond und die Zeit, 
und, als Gattin des Osiris, des Sunnengottes, die 
grofse Mutter Natur, die das All umfafst, mithin 
auch den Menschen, und die ihn (Hessen Seele) auf 
allen Stufen seines Daseyns nicht verläfst, die den Um- 
schwung bewirkt vom Tode zum Leben und umgekehrt 
— daher die sich umschlagende Figur; endlich auch 
die, die in Wechsel der Monden und der Sonnen 
(der Jahre) ihn, den Menschen, dem Wesen nach wie- 
der gebiert — daher der Käfer an ihren weiblichen 
Teilen. 

Es hatten daher auch die Aegyptier die Sitte, ihren 
Gemmen, denen sie eine glatte Basis schlilfen, um dar- 
auf zu graviren, uberhalb auf der vonvex bleibenden 
Seite häulig die Gestalt eines Küfers zu geben (scara- 
baeus). Es war diese symbolische Form geheiligt, 
und man trug solche Scarabäen als Amulete am llalse. 
Beispiele dieser Scarabäen sind in grofser Zahl bei Dc- 
non pl. 97. vergl. Schlichtegroll zur Dactyl. Stosch. H. 
38. Gar viele dergleichen , mit verschiedenen Modifica- 
tionen, einigemal in ganzen Itcihen mit einer Schnur 
durchzogen, haben sich in den Hypogeen von T'hebä 
gefunden; siehe Descript. de l'Egypte Antiqq. Vol. Al. 
Pag. 397. 

Unter den Symbolen aus dem Inschtengeschlechte 
mufs auch die Biene eine bedeutende Stelle bei den 
Acgypliern eingenommen haben, wenn wir der Ver- 


© 
sicherung mehrerer Alten glauben. Ammianus Marcell. 
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XVII. 4. 11. sagt ausdrücklich , dafs sie damit einen Kö- 
nig bezeichneten. Ueber die beigefügten Gründe dieser 
Bedeutung kann Widerspruch statt finden (s. Zolga de 
obeliscc. p. 443.). Aber die Sache selbst ist von vielen 
andern Seiten her zu sehr bestätigt, als dafs wir daran 
zwcifeln dürften.: Ich will jezt nur auf die Parallel- 
stellen verweisen, welche Lindenbrog zum augeführten 
Zeugnifs des Ammianns beigebracht hat. Vicle andere 
Gründe werden sich in unseren späteren Betrachtun- 
gen ergehen, wo wir doch auf dieses so bedeutsame 
Thier zurückkommen müssen. — Für die Acgyptische 
Hieroglyphik haben neuerlich einige Gelehrte davon 
Gebrauch zu machen angefangen (s. Museum Criticum. 
Cambridge. Il. p. 203.). Namentlich will Bailey (Hiero- 
glyphicorum Origo et Natura, Cambridge 1816. pag. 52. 
pag. 64 sq.) dieses Insekt auf dem Flaminischen Obelisk 
auf die Bezeichnung des Pharao Ramesses als eines Hö- 
nigs beziehen. Das geflügelte Insekt, das er für eine 
Biene nimmt, und das auf den T'hebaischen Monumenten, 
wie sie im grofsen Französischen Werke vorliegen, 
schon früher meine Aufmerksamkeit beschäftigte, bat 
aber mit unserer Biene, und auch, setze ich hinzu, mit 
der auf den ältesten Griechischen Münzen, zu wenig 
Aehnlichkeit, als dafs ich über diese Lesart zur Zeit 
entscheiden möchte. 


Gen, Pr 

Aufser diesen einfachen Symbolen und Bildern tref- 
fen wir auch combinirte; so z. B. erscheint der 
Falke oder Sperber mit einem Menschenkoptg 
über dem Leichnam in cinem Todtengericht, auf einer 
Thebaischen Papyrusrolle. S. Jomard in der Descript. 
de l'Eg. Antiqq. Vol. I. pag. 366. und öfter in ähnlicher 
Beziehung; vergl. Jomard a. a. ©. p. 381, der, mit Be- 
zug auf Horapollo und Plato im Phädrus, in-dem Sper- 


————, 
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ber mit dem Menschenkopfe nnd ausgebreiteten Flügeln 
das Bild der Seele- sieht, die die himmlischen Räume 
Aurchfliegt, um einen neuen Körper zu bescelen. Des 
Menschen Secle nämlich geht im Himmel und auf Erden 
durch den Thierkreis; auf Erden durch die Thierleiber, 
im Hinunc} derch die Zeichen des Zodiacus. Die Dä- 
menen sind die lHirten dieser Mecrden; sie leiten die 
Secle auf dieser Tieise, und der heilige Vogel (Lepas, 
der Falke), der Vogel des Osiris, führt sie auf seiner 
Bahu den ewigen Göttern zu. — Gleichfalls schen wir 
einen Falken mit einem Menschenkople in den Bildwer- 
ken des grufsen Tempels zu dix, wo überhaupt viele 
bemerkenswertlie Rörpercompesikonen vorkommen, über 
die sich Jonard verbreitet hat; s. Descripr. de FEZ An- 
tqq Tom. I. cap. 3.8. 4. p- 24. nebst pl+ 60o. Dafs die 
alten Acgyptier überhaupt Menschenköpfe auf an- 
d;e- Körper gesetzt haben, beweisen auch schon die 
unzähligen Canoben, die wir jezt auf den ältesten Ac- 
gyptlischen Reliefs abgebildet schen. 

Und umgelehrt, in dieser Combination sehen wir 
thierköpfige Götter; so = B. die Isis in cinem 
Relief zu Herinontais mit einem Löwenkopfe (s.Descript. 
de l’Eg. Antiqq. I. cap. 8. p: 8.), ferner Isis mit Stier- 
hörnern und mit der Kulkaut #7)... Hier ist Isis hald 
der Mond, bald die Jungfrau im Zodiacus; also bald 


2/7) Isis, mit der Scheibe auf dem Kopfe, die mit 
Stierhörnern eingefafst ist, kommt auf den ältesten 
Reliefs der ‘I'hebais vor, z. B. in den auf der West- 
scite des Nil nördlich liegenden Gebäuden, dem Grab- 
mal des Osymandyas; sieh. Descript. de V’Lig. Tom. Il. 
(I’hebes) p. 127. Dort sieht mim auch Isisköüpfe, wie es 
scheint, mit einer Artvon Turban, mitrück! 
wärtsgeschlagenen Enden, und mit Perlen 
verziert, wie 2. B. im Isistempel auf der Westseite 
von Jheben; ibid. p. 163, 
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Mond und Sonne ‘im Stier, bald Mond und Sonne im 
Löwen, oder auch die Sonne, in gewissen Mond:perio- 
den mit dem Löwen und der Jungfrau in Conjunction 
gedacht. Und hierher gehört auch die Sphinx, or- 
dentlich wie die umgekehrte Isis, dafs ich so sage, 
die Jungfrau mit dem Löwenleibe; denn so waren cisent- 
lich und so sind noch jezt die alt- Aegyptischen Sphinxe. 
Es sagen nämlich die Verfasser der Deseript. de l'Egypte 
(Vol. II. Antiqq. Thebes pag. 258.): gehe man ins hohe 
Alterthum und bis zu der Zeit zurück, wo der Zodiacus 
von Esne (Latopolis 7°) gemacht worden sey, so trefle 
man allenthalben Jungfrauen köpfe anden Sphinxen 
an; den cinzigen Sphinx an den Pyramiden vielleicht 
ausgenommen, hätten sie in ganz Aegypten keine andere 
als weibliche Köpfe an den Sphinxen angetroffen, und 
überhaupt sähe man Menschenköpfe (nicht Widder- 
und dergl. Köpfe) an diesem Gebilde. -Auch bestälige 
Aelianus Hist. Animal. XIL 7. diesen Satz, — Fheraus 
scht also die Existenz von weiblichen Sphinxen 
oder Sphinxen mit Jungfrauenköpfen, was, Àe- 
gyptens älteste Bildnerei betreffend, lange bezweifelt 
oder gänzlich verneint worden war, unwiderspreclilich 
hervor. Vom physisch - astronomischen Standpunkte 
aus verdient nun die Ausdeutung des Herrn v. Schmidt 
(de Origine Zodiaci Aegypt. pag. 51.) Aufmerksamkeit, 


Auch Verzierungen von Thieren. finden wir 
auf den Köpfen der Gottheiten, z. B. im kleinen süd- 
lichen Tempe] zu Karnak, Isis, sehr reizend gezeichnet, 
auf dem Kopfe den symbolischen Aufsatz eines Scor- 
pions« Man bringt der Göttin Gaben. dar. 1S. Descript, 
de PEg. Vol. II. p. 275. 


275) Der alte T'hierkreis von Esne (T.atopolis) findet sich 


in dem grofsen Atlas des Kranzösischen Werkes Antigq. 
vol. I. pl. 79. i 
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wonach wir an die Sommersonnenwende dabei zu den- 
ken hätten und an die Nillluth zwischen dem Zeichen der 
Junglrau und des Löwen. 


Was die Mannssphinx betrifft, die wir an den 
Aegyptischen Denkimalen antreffen, und worüber die 
Hauptstelle bei Herodotus TI. 175. steht, wo er der 
avöpoupıyyes erwähnt, welches Wort schon die Griechi- 
schen Lexiengraphen als etwas Bemerlinswerthes er- 
Jäntern (siehe die Ausleger zu jener Stelle), und worin 
Winckelmann (Gesch. d. K. I. S. 93.) eine Andeutung 
der Geschlechter findet; so sagen die Französischen Ge- 
lehrten a. a. O., sie wollten nicht dagegen streiten, dafs 
man späterhin dem Sphinxhilde die Auslegung Stär- 
ke und Weisheit, und also auch eine männliche 
Bildung gegeben habe. Denn so, als Stärke und 
Weisheit, wird dieses Gebilde gewöhnlich gedeutet; 
s. Zoöga numi Aegyptt. imperatt. p. ı4ı. und daselbst 
Clemens V. p. 517. und Synesius de Regno p. 7. 101: 
Tod owÖdvnauod ar Aperov iepbv arußulor, Tv utv 
Loytv Irpivv, thv È prno avSuonov. Kine andere 
Erklärung der Sphinx hat neuerlich Grund (in der 
Malerei der Griechen und Römer J. p. 57 sqq.) aufge- 
stellt, wonach der weibliche Oberleib sich auf die Ae- 
gyptische Minerva (Neith), als den auf sich selbst 
ruhenden, keiner Beihülfe bedürftigen gött- 
lichen Verstand, bezieht. — Der Ursprung des 
Namens selbst wird sehr verschieden erklärt; der alto 
Griechische Name war Bi&, piš, daher das pixiov dpoc, 
der Sphinıberg bei Theben in Böctien. Zodga führt 
dies auf das Koptische Phiih (ò daiuo»v, der Göttliche) 
zurück. Mehreres bemerken Jablonski Vocc. p.333. und 
Te Water in den Zusützen p. 469. 


Aber aufser diesen weiblichen und männlichen Sphin- 
xen sind auch besonders zu bemerken die grofsen Sphinxe 
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bei dem grofsen Pallaste 2%) yon Karnak, auf der Ost- 
seite von 'l'heben. Sie haben Widder köpfe und 
Löwenkörper. Ein symbolischer Haarschmuch be- 
deckt nicht nur den Kopf, sondern fällt über Rücken 
und Brust herab, Unter dem Kopfe vor der Brust steht 
eine hermenartige Figur mit gekreuzten Armen und mit 
dem gehenkelten Kreuz in den Händen. Die 'Lotalhöhe 
dieser Sphinxe beträgt zehn Fufs, eine Spanne und ncun 
Linien. Auf einer stehen die Griechischen Buchstaben 
ABAZKANTOE ¥AQ; s. Deseript. de IEe. Vol. 1. p- 
207 seq. An einer andern Stelle, südlich bei Karnak, 
sieht man noch die Reste einer ganzen Allce (avenue) 
von dergleichen Widder - und Löwensphinxen. Die 
Vorderbeine sind vorwärts gestreckt, die Hinterbeine 
aber untergeschlagen (ibid. p. 254.). Ebendaselbst, west- 
licher, zeigen sich schwache Reste einer andern Allee 
von Sphinxen, welche letztere weniger colossal waren, 
und Jungfraucenköpfe mit Löwenhörpern hatten (ibid. 
p- 254). Darauf folgen (p. 257 sqq.) astronomische Er- 
klärungen von den, verschiedenen Sphinxen der alten Ac- 
gyptier; 1) von der Jungfrau sphinx mit dem Lö- 
wenleibe: sie sey vielleicht das Symbol der Epoche 
des Sommersolstitiums zwischen dem Zeichen des Löwen 
und der Jungfrau, wann der Nil austritt und seine be- 
fruchtenden Gewässer verbreitet (s. oben). 2) Bei Er- 
klärung der Widder» Alleen folgen dieselben Verfas- 
ser in Bestimmung der dadurch vermuthlich bezeichneten 
astronomischen Epoche den Hypothesen von Dupuis, 


279) Ein für allemal sey hier bemerkt ‚ dals ich hierbei dem 
Spruchgebrauche der Verfasser der Descript. de P’Egypte 
folge. Dafs mehrere von ihnen als Palläste bezeich- 
nete Gebäude vielmehr Tempel sind, wird mein ve- 
Jehrter Freund, Herr Dr. Sulpiz Boisseree ‚an 
einem andern Orte zu erweisen suchen. 


I. 32 
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die wir um sn weniger wiederholen wallen , Je gewagter 
sie uns scheinen. Die andere Vermuthung derselben 
können wir kürzlich bemerken: Man habe, meinen sie, 
damit die kleinere Jahresepuche bezeichnen wollen, wann 
die Sonne im \Vidderzeichen (Juppiter- Ammon) steht, 
und wann die Natur sich wieder verjüngt und fruchtbar 
wird. 3) Die Sphinxen mit Widderköpfen und Lö- 
wenkörpern bezeichneten wahrscheinlich einige be- 
sondere Umstände, die auf den Widder und Löwen am 
llimmel Bezug hatten. 

Der gewöhnliche Ort dieser Wesen ist also der Ein- 
gang der Tempel, wo sie, wie wir so chen sahen, oft 
in ganzen Reihen stehen (Srabo XVII. p. 1158. mit De- 
nons Berichten). Diese T'empelwache hatten sie auch, 
nach mehreren Spuren, im alten Griechenland, besan- 
ders in Beziehung auf den Geheimdienst und auf die 
Baechusleier (Herodot. 1V. 79. el. Dionysus p. 261). — 
Weitere Modilicationen dieser Idee unter den Griechen 
warcıt: die grausame Thebanische Sphinx im 
Böotischen Mythus (Heyne ad Apallod. p. 242 ed. alter.) ; 
die räthselnde Jungfrau bei Sophocles in Rönig 
Oedipus 1909. 1192 Erf. 2%). Anch finden sich Sphinxe 
mit Menschenhänden; s. Winckelmann Gesch. d. K. 
I. p. 93. und dazu Lessing und Feas Die em besten ge- 
arbeitete Sphinx mit Menschenhiinden, auf dem Obelisk 
der Sonne zu Nom, ist abgebildet a. a. O. tab. II. a. der 
neuesten Ausgabe. 

Die alte Numismatilk ist reich an Vorstellungen aus 


oanze Reihe 


diescm Kreise. Man vergleiche 7. D. die g 


220) Wir erinnern hierbei an unsere Bemerkungen nn ersten 
Buche S. 76. 77. und verweisen zugleich auf das Räth- 
sel der Sphinx beim Scholiast. mser. Aristid. zu Tom. Tl, 
p. 148. mit dessen bemerkenswerthen Erläuterungen über 
aina und oru 
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der Spkinxmünzen von Chios, bei Pellerin Recueil 
III. Tab. 114, wobei Eelihels Bemerkungen in der 
Doctrina numm. vett. 1. p. 139 sq. und Tl. p. 564. zu 
Rathe gezogen werden müssen. Auch auf den Münzen 
von Gergis (Tepyıs) in Troas kam die Sphinx vor, neben 
der Sibylle, die aus dieser Stadt gehürtig seyn sollte, 
so dafs also die Sphinx hier als Attribut der Sehergabe 
erscheint. Jenes Factum erzähit Stephanus Byz. s. v. 
Tepzıs. Der Sibylie von Gergis cdir der Hellesponti- 
schen Sibylle von Marmysus gedenht auch der Schuliast 
zum Plato pag. 61 ed. Rulınken. unten. Uebrigens ver- 
gleiche man über die Münzen von Gereis Fabricii Bibl. 
Gr. Tom. L pag. 229 ed. hiarles. Wir theilen unten die 
Abbildung einer Sphinx zugleich in der Absicht mit, um 
für unsere Bemerlurgen im ersten Bnehe ein Beispiel 
jener V’empelsymbolik zu geben, die durch Auhäufung 
einer Fülle von Attributen das Göttliche in recht vielen 
seziehungen zu erschöpfen trachtete, cken dadurch aber 
das Maafs der Kunst unausbleiblich überschreiten, und 
räthselhaft werden mufste. 

Auf dieser Acgyplischen Münze des Kaiser Hadrianus 
erblicken wir die unbärtige Sphinx, mit dem Lotus auf 
dem HKopfe. Ihr Vorderleib ist mit einem Schleier bis 
auf die Füfse bedeckt. Aus ihrer Brust springt der um- 
gekehrte Ropt eines Crocadilshervor, unter ihren Fëfsen 
riecht eine Schlange, und auf ihrem Rücken erscheint 
ein Greif mit dem Bade. Is sind also hier die verschie- 
densten Eigenschaften der Gottheit, die der Stärke und 
Weisheit, die des verborgenen \WVaitens, die Idee der 
Ewigkeit und die des wohltlätigen Genius u. s. w. anf 
das seltsamste verbunden, und man kann diese Darstel- 
lung mit dem Kunstnamen Pantheum bezeichnen. 
Bie Einheit aber, wodurch dieses Verschiedene zu Ei- 
ner Vorstellung zusammenschmölze, dürfte ohne be- 


Stinmtere Data wohl nicht gefunden werden; und so 


Foo 


bleibt die räthselnde Jungfrau, besonders unter solchen 
Umgebungen, selbst ein Räthsel #1). 

Achnsliche Wesen, nämlich Vögel mit Jungfrau- 
höpfen und der Calantica oder Priesterbinde, und 
wwar vier an der Zahl, finden wir auf einem andern Re- 
lief (in der Descript. de VEg. Antigg. Vol. 11. pl. 83.) 
über dem Haupte des Osiris- Pluto, der hier als T'odten- 
richter, wie er cben sein Amt verwaltet, dargestellt ist. 
Ohne uns hier in Vermuthungen und Deutungen weiter 
einzulassen, wollen wir nur bemerken, dafs dieses Bild 
durch cine Stelle des Philostratus aufserordentlich Licht 
gewinnt, wo nämlich erzählt wird, dafs zu Babylon in 
dem Gemache, wo der König Recht spreche, vier gol- 
dene Jyngen an des Decke herablängen, die den Kö- 
xig an die Adrastea erinnern, und von Uebermuth ab- 
möhnen sollten 2%). Erkennen wir hiernach auch in 
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251) S. unten Tub. IT. nr. 13. Diese Münze ist aus Eckhel 
Ssvlloge I. numor, vett, anecdott, Tab. VL. ur. 15. entlehnt. 
Zoega numi Acgyptt. imperatt. pag. 11. 114. 144 sq. hat 
dieselbe Vorstellung, aber nicht so genau. Ueber die 
Urocodile und deren Verchrung s. Herodot. 1, 69. 
4118, und daselbst die Ausleger; über den Aecgyptischen 
Namen dieses T’hieres Jablonski Voce. pag. 357. und da- 
seibst die Bemerkung von Silvestre de Sacy, Dic Natur- 
geschichte dieses Wundcerthieres hatte schon der alte 
Hecatacuş einer genauen Untersuchung wertb gefunden; 
s. dessen Ihagmını. p. 19. 


2S2) Die Stelle des Philostratus findet sich in vita Apollon. 
j. 25. p. 34 Oltari, wo es heilst ; Öuzader mày 64 o Buciheùs 
Kuruölue youoaı Ò È luyyss dronrgäuavrar tod OG O 
Qca rerragec, Thy AdLacreiav aurW ragsyyuü- 
Eu ad OR Ve Ta en arte us mussen 
rutta ci Mdryc aurci Gue agizreslaı, Werrwire, Ès rd ña- 
eilsıa- nsàcõci È utra; Sey yhwcoazs. Man lese nach, 
was dort Olearius bemerkt hatund was ich, selbst neulich 
zu Bekkers Specimen Philostrat. pag. 85. 66. hinzugetügt 
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jenem Relief Jyngen an, so müssen wir hierbei auch das 
Jungfrauengesicht und die Calantica nicht aufser Acht 
lassen, die auf Heiligkeit und Recht bestinmt hinweiset. 
Wenn ferner hier Osiris, der göttliche und gerechte 
König, Gericht hält, so müssen wir die Jyngen denken 
als befreundet und theilnehmend an seiner Gerechtigkeit 
und Weisheit, die den Uebrigen, nämlich den Beisitzern 
des Gerichts und den Schuldigen, die Rathschläge der 
Adrastea oder der göttlichen Strafe verkünden 3°), 
Vielleicht auch könnte man diese vier. Vögel auf das bes- 
sere Schicksal deuten, nach einer Stelle des Hermes 
beim Stobäus (Eelogg. I. p. 1002 Heercn.), wonach die 
Scele des Menschen, bei ihrer Wanderung durch die 
Thierleiber , aus den Leibern der Vögel unmittelbar 
wieder in die menschlichen zurückkehrt. 

Um wieder auf das «urüchzukommen, wovon wir 
oben ausgingen,, nämlich auf die thierköpfigen Göt- 
tergebildc, so halten wir hier den Satz fest, der uns 
in das Ganze dieser Vorstellung deutlicher blicken läfst, 
den Satz: die Sonne und die Planeten haben ihre Häuser 
am Himmel, diese Häuser sind Thierzeichen des Zodia- 
cus; folglich nimmt die Sonne, nehmen die Pla- 


habe. — Ueber die ganze Vorstellung vergleiche man 
unsere Commentt. Herodott. I. $. 25. nebst der dazu ge- 
hörigen Tafel. Oben, im Abschnitt vom Memnon, 
ist von uns eine ganz analoge Stelle aus Plato’s Re- 
publik mitgetheilt worden, woran wir um derer willen 
erinnern, denen etwa Philostratus in dergleichen Dingen 
nicht genug Gewähr leisten möchte. Hier mag also, wie 
oftinals , Ctesias sein Führer gewesen seyn. 


285) Auf vielen alt- Griechischen Vasen finden sich, wenn 
man den Jungfrankopf abrechnet, ganz ähnliche Gestal- 
ten von Vögeln, wie diese Aegyptischen Jyngen. Siehe 
Milin Vases antigq. Vol. I. tab. 3. und desselben Galle- 
rw wytliolog. H. tab. 104. nr. 444, 
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neten, dic Thierzeichen an, wenn sie in -ihren 
Jläusern sind. Daher denn wieder die Priester, wenn 
sic Jene Sonnenincarnationen und Planetengötter auf 
Ihren verschiedenen Stationen repräsentiren,, die dahin 
gehörigen 'Thiermasken haben. Man vergleiche nur jezt 
die Description de l'Egypte, hesonders im Abschnitt 
von Theben, wo es allenthalben vorkommt, dafs Pric- 
ster hie und da als verschiedene Thiere, als Walken, 
Schakals, Stiere u. s. w., maskirt sind , so 2. D. auf den 
Reliefs von Medina-tabn hei der religiösen Procession; 
sieh. daselbst chap. 9. sect. i. pag. 49. In Betreff dieser 
Thierfiguren auf den Köpfen der Menschenfiguren,, in- 
gleichen der abentheuerlichen und ungeheuern Kopf- 
aufsätze und Zierrathen,, erklären sich die Französischen 
Gelehrten a. a. O. Vol. 1. p. 33. gegen die Annahme von 
wirklichen Masken , sondern wollen nur Attribute darin 
schen, die ihrer Natur nach niemals getragen worden 
seyen, noch hätten getragen werden können. 

Aber bei solchen einfachen Combinationca blieb der 
Aczyptier nieht stehen; er ging noch weiter, und schuf 
Gebilde, von mehreren verschiedenen Thie- 
ren zusammengesetzt. Ein Beispiel von solchen 
componirten Gebilden ist die Figur auf dem Nelief zu 
}ermonthis, mit einem Löwcenleibe, Falkenkopfe und 
Crocodilenschweile (s. Desceript.del’Eg. cap. VIH, p. 8.). 
Vielleicht Osiris, der Naturgott und der Sonnengott im 
Löwenzeichen (dem Zeichen der Nilfluth 34), vom Ty- 


281) Ist irgend ein Symbol geeignet, augenscheinlich zu be- 
weisen, wie gewisse Normatbilder, oft von ganz örtlichen 
Punkten ausgehend, nach und nach sich zum Allzemei- 
neren steigern, und añt Behauptung der Grundidee durch 
fas: alle Reiigionen und durch den gesammten Kunstkreis 
hindurchziehen — so ist es das Bild des Löwen in der 
eben beimerkten Bedeutung. In Aegypten ist er Symbol 
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phon verfolgt. Es ergiebt sich hieraus zur Genüge, 
dafs jene Gattung von Gebilden auf Geinmen, Reliefs 
und dergl., wo mit Menschenattributen Thiertheile in 
einen Leib vereinigt sind, und die man, eben weil hier 
die Attribute mehrerer Götter in cincin Körper zusammen- 
treffen , insgemein mit dem Namen Panthea (Hovdea) 
Dezeichnet hat, nicht im Römischen Zeitalter, unter 


der Nilfnth aus kalendarischen Ursachen (Horapollo T. 
21. Zoega de aheliscc. p. 290. 303 sqq. Descript. de Es. 
Antiqq. I. VII. p. 7. 45. 57.); dann wird er zum Bilde 
von Weibewasser un Labetrank auch ttr die 'Todten. 
Daher vielleicht der Löwe aut der cinen Dresdner Mu- 
mie (Bötiger Archäol. der Malerei fe 5.73 M.). So gelt 
er als Reinigungsidee in die Mithriaca ein, wo- 
von ein Grad die Leentica hiefs. So auch wurde er ohne 
Zweifel in Griechischen Mysierien genommen. Auf den 
mysteriösen Vasen kommt er oft vor (2. B. bei Mlillin 
Descript. des tombeaux de Canose tab. VI). Dann wird 
er ganz allgemein in der Architektur der Griechen und 
Römer zum Quellwächter (zoma Pollux VIE. 9.), 
und aus Löwenrachen fiiefset das Wasser der Brunnen 
(So z. B. auf einer schönen Münze von Terina in Bruts 
tium, bei Millingen Recueil de quelgq. Medaill. grecques 
ined. Roine 1512. Tab. f. nr. 16, wodie Nymphe an einen 
solchen Brunren einen Krug füllt). — So mag er am 
Fude zum blofsen Bauornament geworden seyn, wie an 
unsern Brunnen; aber der rechte Archiolog weifs, dafs 
die richtige Kunstlehre nichts dadurch verliert, wenn er 
mit historischer ‘Freue und ohne Aengstlichkeit an das 
Ursprüngliche und Allegorische erinnert. Dies hat ncu- 
lich, gerade in Betreff’ des Löwen, E. Q. Visconti 
gethan (im Journal des Savans 1818. Decemb. p. 726 sq.). 

i Dort kann man auch lernen, warum aus denselben 

i astronomischen Gründen der Löwe auch Symbol des 
KFeuers war. Ohne diese Voraussetzungen kann das äl- 
teste Bildwerk Griechenlands, am Löwenthore zu Mycene 
(s. W. Gell. Argolis pl. 8 — 9. pag. 36 — 40.) , schlech- 
terdings nicht verstanden werden, 
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Hadrian, wo die Römer fanatisch der Aegyptischen Re- 
ligion anhingen, zum erstenmal, wie man gewöhnlich, 
glaubt, sondern damals zum zweitenmal erschienen sind, 
und dafs im hohen Acgyptischen Alterthum ihr Ur sprung 
und ihre Entstehung zu suchen ist. 

Und nun wird uns wohl das animalisch - symbolische 
Schöpfungsbild der Orphiker verständlich. In Anfange, 
so lautet die Sage, war Wasser und der befruchtende 
Schlamm (iAdc, ÜAn, wovon oben). Aus diesem kroch 
hervor die Schlange. Sie hatte Widder- und Stier- 
köpfe, auch Lüwenköpfe, und in der Mitte das Antlitz 
eines Gottes, Flügel aber auf den Seiten. Es war Phanes. 
Im Capitel von der Orphischen kosmogonie wird davon 
mehr vorkommen. Jezt verweisen wir vorläufig unscre 
Leser auf diesen Phancs in alt-Aegyptischen Bildwerken; 
wovon wir nach der Descript. de l’Eg. Antiqq. HI. pl. 
23. nr. 3. eine Nachbildung in unsera Tafeln liefern. 

Hier sind Widder, Stier und Löwe als Zodiacalbilder 
bekannt. Die Schlange ®%) aber ist Bild des lineph (s. 
Plutarch. de Isid. et Osirid. P- 418.), des guten Dämons, 
In dieser Beziehung auf wohlthätige, göttliche Kraft 
nannten die Griechen die unschädliche Schlange , beson- 


235) Ueber dasSymbolder$chlange ist Mehreres gesammelt 
in dem Buche von Payne Knight on symbol. lang. $. 25 
Sq. p. 165q4. — Uebrigens kommt die Schlange , die in 
Aegypten verehrt wurde, und die (und zwar unschiädliche) 
auch zu 'Theb4 im Tempel des Juppiier , dem sie geweı- 
het wären, gehalten und beigesetzt wurden ( Herodct. II. 
74.), in sehr verschiedener Beziehung auf den Denkma- 
Jen Aegyptens vor. Vergl. Zoega numi Acgyptt. impe- 
ratt. p. 109. 201. 233. Bibl. der alten L, und K. VII. pag, 
34 ff. mit Tychsens Anmerkung. So kommt auf einer 
Meniphitischen Münze des Antonius (bei Zoëga a. a. O, 
tab, 21. nr. 215.) die weibliche Schlange vor in der Hand 
der Isis und in der Hand der Babylonischen Urania. 
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ders verimuthlich die Thebaische, &yaDoñğaino v 2%), 
Ucher diese serpentes uracı (ot®paivı, was Zoëga 
numi Aegyptt. imperatt. pag. 400. erklärt: uraf, Kö- 
nigsschlange) vergleiche man besonders Zoëga de 
obelisee. p. 431. not. 41. Ihr Bild ministrirt häufig der 
Isis infera , oder der dsis, als Todtenkönigin (s. a.a. O. 
p. 326.); und auch auf der Deche der Dresdner männ- 
lichen und weiblichen Mumie will sie Böttiger (Ideen 
zur Archäol. der Malerci p. 75 und 78.) evblicken. Sie 
kommen auch ferner auf Münzen vor, bald mit dem 
Kopfe des Serapis, als des guten Gottes (s. oben), bald 
mit dem Sistrum, bald init bestimmten Attributen der 
Fruchtbarkeit, z. B. mit Achren und Mohnköpfen 27), 


256) So heifst auch Kneph selber, und dieser Griechische 
Name ist nur die Uebersetzung aus dein Aegyptischen. 
S. Jablonski Vocc. pag. 112, welchem Silvestre de Sacy 
zum Abdallatif p. 223. not. 27. beistimmt; auch Ouwaroff 
Essai sur les myster. d’Eleusis p. 106 syq. 


287) Hierbei ist auch die aufgerichtete Stellung cha- 
rakteristisch, so wie der dicke, angeschwollene 
Oberleib. So erscheint dieses 'Thicr unter mehreren 
andern Schlangenbildern auf dem ‘l’hierkreise von Den- 
derah. Es war die Schlange in ihrer Kraft und Stärke, 
und eslagen dabei physikalische Erscheinungen zum 
Grunde. So anfgerichtet und angeschwollen sah Denon 
die von den Prvllen ader von den Aegyptischen Jongleurs 
gereizte Schlange (3. dessen Reise p.58. und.dazn p1.103.). 
So erscheint sie auf Geimmen, 2. B. bei Stosch II. 28 ed. 
Schlichtegr. auf einer Glaspaste. Hierher gehört auch 
die Aegyptische Münze des Kaisers Nero bei Zoega numi 
Aegyptt. tab. Il. nr. 9. mit der Aufschrift vo ayas dar, 
als Anspielung auf Nero, der damit als ein nener guter 
Genius Aegyptens angekündigt wurde, Man sehe die 
unten beigefütgte Abbildung tab. I. nr. 12. Der Schmuck 
auf dem Kopfe der Schlange, als Zeichen der höchsten 
Würde , macht die vergötterte Schlange kenntlich. 
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Aber auch als Bilder des Agathodämon stehen sie über 
allen 'Tempelportalen ; man sche nur Zodga de obeliscc. 
p. 430 sqq. und das grofse Französische Werk an unzäh- 
ligen Stellen. Ja das ganze Gebilde über den Aegypti- 
schen T'empelportalen, die Kugel, der die lugel um- 
fassende Uraeus, und die das Ganze umschatten- 
den Flügel, was ist es anders, als das Bild, das die 
Orphilier aufgenommen hatten, das Bild dos göttlichen 
Wesens, das die Welt hervorbringt, trägt und hält ? 


Es ist nämlich lineph, dessen Bild hier die Schlange 
ist, die verborgene Gottheit, die sich in der Zeit ollen- 
barte, imgrufsen lebendigen Ringe der Schlange, als 
Som- Herakles, im Herakleischen linuten, und so auch 
als Schicksalsknänel, als Fatum. WYasser aber und 
Schlamm ist der sichtbaren Dinge Grund. Mit der sicht- 
baren Welt war die Zeit gegeben. Die Weltschlange 
rollt sich auf als Weltjahr, als Jahr durch die Zeichen 
des Widders,,- des Stieres, des Löwen u. s. w. Die 
Zeit hat Flügel. Gottes Antlitz und Providenz waltet in 
der Mitte der Welt — und das Ganze heifst und ist 
Phanes-Phene, der Ewige. Daher denn auch 
Osiris, der Gott im Fleische, Phanaces heifst; wo- 
von im Verfolg in andern Religionen die Fortleitungen 
bemerkt werden sollen. 


Also cin wundersam zusanımengesetztes Welt- 
thier, cine Riesenschlange, durch das ganze Nilthal 
ausgestreckt. Der Schlangenleib ist gleichsaın der Stamm, 
und auf der Weltschlange, die der Weltyvund heifst, 
schläft Brahma, der Schöpfer. Es ist die sich aufrol- 
lende Zeit, oder die sich oflenbarende ewige Gottheit. 
Die Zeit aber geht durch das Medium der Jahre. Das 
Jahr rollt sich auf in der Sonnenbahn von Thieren ; jezt 
steht der Stier, dann der Widder an des Frühlings, an 
daher in der Yhebais dieSchlan- 


des Jahres Anfang ; 
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se, Kneph, das Ewige, sich im Licht- und Widder- 
gott, Ammon, offenbart 2°). Auch der Stier kommt 
aus dem ungemessenen Abgrunde der Ewigkeit; er steht 
am Anfang der Zeit; und Jahre und Monden heilsen 
Stiere (3oöc). Daher zu Memphis, im 'Tenipelorte des 
Phtlias, des Schöpfers, der Stier Apis, als Repräsentant 
ewiger Gottheit, weilet und angebetet ist; daher auch 
der Stier am Feste der Isis als Opfer fällt (s. Herodot. 
II. 40.sqq). Daher auch zu Atarbechis, bei der Göttin 


288) Ueber Thebä oder Diospolis magna und seine 
Tempel vergleiche man Strabo XVII. p.515 fin. p.597 sqq. 
TVzsch. nebst den neueren Reisebeschreibern (vergl. Lar- 
cher tabl. geogr.). Auch im großsen Tempel zu Esne ist 
Ammon oft abgebildet; s. Jollois und Devilliers in der 
Descript. de !’Eg. Tom. I. cap. 7. pag. 10. Alan vermu- 
thet, er sey dem Ammon geweihet gewesen, dessen 
Haupttempel jedoch in Ihebäa war; s. Denon pl.43. De~ 
script. de ’Eg. Antiqq. Vol. TI. p. 259 sqq. Denn 'l’hebä 
war die Stadt des Ammon (’Axoöv); über welchen Na- 
men die Erklärungen bei Herodot., LI. 42. Plutarch. de 
Isid. et Osirid. p. 453. und daselbst Hecatäus von Abde- 
ra, vergl. mit Fragmm. historr, Graece. p. 23. nachzu- 
lesen sind. Uebrigens vergleiche man über die Vereh- 
runy des Zeus zu Theba Strabo NVH. p. 816. p. 608 sq. 
'Y‘ysch. und was er überhaupı daselbst über die Pricster 
von 'Uhebäa sagt, dafs sie Philosophen und Astronomen 
seyen, und über’ ihre Berechnung des Sonnerjahres. — 
Jomard (Descript. de Eg. Antiqq. Tom. I. cap. 3. pag. 
16. 17.) widerspricht dem Jablonski, der (Panth. H. 2. 
8.5.7.) den Jnppiter- Ammon auf das Frühlings- 
Iqsinoctium im Widderzeichen bezieht, da det 
ältere Frühlingsanfang im Stier gewesen, und eben der- 
selbe will vielmehr den Ammon auf die hohe Nil- 
fluthin der Herbstgleiche berichen, mit Hinsicht 
auf die blane Farbe der alt- Aegyptischen Ammonsbilder. 
Amunals Lichtbild ist aber nach Allem unbezwei- 
felt alt- Aegyptisch. 
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der ewigen Nacht, dem Grunde aller Dinge, dic Ochsen 
beigesetzt werden %9). 


G. 22. 
Von einigen andern Acgyptischen Symbolen. 


1) Der Lotus, nelumbium speciosum, oder 
auch Cyamus Smithii. Man vergleiche Curt Sprengel 
Hist. rei herbar, 1. p. 30. und desselben Antigqnitt. botann. 
pag. 96. Larcher zum Herodot. 11. ge. IV. 177 und die 
Auszüge aus Arabischen Schriftstellern, wie auch aus 
älteren und neugren Reisebeschreibern über die Lotus- 
arten, bei Silvestre de Sacy zum Abdallatif not. 15. p. 
6v seq. coll. pag. 134. Ueber die Lotuspflanze und ihre 
Theile (zıBöpiov, die Frucht- oder Saamen kapsel, 
zvæuos, die Bohne selbst, xu0Aoxaoıov, die Wurzel, 
und Autos, die Blüthc), so wie über ihre Arten Ain- 
gleichen über ihre Anwendung in der Architektur und 
Sculptur, ist nachzulesen Jomard in der Description de 
l'Egypte Tom. I. cap. 5. $. 4. p. 20 sqq. und die daselbst 
angeführten Memoires von Savigny und Delille. Uebri- 
gens ist diese Pflanze wohl zu unterscheiden von cinem 
Baume desselben Namens, der in Afrika wächst, und 
ganze Völker nährt; s. Herodot. IT. 96. IV. 177. Plato 
Republ. VIIL ı2. p. 560. p. 246 Ast. nebst den Scholl. 
Platonn. p. 186 Ruhnken. und besonders Odyss. IX. 84, 
wo der Dichter von den Lotophagen singt, zu welcher 
Stelle Eustathius p. 337. lin. 16 sq. Pasil. nachzulesen ist. 
Man vergleiche aufserdem, was über den Lotus, als 
Pflanze und Baum, Vofs zu Virgil. Georg. II. 84. p. 292 
sqq. und HI. 394. bemerkt hat, verglichen mit C. Spren- 
gel Hist. rci herb. I. p. 143. — Ueber den Namen Awróç 


259) Im vierten Bande, in den Capiteln von den Griechischen 
Mysterien, ein Mehreres davon. 
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wagt Jablonski Vocc. Aegyptt. p. 127 sq. Nichts zu bce- 
stimmen, bringt aber Mehrceres ans Alten und Neueren 
über diese Pllanze bei; s. auch T'e \Vater daselbst. Ganz 
neuerlich hat C. Sprengel in der Geschichte der Botanik, 
Altenburg und Leipzig 18157. 1. Th. cap. 3. p. 28. vom 
Lotus, den er auch hier für das Nelumbium specio- 
sum erklärt, gehandelt und bemerkt, dafs diese Pilanze 
bei Indiern und andern östlichen Völkern chen so heilig 
war, als bei den Aegyptiern. «Die Früchte (xvuros 
Aiyinrtıoc), fügt er zuletzt bei, wurden gesessen; nur 
den Priestern waren sie verboten. Cic. de Divin., T. 30. 
Smith's exot. botan. n. 7. t. 31. 32.» Man sche dazu die 
colorirte Abbildung ebendas. tab.7. Die symbolische Be- 
deutung dieser Pflanze geht zunächst auf den Nil, alsden 
Demiurg, dannüberhauptaufdas Wasser, alsPrin- 
cip der Natur, und auf Fortdauer des Lebens; 
vergl. auch Proclus in Fxcerptis Ficini p. 276 ed. Tor- 
naes. Wir haben schon oben (S. 2€0 f.) hierüber das 
Nöthige bemerkt. Bier erinnern wir nur noch an den 
Indischen Lotus, als Attribut des Ganga, d. i. des 
personifieirten heiligen Flusses Ganges (Bartholom. Sy- 
stem. Brahman. p. 38.). Es gab von ihm viele Sagen in 
Beziehung auf Kosmogonie, und Brahma wie Osiris er- 
scheinen als schafiende Beweger der Gewässer auf dem 
I,otusblatte (Maurice ancient history of Hindostan 1. 6o.\. 
Daher erscheint diese Pflanze sehr häufig auf Aegypti- 
schen Denlimalen in den verschiedensten Beziehungen, 
als Kranz der Isis, als Attribut des Osiris, des Harpo- 
crates (Cuperi Harpocr. p. 14 sqq.), des Canobus (s. un- 
sern Dionysus p.197.), als Bauornament in den Tempeln, 
auf der Flügelhaube oder Calantica der Priester u. s. w. 
Auf den Capitälern der Säulen am Sokel und dergl. sicht 
man in den Aegyptischen T’empeln schr oft die Vorstel- 


lungen, dafs zwei Personen cine Anzahl von Lotussten- 
geln anit einem Knoten verknüpfen ; s. Descript. de VEg. 
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Antiqq. Vol. I. pag. 33. Die ausgehreitete Lotusblume;, 
welehe weibliche Figuren in den Grotten von Selsele in 
den Händen baben, nimmt Roziere als Symbol vom Uc- 
bergang aus diesem Leben; ibid. cap. 4. p. 23. 

2) Die Palme. Aus den Zweigen derselben war 
das Lager der Acgyptischen Priester bereitet (Chäremeon 
beim Porphyrius de Abst. IV. 7. p. 318). Dieser Baum 
war wegen seines hohen Alters berühmt (O! Celsii Hie- 
robotan. part. I. p. 534.). Er war das Bild des Jahres- 
cyclus, weil er alle Monate neue Zweige ansetzt.. In 
der Inschrift von Rosette werden Talmenträger erwähnt 
(Te Water zu Jablonski Voce. Acgyptt. pag. 48. und da- 
sclbst über den Griechischen Namen Bats. Böttiger Isis- 
vesper p. 120.). À 

3) Die Meerzwicbel, xponuto», Scylla ma- 
ritima. Von ihr giebt C. Sprengel, Geschichte der 
Botanik I. p. 29. Folgendes an: «Die Meerzwiebel ward 
göullich verehrt. In Pelusium stand cin Tempel devsel- 
ben (Lucian. -Juppit. tragoed. pag. 152.); denn die WVas- 
sersucht,, durch die Sumpfluft (Typhons Plage) erregt, 
lernte man frühe mit Meerzwicbeln behandeln. Daher 
in der heiligen Sprache der Acgyptier viele Allegorien 
von der Meerzwicbel vorkommen (Jamblich. de myster. 
Aegypt. p. ı50.).» So nannten sie T’yphons Auge selbst 
eine Zwiebel (s. C. Sprengel Hist. rei herbar. L p. 3ı.). 
Auch findet man solche heilige Zwiebeln in den weibli- 
chen Theilen von Mumien, nach Niebuhr in Blumenbachs 
Beiträgen zur Naturgesch. Il, p. 8ı darzweiten Ausgabe. 
Vergl. oben S. 319. 

4) Die Persca (zepora 20), ursprünglich ein Ac- 
thiopischer Baum, und mit den Priestercolunien nach 


290) Die späteren Griechen nennen die rs:c2la (so ist es ge- 
schrieben) auch &rurd; s. Ducange Glossar. med. et. inf, 
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Aegypten verpflanzt (nach Diodor. I. 34. Schol. Nicandri 
Ther. 764.). Er hat herzförmige Blätter, und seine Frucht 
ist von lieblichem Geschmacke, die Cordia Mvxa 
nach Schreber (s. Sprengel Hist. rei herb. I. p. 30. und 
Geschichte der Botanik I. pag. 29.). Sie war eine von 
Alters her der Isis geheiligte Pilanze (Plutarch. de Isid. 
et Osir. pag. 548 Wyttenb.), und das blicb sie bis in die 
Ptoleinäerzeit herab. Beim Alexandrinischen Triumph- 
zuge zu Ehren des Bacchus hatte das personihicirte Fünf- 
jahr (die Penteteris, nevrernpis) in der einen Hand einen 
Palmenast, in der andern einen Kranz der Persea (Athen. 
V. 27.). Nach Plutarchus a. a. O. hat die Frucht dieses 
Baumes herzförmige Gestalt, das Blatt aber zungenför- 
mire. Man hatte schr viele Sagen von diesem Baume; 
vergl. nur Boden a Stapel ad Theophr. hist. pl. p. 125. 
295 sq. Strabo XVII. p. 823. p. 629 T’zsch. Blumenbach 
in den Beiträgen zur Naturgeschichte sagt (Tl. pag. 6ı.), 
wir wüfsten nicht mit Gewifsbeit, was die Persea für ein 
Gewächs sey, Eine treffliche Ansföhrung über diese 
Pflanze giebt Silvestre de Sacy zum Abdallatif Relation 
de L'Egypte p. 47 sqq. 66. 68. 72. Hiernach ist es eine 
Baumart, die die Araber Lebakh (Lahlh, Labial), 
die Kopten Quschba (Schba) neznen. Sie trug eine 
Frucht nach Art der Mandeln, aber bittern Geschwacks. 
Jezt ist der Baum in Acgypten gänzlich ausgegangen; 
aber der Glaube an seine Heiligkeit (nnd darum verwei- 
len wir dabei) lebt noch in Christlichen und Mohamnic- 
danischen Sagen fort. So zeigte snan, nach Arabischen 
Schriftstellern, in Aegypten ncch den Lebakhbaum, un- 
ter welchem Maria bei der Flucht das Christuskind ge- 
säugt haben soll. Es flofs ein Ocel heraus. Ja Gott der 


Graec. pair. 204. Uebrigens vergl. man über die Schrei- 
bung dieses Namens Schweighiuser ad Athenaeum lib. V. 
p. 97. Animadyerss. ad cap. 27. 
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Herr hatte selbst einst dem Mohammed angerathen, er 
solle vom Lebah essen zur Erhaltung seiner Zähne. 
Bei den alten Acgyptiern erscheint diese der Isis heilige 
Pilanze häufig auf Denkmalen als Attribut dieser Göttin 
und auch anderer Aegyptischer Gottheiten. Sie war eine 
Pflanze der Kühlung, und somit cin Trostbild bei 
dem Abschiede in die Unterwelt. Darun sicht 
man sie auch auf Mumienkasten und andern 'lodtendenk- 
malen. So führt sie der Isisgenius im T'odtenreiche auf 
einem bemalten Mumienbehälter, bei Niebuhr (Reisen I. 
tab. 39.). — Blätter der Persca sieht man auch an Säu- 
lencapitälern, z.B. in einem Tempel zu Edfn oder Apol- 
linopolis magna ; s. Descript. de FEg. T. pl. 55. 

5) Das sogenannte A egyptische Tau ®t). Ueber 
seinen ursprünglichen Namen herrschte eine aufserordent- 
liche Verschiedenheit der Meinungen in den älteren und 
neueren Zeiten. Die Frage, ob es schon anf ait- Aegyp- 
tischen Denkmalen vorkonme, mufste sehon nach Les- 
sing und den Herausgebern von Winckelmann bejahend 
beantwortet werden; s. Gesch. d. K. T. S. 326. Die Uir- 
chenväter erkannten darin cin wirkliches Kreuz, Crax 
ausata, und wufsten viel Merkwirdiges von diesem Zei- 
chen zu erzählen, besonders bei der Geschichte der 
Zerstörung des Alexandrinischen Serapisteinpels (sich. 
Tertullian. Apolog. p. 7. Cedrenus p. 325. vergl. das 
neuerlich herz=usgegebene Chronicon des Julius Pollux 
p- 366 cd. Hardt). Jener Meinung folgte Salmasius in 
den epistt. de cruce (Can dessen Schrift de latere Christi 
aperto). Vie von La Cruze und Jablonski vorgetragene 
Meinung : es sey die Andeotung eines Phallus, mit Be- 
ziehung auf das Zeichen des Planeten Venus 9 (Jablonski 


291) S. unten Tab. I. nr. 15..nach einem Ahdinck, den uns 
Herr Bischof Münter mitgetheilt hat, von einem Sca= 
ralius. 
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Voce. pag. 258. mit Te Waters Zusätzen 22), hat Zoëga 
(de obelisce. p. 440. 451. 585. 592.) bestritten, und die 
Erklärung aufgestellt: Ks ist ein Nilschlüssel, und in der 
Mand der Isis bezeichnet es die grofse Beschliefserin der 
Natur 33), mit Zustimmung Denon’s und Anderer; vergl. 
dessen pl. 117, wo eine Reihe dieser Zeichen aus einem 
Tempel bei Philä gegeben ist. Auf den Mauern der Gc- 
bäude von Medina-tabu sieht man es in den Händen vieler 
Personen, unter andern in der land des triumphirenden 
hönigs, wo die Französischen Gelehrten es das A ttri- 
but der Gottheit nennen, so wie auch der Hacken, 
den er auch in der Hand führt; s. Descript. de l'Egypte 
Antiqq. Vol. I. Thèbes pag. 47. So erscheint Isis oft, 
z.B. die Dresdner aus schwarzem Marmor (Augusteum 
l. Tab. Il... Dagegen hat Visconti (Museo Pio - Clem. 
II. p. 36 sqq.) die Jablunskische Meinung, mit Berück- 
sichtigung der Asiatischen, besonders Indischen Symbo- 
lik , sehr gelehrt ausgeführt (vergl. Böttigers Isisvesper 
p. 123, der beide Erklärungen, durch Unterscheidung 
verschiedener Zeitalter, für vereinbar hält); und auch 
Larcher stimmt der Jablonskischen Hypothese bci (He- 
rodot. I. 272.). Pococke (BDescript. of the east I. pag. 
93.) meinte, es sey ein Sinnbild der vier Elemente. 
Pluche fand darin einen Nilometer. Andere erkennen 
einen Schlüssel darin, und aus diesem Begrifle, ganz 
alloemein gedacht, leiten sie die Bedeutung von Herr- 
schaft, besonders von Herrschaft über die Erde, her. — 
In der Inschrift von Rosette soll dieses Zeichen die 
Stelle des Griechischen yse@ vertreten (Schlichtegroll 


292) Hiermit stimmt auch im Wesentlichen Heyne überein in 
der Notitia mumiae musei Gotting. p. 10. 


293) Zoega will auch das Zeichen der Zeugungskraft, den 
Phallus , auf der [sistate] ganz in anderer Gestalt wahr- 
genonuuen haben. 


I. 33 
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zur Dactyliath. Stosch. II. 39 £). Petit Radel (zu Musée 
Napoleon IV. 109.) geht von der Bemerkung aus, dafs 
dieses Zeichen keineswegs den Acgyptischen Denkmalen 
eigenthümlich, sondern, w eniger eder mehr modilicirt, 
sehr allgemein verbreitet sey auf Monumenten verschie- 
dener Art und Gegenden. Sogar in nordischen Runen- 
gräbern habe man es gefunden, wovon dort Proben ge- 
geben werden. Sodann koinıne es in Bezichung auf Gott- 
heiten vor, die unmittelbar mit Aegypten in keiner Ver- 
bindung stehen, z. B. als Attribut der Artemis alten 
Sıyls ‚auf Gemmen. Hierzu werden von ihm einige Ab- 
drücke aus dein Thesanrus gemmar. astrifer. 4) mitge- 
theilt (Supplem. zu pl. 56. B). Besonders wird die Auf- 
merksamkeit auf die Verbindung dieses Zeichens mit der 
Sonne und mit dem Morde gelenkt, sowohl indirect, 
in so fern es den Sonnengottheiten , wie den Ilorus, bei- 
gelegt wird, oder weil es der heilige Sperber im Munde 
trägt, z. B. auf dem Fragment einer Papyrusrolle bei 
Millin (Monumens ined. nr. 7.), als auch direct und un- 
mittelbar, 2. B. auf der angeführten Gemme (s. unsere 
Tafel) und auf einigen andern Denkimalen dieser Art. 
Aus dem Allem wird der Satz abgeleitet, dafs es am 
wahrscheinlichsten für cin Symbol der bei den Zegyp- 
tiern und mehreren alten Völkern gebräuchlichen Ein- 
theilung des Jahres in drei Jahreszeiten sey. 
— Andere symbolische Geräthe und Attribute sind z. B. 
der Stab mit dem Auge, als Attribut des Osiris, 
ein Bild der Vorsicht und Würde; Plutarch. de Isid. 
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294) Wovon wir einen unten haben beifügen lassen; s. Tab. 
IN. ar. 3. mit einem alten Bilde, worin Radel eine Diana 
‚erkennt. Hoere machen wir nur vorläufige auf das Zeichen 
aut dem Kopfe aufmerksam, das hier als ordinäres Kreuz 
erscheint, Von andern Bigenheiten dieser Figur wird in 
dem. Capitel von der Artemis zu Ephesus die Rede seyn. 
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et Osir. pag. 398. 465. vergl. die Gemme in der Dactyl. 
Stosch. II. p. 34. 


6) Das Sistrum (weiotpov). Der Acgyptische Name 
dieses Teinpelinstrumentis war Kemkem (sich. Jablonski 
Voce. p. 306. mit den gelehrten Zusätzen von Te Water, 
und jezt Villoteau Dissertation sur les diverses espèces 
d’instrumens de musique des anciens Egyptiens, in der 
Descript. de ’Eg. Antiqq. Memoir. Livr. I. Art. 2. pag. 
197. du nom du Sistre en langue Egyptienne et de 
l’Etymologie du mot Sistre). Dieses heilige Geräthe 
erscheint aufserordentlich häufig auf Monumenten aller 
Art, auch auf Münzen (sieh. unten Tab. I. nr. 4), und 
scine Form erleidet die verschiedensten Modificationen. 
Kine Beschreibung der wahren Gestalt liefert die Haupt- 
stelle des Appulejus Metam. XI, pag. 759 sq. ed. Ouden- 
dorp. mit Amaduzzi's Erläuterungen, sieh. Te Water a. 
a. O. Dieses bedeutende Symbol hatte, wie mehrere, 
seine mythische Geschichte, und gab dem Witze der 
deutenden Griechen reichen Stoff zu den verschieden- 
sten Erklärungen, z. B. Isis hatte es selbst erfunden, 
und nun hatte es von ihr den Namen (Istrum, Sistrum 
mit vorgesetztem Zischlaute ; Isidor. Etymol. II. cap.2ı.). 
Dieses Beispiel kann zur Charakteristik hinreichen 29). 
So viel ist gewils, bei dem Isisdienste war es wesentlich, 
worauf sich die sistrata turba (Martialis NII. 29.) 
und andere häufige Anspielungen der alten Dichter be- 
zichen. Es war eine heilige Isisklapper zum T'aktschla- 
gen bei der Tempelmusik, besonders an dem grofsen 
Feste des verlornen und wiedergefundenen Osiris. Die 
andere Deutung, die darin einen Nilmesser (Nilometrum, 
Mekiah, den später Serapis führte, s. Dionysus p. 197.) 


295) Von der religiösen Musik der alten Aegyptier haben wir 
oben p. 445 ff, geredet. 
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sicht ,„ dessen Stäbchen die Grade der Nilluth bezeichne- 
ten, verträgt sich mit jener Beziehung auf die Osiris- 
feier sehr guet, da durch letztere ja die in dem Steigen 
und Fallen dieses Landesstroms sichtbaren Jahresperio- 
den versinnlicht wurden. Andere Deutungen gaben je- 
nem Werkzeuge eine, gröfsere Allgemeinheit. So cr- 
kaunten schon Griechische Erkiärer in den vier Stäh- 
chen, die es häußig hatte, die Andeutung der vier Welt- 
elemente — Ideen, die mit der Steigerung des Begriffs 
ler Isis selbst zusammenhingen, und in so weit zur 
Zeitihrer Erfindung ihre Wahrheit hatten, wenn 
es gleich schwer zu bestimmen bleibt, welche uuter die- 
sen Verstellunesarten die älteste seyn mächte. 

7) Unter die bemerkeusswerthen Syiwnbole der Aegyp- 
tier gehört ach der abgestumpfte Kegel. Man 
sieht ihn in der Mehrzahl, so dafs mehrere in einander 
eingeschachtelt sind, an den Licht- und Luftiöchern 
mehrerer Tempel, 2. B. im Tempel der Isis auf der 
Westseite von Theben, zu Penderah ober dem Thier- 
kreise, wo das Zeichen des Rrebses steht. So auch im 
Tempel zu Edfu; so dafs man sich berechtigt glaubt, zu 
schliefscn, zumal da dieses Zeichen auch oft in den Hie- 
roglyphen vorkommt, dafs es das Symbol des Lichtes 
sey; s. Descript. ce I’ Tg. Antiqq. Vol. Il. Thebes p. ı62. 

Dagegen hatte das Wasser, wie esscheint, spitz- 
winkelige Linien zur Hieroglyphe. So sieht man un- 
ter den Sculpturen in den Grotten von Elethyia durch 
solche wellenförmige und blaugefärbte Linien 
den Nil vorgestellt; s. Costaz in der Descript. de l'Eg. 
Antigq. Vol. L p. 64. So wird in den Reliefs von Philä 
die Wrasserpflanze, der Lotus, von einem Priester aus 
einem Gefälse begossen, und was aus dem Gefüfse strömt, 


sind wieder solche Lin:en — ein vorzüglich deutlicher 

Beweis für ihre Bedeutung; s. Lancret a. a. O. Vol. I. 

.35. Wenn sich bei \Yeihunzsscenen aus dem Bilde 
© 
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des Wassers Nilschlüssel und Augnralstäbe entwickeln, 
so liegt wohl die Erklärung sehr nahe, nämlich, dafs 
man an geweihetes Wasser denken soll. Ein Beispiel 


liefert unsere Talel mit der Rönigsw eihe. 


Rückblick auf das Aegyptische Götter- 
Syste. 


Wir haben auf das Ganze dieses Systems einzelne 
Blicke geworfen 2%), und nach dem jedesmaligen Stand- 
punkte, den wir nehmen mufsten, die Gottheiten ge- 
vürdigt. So zum Beispiel haben wir (pag. 290.) Amun, 
Phiha und Osiris als Offenbarungen des höchsten 
Wesens genommen, und an einem andern Orte (pag, 
390.) die zwölf Götter als die höchsten hezeichnet, 
die doch in anderer Betrachtungsart gie mittleren 
sind. Aus diesem Grunde wird es nöthig seyn, hier nun 
nochmals in aller Kürze, mit Berücksichtigung jener 
einzeinen Detrachtungsarten, summa risch das gauze 
Göttersystem zu überblicken. Man wird aber zum 
voraus erwarten, und das Bisherige hat es schon ge- 
zeigt, dafs auch die directen und dogmatischen 
Darstellungen von den Alten verschieden gegeben wer- 
den. Jedoch der Schriftsteller, der in diesen Dingen 
gewifs am wenigsten in Verdacht kommen kann, als habe 
er etwa einem philosophischen System zu Gunsten etwas 
so oder anders gestellt — Herodotus °%) giebt mit Ias 
ven Worten drei Ordnungen von Aegyptischen 

„Gottheiten an: die erste bestehend aus acht Gott- 
heiten; die zweite aus zwölf; die dritte, aus die- 
ser cntsprungen, aus einer nicht genannten Zahl. \Vas 


236) S. oben p. 290 — 293. p. 390 — 394. p. 432. p. 457. 
297) II. 43. 46. 145. 


I 

j 
g 
H 
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es mit den zwei letzteren Ordnungen für cine Bewandt- 
nifs habe, ist theils aus demseiben Geschichtschreiber 
ersichtlich 28), theils hat sich ja unscre ganze bisherige 
Betrachtung hauptsächlich mit ihnen beschäftigen müs- 
sen. Unsere Hauptfrage wird also die ersten acht 
betreffen müssen, zu denen derselbe Geschichtschreiber 
ausdrücklich den Pan (Mendes) rechnet (I. 145.). Ir 
Beircif der übrigen, so läfst sich wohl nicht zweifeln, 
dafs er sie an einem andern Orte (11. 3-7.) als Thabıren 
nennt, die er für Söhne des Hephästus ausziebt. 

Je kürzer aber Herodotus auch dort ist, und je mehr 
er blos gelegentlich von der äufseren Gestalt dieser Göt- 
ter redet. desto angeiegener mufs uns seyn, auch das 
Innere dieser Wesen etwas näher kennen zu lernen. — 
Zu diesem Zwecke lege ich cine talellarische Uebersicht 
zum Grunde, nach Damascius, der über jene höheren 
Gottheiten sich deutlich genug ausläfst, und zugleich äl- 
tere Zeugen anführt 29): 

1) Unerkannte Finsternils (oxoros dyrootov) 

2) Wasser und Sand; oder Sand und Wasser 


| 
3) Erster Kamcphis (Kauigıg 300) 


Zweiter Kamephis 


Dritter Kamephis, 


298) Man vergleiche nur noch II. 4. 44. 50. 82. 


299) Den Hellanicus, Hieronymus , Asclepiades, Ieraiscus 
und Andere; sieh. Damascius de principiis apud Wolf. in 
Anecdott. grr. IIF. Ș§. XIE. p. 2. p. 253 sqq. 260 sy. Die 
Füntzahl der Potenzen hier ist mit den fünf Klementen 
oben (p, 392.) vielleicht zusammen zu stellen. 


300) So lautet der Name dort. Gleich darauf aber steht mit 
verändertem Accent Kaui»; und Gale ad Jamblich. de 
Myster. p. 295. führt aus unserer Stelle selber K739 an; 


- 
910 
Wir knüpfen an dicse Tafel unsere kurzen Bemer- 
kungen über die Götterordnungen an. 


Zuvörderst also ist es aus dem Obigen ersichtlich, 
dafs das erste Wesen , was hier kosmologisch als unent- 
hülltes Dunkel bezeichnet ist, im Acgyptischen System 
der Priester Athor (’ASop) gebeifsen hat — aber auch 
ohne Zweifel Isis. Denn Isis führt zwei Namen, wo- 
von der eine mit diesem fast identisch ist. Sie hicfs: 
Mai, 'ASvpi und Medvep. Frsteres bedeutete Mut- 
ter, das zweite: Welthaus des Torus, das dritte: 
Fülle und Grund (Plutarch. de Isid. p. 53ı WVyttenb.). 
Nach dem, was Plutarchus dort von diesem Wesen als 
Woeltmaterie sagt, und was wir bereits oben über 
den Begriff der Nacht, der in ihm liegt, bemerkt ha- 
Len, bedarf es keiner weiteren Beweise, dafs Athor-Isis 
rcal und imtellcctuell als der erste verborgene Grund 
aller Dinge genommen war. Hicr kommt es darauf an, 
die physischen und metaphysischen Eigenschaften, wie 
sie in mythischen Zügen und Attributen hervortreten, 
bei ihr und den übrigen Mitgliedern des ersten Götter- 
chors, etwas näher zusammen zu stellen. Zuerst also 
das Beiwort čyrøstov, das unerkennhare, zcigt 
hinlänglich , dafs sie metaphysisch als das genommen 
war, was wir jezt das Absolute nennen mögen. Phy- 
sisch ist sie die Versammlung der finsteren Wasser, und 
die chaotische Mischung der Elemente. Unerkannt, wie 
sie ist, wird Athor auch wohl nur durch Schweigen 


meint auch: Kv4Y bei Euseb. Praep. Ev. III. 11. und an- 
derwärts, imgleichen das Huag des Porphyrius beim Jam- 
blich. de Myster. VHT 3. (s. die Galeische Note dazu p. 
301.), seyen nur verschiedene Schreibarten und Formen 
lines Namens. Im Stobacus L. p. 950 ed. Heeren. steht 
Kassp4; ohne Variante. 
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geehrt werden 3"). Oder wenn sie, wie es in andern 
Stellen heifst, dreimal angerufen wird, so bezicht sich 
dieser Anrnf vielleicht auf die drei Obergötter ( Kamc- 
phen), welche im System ihr nachfolgen. — Als Finster- 
nifs hatte Athor auch vielleicht einen schwarzen 
Schleier. Dieser Sinn scheint mir der natürlichste in 
den Worten, die Hermes der Isis selbst in den Mund 
legt °%). Unter den Thieren sind der Athor die Maus 


301) Was Jamblichus de Myster. VII. 3. p. 159. von einem 
der ersten Principien des Acgyptischen Göttersystenss, 
nicht aber gerade von der Athor , sagt: © òy nal did aryg 


joys Degameverau 


302) In einem Fragment beim Stobaeus I. 52. p. 950 Heeren. 
sagt Isis vom Kawmepbes oder vom Hermes: rer zn: wir 
zw reAeiw nEeAavı Eriunge. ]J)ies wird gewöhnlich für Dinte 
und Schrift genommen. Ich denke, folgende Stelle des 
Plutarchus ist hierher zu ziehen. Er sagt (de Isid. et 
Osir. p. 366. p. 501. sq): „1 sogenannte Kinschlies- 
sung des Osiris in den Sarg will nichts anders andeuten, 
als das Verbergen und Verschwinden der Wasser. Da- 
her sagen sie, Osiris sey in Monat Athyr gestorben, 
wann mit dem Nachlassen der litesischen Winde der Nil 
zurücktritt, und das Land entblöfst wird. Wannaber 
die Nächte länger werden, die Finsternifs 
zunimmt, unddes Lichtes Kraft matter und endlich ganz 
unterdrückt wird , dann verrichten die Priester unter an- 
dern traurigen Gebräuchen auch diesen: sie zeigen ein 
vergoldetes Rind, das sie mit einem Schwarzen 
Gewande von Byssus umhüllen, wegen der 
Trauer der Göttin, denn das Rind halten sie für ein Bild 
der Isis und für die Erde" u. s. w. Ich habe diese 
Stelle auch deswegen angeführt, weil sie wieder deutlich 


zeigt, wieindiesemSystemimmer die höhere 
Potenz in der niederen erscheint; so 2. B. 
hier Athor in der Isis. Mithin ist hier Isis- Athor 
der Erdabgrand, welcher Wasser und Licht verschlingt. 
Jezt werden wir auch verstehen, warum der Aegyplische 


Saı 


(s: oben) und die Taube W) beigelegt worden. Letztere 
hatte sie als Venus (Orion ap. Etyinol. magn. p. 20. p.24. 
bezeichnet sie als Acgyptische Venus), d.h. als Real- 
grund der physischen Erzeugung ®). 


Mythus auch von einem schwarzen Osiris weifs (Pla- 

tarch. de Isid. p. 474 Wyttenb.). Doch das Weitere sehe 
inan in unsern Commentatt. llerodott. T. p. 120 sqq. Im 
der Stelle des Stobaeus ist es wegen der Beschaffenheit 
des Textes ungewifs, ob Hermes selbat die Isis mit dem 
heiligen Schleier beehrt, oder cin Vorfahr der Isis, Na- 
mens Kamcphes. Ersieres wäre mehr im Geiste des Aly- 
thus. Denn Hermes giebt auch der Isis die Attribate des 
Rindes (s. oben p. 264.). In diesem Falle würde Hermes 
in derselben Stelle des Stobaeus als Kamephes bezeichnet 
seyn, Auch dieses widerspricht seinem Begriffe nicht, 
Aber der Context hat noch andere Schwierigkeiten. 


303: So erscheint sie auf einer Münze des Kaisers Hadrianus 
mit der Aufschrift von Athribis, bei Zoega numi Arzyptt. 
Tab. XXL nr. 8. (vergl. dessen Bemerkungen darüber 
p. 73. 116.), deren Abbildung wir unten haben beifügen 
lassen Tab. I. nr. 10. 


304) Diese Venus alten Styls erscheint auf dem sehr 
alten Relief, wovon unten lab. AV. nr, 3. eine Copin ge- 
geben ist, und auf einer Italisch - Griechischen Vase des 
Jlerrn Grafen von Eörbach. Hiese Venus oder Athor 
wurde zu Athrıbis (Abu), einer Stadt und einem 
Nomus im Deita, m deren Nähe Aphroditopolis 

| (s. Steph. Byz. in "Aypgeörror.) lag, und welche Iierodotus 
| II. 40. Atarbechis nennt (s. Jablonski Voce. p. 43.), 
verehrt. Es ist daher schon deswegen sehr wahrschein- 
lich, dals Zoëga Recht hat, wenn er a. a. O. den Namen 
der Stadt Athribis von Atar, Athor und Beki (Stadt) 
herleitet, Nachtstadt. Champollion (VEg. sous les 
Phar. IH. 171 sq.) will sein Urtheil über jene Erklärung 


i Jablonskis noch zurückhalten, bis die Identität von Atar- 
| bechis und Aphroditespolis des Strabo näher bestätigt sey. 
| Lieber Athribis, unter welchem Namen Aegypten zwei 
| Städte hatte , vergleiche man Denselben H. 48 — »1. 
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Wir blicken auf obige Tafel zurück; wo ich aber 


in Betreff des Wassers und S andes, als kosmogoni- 


scher Potenzen, mich nur auf das, was ich oben darüber 
bemerkt habe, beziehen kann. 

Es folgen die drei Horte oder Wächter Aecgyp- 
tens. Denn so können wir, nach dern Obigen (p. 453. 
497.) , jene Kamephen wohl nennen. Hiermit haben wir 
aber nur gemeinsame Epitheta, und es bleibt die Frage 
übrig: wie hiefs der erste Kamephis, wie der zweite und 
wie der dritte? Es geht nun aus den obigen Mittbeilun- 
gen (p. 290 IF. p. 390 ff.) gleichfalls hervor, dafs bald 
Iinceph, bald Hephästns (Vulcan), bald Helius (Sol, 
Sonne) mit der ersten Stelle in der höchsten Götterord- 
nung beehrt werden. Ohne uns mit neuen Vercinigungs- 
versuchen an diese verschiedenen Angaben zu wagen 
(welche auch durch die Bemerkung, dafs die höheren 
Potenzen in den niederen erscheinen, überflüssig wer- 
den), wenden wir gleich unsern Blick auf den K neph 
(Kvnß) oder Ifnuphis (Kroöpıs). Dieser Name wird 
durch Agatyodämen (Ayadodaiunr), der gute Geist, 
von den Alten übersetzt 3%). In einem Aegyptischen 
Dogma 3%) wird Emeph, den wir wohl als lineph oder 


305) Euseb. Praep. Ev. I. 10. p. 41. vergl. Jablonski Panth. 
I. pag. 86. Im Armenischen Chronicon des Eusebius L 
20. p. 93 ed. Mediol. 1818. ist an dieser Stelle eine Lücke, 
und der Name Agathodaenıon ist vom Rande in den Text 


genommen worden. S. daselbst die Anmerkung von Ang. 
Mai not. 3, 


306) Bei Jamblich. de Myster. Acgypt. VIIT. 3, pag. 150. cv 


“ bj 5 I i 5 i _ ; . ' 
Qrey vous sivut ayToy ÈzuTY Yoo3YTa, zu TAs vogrsig bis Euurcv 


merceipevre. Lesen wir nun im Fragment des Philo By- 
blins beim Euseb. Pr. Ev. I. 10. p. 41, dafs die Schlange 
sch in sich selbst wieder aufläöst (ei; aurio ayaireraı) , so 
Schen wir schon einen der Gründe, warum Kneph als 
Schlange vorgestellt war. 


23 


als ersten Hamephis nehmen müssen, so beschricben, 
dafs es der Geist sey, der sich selbst begreift, 
und die Begriffe in sich selbst (in den Kaeph) 
zusammenziehet. Achnlieh ist die Beschreibung, 
die uns cin anderer Schriftsteller vom Kronos oder Sa- 
turnus giebt 37); und wir haben oben in Aegyptischen 
Genealogien den Kronos als eine der ersten Potenzen 


hervortreten schen. 


Von diesem ersten Horte Acgyptens als Naturgotte 
hatte der Canobische Nilarm den Namen Agathodämon 305). 
Dürften wir einem Alterthnmsforscher *) folgen, so 
wäre auch Chnuphi (nnphis) und Canobhns selbst 
Ein Wort; und überhaupt wären Gneph, Eneph (so 
schreibt er), Chnophi, Chnubis, Chnumis, Chonnphis, 
Onupbis, Oenuphis, Anubis. Anabis, Mnevis, nur ver- 
schiedene Formen cines und desselben Grundwortes. 
Von Canobus haben wir aber urkundlich aus dem 
Munde eines Aegrptischen Priesters die Ucbersetzung: 
goldenerBoden?!P); und inseinem neueren Werke 311) 


307) Procius in Platonis Cralyl. Toy 88 Keovey cur Euegy2dyrz, 
osre zi Wleyysrsucy Eisaryst, air ovrwg ag UNOHTI y ws E&i; 
Euurovesmeeorgapplvov. 


30x) Piolemaci Geogr. lib. IV. cap. 5. Aegvptisch: Schet - 
nouphi, der gute Nilarm, von Schet, Arm des 
Flusses, und nouphi. die gute (bona, conservatriX), 
im Gegensatz gegen den Phetmuthischen d.i. den bösen 
Nilarm; s. Champollion l’Egypte sous les Pharaons II. 
par. 23. 


309) Zoega in den Num. Aegyptt. Imperatt. p. 35 sq. 
310) yreveosv X54025; sieh. Aristidis Aegypt. Tom. Il. pag. 359 
Jehb. 


311) Zoëga de obeliscc. p. 437. Jene Hypothese war übrigens 
schon früher versucht, s. Te Water zu Jablonski Vocc. 
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gedenkt auch derselbe Gelehrte dieser Hypothese weiter 
nicht. Wir bedürfen ihrer auch nicht, die Begriffe 
ıcihen sich dennoch von selber an einander an: Anuphi- 
Agathodämon, der Kneph als guter Geist und Lebens- 
quell, indem er die Heilfivih und ernährende Wasser- 
kraft des Nil aussendet, und den Boden des Aegyptischen 
Landes befruchtet, wird dadurch Urheber von Reich- 
thn und Fülle. Davon giebt dann die Sprache, in 
Ortsnamen vom goldenen Boden, und das Bild, 
in Nilkrug oder im Kruggott (Canobus), Rechen- 
schaft. So führt auch Hermes- Anubis, der geistige, 
der goldene, bald das Horn des Heiles, bald den Be- 
cher und das Gefäfs mit den Sämerecien ts. oben p. 372 ft.). 
Als magische Laterne eröflnet dasselbe Gefäfs. den Blick 
der Seher (ebendaselbst); und wie Osymandyas, des 
goldenen Kreises Erfinder, in den Papyrusrollen sciner 
Sammlung die Arzneimittel für den Geist giebt (Diodor. 
l. 49.), so wird in Acgyptischer Sprache Brod und 
Weisheit mit Einem Worte bezeichnet 3"). Wir 
dürfen auch hierbei an die goldenen Sprüche der 
Pythagorcer und an ähnliche Ausdrücke in der Bibel 


denken. 


p- 107. Auch bleiben Jablonski selbst und Champollion 
(Il. pag. 259.), wie billig, bei der Erklärung des Aeuyp- 
ters y die La Croze philologisch erläutert und gerechufer- 
ugt hat. 


Anabis war der Name eines Aegyptischen Flek- 
kens. Wenn dort ein Mensch verehrt wurde ( Por- 
phyrins de Abstin. IV. p. 325 ed. Rhoer.), so war die- 
ses die nothwendige, organische Ergänzung des Dienstes 
der Leiber, und hat mie Apotheose nichts gemein. 
Osiris als Lebensgrund aller Leiber war Gott. 


312) 22w; s. Horapollo 1. 38. vergl. Jablonski Vocc. p. 274. 
und Sahnasii Epistt. I. 73. p. 166. 
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In dieses System gehören nun auch die Localitäten 
und Personalitäten der Stadt Thoni ®) und des Acgyp- 
tischen Königs Thonis (Oorıg), dessen Frau, Polydaın- 
na, Lehrerin der Helena in Bereitung von Kräutersälten 
wird 314). Unter den Bildern vom Ei der Helena, das 
ans dem Monde herabgefallen 5), und von des Menc- 
laus Steuermann Canohus, der, nachdem er vom Bils 
gestorben, als Rruggott in die Tempel 
und Orakel aufgenommen war, geben nun diese Begritte 
vom Heil und Unheil, guter und böser Magie, 


der Schlange 


Leben und Tod, in den Aegyptischen Landen umher. 
Dies Alles hat seinen innereu Zusammenhang, wenn 
sich auch Zodga geivrt haben sollte p indem er Thon 
(Chthon) oder honis aus Koptischer Sprache selbst dem 
Worte nach als Weltgeist 3!) und folglich als Rneph 
darzustellen sucht. Diürfte eine andere Vermuthung gt- 
wagt werden, so hätten wir vielleicht im Tithonus 
(TıSovog) das* Grundwort Thon (Oor) auch. Aber 
auch aulserdem ist Tithonus seiner Bedeutung nach der 


313) Fin öfter . sıkommender Aegyptischer Ortsname, Eine 
Stadt lag westlich von Canobus am Alecre; s. Champoll. 


ll. 262. 
314) Odyss. IV. 227 sqq. Herodot. I. 115 sq. 


315) Neocles ap. Eustath. ad Odyss. XI. 295. p. 437. Diese 
Griechischen Bilder und Mythen werden im Capitel von 
den Griechischen Dioskuren abgehandelt werden. — Es 
gehört übrigens ganz in dieselbe astronomisch- kosmische 
Begritlsveihe, wenn auch der Nemeische l.öwe aus dem 
Monde herabgekominen seyn soll, wie Epiunenides singt 
beim Aclian. H. A. All. 7. p. 380 Schn. 


316) Spiritus universi; s. Zeega Numi Acgytt. p. 36. Beim 
Jamblichus de Myster, VHL. 3. kommt neben dem Kneph 
ein Wesen vor, das Eizrws genannt wird. 
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E 
Tag 37). Da nun aber Hemera, der Tag, ganz be- 
stimmt unter den ersten. Gottheiten Aegyptens genannt 
wird (s. oben pag. 292. not. 40.), so werden wir mit vol- 
lem Rechte den Tithonus als einen ersten Kamephis, 
und seinen Schn Memnon als einen zweiten Kamephis 
| bezeichnen können. Beide sind Lichthorte Accyp- 
| tens. Ersterer ist lort des Ganzen, a'!so eigentlich 
Kamephis; letzterer Hort von No-Amun (Theben) | 
| oder Phamenophis (s. oben p.453.457.). — Folglich 
| vereinigen sich hier die Ideen von Kneph und von 
Amun. Dieser heifst der Lichtbringer 3), und 
ist kein anderer als der Griechische Zeus ( Uerodot. 1. 
42.). Mithin wird es.begreiflich , wie sich die doppelte 
Genealosie vom Memnon bildete, wonach er einmal 
|- Sohn des Tithonus und der Aurora, ein andermal 
Sohn des Juppiter heißt. — Amun und Tithonus, 
wd ihre Söhne, Memnon und LEimatlvon, vehen sich 
so in Begrifl und Namen den Acgyptischen Lichthor- 


I ten an. 

| Vom A mun als Kamephis brauchen wir weiter nichts | 
| zu sagen. Er ist schon in den vorhergehenden Ab- 

| schnitten vorgekommen., Jezt müssen wir nur auch 

| noch die organische Gemeinschaft der Symbole oder At- 

i tribute bemerken. 


Zuerst war die Schlange, die man Uracus oder 


Agathodämon nannte, dem Knuphis beigesellt 9). 


d 317) Tı9wvog,z méga; Etym. magn. p. 758. p. 687. Als 
Lichtverbreiter wird Kneph ausdrücklich un Ace 
gyplischen System beschrieben. 8. weiter unten. 


| 318) Jablonski Vace. p. 31. Ueber Anc», gloria, cel- 


t situdo, sublimis, s. unsere Conimentatt. Herodott. 
l. p.159. not. 133. 
7 319) Euschius Praep. Ev. T. 10. p. 41 ed. Colon. Silvestre 


t de Sacy zum Abdallatif cap. IV. not. 65. vergl. Champol- 
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Nun sagt uns aber Herodotus (II. z4.), dafs in Thebä 
von den Acgyptiern dem Zeus, also dem Amun, hei- 
lige Schlangen geweihet waren, und in seinem Tempel 
begraben wurden. Das heifst: die heilige Schlauge war 
im Thierdienste Bild von Kneph und von Amun, als 
ewigen Göttern 3%), 


lion I. pag.183. pag. 353. ; nm nicht Mehreres anzuführen 
(vergl. anch das oben Bemerkte unter din Syinbolen), 
Kueph heifst der ungeborene und unsterbliche 
Gou beim Plutarchus de Isid. pag. 474 Wyrtenb. Damit 
ling das Auribut der Schlange auch zusammen, Man 
lese nur, was l’hilo Byblius in der Haupistelle bei Euse- 
bius am angef. O. in dieser Bezieliung von der Schlange 
saugt, 


320) Die Schlange als Kneph hatte bei den Acgyptiern einen 
Falkenkopf {Philo Bybl. ap. Euseb. Praepär. Kv. 1. 10. 
p: 41.): „Das erste göttlichste Wesen ist eine Schlange 
„aut Falkengestalt, sebr lieblich. Blickete sie auf, so 
„erfülcte sie Alles mit Licht in ihrem heimischen Ur- 
plande. So oft sie aber die Augen verschloßs, so ward 
n Finsternißs.“ Worte eines alten Schris.stellers ehenda- 
selbst. — Also 1) Kneph — Amu u, als Falken- 
schlange, Bild des guten Lichtgeistes. Was 
die Griechen als 7 @ya%», das Gute, bezeichneten — 
Macrob. iu Sonn. Scip. L. 2. p. 9 ip. — war Kneph bei 
den Acgypliern, 2) Der Löwe ist als das feurige Thier 
Bild des llephaestus ( Vulcan) — s. Aelian. H. A. NII. 
7e pag. 300 Schneid, — Mithin die Sch lange mit dem 
Löweukopfe ist Kneph-Phtha. Manchmal hat 
sie auch Flügel, wie 2. B. auf unserer Tafe l; diese 
und die untergesetzte Urne erinnern an den Ilerakles 
oder P’hanes der Orphischen Theologie; wovon im 
Verfolg. Die Schlange, um de Wasserurne gea 
wunden (s. unsere 'Lafel I. nr. 2.), ist Kneph, der gute 
Geist über den Wassern. und als Attribut der Isis (wie 
dort) der Isische MHeilkelch. 3) Eine Falkenschlan- 
ge (CPi ispazijsppos ), mitten über eine luft- und feuer- 
farbige Kugel ausgestreckt, bezeichnet K ne ph-Aga- 
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| P : r 
Nun verchrten sie den Agathodämon auch als | 
Hund 31); welches Thier so recht eigentlich Attribut 


und Bild des Hermes- Anubis war. So vereinigt sich 

also auch dieser Gott wieder mit dem Kneph durch glei- 

| che Attribute, und wir dürfen nach allem Obigen (man 

| vergleiche nur pag. 292. not. 40.) nicht zweifeln, dafs 

auch Hermes unter die grofsen Kamephen der Acgyptier 

| gehörte. Dafs auch Amun den Huud hatte, der Wäch- 

l ter das wachsame Thier, können wir aus mehreren An- 

J gaben der Alten schlielsen. Der Juppiter Herceus | 
und die Laren hatten in dem Griechischen und ltalischen 
Patriarchencult den Hund 2), und noch in Alexandri- 

nischer Religion hatte Juppiter-Serapis den Hund als 


sem Lhier bei sich. 


Im Widder conmunicirt Ammon nun eben so mit 
Hermes, wie im Stier mit Osiris; und wenn auch 
Onuphis, der Name des einen heiligen Stieres (s.oben), 


nicht mit Chnuphis verwandt seyn, wie duch Zočga will, 


thodacmonals den verbindenden Weltgeist. Eu- 
| sch. Praepar. Ev. L p. 4t. (Diese stelle ist auch, wie 
p vieles Andere, in das Büchlein des Jo. Laur. Lydus de 
H menss. pag. 53. geworfen; welches ich bier zu meinen 

Commentatt. Herodot, I. cap. 3. $. 25. nachträglich be- 
| mirken will.). Endlich 4) das an Acgypuschen 'T’empel- 
| - tbüren und unzähligen andern Monumenten vorkommen- 
| de Symbol: der goldgelben Kugel zwischen 
| zwei Schlangen (uraei, Aacıonc, klein: Könige, 
| genannt), daneben Falkentlügel, ist höchstwalır- 
i scheinlich Kneph- Agathodaemon als ewiger, 
| unsterblicher Feuer- uud Liclhtgott (s. unsere 
1 Conmıimentatt. Herodott. a. a. O.). 


321) Zocga Numi Aegyptt. p. 37. 


— + 


4 . 322) Siche unsere Conimentatt, Herodoit. I. pag. 232 seqq. 
pag. 239. i 
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oder auch nicht den Agatlıodämon bezeichnen sollte, 
wie Andere wollen (siehe oben pag. 4Bı f.), so müssen 
doch schon die obigen Gebräuche, der Verhüllung 
des Stieres zu Ehren der Ieis- Athor, einen Jeden .er- 
innern, dafs auch dieses Thie:bild bis zum Kneph hins 
aufreicht. 

Nicht anders ist es mit andern Begriffen. Wenn 
der eine Nilarm vom Kneph den Namen Agathodämon 
führt, ein anderer von Pan-Mendes, einem der acht 
hohen Götter , der Mendesische heifst; so flols der ganze 
Nil als Sirius und als ein Strom der Isis im Zeichen des 
Hundssternes (s. oben p. 371. not. ı29.): 

Isis als Gebärerin der Sonne tritt in Mempbis dem 
andern Kamephis, Vulcan, vur Seite. Dieser heifst 
Plıtha (PS«). Vielleicht ist auch dieser Name ein allge- 
meinerer, und mehreren Göttern gemein %°); aber die 
Griechen und Römer haben ihn unter dem Namen He- 
phästas und Vulcanus als Feuerkraft genommen, Dafs 
auch hier intellectuelle wie materielle Begriffe vereinigt 
waren, geht schon aus dem Öbigen (p. 384 fl.) bervor. 
Hicrhin werden auch die Hephästobule und ihr Sohn 


Asclepius gehören 34), Wir bemerken hier nur, dals. 


323) Schelling über die Gotthriten von Samothrace pag. 68 f: 
vergl. Champollion I. p. 86 sq. — Wie übrigens Vulcan 
unter den Griechischen Kabiren hervortritt, und wie er 
noch in Römischen Dichtern :Horat. Carm. I. 4. 6 — 8.) 
als Feuerkrafi sich auch der Venus als physischer Schön- 
heit gesellt (nach einer scharfsinnigen Erklärung meines 
gelehrten Freundes, J. Gottl. Schweighäuser), 
davon ınufs in andern Capiteln unseres Buches die Rede 
seyn. 


324) In den Hermetischen Pragmenten bei Stobaeus Eclogg. 
I. 58. p. 932. Er heifst dort: 'Acndyrıg 0 'Iuoidys, und 
in einem andern Fragment nr. 62. p. 1090 Heeren. heifst 
er Solin des Hephäsius. Dort kommen noch andere Po- 


l. 34 
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im Mempbitischen Cult Phthä und Isis, letztere in der 
Qualität als Neith, als grüfseste Potenzen in jeder Be- 
ziehung aufgeführt werden. Beide bringen hier den 
Osiris als Sonne, oder den Horus- Apollo hervor 38); 
und auch im Tode, hörten wir oben, fanden Isis und 
Osiris im heiligen Bezirke des Plııba - Vulcanus ihre 
Grabesstätte. 


Im Tempel desselben Gottes zu Memphis 3%) sah 
Cambyses die Bilder des Phtha und seiner Kinder, der 
Rabiren (Herodot. IT. 37.). Nach allem Bisherigen wird 
es wohl eine Achtzahl von Horten oder Kamephen 
gewesen seyn. Denn der Geschichtschreiber vergleicht 
sie auch den Schutzgöttern, welche man auf Phöniei- 
schen Schiffen sah; und das Phönicische System kennt 
sieben Rabiren, mit einem achten als Vorsteher 3%), 
Sie waren bauchig und zwergartig. Es ist eine natür- 
liche Folge unserer vorherigen Ansicht, wenn wir den 
Zoüga beipilichten, indem er auch den Cnuphis sich in 
dieser Gestalt abgebildet denkt. Er unterscheidet näm- 


tenzen vor , die vielleicht zu den Kamephen oder zu deu 
Mempbitischen Kabiren gehören; wie Pan, Tat (ő Tür) 
und Arsebeschenis (‘A vsßecygus). 


325) Cicero de Nat, Deor. IIT. 21. 23. p. 595. 624. Wir fü- 
gen hier noch die bekannte Inschrift zu Sais bei, nach 
Plutarch. de Isid. et Osir. p. 453 Wvttenb. : &yw sipi av 
70 Yayovds nui ov vui ÈTojevov, nai tÒy jady memiov olòsi rw 


SvyToç ammalufs, 
326) Ueber diese Localitäten vergl. Champoll. I. p. 355 sqq. 


327) Wenn wir beim Eusebius I. 20. pag. 93 ed. Mediol. den 
Vulcan unter den ersten Regenten Aegyptens genannt 
finden, und wenn Manetho apud Syncell. p. 18. sieben 
Götter den ersten sechszchn Dynasıjen zutheilt, so ist 
wohl zu vermuthen, dafs es die Kabiren sind, und 
dafs diese also auch historisch genommen waren, 
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lich s0, dafs die ältere, bärtige und zwergartige Gestalt 
den Cnuphis darstelle; die jüngere, unbärtige, deu 
Tat, den er als Werkmeister bezeichnet und für 
den Vulcanus nimmt 38), Nur müssen wir bemerken, 
dafs in Memphis, wo Vulcan selbst zum ersten Gotte 
geworden war, und als Vater der Kabiren bezeichnet 
wird , jener bärtige Zwerg ganz gewils ihn, den Phtha 
selber, darstellt. Dergleichen Zwerggötter sah schon 
Pococke unter den Bildwerken von Tentyra in Ober- 
ägypten 32); und wir haben aus dem gröfseren Franzö- 
sischen Werke selbst ein solches Bild copiren lassen, 
das sich zu Edfu findet 3%). In dortigen Geginden kann 
und darf man bei einem solchen bärtigen Zwerge wohl an 
den schöpferischen Kn eph denken. 


Und hiermit beendigen wir diesen Rückblick auf 
das Aegyptische Emanationssystem von acht oberen; 
zwölf mittleren, und vermuthlich sieben Göttern 
letzter Ordnung. Denn von den übrigen, aufser 
den acht Kabiren, ist im Vorhergehenden das Nöthige 
bemerkt worden. In allen drei Ordnungen aber behaup- 
tet Isis ihren Rang : in der ersten als Isis- Athor; in 
der zweiten als Isis-Neith, und in der dritten Ord- 
nung als Isis-Io 3), — Fingerzeigs genug, dafs ım 


28) Numi Aegyptt. p. 55 sqq. Der Grund, dafs den ersten 
kosmischen Personen solche rohe und widerliche For- 
men gegeben wurden, war wohl die [dee vom rohen Zü- 
stande der ersten Schöpfungen uus dem Chaos. 


329; Descript. of the East. Tom. I. Tab. 42 und 67. 


830) S. unsere Tab. XVI. nr. 2. Vergleiche auch die Titel- 
vignetie,, und die Copie der Münze, die wir nach Mün«- 
ter auf der folgenden Seite beifügen lassen. 


331) Das heifst als Mond. 'lw ý Es) yzy wira ths "Agyelw) ida 
àsxrov , Eustath. ad Dionys. Perieg. pag. 23. Jablonski 
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Priestersystem es mit allen übrigen sich gleichmäfsig 
verhielt, und folglich in dieser höheren Betrachtungsart 
Osiris, die Güte (s. oben p. 29ı.), eben Kneph, der 
gute Geist, oder das höchste Wesen selber war. 


(Voce. p. 99.) hat diesen Namen aus Aegyptischer Spra- 
che als Mond erklärt. — Achi Gottheiten der Elemente 
und der Erzeugung , vier männliche und vier weibliche, 
kennt auch Jamblichus de Myster. VILL 3. p. 159 Gal. 


ZWEITES CAPITEL. 


Von den Religionen Indiens. 


MT: 
Einleitung. 


I: Aegypten, das wir so cben verlassen, sahen wir ein 
monotoncs, einziges Flufsthal, keine Gebirge , aufser in 
so fern sie die Gränze bilden; ein einziger Flufs, wovon 
alles Heil ausgeht, bedingt einen Haupttheil des ganzen 
Mythus. Ganz anders in Indien; hier finden wir Hoch- 
länder, und ans ilınen entspringend vier grofse Ströme, 
deren jeder wieder unzählige andere in sich aufnimmt. 
Nier zieht ein Berggürtel, stelz das herrliche Land von 
Westen nach Osten begränzend. Von diesen Hochzebirgen 
herab cine frische Luft, die mit den Zweigen der Bäume 
spielt, und uns die hieblichsten Mythen zuzulispeln weils. 
An dem Fufse dieser Gebirge ungeheuere Ebenen, die, 
Aegypten gleich, eine Einöde wären, wenn nicht treff- 
liche Ströme das Land bewässerten, und die heifse Sonne 
gleichsam zwängen, Wunder zu thun. Darum überall 
die üppigste Vegetation, jedoch ganz anderer Art, als 
in Aegypten, Hier Hochwälder , die dort unerhört 
sind, wo Alles zum todten Steine werden mufs. Endlich 
in Indien ganz andere Thierarten, eine ganz andere 
Menschheit. 

Aber auch innerlich zeigt sich eine nieht minder 
grofsce Verschiedenheit. In Aegypten hat nie, was ge- 
schlossen war, sich aufgethan; durchbrochen zwar sind 


die Schranken worden von Persern, Griechen und Rö- 
mern; allein dies kam dey niederen Menschheit nicht zu 
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Gute. Das höhere Wissen war und ist in Aegypten stets 
ein Eigenthum der Priester gewesen, ein für den Laien 
verschlossener Canon; wassie den: Volke mittheilen woll- 
ten, war Sache der Gnade. In Indien treten wir zwar. 
auch Casten, auch cine geschlossene Priestercaste, die 
Braminen; aber schon in uralter Zeit cine Reformation, 
wo ein Prophet aufsteht, Buddha, der das Heil und die 
Heilsordnung allen Menschen mittheilt. Durch diese 
Revolution wäre vielleicht die ganze Indische Mensch- 
heit mündig geworden, hätten nicht viele Umstände, und 
besonders Froberungen , von Aufsen her diese Fort- 
schreitung gehemmt. Und wenn gleich die Casten und 
der Castenunterschied strenge fortgedauert, so war duch 
keinem Indier jene gröfsere Freiheit vorenthalten ; jeder, 
auch der gemeinste, des Höchsten theilhaftig, was ihin 
die Religion der Väter darbieten konnte. Dürfen wir 
vielleicht auch den Acgyptiern das Epos nicht absprechen 
(eine Meldensage hatten sie — davon im Verfolg ein 
Mebreres), so Jäfst sich doch nicht verkennen, dafs 
diese Dich!unz bei den Indiern weit bedeutender her- 
vortritt. Das Fpos aber ist die Stimme der Natur und 
der Elemente in jedem Lande, der Ausdruck der Volks- 
thümlichkeit, und wo nicht immer das Eigenthum aller 
Laien , so doch das gemeinsame Seusormum ganzer ed!e- 
ren Stämme. Blicken wir nun auf Indien hin, welch 
ein Reichthum an epischen Gedichten stellt sich uns 
hier vor Augen! wie ausgebildet diese Art der Poesie! 
und wie viele reich begabte Geister mochte sie nicht be- 
schäftigt heben! 

Nach dieser Vorerinnerung wollen wir kürzlich die 


wesentlichen Theile angeben , in welche unsere Abhand- 
Jung zerfallen wird. Wir werden nämlich handeln: 

ı) Von den verschiedenen Perioden der Indischen 
Teligsionen, so wie von den verschiedenen poctischen 


und prosaischen Schriften, die einer jeden derselben 
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zugeschrieben werden; ferner von den Lehrern, Wei- 
sen, Gesetzgebern und Priestern, die sich besonders 
ausgezeichnet haben. 

2) Sodann gehen wir an die Darstellung der Reli- 
gion selber, und handeln ab die Lehre von Gott, seinen 
verschiedenen Emanationen und Menschwerdungen, von 
der Kosmogonie u. 8. W., von Ethik und Ascetik. Darauf 
betrachten wir die Indische Anschauung von der Welt 
und Menschheit, und das Ganze wird die Lehra von den 
letzten Dingen beschliefsen. 

Endlich 3) versuchen wir eine kurze Betrachtung 
der Formen und des Gewandes, in welchem geistige 
Ideen nach Indischer MDenkart sich darlegen. Hier wer- 
den wir aus den vorhandenen Werken die nöthigen Bei- 
spiele geben. 

Wenn es wahr ist, wie es doch ohne Zweifel ist, 
dafs Indiens Religionen, wie alle Religionen der Vor- 
zeit, nicht durch Gewalt geboten und aufgedrungen, 
eondern vielmehr cin freies Erzeugnifs des Landes und 
der Menschheit sind, so wird uns vergünnt seyn, noch 
einen Blick auf dieses merkwürdige Land zu werfen. 
Es ist hier von einer Ländermasse die Rede, welche 
in ihrer Ausdehnung gröfser ist als Europa, von ihren 
nördlichen Gränzen, von der jetzigen Bucharei an, bis 
an das südliche Vorgebirge und das Eiland Ceylon hin, 
In diesen grofsen Provinzen wird besonders der nord- 
westliche Winkel unsere Betrachtung auf sich zichen 1), 
und in den religiösen Kreis wird vorzüglich eben dieses 
merkwürdige Gränzland gezagen werden müssen, das wir 
jezt Kaschemir nennen , das Indische Thessalien; ein 
I'halland , gebildet von einer Gebirgskette, die sich von 
hier aus nach Osten und \Vesten ausbreitet, und ganz 


1) Vergl. Wahl Erdbeschreib. von Ostindien II. S, 187. 189, 
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Indien im Norden begränzt, von den Alten Paropa- 
ınisüs und Imaus, von den Indiern selbst aber das 
Jiimalah gebirge ?) genannt. Wo diese Gehirge aus 
reiner Wurzel ausschiefsen, und von wo aus sie sich 
nach beiden Seiten hin verzweigen, da ist der Indischen 
Menschheit Wiege; von dorther kommen die Götter, 
Genien und Menschen herab, von dort auch der Urmy- 
thus. Von dort gehen die vier grofsen Landesströme 
aus: der östlichste, Buramputre, d. i. der Knabe 
Brahma, der sich alsdann mit dem Gan ges vereinigt, 
und so die gröfste Wassermasse der alten Welt bildet; 
der Ganges selbst, der gleichfalls in jenca Hochgebir- 
gen entspringt, durchströmt hierauf die Ebenen Benga- 
lens, wo er in religiöser Anschauung zum heiligen Weibe 


2) Maltebrun (in seinem Précis de la Geographie universelle 
Tom. IV. Descript. de Ffnde et de l'Afrique septentrio- 
nale, Paris 1813.) macht bei Gelegenheit der Berge Nisa 
oder Nischa, die in der Indischen Mythologie zu den 
BekurundHindukhos gehören, auf die Gewohnbeit 
aufıncrksam, den Eigennamen der Berge den generischen 
Ausdruck Para oder Paraw im Sanskrit vorzusetzen, 
oder anzuhängen; woher auch bei den Griechen I1a..ycac; 
und Ilagrdsırog bei Dionysius Periegetes,, Ha;u75; bei Bu- 
stathius, Ilugcruveog hei Prolemäus und Agathemer, lla. 
pargiuao; bei Arrianus , Strabo und Andern, I1z;vaco; bei 
Aristoteles (Meteorolog. I. 13.) kommen. Der Indische 
Name des Gebirges, Hımmalaya (Schneegebir- 
ge); wovon der Türken und Tartaren Mus-Tagxh, 
des Pallas Musart und der Alten IJmaus ein Theil 
ist, erinnert den Verfasser um so mehr an den Hämus 
Thraciens, andentlywmettus Attica’s, den monslınae- 
us Italiens, und an die verschiedenen Berge IHlimmel 
in Sachsen, Jütland u. `s. w., da ynan diese Indische 
Wurzel auch Hema, fHlımevas, Hemakote, He- 
matschel, Imos, Jema, schreibt. Vergl. Göting. 
Gel. Anz, 1815. nr. 36. p. 357, 
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Ganga 3) wird. Derdritte, Indus 4) oder Synd, d.i. 
der blaue, schwarze, {liefst durch die westlichen, 
den Griechen allein bekonnten Gegenden, das Land Fan- 
jab; under und die Berge, von wo aus er seiue Rich- 
tung nimmt, sind es besonders, die unsere ganze Auf- 
merksamkeit in Anspruch nehmen. Dort ist der grofse 
Berg Meru 5), wo die Urkraft Gottes verborgen, wo 
der Gutt begraben liegt. Auf diesem Berge hausen die 
vier gewaltigen T'hiere, das Pferd, die Kuh, das Ka- 
mecel und der Hirsch, aus deren Mäulern sich die vier 
mächtigen Ströme, der Buramputre, Ganges, In- 
dus und Oxus, ergiefsen; — dort haben endlich neuc- 
re Gelehrte, Gatterer, Müller und Andere, das Para- 
dies finden wollen. 


3) Ucher die Quellen des Ganges mit mancherlei geörraphi- 
schen Nachrichten s. F. V. Raper in den Asiatick Resear- 
ches Vol. X1. p. 436 sqq. mit der dazu gehörigen Karte 
von Webb; welche Untersuchungen neuerlich fortgesetzt 
worden. Man vergl. auch Colebrooke on the course of 
the Ganges through Bengal; ebendas. Vol. VIL p. 1sqq. 
— Der Name Ganga bedeutet eigentlich schlechthin 
Flufs oder Strom, und wird den meisten übrigen In» 
dischen Flüssen von einiger Beträchtlichkeit als Beinane 
beigelegt, einigen darunter aber sogar als Ilauptname. 
Wenn man ihn als den Hauptstroim Indiens bezeichnen 
will, so pflegt man ibn daher auch durch das Beiwort 
grofs zu unterscheiden. Dieses, so wie viele andere 
Nachrichten über diesen Flufs, besonders über seine Vers 
ehrung unter dem Bilde eines heiligen weiblichen Wesens 
Ganga, finden sich bei Wahl Erdbeschreib. vor. Ost- 
indien H. (Hamburg 1807.) p. 388 ff. 


4) Ueber ihn s. besonders Wahl Erdbeschreib. von Ostindien 
Il. p. 32 ff. und p. 208, wo die Bedeutung des Namens 
erwiesen wird. 


5) S. die näheren Angaben bei Wahl Erdbeschr. von Ostind. 
11. p. 220 fi. 
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Von dort aus ergiefst sich nach Süden herab der 
Indus, und indem er, wie der Nil. an seinem Ausflufs 
ein Delta bildet, bewässert er durch seine Ueberschwem- 
mungen, wie derselbe Nil, das Land, das ihn umgiebt, 
und welches, von der glühenden Sonne verbrannt, sonst 
eine Einöde wäre, so aber von unglaublicher Frucht- 
barkeit ist, und die verschiedensten und mannigfachsten 
Producte erzeugt, was schon die Griechen , als sie jene 
Gegenden zum erstenmal hetraten, in Erstaunen und Ver- 
wunderung setzte. Dort werden wir auch, wie in Aegyp- 
ten, deilicirte Pflanzen antreffen , den heiligen Lotus 6), 
die heilige Pipala (ficus reiigiosa) und andere. Hier ist 
das Land der Palmen, welche Brahma so hoch schätzte, 
dafs er zu ihrem Bau eine eigene Caste bestimmte, die 
Chanas. Hier hat die Narde ihre Heimath, woraus jencs 
schmerzstillende Oel bereitet wird, hier der wunder- 
bare Sandelbaum und andere dergleichen mehr. — 
Nicht minder grofs und aufserordentlich ist das Thicr- 
reich; und es ist in der That treffend, was in Bezug 
darauf ein alter Forscher 7) sagt: «Ist es an dem, dafs 
die Sonne durch Erwärmen der feuchten Erde den ersten 
Menschen hervorgebracht, so ist es wahrscheinlich, dafs 
kcin anderes Land als Indien frühzeitigere und grüfsere 


6) Die ganze Indische Weltansicht , nach den vier Gegenden, 
mit den sieben Dwipas , Meru als der Scheitelpunkt, In- 
dien als Mittelpunkt, und vegetabilisch genommen der 
Weltlotus mit den vier Hauptblätiern des Kelches: Curu 
im Norden , Cetumala im Westen, Bladrasua im Osten 
und im Süden Bharata (lüdien) mit den Nebenblätteru 
oder Nebenländern , mit allen Haupt- und Nebenfüssen, 
und endlich Meru als des Kelches Krone — dies Alles 
kann sich der Leser ganz anschaulich machen durch 
Hülfe von vier bildlichen Vorstellungen in den Asiatick 
Researches Vol. VIIL. p. 376. a. b, 


7) Pausanias Arcad. cap. 29. 
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Menschen habe hervorbringen lassen; denn es zeigt ja 
noch Thiere von sonderbarer Gestait und ungeheurcr 
Gröfse.» 


Indien ist seit den frühesten Zeiten bewohnt von 
einem Volke, dafs weder in Gestalt und Figur, noch in 
seinen Sitten und Charakter, Aehnlichkeit mit andern 
Nationen hat; und obschon in verschiedenen Theilen In- 
diens zu verschiedenen Zeiten sich Eroberer festgesetzt, 
so haben doch die ursprünglichen Bewohner wenig von 
ihrem Originalcharaliter verloren, und sie sind im Gan- 
zen noch jezt dieselben, wie vor alter Zeit. Ihre Farbe 
ist braun (daher sie von den Persern, welche weifs sind, 
den Namen Synd erhalten haben), und ihre glänzenden 
Haare gleichen der Farbe des dunkeln Hyacinth 8); da- 
bei ein zurückhaltender Blick, furchtsame Mienen und 
fast weibische Geberden. Sie sind in Leinwand gehlei- 
det vom Kopf bis auf die Füfse; daher ist Webelunst 
ihr vorzügliches Gewerbe, und gewebte Gewänder, Tep- 
piche und dergl. kamen frühe ron Indien aus nach Ba- 
bylon und andern Gegenden Asiens ’), 


Auch im Mineral- und Steinreiche ist Indien höchst 
bedeutend. Welcher Reichthum an Gold, nach den cin- 


8) Dionysius Pericgetes in der Hauptstelle vs. 1107 sqq. wobei 
Eustathius p. 253 Sq. verglichen werden mufs. 


9) Man vergleiche nur Philostrat. Vit. Apollon, II. 15. Ctes. 
Ind. 21. 22. mit Heerens Bemerkungen in den Ideen I. 
Abth. 1. p. 369. und 2. p. 192 seqq. der dritten Auflage. 
Freilich müssen wir auch bedenken, dafs in Indien die 
Schaafzucht besonders eingeführt war, und nıan eine 
aufserordentliche PNege und Sorgfalt darauf verwandt zu 
haben scheint, wie dies vorzüglich nus Ctesias erhellt; 
vergl. Indic. cap. 13. 22 23. 24. mit Heeren a. a. O., um 
nicht Mehreres anzuführen. Auch Aelianus H. A. IV. 
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stimnigsten Berichten der Alten, und zwar nicht blos 
in Gebirgen, sondern auch im Sande der \Vüste, so 
dafs mit vollem Rechte Indien als das Goldland der alten 
Welt bezeichnet werden kann 10), Dort war das Land 


32. giebt, ohne Zweifel aus Ctesias (s. cap. 13.), über 
die Gröfse und Beschaffenheit der Indischen Schaafe Meh- 
reresan. Ausführlicher hat davon gehandelt ksochart im 
Nisrozoic. T. 11. cap. 45. p. 4y5, vergl. auch Wahl Erd» 
beschr. von Ostind. 11. p. 520. 


10) Vergl. Heeren Ideen I. Abth. 2. p- 637 der dritten Aufl, 
Wenn dort Heeren an dem Daseyn von Gold- und Sil- 
bergruben im den Gebirgen Indiens, wie doch Plinius 
(vielleicht nach Ctesias) anziebt, zweifelt , oder es gar zu 
leugnen scheint, so widerspricht dieser Annahme das 
Zeugnils des Ctesias Indic. cap 12: derı & vai Weroos dv 
rå vð] gwta, ov» 84 rot Torajasis EUITNIWEVO, nai mÀvyg. 
J2EYOG 3 wie; EY TÀ llaur worayi. dA È Ey roA)ua xai 
payaa, è cl; cinoo yırsz w. r. Àe und gleich darauf: 
Ör adrovs | sc. yet ras) ó Ev rofe MALE Xeuvoöog rode 
w y, yiverai Öugmögerros. Berggold befand sich und befindet 
sich , wie Wahl Eirdbeschr. von Ostind. H. p. 483 ff. bes 
merkt, noch jezt ın den Bergen, die in einzelnen Zügen von 
den hohen Altaischen Gebirgen und den Gebirgen Mous- 
gart und Moussdagh (dem Iimaus und Emodus) die grose 
sen güldreichen Sandwüsten Nlittelasiens durchkreuzen. 
Und auf dieses Bergwerks gold beziehen sich (siehe 
ebendias. p. ddß ff.) die Sagen von den goldbewachenden 
Greifen, unter welchen Wahl (pag. 494.) die Bergbe- 
wohner versteht, die zuerst die Bergwerks- 
kunst erfinden und ausübten. Schon vor ihm 
hatte der Grat v. Velthcim (Sammlung von Aufsätzen II. 
P- 267 sqq.) diese Sage, jedoch, wie es scheint , mit we- 
niger Glück, als Wahl, zu deuten versucht, vergl. be- 
Sonders p. 253. Wir wiederholen nicht, was wir im Cas 
pitel von der Aegyptischen Religion aus Herodotus bei- 
gebracht, und von einem andern Standpunkte Uber diese 
Sage bemerkt haben. — In Betreff der Edelsteine Indieng 
sehe man die Haupistelle des Dionysius Perieg. vs. 1119, 
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derFdelsteine; in Indiens Gebirgen wurde der herrlichste 
Onyx, Sardonyx, Hyacinth , Amethyst, Chalcedon , La- 
zur, Opal, Beryll u. s. w- ausgegraben, und in andere 
Länder ausgeführt, oder von den Phöniziern, Ebräcrn 
und Aegyptiern, welche ihren Weg dahin durch den 
Arabischen Mcerbusen über das ofíene Indische Meer 
nahmen, weggebracht, wie es denn nach den genauen 
und gelehrten Untersuchungen von Wahl (Erdbeschrei- 
bung von Ostindien Il. p. 197 ff. besunders 206.) aufser 
allem Zweifel zu seyn scheint, dafs wir unter dem Lande 
Ophir der biblischen Urkunden Indien zu verstehen 
haben. Vergl. auch Rhode über Alter und Werth einiger 
Morgenländ. Urkunden p. 67 unten. Andere Meinungen 
hat Gesenius im Hebr. Handwörterbuch I. 19. zusam- 
mengestellt. Man vergleiche noch Champollion l'Egypte 
sous les Pharaons I. pag. 98, der den Namen Ophir in 
Koptischen Handschriften nachweisen zu können glaubt. 


Bei einem solchen Reichthume der Natur im Pilan- 
zen -, Thier- und Stemreiche konnte es nicht feh- 
len : es .mufsie anch die Mythologie an Reichthum 
gewinnen, sie mufste in derselben Art ins Weite und 
Ungemessene sich verbreiten, wie die Erzeugnisse des 
Bodens selber, auf dem sie erwachsen war. Reich- 
thum und Ausbreitung ist daher der Geist der Indi- 
schen Mythik, Tiefsinn und Monotonie hingegen 


der Geist der Aegyptischen. 


und dazu Eustath. p. 284. Hiermit vergleiche man , aufser 
der Abhandlung des Grafen v. Veltheim „Etwas über die 
Onyxgebirge des Ctesias und den Handel der Alten nach 
Ostindien“ (in der angef. Schrift Th. H.), die Bemer- 
kungen von Heeren in den Ideen l. Abıh. 2. p. 188. 641. 
auch I. 1. p. 115 ff. der dritten Aufl. Wahl lördbeschr. 
von Ostind. Il. p. 206. und besonders p. 738 F, 
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G. 2. 


Quellen und zwar Griechische und R8- 
mische. 


Es sind dieselben im Allgemeinen dreifacher Art: 
23) die Nachrichten der Griecheu und Römer bis ins 
Zeitalter der Byzantiner herab; 2) die Indischen Re- 
ligionsbücher selbst, die zwar schon früher bekannt 
waren, allein erst in den neuesten Zeiten aus den Ori- 
ginalquellen uns zum Theil vollständig mitgetheilt wor- 
den sind; 3) die Monumente in Stein, d. i. die 
noch vorhandenen Ueberreste der alt: Indischen Archi- 
tektur. 

Was den ersten Punkt betrifft 11), so erhalten wir 
die ersten Nachrichten über Indien durch Herodotus 
(111. 98 sgq.) ; wie denn überhaupt zu den Griechen die 
erste historische Kenntnifs von Indien durch den Zug 
des Darius Hystaspis gekommen seyn mag, welcher Per- 
sische König in den nordwestlichen Theil von Indien, 
jedoch, wie es scheint, nicht sehr weit, eingedrungen 
war, und diese Gegenden dem Persischen Scepter unter- 
worfen hatte; und auf diese Gegenden sind auch die 
Nachrichten des Herodotus einzig zu beziehen. An die- 
sen Schriftsteller zunächst reihen sich die Indica des 


11) S. Becks Anleitung zur genaueren Kenntnils der Weltge- 
schichte I. Th. I. pag. 219 f. der zweiten Ausgabe , und 
aufser dem Ükcbrigen dort angeführten, die Abhandlung: 
» Würdigung der Nachrichten , welche ‚die Griechen von 
Indien geben“, in der Monatsschr. ftir Deutsche , Leipz. 
1502, August p. 309 ff. Hiermit verbinde man noch: De 
India antiqua, dissertatio historica, auctore J. Ch, 
Ih. Zimmermann, Erlangae 1811. Partic. I. Il., wel» 
cher eine Beschreibung des alten Indiens nach den An- 
gaben Griechischer und Römischer Schrifisteller gelie» 
fert hat. 
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Ctesias, eines Griechischen Arztes, der am Hofe des 
Persischen Königs Artaxerxes Mnemon lebte, und aus 
dessen Schrift uns Photius Excerpte mittheilt. Auch 
seine Nachrichten beziehen sich unstreitig auf den Nord- 
westen von Indien, auf das Indische Fabelland, das jetzi- 
ge RKaschemir. Dann kommen die Grieehen, welche 
Alexanders des Grofsen Zuge folgten, Ptolemaeus 
Lagi, Aristobulus, Nearchus (Anderer von zwei- 
deutigem Rufe nicht zu gedenken, wie z.B. des Kli- 
tarchus), aus deren verlorenen Schriften Arrianus 
seine sieben Bücher der Geschichte Alexanders und sein 
besonderes Buch über Indien zusammengesetzt hat, wel- 
che beide Werke viele höchst schätzbare Nachrichten 
enthalten. 

Auch Diodorus (lib. HI. 62 seqq.), der die jezt 
verlorenen Werke früherer Geschichtschreiber, wie 
Mcegasthenes und Anderer, fleifsig benutzt hat, lei- 
stet uns wichtige Dienste, so wie Strabo lib. XV. Es 
folgen Curtius, Plinius in seiner Historia naturalis, 
besonders im sechsten Bnche; des Philostratus im 
Leben des Apollonius, zum Theil aus Ctesias und An- 
dern zusammengestellte Nachrichten, und eine Reihe 
späterer, worunter wir nur den CosmasIndicoplei- 
stes, der im sechsten Jahrhundert nach Christi Geburt 
lebte, auszeichnen. 

Alle Nachrichten der genannten Schriftsteller be. 
ziehen sich aber , wie zum Theil schon bemerkt worden, 
einzig und allein auf den nordwestlichen Bezirk 
von Indien, der den Alten durch die Züge des Darius 
Hystaspis,, Alexander des Grofsen und Seleucus, die 
von dieser Seite her eindrangen, bekannt geworden 
war; hingegen von den Ländern am Ganges und von der 
östlichen Seite der diesseitigen Halbinsel, welche Länder 
uns gerade weit mehr bekannt sind, als jene, scheinen 
die Alten überhaupt wenig oder gar keine Kenntnils 
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gehabt zu haben, Und hierin mag auch zum Theil der 
ii Grund liegen, warum man in neueren Zeiten so manche 
| Nachrichten der Griechen und Römer, namentlich eines 
Herodotus, Ctesias, Plinius und Anderer, für fabelhaft 
ausgegeben hat; wiewohl es nicht zu leugnen ist, dals 
allerdings, vorzüglich bei Ctesias, neben vielem Wah- 
ren auch viel Mythisches mit eingeflussen ist, welches 
jeduch nur von der rechten Seite verstanden und erklärt 
werden mufs, um auch so manchen Widerspruch und 
Ä ungerechien Tadel zu heben. . Neucre Gelchrte, wie 
| z. B. Heeren, baben dazu schon einen rühmlichen An- 
f fang gemacht, und die höchst merkwürdigen Nachrich- 
ten des Ctesias, der von so Vielen und zuletzt noch von | 
Larcher aufs heftigste angegriffen worden, zu vertheidi- | 
gen und in ein helleres Licht zu sctzen gesucht 2). 


II. Flick) 
H Indi he Ilen. 
ii ndische Quc en 


(5 Ihre Grundlage ist ohne Zweifel guten Theils alt, 
und liegt zum Theil in einer Periode, die über Aegyp- 
| | tens llierokratie und über die Civilisation des ältesten 

| Griechenlands hinaufreicht; jedoch für uns sind sie ganz 
| neu, und so kann es, da wir noch nicht einmal. diese 
| Schriften vollständig in Europäische Sprachen übersetzt, 
| ja von den meisten blolse Auszüge oder nur kurze Noti- 
| ven besitzen, nicht fehlen , dafs sich sehr verschiedene 
| Ansichten über jene Urkenden unter den Gelehrten ge- 


12) S. Graf v. Veltheim Sammlung von Aufsätzen H. p. 171. 
269. 272. vergl. Hveren Ideen u. s.w. 1. 1. p. 361 fi, be- 
sonders p. 366 der dritten Ausg. — S. auch Wahl Erdhe- 

|| schreib, von Ostind. If. p. 456. 457, welcher diese Län- 

| der, worauf sich die Nachrichten des Herodotus und 
| Cıiesias beziehen,, genauer bestimmt hat. Vergl. eben, 

duselbst p. 189. 
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bildet haben. ` Aber eben darum möchten wir wohl jezt 
noch nicht im Stande seyn, die Entwickelungsperioden, 
so wie den Eintwickelungszang, den die Indische Litera- 
tur genommen hat, bestimmt anzugeben. Von diesem 
Satze liefert auch die grofse Verschiedenheit in der Art, 
wie zwei geistreiche Forscher neuerlich diese Perioden 
bestimmt haben, einen redenden Beweis. Man vergleiche 
Fr. Schlegel über die Weisheit der Indier p. 149 IE und 
Görres in der Mythengeschichte p. 188. und in ciner Re- 
cension in den Heidelbb. Jahrbb. 1810. nr. 25. 

Darüber ist man jedoch einig, dals die Veda's 
oder die heiligen Schriften der Hindus das älteste Pro- 
duct Indischen Geistes sind. Ueber dieses chrwürdige 
Werk einer grauen Vorzeit 15) hat uns die besten Nach- 
richten gegeben der Engländer Colebrooke in dem 
achten Bande der Asiatick Researches p. 377 ff. 1%), wo 
er auch alle Zweifel gegen die Aechtheit und das hohe 
Alterthum der Veda’s glücklich zu heben versucht hat. 
Es sollen sich nämlich die Veda's, nach ihrer ersten Of- 
fenbarung durch Brahma, zuerst durch mündliche Ue- 
æ erhalten haben, bis Vyasa (der Samm- 


D 
ler 15) sie sammelte und in Theile oder Bücher ordnete. 


berlicferun 


13) Die Sage setzt sie 4900 Jahre vor Christi Geburt. 


44) Hiermit vergleiche man auch die Abhandlung : Ueber die 
Literatur der Hindus, von Goverdhan Kaul, im 
ersten Bande der Asiat. Untersuch. besonders p. 265 F., 
wo auch von den Veda's gehandelt wird. S. auch: Bralı- 
ma oder die Religion der {ndier als Brahinaisinus, von 
F. Majer, Leipzig 1819. p. 99 ff. 


15) Nach Majer (a. a. O. p. 111. Note 57.) würde mit diesem 
Vyasa oder Sammler nicht eine bestimmte Person 
bezeichnet, sondern eine ganze Epoche der Sa nscrit= 
Literatur, und zwar diejenige, in welcher die heiligen 
Schriften des Wischnuismus gesamınelt und abgefalst wora 


I. 35 


| 


546 


Bekanntlich sind ‚es eigentlich. drei Veda's: Ritsch, 
Jaguisch (Jassun) und Saman-Veda; der vierte, 
Atharvan, ist zwar später hinzugekommen , wird aber 
doch auch für eanonisch gehalten. Die drei ersten Ve- 
da's enthalten feierliche Gebete, von welchen die in 
Prosa verfafsteen Jaguisch, die in Versen Ritsch, 
und die zum Siogen bestimmten Saman heilsen. Der 
Atharvan besteht meistens aus Gebeten für Weihun- 
gen, Versöhnung der Götter und Verwünschungen der 
Feinde, ist also von den übrigen verschieden. Jeder 
Veda besteht aus zwei T'heilen, Gebete (Mantra's) und 
Lehren (Brahmana's).ı Aber bei der jetzigen Anord- 
nung finden sich unter den letzteren manche eigentliche 
Gebete. Die Gebete im Nitsch Veda sind meistens 
Lobpreisungen (rig heifst Joben), und nach einem 
gewissen Systeme geordnet, so dafs Hymnen Eines Ver- 
fassers, Anrafungen Finer ‚Gottheit, Gebete für ähn- 
liche Vorfälle „ zusammengestellt sind 1%). Die Namen 
der-Verfasser aber findet. man in einem mit den Veda's 
überlieferten Verzeichnifs. In diesen wird gewisser 
mafsen der Polytheismus in Monotheismus aufgelöst. Es 
werden nänlich die vielen Götternamen ayf drei (und 
„war lauter physische Potenzen) reducirt, Feuer, 
Luft, Sonne; und nach einigen Stellen gehen diese 


den sind. Die Beweise dafür verspricht derselbe näch- 
stens zu geben. 


16) Einige solcher Hymnen nnd Gebete aus den Veda's, wie 
z. B. an den grofsen Erhalter, au die Sonne, an das 
euer m.s. w., finden sich in Deutscher Uebersetzung, 
nach Colchrooke’s wörtlicher Uebertragung aus dem Ori- 
ginal, bei Kranz Bopp über das Conjugationssystem der 
Sanscritsprache, herausgegeben von Windischmann, 
Frankfurt a. M. 1516. pog. 273 f. bis ans Ende, und bei 
M ajer in der oben angeführten Schrift p, 198 fl 
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wieder in. einen auf, die grofse Seele f) ( Maha- 
natma). ‚Sie heifst die Sonne, weil diese Alles, was 
sich bewegt und fest ist, belebt. Sie ist die physische 
Einheit in Allem. Es ist hier cine Art von Monotheis- 
mus, freilich nicht so, wie ihn die speculative Vernunft 
vorstellt; allein es lälst sich doch nicht dabei verkennen; 
dafs der Gott ein dem Ganzen einwohnender Gott ist, 
dafs eine. Seele in der Welt ist. Es ist offenbar eine 
pantheistische Ansicht; und Colebrooke bemerkt ganz 
richtig, dafs die alte Hindusreligion nur Li- 
nen Gott anerkenne, ohne jedoch den Schöpfer 
vom Geschöpf gehörig Zu unterscheiden. 

Im Jagiur Veda, von welchem es zwei Recensio- 
nen giebt, den schwarzen und weifsen, sind theils 
Opfergebete enthalten, gröfstentheils von angeblich 
göttlichen Urbebern. — Menschenopfer kommen in den 
Veda's nicht vor, aber doch ein heiliger Gebraucl:, wo 


17) S. Majer a. a. O. p. 114 F. Hier wird ein Rückblick auf 
Acgypuüsche 'Üheologumene nicht unnütz seyn: Heraiscus 
beim Dainascius repi & xas (m J. Chr. Wolf Anecdott. 
grr. HI. p. 261.) sagt, die Sonne sey selbst der intelligible 
Verstand (rév Yiıcv eisai Qqres adrdy Ömrau rty v29 759 v04- 
7327). Das heißt: von einem Staudpunkte ward die Sonne 
ün physischen, was der Geist im imteilecwellen Gebiete 
ist. — Aber die logische Trennung beider Gebiete liegt 
diesseits der Entstehung jener alten Naturreligionen. Fine 
andere Trennung des ursprünglich Kinen kannten die 
Orientalen wohl, nämlich nach Potenzen als Personen 
angeschaut. So versteht man wohl am richtigsten die 
Worte des Damascius selbst, wenn er nun fortfährt: 
isreou È- xu: ErE1V0 TE rdy Alyyrriay, ori ÖLL ETIVSÍ ETE TOÀ- 


m z i r ' EA i i i . N 
uyon TOV VUTA Erwaw upicrwrwv, TÉL vai TI vorTov Omas 


cigi roàài Dy Dewy Diworyras: "So haben also auch die 
Indier das real und intelleetuell Kine in mehrere 
göttliche Personificationen zerlegt- Zur l.inheit erhoben 
sich aber auch unter ihnen nur die Gebildeten. 
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Menschen scheinbar geopfert worden. — Vom Saman 
Veda hatte Colebrooke noch keine vollständige Ab- 
schrift und Erklärung; das Verzeichnifs bei diesem 
Veda enthält blos die Namen der Verfasser. Im Athar- 
van finden sich einige Upanischad's oder theolo- 
gische Aufsätze, die nicht zum Veda gehören, weil 
sic Vorstellungen enthalten, die den Veda's fremd 
sind, z. B. Rama und Crischna als Erscheinungen dcs 
Vischnn, 

Fe sind aber die Veda’s geschrieben in der San- 
seritsprache und zwar im Dewa-nagari Dialekt, 
welche Sprache mit Recht eine wahrhaft lebendige gc- 
nannt werden kann. Wenn man nämlich atomistische 
und organische Sprachen abtheilen kann, d. h. solche, 
wo das \Vurzelwort todt ist, und die Veränderungen 
äufserlich hinzugethan werden durch- AfĜxa, Sufüxa 
u. S. W., und solche, deren VWYurzel aus sich selbst 
schaflt und alle Beugungsfälle aus sich selbst erzeugt, 
so möchte keine mit solchem Rechte eine organische 
genannt werden können, keine so lebendig scyn, als die 
Sanscritsprache 1%). Man sicht in ihr die ganze hohe 


15) Ueber die Sanscriteprache s. die Abhandlungen in den 
Asiatick Rescarches Vol- VRL nr. 7. p.199 — 231: On the 
Sanscrit and Präacrit Languages by H. T. Colebrooke, 
Vol.X. 6. p. 359 — 474: On Sanscrit and Präcrit Poetry > 
by H. T. Colebrooke Isg., nebst Adelungs Mithridates 
und Fr. Schlegel über die Sprache und Weisheit der 
Indier, Heidelberg 1808, das ganze erste Buch; ferner 
Fr. Bopp über das Conjugationssystem der Sanscritspra- 
che, herausgegeben von Windischmann, Frankfurt 
a.M.1Sı16. und die zu London 1808 erschienene Sanscrit- 

» Grammatik von Wilkins. Damit verbinde man: An 
essay on the principles ofthe Sanscrit Grammar. Part. 1. 
by H. P. Forster, Calcutta 1810. (8. Heidelbb. Jahr- 
bücher 1818. Stes Hít. nr. 30.31.) Auch Heeren in deu 
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Civilisation des alten Indiens, einen Spiritnalismus des 
Denkens, einen Tiefsinn, gepaart mit dem schlichtesten, 
klarsten und olme Veberfüllung blühenden Ausdrucke. 

Noch ble:bt nns eine Hauptfrage zu beantworten 
übrig, die Frage nach der von Neueren bezweitelten 
Acechtheit dieser Veda's und ihrem hohen Alter. 
Dürfen wir uns auf die Untersuchungen von Colebrooke 
berufen , welcher in der genannten Abhandlung Gründe 
anführt, die die unverfälschte Ueberlieferung der Veda's 
in ihrer ursprünglichen Gestalt verbürgen, so wird über 
das hohe Alter eines grofsen 'Üheils dieser Urkunden kein 
Zweifel stattfinden. Wahr ist es, die Veda's sind zuerst 
mündlich überliefert, aber aufserordeutlien frühe nie- 
dergeschrieben worden, Frühe hat man sie in heiliger 
Schrift in einen Canon gebracht, und in anderer Schrift 
ausgelegt; und mit dem Verfall der“Religion, haben die 
Braminen dieselben Vorkchrungen getroffen, wie bei 
unserem biblischen Canon geschehen. Schon die aber- 


Ideen u. 8. w. T. 2. p. 388 T. vorzüglich 394 f. der dritten 
Aull. hat sich über die Sanscritsprache verbreitet. Vergl. 
endlich Beck Anleitung zur Kenntnils der Weltgesch. 
H px 227 der neuen Ausg. — Wenn Schlegel a. a. O. pe 
62. die Sanscritsprache als die älteste oder Ursprache 
darum anerkennt, weil sie. ohne alle onomatopoetische 
Wörter sey, so hat sich dagegen C. Sprengel (Insti- 
tutiones physiologicae, Amstelod. 1809. $. 235. pag. 513 
seqq.) erklärt, indem er eben ig der Onomatopoesie 
ein Zeichen der ersten oder Ursprachc- findet. Dafs 
aber diè alte Sanscritsprache eine Menge solcher ono- 
matopoetischen Wörter enthalte, hat derselbe eben- 
falls zu zeigen gesucht, und unter andern an das San- 
seritische Alma, das mit dem Griechischen #15 und 
mit dem Deutschen A th em übereinkommt, an krschra, 
welches dem Dewschen kreischen entspricht, an 
Waihu, unser Wehen, Widara, Wetter uud 
dergl. mehr, erinnert. 
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olänbische Art, die zwei ersten Veda's zu lesen, vor- 
wärte und rückwärts, ist cim Mittel, den ext unverin- 
dert zu erhalten, zumal da man besondere Abschriften 
fir diesen Zweck macht. Hierzu kommen die Inhalts- 
anzeigen am Ende’ Jedes Vedas, worin der Gegenstand 
und die Linge des Absehnittes angegeben wird, so wie 
die Gammertare. die Jedes Wort erläutern. Es ist aher 
eime allgemeine Meinung in Indien, dafs kein Buch vor 
Aenderungen sicher ist, Dis es commentirt worden. 
Viele Gammentsre der Veda's sind schr alt, und ihre 
Acchtheit wird wieder durch viele Noten gesichert. 
Anch das Nirueta, ein alter weitläußger Commentar 
über veraltete Ausdrücke und donkele Stellen der Ve- 
da's, sichert den Text. Was darin citirt ist, stinmet mit 
dem heutigen Teste überein. Auch siimmen mit dem 
heutigen Texte überein die vielen philesephischen Schrif- 
ten, die Gesetze, die moralischen Schriften, die Apho. 
rismen, worin häufig Anführungen aus den Veda's vor- 
kommen. Baher ist Colebrooke überzeugt, dafs kein 
Betrug im Stande gewesen wäre, diese heiligen Schrif- 
ten, die in allen heilen von Ilindostan und Dekan zer- 
streut sind, zu verfälschen, ob er gleich in dem Athar- 
van Veda einige spiler eingerüchkte Abschnitte selbst 
zugiebt 19). — Da wir nun die Veda's selbst, in Euro- 
19 Ucher das Alter und die Acchtheit der Veda’s vergleiche 
Man such NHeerens Wlcenn.s.w, 1. 2. vorzüglich pag. 

426 der dnu Aug. Wasden Atharveda insbesondere 
blind, so bebaupter Majer, welcher die Kntstchung 

der drei ersten Veda's in die Zen des Brahwaismus setzt, 

es sey derselbe offenbar im Sıwaismus ab- 
sefafstworden, und also späteren Ursprungs. Siehe 
dessen Schrift: Die Religion der Indier als Brahmaismnus 

p- 11. vergl, p. 101. Schon früher hatte Pollier (Aly- 
thologie des Indous Ton. 1. Introduct. p. 10!. 102.) mit 

te lfenden Gründen gezeipt, dafs es nur drei ursprüngliche 


Veia’s gegeben habe, und dieser vierte später sey. 


pitche Sprachen übersetzt, noch nicht besitzen, cin- 
qene Auszüge ausgenomnien ‚so ist das von Aquetil du 
Perron kerausgegebene'Werk, dieUpnekhata (Stras- 
burg 1604. in zwei Quartbänden), aus Persischer Spra- 
che in ciner Lateinischen Vebersetzung, für uns desto 
wichtiger. "Es "ist nämlich dieses Werk eine oflenbare 
Uebersetzung der Veda's, wiewohl, wegen der unge- 
heueren Masse derselben, nur im Ausznuge, währschein- 
lich anf Befehl eines Persischen Königs veranstaltet 20). 
Vergleichen wir aber das, was diese Upnekliata, wo- 
durch uns also die ältesten Indischen Quellen vermittelt 
worden sind, en:hält, mit dem, was uns die Englischen 
Forscher bis jezt aus den Veda's gegeben haben, so 
können wir wohl sagen : es ist in den Veda's das älteste 
Religionssystem auf Erden enthalten, ‘und es möchte 
nieht leicht ein Volk seyn, das ältere Religionsurkunden 
aufzuweisen hätte, als die Indischen sind. 


An die Veda's ;schliefsen sich unmittelbar die Pu- 
vana's, welche die Theogonie und Kosmogenie der In- 
dier enthalten. Auch sie werden deim Vyasa. beigelegt, 
und ihre Entstehung in das sechszehnte Jahrhundert vor 
Christo zurück verlegt, Man zählt ihrer achtzehn , und 
nennt sie daher auch oft blas ‚die Achtzchı. Jeder 
Puranas hat seineu besonderen charalteristischen Titel, 
7. B. der erste Brahma, der zweite Pedma (der Lo- 


20) Ueber die Wichtigkeit und den Werth dieses Werkes, so 
wie über die Üchbersetzung und Bearbeitung desselben 
durch Anquetil du Perron , welche zum 'Uheil gegen 


Heeren vertheidigt wird, der dieselbe für ganz unver- 
stindlich ausgezchben hatte , finden sich in der oben an- 
geführten Schrift von Majer p. 7 F. besonders p. 10. gute 
Notizen. Görres hat in seiner Mythengeschichte auf 
eine sehr geistreiche Weise vorzüglich auch vom Upue- 
khata Gebrauch gemacht. 
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tus), der dritte Brahmanda (das WWeltei), der vierte 
Agni, (das Feuer), der fünfte Wischnu u. s.w. Der 
achtzelinte heifst B haga wata, und enthält das Leben 
Iirischna's; s. Asiatt. Abhandll. I. Band p. 282 der deut- 
schen Ausg, Die mythologische Geschichte Itihasa und 
Purana wird auch als Ergänzung der Veda's betrachtet, 
und für den fünften Veda gezählt; s. Colebrooke in den 
Asiat, Research. Tom. VII. Jeder Purana aber handelt 
von folgenden fünf Sticken: 1) von der Schöpfung des 
Universums, von seinem Fortschreiten und der Erneue- 
rung der Welten; 2) von der Zeugung der Göt:er und 
Herocng 3)ivon der Chronologie nach einem mythischen 
System; 4) die Geschichte, Lhaten und Bezebenleiten 
der Halbgötter und Herven; 5) von der \OSMOZONIC, 
woran eine mythische und heroische Geschichte sich an- 
schliefst 4#). Man kann demnach die Puranas mit den 
Kosmogonien der Griechen: vergleichen; s. Asiat. Re- 
search. Tom, VII, p. 202. Auch Görres in den Heidelbb. 
Jahrbb. 1810. nr. 25, p. 251. bemerkt, dafs die Purana’s 
am ersten mit den Dionysiacis des Nunnus verglichen 
werden könnten; dagegen der Ramayan, der sonst damit 
verglichen worden sey, sey vielmehr mit den Griechi- 
schen Herakleen-zu vergleichen. In dem Werke von 
Polier #) ist zuerst deilvollständige Inhalt der Pura- 
nas gegeben, worin mehr die eigentliche My- 


21) S. Langlès Catalogue des Mannuscrits Saınscrits de la 
Bibliotheque Imperiale 1507. pag. 13. Damit verbinde 
man, was NAlajer ( Brahma oder die Religion der Indier 
p. 129 ff.) über die Purana’s bemerkt hat. 


22) Dieses wichtige Werk, das zur Zeit hauptsächlich die 
Grundlage unserer Kenninils der eigentlichen Indischen 
Mythologie enthält, ist unter folgendem Titel er» 
schienen; Mythologie des Indous, travaillée par Madame 
la.Chanoinesse de Polier sur des Manuscrits authen- 


a 
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Ahenfolge der Indier von den Incarnationen, 
von den ältesten Religionsinstituten Indiens u.s. w. her- 


tiques apportés de l'Inde par fen Mr. le Colonel de Po- 
lier , à Rudolstadt et Paris 1509. Deux Voimnes en 6. 
Wir verbinden hiermit die Angabe viniger andern 
Werke , welche neuerlich über die Religionen von Iia- 
dostan erschienen sind: A View of the History , Literature 
and Religion.ofthe Hindoos; including a minute 
description of their manners and customs, and translations 
trom their principal works. In iwo Volumes. By the Rev. 
W. Ward — the third Edition. London, Blak, Par- 
bury and Auen, 1817. 8. Im ersten Bande handelt der 
Verfasser ( Baptisten- Missionär zu Seramwmpore) von den 
Gottheiten der Hindostaner; im zweiten von den Tem- 
peln, Idolen, Priestern, heiligen Gebräuchen, Dogmen, 
von den Heiligen und von den verschiedenen Secten, — 
Je seltener dieses Buch auf dem Europäischen Conti- 
nent ist, desto schätzbarer sind die Auszüge, die uns 
neuerlich Rosenmüller in seiner Schrift: Das alte 
und neue Morgenlaud (Leipzig 1818 — 1819.), freilich 
nur in Bezichung auf die Bibel, daraus mitgetheilt hat, 
Nicht minder ausführliche Nachrichten über das Reli- 
gionswesen mm heutigen Hindostan liefert uns das ins isng- 
ische übersetzte Werk des Französischen Alıssionärs zu 
Mysore, des Abbe Dubois, dessen drittes Buch viele 
Nachrichten von den Sagen und Fabeln der Hindus, von 
der Secte der Jainas und vun den Brahıninen enthält, 
Beide Werke lassen uns in den Religionen des heutigen 
Hindostan den Anfsersten Verfall der Menschheit in die 
grünzenlosesie idololatrie , ve: bunden mit einen hoben 
Grade von Immoralität, erblicken.. Nicht vortbeilliafter 
ist die Schilderung, die uns derselbe A. Dubois von dem 
religiösen Zustande des jetzigen Indien in einen: Briefe 
macht, der im Magazin für die neueste Geschichte der 
evangelischen Missions - und Bibelgesellschaften, Jahr- 
gang Hi1. Heft IT. Basel 1518. pag. 156 — 177. mitgetheilt 
ist; wenn gleich andere Berichterstatter ebendaselbst : 
diese Ansicht etwas zu düster finden wollen. Doch ver- 
gleiche man auch die Anzeigen beider Werke in den 
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vortritt, wälirend in den Veda’s (die, wie bemerkt, in 
der Upnelchata dargestellt sind’) die Ideen von Gott, 
Weltschöpfung und"von der Seele und ihrem Ver- 
haltnifs zu Gott gegeben sind. 


Hierin berühren sich “also das alte Indien und 
Griechenland. Allein in Griechenland ward dieses exo- 
terische Sy stein der Pocien (die Theogonien und Götter- 
geschichten „wie auch e Heldenaristieu unter dem 
gesammtenoNVolke vorbewirscheud, und durchaus hestim- 
nrend'in der Kunst undtim Gottesdienste. In Tndien da- 
gegen blieh neben dieser etnea alugischen Betrach- 
tung desUnivorsims „die ideate, diesich philosophisch 
vondem Wesen der Dinge Rechenschattg gicbt, herrschend, 
und auch dieBildnerei. blieb durchaus bedeutsam und my- 
stisch. In Griechenland erhielt sich die philosophische 
Betrachtung des Untversums und die mysuscheBeschauung 
nur in den Schulen einiger Denker, z.B. eines Pythago- 
ras, in den Schriften cincs ge und in den Orphi- 
schen und Eleusinischen. Mysterien, 


Nun folgen drittens die grofsen episch-histori- 
schen Gedichte, Ramayan und Mahabhärata. 
Der Ramayan, we a dem Valmiki beigelegt wird, 
besingt die T’haten des Hama, des Indischen Hereules, 
und ist daher völlig zu vergleichen imit den Herakleen 


Annales Jincyelopediques commencees par M. Millin, 
Paris 1818. Decemb. pag. 315 — 319. — Nach unserm 
Zwecke mufsten wir mehr unser Angenmerk auf andere 
Quellen und Hülfsmittel richten, wovon wir in diesem 
Paragraphen die Notizen liefern. 

Hier sey nur noch bemerkt, dafs wir die auf unsern 
Tafeln befindlichen Abbildungen Indischer Gottheiten 
u. Sw. aus Moore’s Werk: The Hindoos Pana 
theon, London 1510. eutlchnt haben. Sie sind zum 
Lheil auch in den Asiatlick Rescarches enthalten. 
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des alten Griechenlands, wiewohl der Indische Mercules 
in seinem Charähter ehen so sehr vom Griechischen nn- 
terschieden ist, als überhaupt Indische und Griechische 
Menschheit sich unterscheiden. Ueber dieses Gedicht, das 
wir glücklicherweise jezt in der Originalsprache und in 
einer Englischen Vebersetzung besitzen, vergl. Lamgles 
im Catalogue des mserr. de la Bibl impér. Parts 1807. 
p. 13 sq: Görres ın den Heidelbb. Jahrbb. 1810. nr, 
25. p. 251. und Wilken cbendaselbst 1814. nr. oy — 20, 
der auch Auszüge aus dem eben erwähnten Englischen 
Orisinalwerke: ‘Ihe Ramayana of Volmeehi in the origi- 
ral Sangshrit with a prose translation and explinatory 
notes by William Carey and Josua Marsham 'Serampore 
1806. Vol. I. gegeben hat. Prohen aus dem Ramayan in 
Deutscher Uebersetzung haben Fr. Schlegel (über 
die Weisheit der Indier p. 23ı f.) und Kranz Bopp 
(über das Conjugationssystem der Sanscritsprache pag. 
159.1. p. 235.) und zwar Letztere die Episode , welche 
Wiswanitras Büfsungen evtläit, geliefert, 

Das andere grofse episch- historische Gedicht, Ma- 
balhärata (Mohabharot, dergrofse Bharata), 
welches dem-\yasa beigelegt wird, und aus achtzehn 
Gesingen besteht, enthält die Kriege zu ischen den Monds- 
hindern, zwischen den Helden: von: Siamme Pandu und 
Kuru. Hierin ist die berühmte grofse Episode Bhaga- 
vatgeta (Bhogovolgita), d.i. das Lied vom Bho- 
govan, einem Beinamen des Kriselna, welcher hier 
iinnier unter-diesem Namen auftwitt, und sich in dieser 
Episode, in einem philospphisch - theologischen Gesprä- 
Che, über die ewige Einheit Gottes "und aie Nichtigkeit 


aller andern Erscheinungen "erklärt. S. Langles Cata- 


logue des ınscrr. de la DBibl. impér. p. 62 sqq. und p. 19. 
Fr. Schlegel über die Weisheit der Indier p. 284, wel- 
cher el,endaselbst p. 286 T. Proben aus dieser Episode iu 
Deutscher Lebersetzung mitgetheilt bat. Ein anderes 
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Stück aus dem Mahabhärata, den Kampf mit dem 
Riesen, hat nach dem Sanscrit -Original aus einer Fa- 
viser Handschrift ins Deutsche übersetzt Fr. Bopp über 
das Gonjugationssystein der Sanscritsprache pag. 237 ff. 
— 2h90 2). 

Diese grofsen epischen Frzeugnisse fallen angeblich 
alle vor das Jahr ı200 vor Chr. Geb., vor die Zeit des 
Trojanischen Kriegs; mit dem Jahre 1200 aher kommt 
die Periode der Geseizbücher, die bei den Griechen doch 
erst eigentlich um das Jahr 550 vor Chr. Geb. anfing. 
Denn in jene Zeit ist wohl die Abfassung der Gesctze 
zu legen, die in einem grofsen Codex gesammelt sind, 
unter dein Titel: Manava Dharma Sästra, d.i. Ge- 
setzbuch des Menu oder Monu 2). 

Was den Inhalt und die Beschaffenheit dieser Ge- 


23) Ucher die zahlreichen mvstischen Poesien der Indier 
giebt Will. Jones in einer zehaltreichen Abhandlung 
Nachricht; s. Asiatick Researches Vol, Ill. p. 165. On 
the mystical Poetry of the Persians and Hins 
dus by Will. Jones, 


24) Menu ist ein heiliger Name; und es werden Mehrere 
desselben Namens erwähnt, Es ist eine ganze Succes- 
sion von docıtrinellen Intelligenzcen,, welche diesen Na- 
men trägt, und an die Spitze der Gesetze gestellt wird. 
Eben so stellt auch Aegypten an den Anfang aller mensch- 
lichen Gesetze einen Menes, und eben so Gricchen- 
land seinen Minos., Es scheinen sich nämlich bald 
nach «den letzten grofsen Erdrevolutionen und Vcher- 
schwenimungen in Indien die Saamenkörner menschli- 
cher Bildung und Cultur gercttet und ausgebildet, und 
von da im Verlauf der Zeit theils nach Aegypten , theils 
über Aegypten nach Kreta und anderwärts hin verbreitet 
zu haben, wo sie auch immer einige alte heilige Namen 
beibehielten. Mehrdavon nnten. Ueber die Verwandtschaft 
der Indischen und Griechischen, namentlich der, Soloni- 
schen Gesetze werden wir sogleich das Nötliige bemerken. 


557 


setze, deren hobe Vorzüge und tiefer Geist von Jeder- 
mann anerkannt sind, betrifft, so verweisen wir, der 
Kürze wegen, auf das, was schon Andere gut darüber 
bemerkt hahen, Langles im Catalogue etc. pag. 89 sqq. 
Asiatt. Abhandll. I. pag. 282 ff. Fr. Schlegel über die 
Weisheit der Iodier p. 272 IT. und p. 274 ff., wo Proben 
aus diesem Geseiz.buche des Menu mitgetheilt sind. Hee- 
ven Jdeen u. s. w. 1. 2. p. 438 ff. Fr. Majer, die Reli- 
gion der Indier als Brahmaisinus p. 125 fi. Vergl. auch 
ihuode über Alter und Werth einiger AMorgenländ. Ur- 
kunden (Breslau 1817.) p. 52 ff. — 63, aessen Ansichten 
jedoch von denen der früher genannten Gelehrten ver- 
schieden sind, indem er diesen Gesetzen keinen so hoben 
Werth. beilegt, und sie für zum Theil späte Producte 
ausgeben will. 

Auch jenes Werk hat uns der um Indiens Literatur 
unsterblich verdiente Präsident Jones gCewnenkt. Es 
erschien zuerst unter dem Titel: Instituts ed iadu Law; 
or the ordinances of Menu — Verbally transiated fromthe 
original Sanscrit; with a preface by Sir William Jones. 
Calcutta 1794. 4. Londl. 1790. 8. (in Jones Works Vol. HI); 
deutsch und mit einem Glossar und Anmerkungen begleitet 
“von Hüttner, Weimar 1707. Früher war erschienen: 
Das Gesetzbuch der Gentoos, aus dem Sanscrit 
ins Persische, dann jns Englische durch Nath. Brassey 
Halhed, und daraus ins Deutsche übersetzt von Raspe, 
Hamburg 1778. Hiermit verbinde man noch Christ. Ca- 
vol. Bunsen de jure Atheniensium hereditario disqui- 
sitio philologica, Gotling. 1813. 4. In dieser Schrift 
sind nämlich die Ideen des mit der Griechischen und 
Römischen Literatur eben so vertrauten Präsidenten Jo- 
nes über Vergleichung der Indischen 1:7gislation mit den 


Gesetzgebungen der Europäer gelehrt angewendet, und 
die auffallendsten Parallelen zwischen alt - Attischen 
Stamm-,. Geschlechts- und Erbrechten und zwischen 
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den Indischen nachgewiesen. S. besonders daselbst pag, 
112 s4- wo 1) die Notiz von Menu's Gesetzbuch gege- 
ben ist, welches Jones gegen 1280 — 88o vor Chr. Geb: 
setzt; 2) die Auszüge aus dem Titel vom Erbrechte, 
dessen Bestimmungen mit den Sätzen des Atheniensi- 
schen Erbrechts (nach Isaeus in der Erbschaftsrede, de 
Pyrrhi hereditate cte.) mut dem Rösnischen nach den 
Pandekten und mit dem Mosaischen nach Michaelis Mo- 
saischem Rechte, verglichen werden. Bunsen folgt dev 
Anordnung von Coolebroke in seinem \WVertke : Digest 
of Hindu-Law — translated from the original Han-* 
scrit, London 1801. 3 Voll. 8., und stelit den Satz auf, 
dafs die Erbrechtsgesetze des Menu uns die Attische 
Erbfolge- oder Successionsordnung deutlicher geben; 
als wir sie in den noch vorhandenen Bruchstichen von 
Solons Gesctzen linden. 

Hierbei aber blieb der Indische Geist nicht stehen; 
er hat sich viesmehr mit Allem beschäfüigt, worauf der 
Europäische stolz seyn mag. Denn an.die Gesetz- 
geber reihen sich vun die Philosophen an, von de- 
ren Bestrebungen schon dies einen hiwsänglichen Beweis 
liefern kann, dafs.es fast keine. Intwickelung des specu- 
Jatiren Geistes giebt, die Indien nicht versucht hätte, 
Dogmatismus, Scepticismus, Ja einen vollkommenen Ni- 
hilismus u. s. w. — Man zählt sechs philosophische 
Systeme, die sich je zwei und zwei von einander son- 
dern, zwei der Nyaja'ssnwelche Jones mit der Peripa- 
tctischeu und Jonischen Schule, “wei der Mimansa's, 
die ebenderselba mit der Platonischen, und zwei der 
Sanchya’s, die er. mit der Italischen. und Stoischen 
Schule vergleicht. S. die Asiatt. Abhandll. Bd. I. pag. 
270. 283 N. der deutsch. Ausg. Aufserdem vergleiche man 
hierüber die: weiteren. Nachrichten und Untersuchungen 


“von bangles im Catalogue etc. p. 78. U2 sqq. und 87 sq., 


von Görres in der Mythengeschichte pag. 166 f., von 
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Schlegel über die Weisheit der Indier-pae. 89: ff. und 
Heeren, Ideen, u. saaw. 1. 2. p. 444 IT. der dritten Aufl 
besunders auch Majer, die Religion der Indier als-B.rah- 
maismus p. 109 ff., der die Grundsätze einer jeden Schule 
zwar kurz, aber gut entwickelt hat. 

Bei dieser. Feinheit der Cultar in Indien, bei die- 
ser Scheidung der ‚Stände, und bei diesem geistigen 
Streben, welchem. sich der Mensch dort um so mehr 
überlassen kann, je freundlicher Clima und alle Begün- 
stizungen der Natur ihm eutgegenkommen, konnte anch 
die dramatische Poesie nicht ausbleiben, Sie hat 
sich bier, wie in Griechenland, aus dem Epos entwickelt. 
Hier, wie dort, gingen die grofsen Kpiker voraus, und 
aus ihnen nahmen die folgenden Dramatiker den Stoff 
für ihre grofsen Dramen. Allein von.dem Reichthume 
dieser Literatur ist leider bis jezt noch Wenig bekannt, 
wiewohl eben dieses Wenige die Europäische Welt mit 
Recht in Erstaunen gesetzt hat. \Wer kennt nicht die 
Sakontala oder den bezauberten Ring, ein 
Drama, dessen Fabel aus dem grufsen Epos, Mahabhä- 
rata, genommen ist, und welches den Kalidas zum 
Verfasser hat, einen Dichter, der am glänzenden Hofe 
des Rajah oder Königs Wilramaditya,, eines Beschützers 
der Kunst und WYissenschaft, etwa hundert Jahre vor 
Christi Gebnrt lebie? S. Fe. Schlegel über die \Veish. 
der ind. p. 229. 308 iF, wo Proben daraus gegeben sind; 
Langles im Catalogue ete. p. 74. Deutsch erschien das 
Ganze von G. Forster, mit-emer Vorrede von Her- 
der, zu Frankfurt a. M. 1803, (neue Ausg.). Hiermit 
verbinde man, was über die Sakontala, so wie im Al- 
gemeinen über die dramatische Poesie der Indier, Hee- 
ven bemerkt hat in den Ideen 1. 2. p. 527 IT. der dritten 


Aufl. Neuerlich ist ein Zweites dran:atisches Stick der 
Indier der Europäischen Welt in einer Englischen Ue- 
bersetzung bekannt geworden, die wir zur Zeit nur aus 
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öffentlichen Anzeigen kennen. Als ausgezeichnete Eigen- 
schaften jenes Drama bemerken wir vorzüglich zuvörderst 
die Innigkeit und das sinnige Wesen , das tiefe und zarte 
Naturgefühl und die gleichsam idealisirte Ansicht dex 
Piianzenwelt; dabei das Mädchenhafte der milden und 
fiiedsamen Nation; sodann den Ausdruck des feinen 
Welttons und Lebens der Rajah's und ihrer Höfe. Das 
Stück ist ein Beweis von der vornehmen Haltung der 
könige und der strengen Scheidung der Stände oder 
Casten; se wie es überhaupt cine hohe Ausbildung der 
gesellschaftlichen Cultur Indiens verräth, 

Endiich war es auch Indien, wo man wahrschenrlich 
zuerst die ewigen Gesetze der Sittenlehre und des Rech- 
tes gleichsam hervorlochte aus dem Wesen und Verhält- 
nifs der Thiere und Pllanzen und aus der umgebenden 
Natur. WVir sprechen von der ungezweifelt uralten Na- 
turfabel oder vom A polog («tvo.). Seine Geschichte 
ist dort an die Namen des Wischnu-Sarma, eines 
Braminen in alter Indischer Vorzeit, und des Pıilpai, 
der gegen 400 vor Chr. Geb. gelebt haben soll , ‚geknüpft. 
Unstreitig hatte sebon das älteste Indien seinen Apolog, 
worin durch die Sprache der Thiere, besorders der 
Schahals ($oe:) 5), durch die der Pflanzen , Bäume u. 
s. w., ethische und politische Wahrheiten eindringlich 
und anschaulich gemacht wurden. Fs entstanden davon 
frühe Sammlungen ; aber , wie in der Acsopischen Xa- 
belsammlung, ward auch jenen fortdauernd das nach und 
nach Erfundene, der spätere Zuwachs, beigemischt, und 
einzelne T’beile auch wieder als für sich bestehende Bü- 
cher bekannt gemacht. und fortgepflanzt. Nach der In- 
dischen Sage war Wischnu-Sarma Er inder in dieser 


Gattung und Verfasser einer uralten Sammlung von 


` 


25) Wir führen als Beispiel die Fabel vom Schakal an, die 
sich bei Stark Spec. Sapient. Indorum p-ñt4 sqq. findet. 
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Apologen, betitelt Hitopadesa, d. i. nützliches 
Wort, die sich erhalten, bis ungefähr 400 vor Chr, 
Geb. Pilpai folgte, der eine neue Sammlung veran- 
staltete. Von dieser Sammlung wurden frühe im sechs- 
ten Jahrhundert, auf Befehl eines Persischen Königs, 
aus der Ursprache (nämlich der Sanscrit ) Ucbersetzun- 
gen ins Pehlvi für den Persischen Hof gemacht, welche 
bald srofses Ansehen erlangten, und daher ins Arabische 
und Türkische und so fort in mehr als zwanzig verschie- 
dene Sprachen, wie Junes versichert 26), übersetzt 
wurden. Jedoch blieb die Sammlung nicht in ihrer ur- 
sprünglichen Art, sondern man sonderte einzelne T'heile 
davon ab, und gab sie besonders berans. Hierunter 
zeichnet sich aus Kalila und Dimna (Kelile-Dim- 
ne; denn eigentlich sollte es heifsen iin Sanscrit Ha- 
rattaka Damnaka), eine Episode der Hitopadesa. 
Diese ward ins Persische übersetzt, und daraus ins 
Griechische 7), welche letztere Uebersetzung den Titel 
führt: Specimen Sapientiae In dorum ex cod. 
mser, Holsteniano, cdit. Stark, Berlin 1697. 8.5 dic 
Französische : Fables et contes Indiens avec un 
discours sur les Hindons par Langles, Paris 1790. 12° 
In neueren Zeiten wurde es wieder unmittelbar aus dem 
Indischen Original ins Englische übersetzt von Wilkins: 
the Hitopades of Vishnu-Sarma, Bath 1787. Aus- 
ser dem, was über dieses Buch schon früher von Fabri- 
cius in Bibl. Gr. Vol. VI. pag. 460 der alten Ausg., von 
Herbelot in der Biblotheque orientale und von Asse- 
manni in der Bibliotheca orientalis T. 111. part. ı. p.221. 


26) S. Asiatt. Abhandll. Th. T. p. 21 deutsche Ausg. 


27) Von dieser leiztern Vebersetzung , wovon ich selbst ein 
Exemplar besitze, finden sich in der Bibliothek der Uni- 
versität zu Leyden und hie und da Handschriften, die 
wohl einer genaueren Vergleichung werth wären. 
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bemerkt worden, vergleiche man nun die lesenswerthen 
Nachrichten bei Polier Mytholog. d. Indous Introduction 
p. 134 sqq. Tem. I. vergl. mit dem Zendavesta Tom. I. 
pag. 537. ingleichen folgende Schrift: Ueber Inhalt und 
Vortrag, Entstehung und Schicksale des königlichen 
Buches. eines Werkes von der Megieruneskunst, als 
Ankündigung einer Vebersetzung nebst Probe aus dem 
Türkisch - Persisch - Arabischen des Waasi Ali T!schelebi 
von Heinr. v. Dietz, Berlin 1812. 214 S. gr.8. Vor- 
züglich müssen wir unsere Leser auf die Untersuchungen 
aufmerksam macnen, die neuerlich ein grafser Kenner 
der morgenländischen Literatur über die Geschichte die- 
ser Sammlungen angestellt hat, Silvestre de Sacy 
in den Notices et Extraits des manuscrits de la Biblioth. 
imperiale Tom. IX. (Paris 1813.) part. I. nr. 7, wo er 
unter andern Nachricht giebt von einer Ebräischen 
Uebersetzung desselben Buches , die sich unter den 
Handschriften der Pariser Bibliothek findet. Vergleiche 
Leipz. Litt. Zeit. 1814."Sept-. nr. 221. p. 1766. und Göt- 
ting. gel. Anz. 1815. nr. 208. p. 2065 sqq. In dem zehn- 
ten Theile, der zu Paris 1818. in zwei Abtheilungen er- 
schien , sind diese Untersuchungen fortgesetzt. Ueber 
die Indischen Handschriften vergleiche man überdicfs 
Langl&s im Catalogue des mscrr. Sanscrits de la Biblio- 
theque impér. Paris 1807. p. 83 sqq. 


EAE 
Uebersicht der Indischen Baudenkmale. 


Wir unterscheiden hicr zwei Gattungen nach den 
hauptisächlichsten Oertlichkeiten, wo sie sich finden. Die 
erste Gattung begreift die rohe Höhlenarchitektur in den 
nordwestlichen und nördlichen Gegenden von Indien, 


in Rascheinir und den Gränzländern gegen Persien. Hier 
finden wir die ältesten, schlichtesten Denlrmale, einfache 
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Grotten, zum Theil ohne alles Bildwerk und von der 
vohesten Art. Diesen werden unter andern die Ueber- 
bleibsel der Stadt Bamiam in Ariana oder Ostper- 
sien, im Rönigreiche Cabul, beigezählt, welche, der 
Sage nach, Buddhatempel seyn sollen (s. Hoech ve- 
teris Persiae ac Mediae Monumenta, Gotting. 1818. sect. 
1V. 9. 1.) Ungehenere Gewö:be und Grottentempel 
füllen das weite Gebiet dieser Stadt, welche im Sanscrit 
Vami-Nagari (Vamigram), d. i. urbs pulcra, die 
schöne Stadt, heifst, so dafs Wilford (in Asiatick 
Rescarches Vol. VI. pag. 462 sqq.) hier kein Bedenlien 
trägt, eine Vergleichung mit den Ueberbleibseln von 
Y'hebä in Acgypten anzustellen. Merkwürdig sind unter 
Anderm daselbst zwei Statüen, die aus dem Felsen ge- 
hauen und daran mit dem Rücken angelehnt sind. die 
eine zwanzig, die andere vierzehn Ellen hoch, eine 
männliche und eine weibliche (s. Elphinstone Account of 
Cabul p. 487. Hoeck l. 1. p. 176 sgq.). Auch findet sich 
dort ein weitläußger unterirdischer Tempel. Diese Mo- 
nnmente sollen, nach den nenesten Untersuchongen (s. 
Hoeck l. l. pag. 185.) Indisch seyn und älter, als alle, 
die nech ven Persern vorhanden sind. 

Die zweite Gattung schliefst zuvörderst die Monu- 
mente in den Klufsgebieten des Indus in sich , und zwar 
zuerst die auf der Westküste der diesseitigen Halbinsel. 
Hier zeichnen wir aus die Denkmale, welche wahrschein- 
lich in die Periode des Schiwaismus fallen %)., näm- 
lich die Höhlen oder Grotten zu Kennery auf Sal- 
sette und in Elephante °), letztere bei Bombay 
auf der Westküste von Vorderindien, nicht weit von 


25) S. Görres Mytlıengesch. II. p. 560. 


29) S. Anquetil da Perron Reise nach Ostindien pag. 568 ff. 
Sunnerat Reise nach Ostindien 1. p. 176. 
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den Miindungen des Indus (vergl. Wahl Beschreib. von 
Östind. Il. p. 661 — 664 und 1137.); denn bekanntlich 
licgen die Inseln Bombay und Salsette in einem und dem- 
selben.Golf, auf der Westküste der diesseitigen Halb- 
insel. Schr getreue Abbildungen und Beschreibungen 
von den Reliefs der Gebäude auf der Insei Elephante 
bei Bombay liefert Niebukr in seiner Reise Bd Il. pag. 
32 IT. nebst den Kupfern dazu, womit man die Erläute- 
rungen nnd Bemerkungen Heerens verbinde in den Ideen 
u.s, w. 1. 2. p. 312 f, der auch chendaselbsi p. 326 f. 
über die Tempelgrotten auf der Insel Salsette genauere 
Notizen giebt. Was die zuletzt gerannten Höhlen von 
Salsette betrifft, so ist hier eine Art von Stadt in Felsen 
ausgehauen, bestel:icnd aus kleinen und grofsen Grotten, 
jede mit einem Brunnen versehen, und zum heil oflen- 
bar mit der Bestimmung zu Privatwohnungen neben den 
Tempeln; ein sicherer Beweis, dafs die Priesterschaften 
ehemals hier gewohnt haben. Man sehe nur Lady Gra- 
ham Journal of a Residence in India, Ediubourgh 1810. 
Die Menge und Gröfse dieser nun verödeten Felsen- 
pagoden zu Salsette, Elephante und Carli zeugt von der 
ehemaligen Bevölkerung ihrer Umgebungen, die jezt 
mit Wäldern und cincın fast undurchdringlichen Dickicht 
bedeckt, der Aufenthalt der Tiger und anderer wilden 
Thiere sind, durch die man nur mit Lebensgefahr hin- 
durchzudringen vermag. Die Beschreibung davon giebt 
Lord Valentia in den T'raveis to India, London 1808. 

Was den Charakter dieser Monumente betrifft, so 
spricht sich dort allenthalben der Schiwadienst aus. Spre- 
chend treten hervor die Bilder des:Schiwa und seines 
Sohnes Ganesa, letzterer mit dem Elephantenkopfe; 
sodann des andern Sohnes Virapatre mit acht Acımen; 
außerdem Stiere, Elephanten, Riesen, Figuren mit 
P’eilschen, Sonnenblumen, Lotus und dergl. mehr und 


der L.nganı in unzähligen Formen und Wiederholungen, 
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mitunter eine grofse Achnlichkeit. mit Aegyptischen Bild- 
werken. Im Ganzen aber herrscht in dieser Architektur 
und in allen diesen Bildwcıhen ein alter und verhältnifs- 
mälsig einfacher Geist. 

Es folgen die Denlimale, welche der nachherigen 
Periode des Wischnudienstes angehören mögen %), 
die berühmten Grotten von Ellora, in Dekan. sieben 
bis acht Meilen von Aurengabad, also gleichfalls im 
westlichen Theile der diesseitigen Halbinsel; s. WVahl 
Beschr. von Östind. IL. p. 1141 IF., wo auch eine kurze 
Notiz von den dortigen Monumenten gegeben wird. Sie 
sind zuerst von Thevenot besucht worden, genau hbe- 
schrieben aber von Anquetil du Perron in seiner Reise 
pag. 33: f. und abgebildet von Mallet. Jezt haben wir 
darüber folgendes grofse Englische Werk : Hindoo's Ex- 
cavations in the mountain of Ellora — by Daniell, Lon- 
don 1804. und inden folgenden Jahren, fol. Vergl. auch 
Asiatick Researches ‘iom. VI. par. 389 sqq. und die da- 
selbst beigefügte Kuplertafel, und Heeren in den Idcen I. 
2. p. 332 11. Sie enthalten angeblich eine architektonisch - 
plastische Darstellung der Purana™», ingleichen des Ra- 
mayan, und geben im Allgemeinen den nun schon ver- 
änderten Schiwadienst, in so fern die Darstellungen aus 
dem Kreise der Schiwa - Wischnunythen genommen 
sind. 

Auf der Ostseite der diesseitigen Halbinsel .verdic- 
nen besonders zwei Orte unsere Aufmerksamkeit, Ja- 
gernat (Wschagarnalha) und Maralıpuram. In jener 
Stadt, welche nicht weit von der See in der Landschaft 
Kattak , oben im Norden des Mcerbusens von Bengalen, 
in der Nähe von Calcutta, liegt, befinden sich mehrere 
berühmte und noch heut zu Tage durch grofse \VYall- 


30) Nach der Vermutliuag von Görres Alythengesch. p. 560 
unten und p. Sol, 
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fahrten bereicherte Pagoden mit vielen Bildwerken. 
Dort soll Wischnu oder Krischna verehrt worden seyn. 
S. darüber Wahl Beschr. von Östind. II. p. 29. und be- 
sonders p. 1126 ff., wo die Pagode von Jagernat genau 
beschrieben ist. 

Die gröfsesten Denkmale Indischer Architektur, 
nach jenen zu Ellora, sind aber wuhl die sogenannten 
sieben Pagoden, oder die Ueberbleibsel der Stadt 
Mavalipuram — vielleicht das Maliarpha des Pto- 
lemäus — in der Provinz Maisour (Mysore), unten im 
Südosten der diesseitigen Halbinsel, auf der Küste von 
Coromandel, Ceylon gegenüber, etwa in der Gegend 


‚von der Dänischen Stadt Tranquebar ; welche Ueber- 


bleibsel einen aufserordentlichen Begriff von der Gröfse 
und Pracht jener alten Stadt erwecken. S. darüber Wahl 
a. a. O. Il. p. 1166. und jezt besonders Langles in den 
Monumens anciens et modernes de l'Hindostan , Paris 
18:3. Livrais. 5 et 6. ki. fol. nebst Heeren in den Ideen 
u.s.w. I. 2. p. 349 fl. Dicse ungcheueren Monumente 
sollen nach der Versicherung der Brahminen vor dem 
Xaliyuga, also vor 4800 Jahren, mithin um die Zeit, 
wo die Veda's offenbart worden seyn sollen, gebaut wor- 
den, und nach Einiger Vermuthung soll Mavalipuram 
der Sitz des grofsen Bali gewesen seyn, der nach 
Indischen Sagen einen grofsen Theil des Orients be- 
herrschte, so dafs mithin die Gründung dieser Pagoden 
in das höchste Alterthum hinaufreiche, wo eine sichere 
Zeithestimmung noch gar nicht'möglich ist. Den Inhalt 
dieser Monumente betreffend, so zeigen sie theils noch 
unentzifferte Charaktere, theils merkwürdige Vorstel- 
Jungen des Schiwadienstes, wie z. B. in einem Tempel 
des Schiwa, wo man diesen Gott sieht, wie er sich mit 
dem linken Fufse auf die Boswanandi stützt, und in den 
Händen die Figuren des Brahma,, Vischnu und dev Par- 
vati hält; theils geben sie den Inhalt des Mahabharata, 
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Letzteren namentlich eine zwei und siebzig Fufs lange 
Felsenwand bei einer Pagode, deren ganze Fläche mit 
grofsentheils sehr verstümmelten Relicfs verziert ist, 
deren Inhalt aus dem Mahabhärata entlehnt ist. Auch 
sind dort Monolithen, wie in Aegypten. 

Und hier mögen noch einige Bemerkungen über das 
Alter, den Ursprung und Charakter dieser Indischen 
Baudenkmale, so wie über ihr Verhältnifs zur Acgypti- 
schen Architektur, und den daraus auf die Literatur zu 
ziehenden Schlüssen, ihren Platz finden. Ueber das Al- 
ter dieser Monumente, deren Aufführung dem Wiswas- 
Karma, dem mit himmlischen Kräften ausgerüsteten 
Baumeister, beigelegt wird, findet sich nänlich, na- 
mentlich über die zu Ellora, eine doppelte Tradition 
(bei Langles Monumens anciens et modernes de |’ Hin- 
dostan Liyrais. 7. vergl. Götting. Gel. Anz. 1815. nr. 92. 
pag. 913.); die erste von cinem Braminen, der sich auf 
ein Buch im Sanscrit beruft, wonach sie alle vor die 
Kaliyuga , in die Zeit, als die Veda's noch nicht gegeben 
waren, fielen, und vor 7915 Jahren vom Rajah Ylou, 
einem Sohne des Pachpout von Elichpour, erbaut scyen, 
aus Dankbarkeit wegen wieder .erlangter Gesundheit. 
Hiermit stehen die l'raditionen der Mahommedaner in 
scharfeın Contraste. Nach diesen sind jene Baudenkmale 
nur goo Jahre alt, und vom Rajah YI veranlafst (sich. 
J,angles a. a. O. p. 69.). Bei einem so grellen Wider- 
spruche der Sagen unter sich wird sich Niemand wun- 
dern, wenn zur Zeit aych in Europa die entgegengesectz- 
testen Ansichten davon ihre Vertheidiger finden. Von 
uns wird wohl nicht leicht Jemand ein Urtheil darüber 
erwarten. Statt dessen mögen hier einige Gedanken 
über den religiösen Grund dieser Hindostanischen Bauart 
folgen. 


Ein.heiliger Berg (Meru) lag dem Religionsglauben 
der Indier als. der Ursprung seincs Maseyns und als der 
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Göttersitz zum Grunde. Dort war das grofse Gcheimnifs 
alles Lebens oflenbart worden. Die natürlichen Veran- 
Jassungen dieses Glaubens lassen sich vermuthen , wenn 
man bedenkt, dafs aus den Ilochgebirgen von Kaschemir 
der Indus und Ganges und so viele andere Flüsse ent- 
springen, obne deren Bewässerung Nordindien und 
Bengalen grofsentheils eine Wüste seyn würden. Dort 
war auch gegen die \Vüste Cabul hin das Gebirge, worin 
das Gold gewannen wurde, dessen Glanz in der Sage 
schon schimmerte und in der Folge der Zeiten die Be- 
gierden so manches Froberers auf sich zog. 

3edenken wir nun die Macht des Nachahmunsgstrie- 
hes. der in den Naturvölkern so sehr wirksam war, so 
wird es schr begreiflich, wie die alten Indier frühzeitig 
dazu kamen, Berge in Tempel zu verwandeln. 
Indem sie "ämlıch das Innere derselben aushöhlten und 
mit religiösen Symbolen und Bildwerken aller Art ver- 
zierten (worunter dann das Dreieck, als das alte Zeichen 
der En!stehung der weltschöpferischen Götter, das hei- 
ligste war), so schwebte ihnen dabei immer jener hoch- 
heilige Götterberg über .den Wassern, jener grofse 


Meru, vor, und jeder Velsentempel sollte ihn an jeder 


Sıelle des Landes wiederherstellen. Mein Freund , Herr 
Dr. Sulpiz Boisserée, wird in ersten Theile seiner 
Geschichte der Deutschen Architektur diese Ideen im 
Einzelnen begründen, die ich jezt nur zum Behuf unse- 
res Zweches in der Hauptsache von ihm entlehnte. 


6:75, 


Von den verschiedenen Indischen Reli- 
gionsperioden. 


Indiens Religion geht in die hoke Vorzeit zurück, 


und ihr Anfang läfst sich historisch nicht verfolgen. 
Jedoch ım Allgeıncinen stellen sich uns von der frühen 
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Vorwelt an bis auf unsere Zeit drei verschiedene Reli- 
gionsperioden oder Systeme dar, die wir kürzlich durch- 
gehen und im Sinne der Sage charakterisiren werden. 
Die älteste Religion, die in das Dunkel der Vorwelt 
zurücktritt, ist diejenige, welche durch Brahma, den 
Schöpfer der Welt, offenbart wurde, Brahmais- 
mus 3). Diesem Brahma (dem höchsten Wesen, 
welches in der Indischen Lehre von der Dreifaltigkeit 
Gottes die erste Person ist, Gott der, Vater), dem ersten 
Gott und Lehrer im Fleisch , haben vor vielen Jahrtau- 
senden die Menschen auf fromme Weise, mit ihren 


31) S. Görres Mythengesch. p. 556 ff. und p. 158 ff. vergl. 
mit John Malcolm the History of Persia, London 1813. 
im ersten Abschnitt. Ganz ähnliche Traditionen haben 
die Perser von ihrer ersten Religionsperiode, besonders 
nach dem Dabistan. Malcolm in dem ange führten Wer- 
ke, ob er gleich über den historischen Werth des Dabi- 
stan, wie billig, schr zurücklialtead urtheilt (s. Vol. L 
p. 1t.), trägt doch nachher die Haunptzüge von dem Bilde 
der ältesten Religion Persiens in gedrängter Uebersicht 
vor (I. pag. 55), und findet besonders in der Enthaltung 
von thierischer Nahrung, welche der Dabistan den An- 
hängern des ersten Gottesdienstes beilegt, ein Zeichen 
eines gemeinsamen Ursprungs: der Religionen Persiens. 
Er sagt Vol 1. p. 19t: „There are some circumstances 
(har might dispose us to believe, that the. ancient reli- 
gions ot Persia and of India were connected in their oris 
ein. Among other proofs in favour of this conjecture, 
we find that thare was, in the early ages of both coun- 
tries, an abhorrence of animal Nesh , which has been 
preserved , to this day, by some of the bighest and most 
respected of the casts of fadia.“ — Erst der Usurpator, 
der böse Zohak , soll das Fleischessen eingeführt haben. 
— Von den Sagen des Dabistan gleich ein Mehreres zu- 
niich=t nnten. 

Kine besondere Darstellung dieser Altesten Indiechen 
Religion, nach den bis jezt bekannt gewordenen Quellen, 
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il Herzen in hciliger Unschuld, einfach, schlicht und rein 
gedienet mit unblutigen Opfern , mit den Erstlingen der 
Früchte, mit der Milch der zahmen Thiere u. s. w. Aber 
diese Religion konnte auf der bösen Erde nicht fort be- 
stehen , sie mafste weichen und wurde so gänzlich aus- 
gerottet, dafs auch heine Spur mehr übrig ist von jenen 


== 


| 

N alten Tempeln, in denen Brahma verehrt wurde. Und 
| diesen ältesten‘, reinen Dienst mögen auch vielleicht die 
| Ebräer jenseits des Euphrat gehabt haben, wenn wir 
N 


nämlich (was ich dahin gestellt seyn lasse) in jenem 
Abram, der mit seiner Frau Saraswadi (angeblich Frau 
Sarah) eich nach VVesten zog und dort niederliefs, einen 
Brahminen mit seiner Familie erkenner dürfen, wie die 
Indischen Traditionen, welche Sonnerat in seiner Reise 


nach Indien angieht, erzählen 3). Alsdann müfste man 
} annehmen , dafs bei der Ausrottung und der gewaltsa- 
i men Vertilgung jenes einfachen und reinen Gottesdien- 


stes und bei den heftigen Verfolgungen, welche seine 
ij ‚Anhänger erlitten, sich wohl einzelne Stammhäupter, 
1 einzelne Emirs, die der alten Gottesverehrung treu bleı- 
ben wollten, eben un jonen Verfolgungen zu entgehen, 
mit ihren Horden westwärts gewendet haben, in die | 
N Gegenden von Vorderasien, so dafs der reinere Jehovah- 
dienst des Abrahams nichts weiter wäre, als ein fortlau- 


fender einzelner Zweig jenes uralten Brahmaismus, 
Vielleicht ist es auch eben dieser älteste, reine, unblu- 

p tige Brahmadienst, von dem sich noch bei den Griechen | 

| 

i laben wir in der von uns schon mehrmals angeführten 

i Schrik: Brahma, oder die Religion der Indier als Brah- 

f maismus, von Fr. Majer, Leipzig 18515. Möge der 


Verfasser uns doch auch bald die versprochene Darstels 
lung des Systems des Schiwaismus, So wie der übrigen 
Systeme , liefern ! 


32) Gautercr Versuch e. allg. W.Gesch. p. 622. u. dasclbst Dow, 


| 

t 

| 

O mio tirpi ÁA 
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Erinnerungen erhalten hatten. Man lese die merkwür- 
digen Stellen des Theophrastus nepi Svcıöv bei Porphy- 
rius de Abstin. IH. 5. p. 106 sqq. und Il. 20. p. ı38 ed. 
TRhoer, welche wir schon oben p. 172. angeführt haben. 
Dort macht dieser Grieche eine anziehende Beschreibung 
von dem reinen Wandel jener Menschen der Vorzeit vor 
Gott, und von ihren unschuldigen Opfern und Gaben, 
die sie der Gottheit darbrachten. 

Dieser Brahma steht da als der Fleisch gewor- 
dene Gott, als erste Incarnation, als der erste Leh- 
rer im Fleisch. Er theilt das höchste Gesetz , das ihm 
der ewige Gott in der himmlischen Sprache, Dewteo 
Nagari ®%), 4900 Jahre vor unserer Zeitrechnung of- 
fenbart, und welches er in die Sanscritsprache iiber- 
setzt hatte, der Menschheit mit. — Es ist aber dasselbe 
nach den vier Casten, so dafs einer jeden ein Buch 
zukommt, eingetheilt in die vier Bücher: Ritsch, 
Jagusch,! Saman und Atharvan, von welchen 
jedoch das letztere verloren gegangen und in neuer 
Form wiederhergestellt worden ist 4). Es sind der Ca- 
sten der Indier , wie schon bemerkt, vier 5); dio erste 
und vornehmste, die der Brahmanen oder Pricster; 
die der Krieger und Regenten s Kschetria, auch 


m 


33, Dewinagzara schreibt Polier Mytholag. des Indous I. 
Introd. p. 400. Dieses wird von den Brahminen für ein 
göttliches antidiluvianisches Alphabet ausgegeben. Ueber 
die andern heiligen und edlen Sprachen s, Colebrooke on 
the Sanscrit and Präcrit Languages , in den Asıatick Re- 
searches Vol. VIL p. 159 sq4- 


34) S. die Beweise hierüber im vorigen $. 


35) Ucher die Casten der Indier siehe Paullini Systena 
Brachman. p. 137 sqq. und Heeren in den Ideen u. S. W. 
1. 2. p 506 I. Beck Anleitung zur Kenntnifs der W eit- 
gesch. 1. p. 222 der ncuesten Ausg. 
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Radsja-putra, d. i: regum filii, genannt %); dic der 
Feldbauer und Kaufleute, Vayshya; die der Künstler 
und Handwerker, oder Schudra. Diese Casten haben 
ihre Unterabtheilungen nach den verschiedenen Verrich- 
tungen, bis zur Zahl von acht und achtzig. Es herrscht 
unter ihnen eine scharfe Absonderung, und keiner kann 
aus der einen Caste in die andere übergehen. Diese 
Absonderung hat ihren mythischen Grund in der Sage: 
Alle sind aus Brahma’s Leib, aber die Brahmanen aus 
seinem Kopfe, die Krieger und Könige aus seinen Schul- 
tern, die Feldbauer und Kaufleute aus dem Bauche, und 
die Künstler aus den Beinen. Mithin ist Brahma’s Kör- 
per der Leib des Urwesens, wie Adam - Kadmon der 
Kabbalisten Diese Casteneintheilung rührt schon von 
Menu dem Ersten her, und hat in grofser Strenge nnter 
den eigentlichen Hindostanern, trotz aller Veränderun- 
gen und alles Wechsels der Regierung , sich bis auf den 
heutigen Tag behauptet. 

Von diesem ältesten Brahmaismus scheint endlich 
auch der Dabistan zu wissen. Ein Mahommedanischer 
Gelehrter nämlich, Mohsan, mit dem Beinamen Fa ni 
oder Vergänglich belegt, ein Eingeborner aus Kasche- 


36) Das Indische Radsja oder Raya erinnert uns nnwill- 
kührlich an das Lateinische R cx, so wie an die Paınoi 
bei Hesychius I. Il. p. 1098 Alberti ( welche Stelle wir 
in den Homerischen Briefen pag. 179. verbessert haben), 
und an die Rheken unserer alten Deutschen Vorfahren, 
Vergl. die Hiomerischen Briete a. a. O. Dafs die Endung 
ra, König, Herr, Fürst, bedeute, hat auch Wahl 
gezeigt in der Erdbeschr. von Ostind. U. p. 209. 

Ucber Kshétr, Kshétri, rex, princeps, he- 
ros, miles, im Hindostanischen und Persischen siehe 
\Vahl Ostindien Ti. p. 356. Damit wird zusammengestellt 


Uzschätr, Hindostanisch sager, regio nad templun; 
s. ibid. 
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mir, wird als Verfasser des Dabistan, eines Werkes 
über zwölfReligionen, genannt, worauf mehrere neucre 
Gelehrte, wie W. Jones, J. Müller und Andere, die 
allgemeine Aufmerksamkeit zu lenken gesucht haben *). 
Ohne bier über das Alter und Gewicht dieser Urkunde 
weitere Untersuchungen anstellen zu wollen, geben wir 
in der Kürze das Wesentliche im Geiste der in diesem 
Werke herrschenden Sage. Dieses Buch erwähnt näm- 
lich eines Urstaates der Iranier, und als Stamm- 
vater dieses ersten gebildeten Menschenvereins den Ma- 
habad, den frommen, weisen und seeligen Patriarchen 
vor der Fluth, der die vier heiligen Bücher von Gott 
erhalten hatte, und sein Volk in vier Casten eintheilte. 
Vermuthlich ist diese Periode und dieser Mahabad 
eins mit Brahma %). Können wir uns auf dieses 


37) S. Jones in den Asiatt. Abhandll. T. p. 95. und Kleus 
ker ebendas. Il. p 90 der Deutsch. Ausg.; derDabi- 
stan, aus dem Persischen und Englischen, deutsch von 
F. v. Dalberg, Bamberg und Würzburg 1517. — Jezt 
dürfen wir wohl sicherere Aufschlüsse über die Beschaf- 
fenheit und über den Werth dieser Ueberlielerungen er- 
warten, da von Bombay aus angekündigt ist: The Du- 
sateer, ursprünglich in der Pehlvi- Sprache geschrie- 
ben, by Moolla Firooz Bin Moulla Kuns , zugleich mit 
einer Englischen Uebersetzung. Dusaleer ist namlich, 
dem Dabistan zufolge, ein dem Mahabad von Gott often- 
bartes Buch, und angeblich eine Sammlung der ver- 
schiedenen Propheten von der Urzeit (von Mahabad) an; 
S. the classical Journal Vol. XV. p. 186 — 155. — So wic 
die Sachen jezt stehen, darf selbst de Geschichte 
von jenen Sagen eines Iranischen Urstaates nicht schwei- 
gen (wie denn auch Malcolm in seiner History of Persia 
Vol. I. p. 8 sqq. und p. 1:0 sqy. eine kurze Uebersicht 
derselben gegeben) — viel weniger also die Mythos 
logie. 


38) S. Görres Mythengesch. T. p. 185. Ueber das Folgen- 
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Zeugnifs des Dabistan verlassen, so mufs diese Iranische 
Monarchie die älteste in der Welt gewesen seyn, als die 
nächsten Nachkommen der ersten Menschen patriarcha- 
lisch, familienweise in den glücklichsten Climaten von 
Südasien lebten, in noch innigerer Verbindung mit Gott, 
und in reinerer Jirxenntnifs des einzigen lebendigen Got- 
tes. dem sie in frommer Unschuld mit unblutigen Opfern 
dienten, deren Tiegierung keine andere war, als die 
des Vaters über seine Kinder. Ein Wille bestimmte Alle, 
und Ein Gesetz, dem Jeder gerne diente, verband sie 
in seeliger Eintracht. 

Dieser Mahabad oder Baly, der Stifter dieses 
ältesten Reiches in Nordindien und einer regelmäfsigen 
Verfassung , soll, nach den Behauptungen mehrerer Gc- 
lehrten, identisch seyn mit dem Belus der Assyrer, 
dem jüngsten Schne des Cusch ®). Zwei und zwanzig 
seiner Nachkommen in gerade absteigender Linie safsen 
auf dem Throne von Dehly (Ayeen- Akbery T. Il. pag. 
118.). Dieses Haus regierte bis auf die neuc Dynastie, 
welche Cajumarat (HKajumars — Kajamorts) stiftete, 
nämlich die Pischdadier. Damals waren die nachheri- 
gen Reiche Assyrien, Persien und Indien in enger Ver- 
bindung, und die Sprache dieser Baliden war die Mutter 
von der Sanscrit , von der Assyrischen und den Zend- 
sprachen. Das war das alte Balireich, von welchem auch 
Abraham ausgegangen seyn soll. Ganz passend ist daher 
die Vermuthung von Jones 4%), dafs dieMahabädische 


de kann auch das verglichen werden, was m der Kürze 
schon oben p. 132. 133. beinerkt worden ist. 


39) S. Polier Mytholog. des Ind. T. I. Inıroduct. p. 49 sqq. 
40) Asiatt. Abhandil. I p. 56. in einer Note ( Deutsch. Aus- 
gabe). -- Da der Dabistan sich Uber mehrere Religionen 
verbreitet, so ist auch vom Plunetendienste die Rede. 
Die bildliche Vorstellung der sicben Planetengötter,, die 
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Dynastie vielleicht so viel heifsen solle, als die der 
einfach Glaubenden, der Menschen des Ur- 
gesetzes. | 
Nachdem diese erste Lehre etwa tausend Jahre ge- 
golten, folgen nun Religionskriege. Es kommt Schi- 
wa 41), die zweite Incarnation, und bringt den Lin- 
| gam, als Bild des 'l'odes und Lebens. Die alte, stille, 
einfache Feier muiste dem neuen Orgiasmus Platz ma- 
chen. In wilden I"esten berauscht sich die religiöse Phan- 
tasie, und blutige Opfer fallen an den Altären der schrecl:- 
lichen Cali. Brahma's Tempel wurden umgestürzt, und 
nur in den Geheimschrilten des 'lempels von Cherin- 
guam 4%) wufste man noch, ces habe Brahm. vormals 


— 


uns neulich Mulcolm Hist. of Pers. T. p. 186. nach einer 
Zeichnung iin Dabistan mitgetheilt, zeigen mehrere sehr 
zusammengesetzte Gestalten und wahre Panthea, z. B. 
den Juppiter. Saturn, mit Geifslüfsen und dem Pan hns 
lich, nähert sich durch die Schlange in seiner Hand und 
durch den Discus dem Argyptischın Kneph. — Mercur 
aber, nıit dem Schreibegriffel in der Hand und nach un- 
ten ganz Fisch, wird ordentlich zum Oannes oder zum 
Fischpropheten der Babylonier. Wischnu mufs auch als 
Fisch das Gesetz (die Veda’s) aus den Fluthen herauf- 
holen. Darauf bezieht sich diesbildliche Darstellung auf 
unserer Tafel XXV. nr. 1. (nach Moore), wo je- 
doch der Oberleib menschlich ist. 


41) Ueber diese zweite Religionsperiode oder den Schiwas 
ismus $. Görres Mythengesch. p. 557. Asiatick Resear- 
ches T. V. pag. 350 sqq. und T. l. pag. 147. nebst Polier 
Myıholog. des ind. T. T Introduct. pag. 146 sqq. Ueber 
den Uebergang des Brahmaismus in Schiwaismus vergl. 
man auch die lesenswerthen Bemerkungen von Majer, 
die Relizion der Indier als Brahmaismus p. 20 F. buson- 
ders p. 25. 


42) Tscheringam, d. i. die Stadt der schönen 
Glieder, noch jezt ein berühmter Walltahrtsort, mit 
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Tempel, Altäre und Bilder gehabt, wie Schiwa. Liebe 
und Leben und Zorn und Tod sind die Elemente dieses 


neuen Gottes und seines Dienstes. 


Es folgt Wischnu, die dritte Incarnation, welcher 
das wilde Feuer des Schiwaismus sänitigt #).  Wischnu 
milderte den Lingamdicust, trieb aus den groben Stoll, 
vergeistigte und stumpfte ab die herbe Schärfe. Hier 
liefert uns das alte Griechenland eine merkwürdige Pa- 


rallele. Auch dort war auf einen reineren Dienst, auf 


Brahmaismus, eine wilde, orgiastische Religion, der 
Phailusdienst und die Phalluslehre, gefolgt, die alsdann 
die Weisen (ci vopiotai ) nach Melampus, als welcher 
jene Lehre nicht umfassend vorgetragen hatte, grofs- 


einem uralten Wischnutempel; s. Wahl Beschreib. von 
Ostind. HH. p 1171. 1172. vergl. 557. 


43) S. Sonnerat Reise nach Ostindien und China (Zürich 1783) 
I. Bd. pag. 150. — Gewöhnlich nimmt man Schiwa als 
den dritten, und seinen Dienst als die dritte Epoche 
an. Vergil. Polier Mytholog. des Ind. T. 1. Introduct. 
p. 147. Vergl. auch Majer, die Religion der Indier als 
Brahmaismus p. 26, der es für wahrscheinlich hält, „dafs 
der Brahmaismus in eier ihm abgenöthigten geisu- 
gen Gegenwirkung gegen die matcrialistischen Ansichten 
des Siwaismus sich allmäahlig vollkommen folgerecht 
in den Wischnnismus verwandelt haben könne.“ — 
Dafs Brahma in der Verehrung der jetzigen IIndus so 
ganz in den Hintergrund gestellt ist, dafs er keine Tem- 
pel und Bilder hat, und überhaupt im Cultus so zu sagen 
wie verschollen ist, davon wollen die Missionarıen den 
Grund in der herrschenden Meinung finden , als habe 
Brahma nur über die Glückseeligkeiten je nes Lebens zu 
verfügen is. Annales encyclopedigq. cammencc. par Mil- 
lin, 1818. Decımhr. pag. »19.). — So ganz allgemein ge- 
nommen möchte doch dieser Erklárungsversuch nichts 
weniger als glücklich seyn. Oder will etwa der rohcste 
Volksglaube sich nicut auch für den Himmel sichern ? 


877° 
artiger verkündigten (tegövog EScpnvav) 44). "Daher nun 
Wischnu in der Ansicht seiner Anhänger über Schiwa 
gestellt wird; und im uralten Tempel von Perwuttur 
wiegt im Bilde Brahma mit einer Waage, wo dann 
Wischnu den Schiwa hoch in die Luft schnellt, anzu- 
deuten, die Religion will wieder auf den alten edleren 
Weg zurück, die alte Lehre soll wieder eingeführt wer- 
den ®). Es ward aber die Schiwasecte von den Anhitn- 
gern des Wischnu nicht ausgeroltet, sondern sie schlofs 
mehrentheils Friede, und jene liels sich reformiren. 
Diese Reformation wird fortgesetzt durch Buddha, 
welcher im neunten Avatar, sechs und dreifsig Jahre 
nach Krischna’s Tode, auftritt. Letzterer (Krisch- 
na) hatte den Lingamdienst ganz ausrotten wollen, wel- 
ches aber mifslang. Der Buddhaismus, zwar im 
Wesentlichen der Lehre mit dem alten System überein- 
stimmend, wirkte gleichwohl jener alten katholischen 
Kirche dadurch entgegen, dafs, während diese allen 
Lehrberuf (Priesterwürde) in alte geschlossene Casten- 
cintheilung setzte, jener (der Buddhaismus) die Lehrgabo 
(Begeisterung) allen Casten zusprach, ans allen Casten 
Bezeisterte aufrief, und jedem innerlich Berufenen dei 
Zutritt zur Weihe gestattete %). Fin gleiches Verhält- 
nifs treffen wir bei Moses, in so fern er nämlich in Be- 
zng auf die Acgyptische Priestercaste mit seiner reinen 
Gotteslehre eben so verfuhr. In diese Spaltung der 
neuen und alten Religion, des Bralmaismus und Budd- 
haismus, gehören von den Religionsurkunden (die acht- 
zehn Purana’s, von Vyasa 1600 Jahre vor Christi Geburt 


nn 


44) Sieh. Herodot. II. 49. Ich werde bei den Religionsperios 
den von Griechenland darauf zutückkominen. 


45) S. den Capitain Mackenzie in Asiat. Res. Vol. V. p. 312. 


46) S, Görres Myıhengesch. p. 191 fi. 
I. 37 
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verfafst 7). Und die jezt in Hindostan herrschende Re- 
ligion besteht theils aus Schiwiten, theils aus Verehrern 
des Wischnu und Buddhisten. 

| Aus diesen Verhältnissen des Buddhaismes zu den 

älteren Religionssystemen lassen sich nun dia anscheinend | 

| widersprechenuen Urtheile über den Stifter jenes Systems 

erklären. 5o z. P. heifst es im Ayeen Alıbery, übersetzt 

| von Gladwin, Tom. HI, p. 157: «Die Brakminen pen- 
nen den Buddha den neunten Avetár (die neunte Offen- 
barung ces WVischnu); cie ilım zugeschriebene Re!igion 

| aber, sagen sic, ist falsch und von einer andern Person 

| gemacht.» VY. Jones rahm daher einen zweiten kühnen 

Sectirer Buddha an, der unter dem Namen nnd Charak- 

| ter des ersten das ganze öystem der Brahminen umzu- 

| stolsen versuchte, und zu jenem grofsen Schisma die 
Veranlassung gab (vergl. J. Hi, Haringtun in den Asis.ich 

| Researches Vol. VIII. p. 533.). In slien cecen Aeufse- 

| rungen spricht sich der religiöse Parthe.geist mit der 

grölsestcn Hefüghkeit aus. Die Rudöhisten andrerseits 

sind keinesweges drei davon. Beliunntiich taben sie sich 

auf der Insci Ceylon zur herrschanden Kirche erhoben. 

Nun erzüblen die Cinghalesen (Singhalais), die Seken- 

\ ner des Buddhaismus: vor der von ihren vellsudeten 

Eroberung dieser Insel sey sie der Sitz von bösen Gei- 

stern (Dämonen) gewesen — eine Ansicht, die der 

| Glaube mehrerer Asisten von den früheren Feinden des 
Vaterlandes hegt, und die erst bei den Griechen später- 

hin unter dem etwas milderen Namen der Barbaren 

| hervortritt. In der Persischen Sage ınufs Tachmuras 

| 

l 


47) S. Görres a, a. O. pag. 189. — Ucher die verschiedenen 


| ‚ - Buddha’s und deren Systeme verweisen wir unsere Leser | 
i vorzüglich auf Fr. Schlegels Erörterungen, in dessen 

h Schrift über die Sprache und Weisheit der Indier p. 123. | 
p. 140 ff. 
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(Tahamurs), der Pischdadier, erst die bösen Geister 
bannen, und erst als Div-bend (Geisterbanner) wird er 
unbestrittener Gebieter von Iran (s. Malcolm Hist. of 
Pers. I. p. ı4.). Und müssen nicht auch die alten Sach. 
sen in dem bekannten Eide, hei'dem ihnen aufgedrunge- 
nen neuen Glauben, «dem Wodan und Sachsen- Odin 
und allen Unholden, die seine Genossen sind», ent- 
sagen? — Buddha, um zu ihm zurückzukehren , ist un- 
ter dem Namen Gautemen (Gautamah, Gatuimch, 
Gautimo) ‚für die Cinghalesen auf’ Ceylon derselbe heilige 
Charakter, den die Siainesen unter dem Namen Somnio- 
nokodom verehren (Summono bezeichnet,einen voll- 
kommenen Heiligen; vergl. Capitän Mahony in den 
Asiatick Researches Vol. VII. pag. 32.) — und so tritt 
Buddha in der Sage wie in den Dogmen unter mehreren 
Naren auf. Als ein hoher Weiser und Erfinder subli- 
mer Wissenschaften bekommt er verschiedene Prädicate, 
z. B.Súrya. Unter den fünf astronomischen Systemen 
(Sidd’hantäs) heifst eins Súrya - Sidd'hanta (s. Asiatick 
Researches Vol. II. p. 391. Vol. VI. p. 540 sqq. [womit 
man Heerens Ideen verbinde I. 2. p. 459.] und endlich 
Vol. XII. p. 223 sq.). Unter diesem Namen giebt Moore 
im Hindoos Pantheon eine Abbildung des Buddha 4%). Er 
sitzt in orientalischer Stellung, mit sieben Häupteru um 
sich blickend. Auf der Brust und in seiner offenen 
Hand hat er das in vier kleinere Quadrate eingelheüte 
Viereck , zu seinen Füfsen den Mond. Es verdient be- 
merkt zu werden, dafs auch in der Pytlagoreischen 
Symbolik Hermes als AoyogaAndıvdg (als untrügliche 
Vernunft) das Quadrat führt (s. Plutarch. Quaestt. 
Symposiacc. IX. p. 1050 Wyttenb. vergl. Meurs. Denar. 
Pythagor. p. 1362. und jezt Jo. Laur. Lydus de menss. 


48) S. die Nachbildung auf unserer Tafel XXII. 


l 
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p.21. Auch Damascius mser. in Platon. Parmen. sagt: 


Evpuod de tò Terpayuror). 


Die vierte Periode endlich ist die bevorstehende 
Periode des Gerichts 4). Im zehnten Avatar, am 
Ende des Cali-yug, in welchem wir jezt leben, wird 
Galenk, der Weltr:chter, herabkommen, zu rich- 


ten die WLebeudigen und die Todten. 


Zum Bebuf einer allgemeinen Uebersicht der 
Indischen Religion, die wir hier beabsichtigen, reicht 
dieser Abrifs ihrer grofsen Perioden 'oder Yuga’s hin. 
Wer aber nun in die ganze Wildnifs der unzähligen 
Mythen Indiens; ins Einzelne der Verwandlungen und 
T’heophanien, eingehen, oder sich auch vom Grade der 
Cirilisation und namentlich der wissenschaftlichen Cultur 
der edleren Casten genauer unterrichten will, der mufs 
sich natürlich mit den verschiedenen Systemen der Astro- 
nomie und Chronologie der Indier, so wie mit dem, was 
andere Völker davon melden, bekannt machen. Ich 
habe zum Zweck eines weiteren Studiums der Indischen 
Mythologie den bildlichen Darstellungen zwei Blätter 
beifügen lassen. Das erste liefert den Indischen 
Uhierkreis oder das Sonnensystem, nach einem 
Kupferstich in Moore's Hindoos Pantheon nr. 82. (wovon 
wir unscen Lesern auf der beigefügten Tafel 
XXXI. eine Nachbildung liefern). Das zweite zeigt uns 
Krischna als Sonne, dancben denpersonificirten Mond, 
und die himmlischen Körper in harmonischen 
Tänzen um sie herum sich bewegend 5), nach 


4) S. Görres a. a. O. p. 559. 


50) Diese Sitte kannte Lucianus schon. Er sagt (de saltas 
tione $. 17. Vol. V. p. 133 sq. Bip.yt „Die [ndier beten, 
wenn sie Morgens aufstellen, die Sonne an, und alıne 
sie, wie wir (hun, durch einen blofsen Handkuls zu be~ 
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einer Skitze ebendas. »r.63. s. unsere Tafel XXX. 
Vergleichungen mit ähnlichen Ideen des Pythagoras und 
Plato bieten sich jedem Unterrichteten von selber dar. 
Deswegen wird aber noch Niemand sofort das Pytlago- 
reische \Veltsystem aus Indien ableiten wollen. Die 
früheren Untersuchungen darüber sind hereits in andern 
Handbüchern nachgewiesen. Ich verweise nur auf Mau- 
rice hist. of Hindest. Vol. I. chap.8. p.253 sqq. und auf 
eine neuerlich erschienene Abhandlung von Drumunond 
(in tke Classical Journal Vol. XVI. p. 145 q,), der jenes 
System den Babyloniern und Acgyptiern als Figenthun 
vorbehalten wissen will. Zum Verständml[s acs beige- 
fügten Indischen Zodiacus gehören nun die Abhandlun- 
gen von Will. Jones ülker das Mondjahr der Indier (the 
lunar Year of the Hindus, in den Asiatick Rescarches 
Vol. II. p. 257 sqg.) , und über den Indischen und Ara- 
bischen Thierkreis von Colebrooke (on the Indian and 
Arabian Divisions of the Zodiachk by U. T. Colebrooke; 
ebendas. Vol. IX. p. 323 — 376.). Letzterer hat auch 
die Begriffe der Indischen Astrenomev von dem Fort- 
rücken der Nachtgleiechen und den Bewegungen der Pla- 
neten erörtert (ebendas. Vol. XI. p. 216 — 252.). 


Uchber die Zeitrechnung der Indier selbst können 
sich unsere Leser aus einer Abhandlung von Wilford 
die näthigen Begriffe bilden (s. on the Chronology ef 
the Hindoos. By Captain Francis Wilford; in cen Asiat, 
Rescarches Vol. V. pag. 241 — 295.). — Nach den An- 


grüfsen,, verehren sie, gegen Morgen gewendet und mit 
Stille sich in Verfassung setzend , die Sonne mit Tanz, 
nachahmend den Tanz des Gottes“ (eyxyser 
miy “Hoy arralouraı — quyasusssuse THI Xocsiay ro) Beci). — 
Burder (in Rosenmilllers altem und neuem Morgenl. 
H. §. 229. p. 19 iT.) führe mehrere Beispiele orientalischer 
Völker an. 
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gaben der Griechen und Römer 5!) gestalten sich die Pe- 
rioden Indiens so; 

ı) Dionysus (Dewanichi) [ Myrrhanus 
Entwilderer Indiens (d.h. | König der Inder, von 
Panjalıs) Dionysus überwunden, 

2) Funfzehn Menschenalter dazwischen. 

3) Hercules (Rama oder Dorsanes, wie auch Hercu- 
les Indisch gehceifsen haben soll — da- 
von ım Verfolg beim Hercules). 

4) Züge der Semiramis, 

Züge des Sesostris. 

5) Darius Hystaspis unterwirft 3) (einen Theil) In- 

diens. 

6) Alexander (Iskander). 

Von Dionysus bis auf Alexander zählt Arrianus 
153 Könige und 6042 Jahre, Plinius 154 Könige 
und 645ı Jahre 5), 


Vor Alexanders Zcit nennen orientalische Schrift- 
steller mehrere Könige. Ich will davon zum Schlufs 
ein Beispiel geben, und sollte es auch nur zu einem 
neuen Beleg dienen, dafs Götternamen auch hier von 
Hönigen angenommen worden. Nämlich Ismael Schan- 
schah kennt einen Ishamus den Fünften, dreihundert 
Jahre vor Alexander. Dann Jäfst er auf einander folgen : 
Brahmanus; Lashus oder Bujahor; Ramanus, Po- 


rus, Alexanders Zeitgenossen 5°). 


51) Diodor. I. 55, IT. 16. III. 60 sqq. Arrian. Indicc. cap. 9. 
Plin H. N. VI. 2f. 


52) Herodot. IV. 44. 


53) Vergl. Becks Anleitung zur Welta und Völkergesch. 
I. p. 220. zweite Ausg. 


51) 5. Ismacl Schanschah in Historia genium , bei Assemanni 
in der Biblioth. oriental. Tom. III, part. 1. p. 221. 


6. 


Betrachtung der Indischen Peligionslehre. 


llier zeigt sich uns nämlich cit dreifscher Stand- 
punkt, von welchem aus wir diese Lehre zu betrachten 
haben; der erste ist der des naiven, alten Natur- 
mythus; der zweite ist der der Andacht, des re- 
ligiösen Nachdenkens, Glaubens und Gevissens; 
der dritte endlich der speculative, philosophi- 
sche. 

Jener erste Standpunkt des naiven Sinnes ist der 
Standpunkt des Kindes. Das religiöse Element geht zuerst 
nach Aufsen, ist fürs Auge anschaulich und reich an na- 
türlichen Bildern. \WVie der Acgyptier über Acthiopien von 
den Nilkataraliten her das Heil herabko:nmen läfst, und 
der Perser von seinem Albordi, so blickt auch der Indier 
auf seinen Berg Meru hinauf, von wo aus ihm alles Heil 
indie Thäler herabsteigt. Alsnämlich , so lautet der My- 
thus, die vierzehn Welten, mit der durchgehenden Axe 
und unten das Gebirge Calaya (d. i. Meru), sich ge- 
bildet hatten, da erschien auf seinem Gipfel das Dreieck, 
die Yoni, und in ihm der Lingam, Schiwalingam, 
auch Ega sourounam, Gott selbst, genannt, in 
dem das Wort OUM ist. Dieser Lingam hatte drei Rin- 
den, die äufserste war Brahma, die mittlere \Vischnu, 
die dritte und weichste Schiwa; und nachdem die drei 
Götter sich davon gelöst, blieb der Stamm im Dreieck 
allein noch übrig, und Schiwa übernahm seine Obhut 
(s. Görres Myıhengesch. p. 46 ff.). Und dies ist symbo- 
lisch dargestellt durch den Triangel in der Lotusblume, 
und in dem Triangel der Schiwa-Lingam als Zeichen 
der männlichen Gotteskraft. Man sehe nur bei Moore 
(the Hindoos Pantlıcon nr. 32.) und daraus aufunserer 
Tafel XXIX. die Andeutung davon oben in den offenen 
Hallen ciner Pagode, und dancben das Rind, das wir 
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võn Aegypten her schon als das Bild les materiellen 
Lebens kennen. Dafs aber der Triangel das weibliche 
Organ vorsiellte, sagen auch Yuscbius in der Praepar. 
evangel. TIL p. 6o, und Eustaihinus in Homer. Hiad. p. 
1539 cd. Rum. 

Dort im nordwestlichen T'heile von Indien, um den 
Berg Meru, wurden uun dem Schiwa zu Ehren Phallagogien 
und P’hallophorien von seinen Anbetern gefeiert. Davon 
kam eine Kunde zu den Griechen; zugleich vernahmen sie 
von den alt-Indischen Mythologien etwas, und daraus bil- 
dete sich ihre Sage von der Stadt Nysa 55) , vom Berge Me- 
ros (Mrxpos) und vom Gotte Dionysus (s. Arriani Exp. Y, 
1.9. und Indica c. 7.). Nach ihrer W eise und Eitelkeit 
wendeten sie aber, wie immer, die Sache um, und cı- 
zählten, wie Dionysus von heben aus bis nach Indien 
gezogen, und in einem wohlthätizen Yriumphzuge den 
Völkern Pflug, Saatlorn, Weinbau und Gesetze gc- 
bracht habe. Das Nähere hierüber wird im \crlolg, im 
dritten Bande, bemerkt werden. Hier nur eine vorläu- 
fige Andeutung: Dionysus ziehe: nach Indien (Arrian, 
Ind. cap. 5.). Bei seiner Rückhunft weihet er dem Apollo 
cine Schaale (piaAr), worauf die Inschrift: « Dionysos, 
der Sohn der Semele und des Zeus von Indien her wei- 
het sie dem Apollo, dem Delphier » (Arsvvaug ò Zeuiin; 
xai Arròs ann Irõov "Anoddwrvı Ark. Philostrat. Vit. 
Apollon. 11. 9. p. 57 Olear.). — Nach Griechischer An, 
sicht mufs freilich Dionysus , dieser so junge Gott (le- 
yodot. 11. 52. 145.) oder gar nur Maibgott, dem älteren 
Apollo seine Huldigung darbringen, und Delphi ver- 
mählt nun den bunten rauschenden Bacchusdienst mit 
der einfachen alten Sonnenfeier des Apollo. Aber in 
Aegypten (IHlerodaot. II. 144.) war diese Vereinung älter, 


55) S. Wall Beschr. von Ostind, Il. p. 250 f. 
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und ging aus der Einheit der ursprünglichen Anschauung 
hervor. So auch inlndien. Fin Blick auf die achtzehnte 
Kuüpfertafel bei Moore (unsere Tafel XNVIL) wird 
dies anschaulich“ machen. Hier, auf dem Indischen 
Olyınpus, ist Schiwa-Mahädeva der Mittelpunkt der gan- 
zen Handlung. Alle Huldigungen der Götter und Gei- 
ster gelten ilım. Ueber des Meru Gipfel geht die Sonne 
hervor. Das Maul der Kuh giefset unten den Urstron 
aus. Die Schaale des Ganges empfängt ihn zuerst. 
Das heilige Rind, gehörig verziert und mit der Glocke 
am Halse, blickt zu ihin hinauf. Neben dem thierischen 
Leben drängt sich das Pflanzenleben hervor. Lotus 
öllfnen im Wasser ihre helcbe, und die gewaltige Palme 
senkt ihre Blätter beschattend auf den Göttersitz her- 
nieder. Hier sind alle Bilder der materiellen Schöpfung 
in Liner Anschauung gegeben: Sonne nnd Sonnen- 
blumen; Wasser und Wasserpflanze (Lotus, in 
beiden Qualitäten genommen; s. oben bei den Aceypt. 
Relig.); der Dionysische Stier und die Kuh der 
Isis-Geres, und die Schaale oder das \Veltbechen, 
worin sich ans des Vlieres Manl das Wasser ergielst. — 
Im Griechischen Mythus fährt das Alles nachher aus cin- 
ander. Jene Iuschrift bein Plulostratus hat cine Spur 
der alten Finheit aufbehalten; und wir werden nun ver- 
stehen, warum Miönysus, der lerr der feuchten Natur, 
dem Sonnengolt Apollo nach Delphi von Indien her die 
Schaale bringt. — Uebrigens wird vom Indischen 
Bacchus im dritten Bande ausführlicher die Rede seyn. 
Hier will ieh nich: darauf beschränken, nachzuweisen, 
wo die Indischen Mythen davon zu finden sind. Dar- 
aus hat schon Jones im ersten Bande der Asialischen 
Untersuchungen p. 207. besonders aber p. 218 ff. Aus- 
züge gegeben, der aber darin irete, dafs er beim Rama 


an den Bacchus dachte, welcher vielmehr mit Hercu- 


les zu vergleichen war, Lichtiger haben nachher Pau- 
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linus und Andere den Schiwa der Indischen Religionen 
mit dem Dionysus oder Bacchus der Griechischen zu- 
sammengestellt (sieh. die weitläuftigen Ausführungen des 
Paulinus aS. Barthol. im Systema Brahmanicum p. 85 sq. 
p. 115 sqq.) Im Ezurvedam (Tom. 11. p.106; nach der 
Deutschen Ausgabe von Ith p. 52. p. 68 ff.) kommt er 
unter dem Namen Chi) oder Rutren vor, und ihm ist 
der Lingarm (Phallus) als Attribut beigegeben. Auch ist 
Schiwa’s unzertrennlicher Gefährte der an seinem Ele- 
phantenkopfe kenntliche Ganêsa (man vergl, unsere 
Tafeln XXVII, und XXIX.), eine Art von Inteili;;enz 
oder Geist, der sich durch seine Erfindungen auszeich. 
net (s. Fr. Schlegel über die Spr. und Weish. der Ind. 
p. »23.). Wollte ich mich hier auf Parallelen weitläuftig 
einlassen, so könnte ich an den Pädagogen des Bac- 
chus, den Silen, erinnern, der, neben hoher Weisheit 
des Geistes, am Körper auch Thiertheile trägt. File- 
gevater oder auch Vater heilst aber der Vertraute 
und Rathgeber der orientalischen Monarchen (s. Rosen- 
müllers altes und nenes Morgenland HI. Q. 154. p. 213.). 

Fassen wir dies nun anders, wie es die reinere 'I'heo- 
vic der Indier selbst fafste, so ergiebt sich Folgendes: 
Es giebt Ein Einiges höchstes Wesen, das un- 
offenbart Parabrahma, Brehm, Paratwa, Ram, 
Blagavat °) heifst, das durch Beschauung seiner 
selbst die Welt hervorgebracht, und sich zuerst als 
Brahma Birma, als Schöpfer, offenbart hat, so- 
dann als Schi wa oder Mahadeva, Madajo, sie zer- 
stört, und als Wischnu sie von neucm wieder erzeugt 
(erhält). Symbol des Brahma ist die Erde, des Schiwa 
das Feuer, des Wischnu das Wasser. Dies sind die 


56) S. Asiat, Res. I. p..,224. Die verschiedenen Beinamen 
des Brahına nebst ihrer Erklärung giebt Majer, die Relie 
gion der Indier als Bralimaisnius p. 25. 29. 
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drei grofsen Dejotas 5), deren Mutter Bhavani 
ist 55), und über deren Entstehung ein dreifacher Mythus 
erzählt wird. Bhavani, so lautet der gewöhnlichste, in 
der Freude, geschaffen zu seyn , drückt dieses Vergnü- 
gen durch Sprünge und Hüpfen aus; und während die- 
ser Bewegung fallen drei Eier aus ihrem Busen, worans 
dic drei Dejotas hervorgehen (s. Policr Mytholog. d. Ind. 
I. Introduct. pag. 145. 155 sq.). Und hierin besteht die 
Indische Dreieinigkeit, die Trimurti. Das hei- 
lige Wort dafür in der heiligen Liturgie, das kein Indier 
ausspricht , ist O'M, welches aus den Buchstaben AUM ` 
zusammengellossen ist, und die drei höchsten Gottheiten, 
Wischnu, Schiwa, Brahma, in Einer Chiffre be- 
zeichnet 5). Das Eine höchste Wesen aber heifst Para- 
brahma oder Brahma, d. i. die Selbstständig- 
keit, undhatan sich, alsunentäufsertes Urwesen, keine 
Tempel und keine Abbildungen (s. Astatt. Abhandll. IV. 
p. 36... Daher können Sinnbilder , wie der Lingam, die 


57) Die bildliche Vorstellung dieser drei grofsen Gottheiten 
lictert (nach Moore in the ilindoos Pantheon) unser 
Blatt XXL 


58) Daher sie auch von Mabädeva, Wischnu , Brahna und 
aufserdem von andern Gottheiten, z. B. von Ganesa und 
ladra, verehrt wird. S. das Gemälde bei Nloore ur. 32. 
und davon entlelint auf unserer Tafel XXIX. 


59) S. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 195 der deutsch. 
Ausgabe, welcher hiermit auch das Acgyptische ON, 
das gewöhnlich für die Sonne gehalten wird , vergleicht. 
— Die Darstellung der U'rimurti oder Dreiheit in Einen 
Körper geben wir nach Moore nr.32. auf unserm Blatt 
XNIT. nr. 1. Brahma wird durch vier Köpfe bezeichnet 
(s. die beigefügten Tafeln XXI. nr, 1. und Tab. 
XXIV.or 1.) Es sollen die vier Elemente damit ange- 
deutetseyn (Payne Knight on symbal.lang. p.189.). Viel- 
leicht ist auch an die vier Weltgegenden au denken. 
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Yoni, nur Sinnbilder seiner einzelnen Acufserungen 
seyn. Dies ist also Brehm, der ewig Eine, welcher 
Eins ist mit dem All, der, äufserlich betrachtet, unend- 
liche Gestalten haben würde, dessen Selbst aber keine 
Gestalt hat, sondern das Schauen ist, das Organ und 
das Object des Schauens zugleich, welcher Kleiner ist 
als ein Atom, und gröfser als die Welt, seineın Wesen 
nach unaussprechlich und undarstellbar 6). Er ist das 
ewige, allein wahrhaftig bestehende, in Secligkeit und 
Freude sich offenbarende Wesen. Die Welt ist nur sein 
Name, sein Bild, \Walrhaftig bestchend ist nur dieses 
erste, Alles in sich bessreifende Seyn. Alle Erscheinun- 
gen haben ihren Grund in Brahma; er aber ist weder 
den Bedingungen der Zeit noch des Raunies unterwor- 
fen; cr ist unvergänglich , die Seele der \Velt, die 
Scele jedes einzelnen Wesens. — Diese ganze Welt ist 
Brahm, wurde aus Brahm, und wird zuletzt wieder 
von Brahm verschlungen werden. — Brahm oder 
die Selbstständigkceit ist die Gestalt der Wissenschaft und 
die Gestalt der unendlichen Welten. Alle Welten sind 


60) S. Asıatt. Abhandll. Bd. IV, pag. 37, wo sich dic merk- 
würdige Aeufserung eines Brahminen findet: „Wenn man 
sagt, der Verstand Gottes ist dem sanften und milden 
Lichte des Mondes gleich, so wird dadurch das Wesen 
deines Geistes, o Gott, nicht ausgedrückt.“ Jüben so 
merkwürdig ist die Autwort eines Brahmuinen, welche aus 
Paullinus Syst. Brahm. pag. 68, Jones a. a. O. anführt: 
„Parabrahma, Ens nempe illud Supremum et per se 
existens , ita esse in tribus illis et in omnibus eorum ope- 
rationibus, quemadmodum in vase aqua pleno conspici 
soleat ab hominibus sol noster visibilis, qui licet in illa 
aqua, eu vase, re ipsa non existat, ab omnibus tamen, 
qui — — conspiciant, videatur, laudetur ct adoretur. 
(Juomoda ex ovo nata sint omnia, et hi ires dii ex 
io prodierint* etc. Ueber dieses Weltei auch in der Jaa 
panischen Kosmogonie vergl. Maurice hist, offlindost. 
1. 1. p. 46 sqq. und dazu die Kuptertafel. 
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eins mit ihm, aus dessen Willen sie da sind. Dieser 
ewige Wille ist eingeboren in allen Dingen. Er effen- 
bart sich in der Schöpfung, 
in den Gestalten und Bewegungen des Raumes und der 
Zeit M). 
Hierüber erklärt sich der chrliche Panllinus (Syst. 
Brahm. p. 103. vergl. mit Joass in den Assatt. Abhandll, 


T. IV. p. 61. deutsch. Ausg.) im Sinne der Hindus so: 


0 N Tr A a 
Erhaltung und Vernichtung, 


« mysterinin hoc tantum est, ut nemo hominum, nec ip- 
sorum adeo spirituum coelestium illud satis intelligere et 
explicare possit.» Ueber das Zusammentreffen Indischer 
Lehre mit Hauptlehren des Christenthums spricht schon 
Is. Casaubonus bei Gelegenheit des Palladius nepi Bpay- 
udvov; s. Casauboniana pag. 13. pag. 219 sqq. Bewcisc, 
dafs diese Lehre der Drceicinheit den Pelasgern, den 
Italischen Völkern und den Scandinaviıern bekannt war, 
hat sich ein Verfasser im Classical Journal Vol. 111. pag. 
125 — 132. Vol. IV. p. 89 sqq. und ibid. p. 484 sqq. zu 
geben bemüht. Lesenswerth. sind auch die Bemerkun- 
gen von Payne Knight über diese Indische 'Frimurti (In- 
quiry on symbol. lang. $. 228 sqq. p. 189 sqq.). Er sicht 
darin den Uchergang von der Einheit Gottes zur Viel- 
götterci ($. 229. p: 190.). «This triform division, sagt 
er, of the personified attributes or modes of action of 
one first cause, seems to have been the first departure 
from simple theism, and the foundation of religious my- 
thology in every part of the earth.» Nach verschiedenen 
Zwischenbemerkungen, deren Beleuchtung ich den 
Theologen und Philesophen überlasse, erkennt er auch 
die Allgemeinheit dieser Idee an, und fährt so fort: 
« Hence almost every nation of the world, that has de- 


61) Diese in den Veda’s enthaltenen Stellen, nchst einigen 
andern nicht minder merkwürdigen, giebt Majer, die Rel. 
der Ind. als Brahmaisın. p. 29 tt. 
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viated from the rude simplicity of primitive Theism, has 
had its Trinity in Unity; which, when not limited and 
ascertained by divine revelation, branched out, by the 
natural subdivision of collective and indefinite ideas , into 
the endless and intricate personilications of particular 
subordinate attributes, which have afforded such abundant 
materials for the elegant fictions both of poetry and art.» 


Hier wird nun die Frage am rechten Orte seyn: Wie 
war die Indische Lehre ihrem Geiste nach ursprünglich ; 
und wie ist sie jezt im Glauben der Menge beschaffen ? 
Ursprünglich war sie gewils höchst einfach. Ihre Be- 
kenner sollten nicht mit metaphysischen Definitionen be- 
helligt werden. Die drei Grundideen der Gottheit: 
Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung, waren lauter 
Prädicate, welche vom Laufe der Natur und von den 
Wundern der Schöpfung laut verkündigt werden, und 
Metaphysik war dazu so wenig nüthig, als zum Verstehen 
der Grundidcen der Religion, wie sie Moses giebt. Aber 
bci den Indiern brachte das an sich natürliche und un- 
schuldige, anfangs auch blos allegorische Bestreben, 
jene Prädicate der Gottheit durch Attribute dem Auge 
darzustellen, die Religion allmählıg gänzlich in Verfall 
(vergl. Paterson und Colebrooke of the origin of Hindu 
Religion, in den Asiatich Rescarches Vol. VIII. p.44 — 
87.). — Wenn daher die besseren Brahminen ursprüng- 
lich durch jene Attribute und Bilder nur die Erinnc- 
rung der Menschen an die Gottheit erwecken und erhal- 
ten wollten, so ist diese ursprüngliche Absicht im Laufe 


der Zeiten ganz in Vergessenheit gerathen; und wenn 
wir auf das Ganze der jetzigen Menschheit in Indien 
seben , müssen wir wohl der Versicherung eines Brah- 
minen glauben, der sich darüber folgendermafsen äus- 
sert: «Ich habe bemerkt, dals viele Europäer in ihren 
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Schriften und Reden versuchen, die Erscheinungen des 
Indischen Götzendienstes zu mäfsigen und zu entschul- 
digen , und dafs sie geneigt sind, sich glauben machen 
zu wollen, alle solche Gegenstände der Anbetung wür- 
den von ihren Verehrern nur als. bildliche Darstel- 
lungen des höchsten Gottes betrachte. Wäre 
dies der Fall, so möchte mir obliegen, mich in eine Un- 
tersuchung hierüber einzulassen. Aber die Wahrheit 
ist, dafs die jetzigen Hindus gar nicht so über die Sache 
denken, sondern fest an das Daseyn jener zahllosen Göt- 
ter und Göttinnen glauben, deren jedem in seinem Ge- 
biete eine volle, unumschränkte Macht einwohne. Um 
diese, nicht aber den wahren Gott, zu versöhnen, sind 
Tempel errichtet, und werden gottesdienstliche Gebräu- 
che begangen. Indessen läfst sieh nicht zweifeln, und 
es ist meine Absicht zu erweisen, dafs jeder Ge- 
brauch aus der sinnbildlichen Ansicht des 
wahren Gottes entspringt, dafs aber Allcs die- 
ses jezt in Vergessenheit geratben ist, und dafs dessen 
Erwähnung von Vielen für Hetzerci gehalten wird» 
(Remmohon Roy der Brahmine im Monthly Magazine, 
Juni 1817. p. 391 — 398. und daraus deutsch Jena 1817. 
wo die fernere Erörterung mitgetheilt ist). — Diese 
Sätze gelten auch voin Aegyptischen Vollisglauben, wie 
er zu Herodotus Zeiten war, im Ganzen gewifs. In wie 
fern sie auf die Volksreligionen der Griechen und RÖ- 
mer Anwendung leiden, wird sich der Leser aus nach- 
herigen Capiteln unseres Werkes selbst beantworten 
können. 


Für den tiefer forschenden Geist schürzt sich nun 
der Knoten ,„ welcher bis in unsere Tage alle Specu- 
lation beschäftigt, die Frage nämlich: Was ist der 
Grund der Offenbarung des ewigen Wesens oder 
jener Selbstentäufserung? Wir versuchen die 
Auflösung dieses Problems nach den Veda's und die wei- 
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tere Ausführung nach Görres zu geben (s. dessen My- 
thengesch. IT. p. 633 f. und I. p. 78 — 80 fi. und die 
dort angeführte Upnekhata Tom, I. p. 305. 315. 395. 
Hipan oara 20I) ; 

Das Wesen der Wesen, Brehm, ruht ewig selbst- 
ständig, unversehrt und unangerührt, als erhabener 
Ernst, in seinen eigenen Tielen, Aber von aufsen hat 
cs sich umgeben mit devMaja, mit dem freudigen Selbst- 
vergessen, wie mit cinem Mantel oder Rleide. In dieser 
Maja, womit Brehm sich selbst umling , ist Afl'ect, 
Alfect des Schaffens; im Affect aber ist Liebe, 
und sofort Schönheit. In Bezug auf sich selbst 
ist in der Maja wahres Seyn; in Bezug auf sich 
selbst hat das Tiunstgebilde der Welt Bedeutung; 
in Bezug anf das Wesen der Wesen, auf den 
Selbstständigen, auf Brehm, nicht, da ist cs 
Schein, Täuschung, und um den ewigen, hohen 
Ernst des Brehm sind die Welten nnr Spiele 63). 
Alles Schaffen ist Spielen der Gottheit, während sie selbst 
innerlich unverändert ewig ernst vahet Die Welt, in 
sich betrachtet, ist cine schöne Welt (xz00uog), eine 
gelungene Kunstform; dem Ewigen gegenüber gce- 
stellt ist sie nichtig. Oder man fasse es auch so: 
a) Das erste Seyn vor und über Allem. b) Die Liebe, 
die das erste Seyn in sich aufgenommen „ der es sich hins 
gegeben hat. Mithin c) Gott, geschieden in cin Lie- 
bendes-und in cin Geliebtes. d) Diese Spaltung ist 


62) Spielzeuge, Spielwerke. Auch inder Örphischen 
Theologie heilsen die Welten (und Menschen) “Yyue- 
para rou Jeoü,crepundia dei; ein Ausdruck , der 
sich selbst bei Plato findet, welcher alle Ichenden Wesen 
Suaynara 9889, Speciacula, munera deorum, nennt. 
S5. de Legg. 1. p. 573. p. bbi, E. Steph. p. 219 Bekk. und 


unsern Dionysus Í. p. 42. 
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der Urbestand der Dinge. Die Dinge sind und 
sind nicht, sie sind nur in der Trennung und durch sie, 
sie sind nicht. auf dem Standpunkte über der Trennung. 
Die Liebe ist Weltmutter, aber was sie geboren hat, 
ist im blofsen Scheine geboren, es ist ein Scheinbild, 
es sind Zaubergätten, die .mit dem Beschwörungsworte 
wieder in sich sich selbst versinken. Das Line aber 
bleibt: Brehm, Parabrahma, der Selbststän- 
dige. 

Diese speculative Auflösung nimmt die realen Dinge 
als Ruustgebilde der L'ebe im Scheine , mithin ist sie 
a) ästhetisch; b) sie hat sich aber ganz natürlich 
aus dem crsten naiven Naturmythus (der Veda's) 
entwickelt. lfiernach ist die schaffende Gottheit Welt- 
Lingam. Der Grund des Zeugens und Schaflens kann 
in nichts Anderem liegen, »ls in der Liebe; und da- 
von giebt sich nun die gesteigerte Speculation die ange- 
führte Rechenschaft. In der Philosophie aber wird dies 
nun nach verschiedenen Momenten ausgebildet, so dafs 
oben an tritt Parabrahma als Selbstbeschau- 
ung, dann Maja als Neigung und Täuschung ®). 
Diese ist die Matter der Liebe, Cama, welche die 
Macht, Jatma, hervorhrachte. Diese beschlief die 
Güte, Pirkieti, und erzeugte die Materie, Ma- 


hat u. s. W. 
t 


63) Auch diese Idee findet sich in den Kosnioronien der 
Griechen, bei denen (namentlich bei Hesiodus in der 
Thieogonie vs. 210 If.) in demselben Sinne die 'Ardry und 
dudcrug nebst “Egs, die Täuschung, Liebe nnd 
Streit, vorkommen. EinScheinbild ist diese Welt; aber 
dafs sie ist, istder Liebe Werk. S. meine weitere Aus- 
einandersetzung in den Briefen Über tlomer und Hesiod 
an Hermann p. 169. 


I. 58 
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Also: Parabrahına — Selbstbeschauung. 


| | 


Maja =- Neigung und Täuschung. 
`» e | 
Cama —  Licbe 
| | 
Jotma ia Mocht 
| e | . 1 
Pırkirti RE" OEA 


| 
sah i — Materie oh), 

c) Jlier licgt aber auch schon der Keim der Indischeu 
Ansicht des Lebens und jener Beschaulichkeit, 
welche alles äufsere Seyn vernichtet, und sich in den 
Schoos der Gottheit zurückversenkt. Deutlicher tritt 
dieses in der Schöpfungsgeschichte bervor, wie wir als- 
bald scheu werden. Durch diese Abtödtungs - und 
Selbstvernichtungslehre aber wird der Geist Indischer 
Religion einersoits Platonisch und Christlich, andrer- 
scits aber auch Griechisch (im Reime), in so fern 
durch die Grundidee des von dem Individuellen abstra- 
hirenden Schönen eine Götterwelt möglich wird, die in 
ästhetischer Vollendung der Kunst Genüge leistet, und 
das Ideale menschlich erscheinen läfst. Ein Beispiel 
hiervon ist die Vorstellung der auf dem heiligen Strome 
(Ganges) wandelnden Ganga %) (iu Majers mytholog. 
Wönrterb. Tab. If. fig. .), welche von einer Venus oder 
Ceres nicht sehr fern steht.  Aculserst liebliche Züge 
entdeckt man auch in den Abbildungen des Cama, des 
Sohnes der Maja und des Casjapa, des Gottes der 
Licbe. Er reitet auf cıinem Papagei, hält einen Blumen- 


64) S. die weitere Auseinandersetzung bei Majer, die Relig. 
der Indier als Brabmaisin. p. 122 ff. 

65) Die Göttin Parwadı oder Bhavani heifst, als Per- 
sonilication des heiligen Stromes Ganges, Gaenvadevi, 
d.h. die göttliche Ganga. Sieh. Majer a a. O. IL 
p- 165. 
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stengel in der Hand, und ist mit Blumenschnüren geziert 
(s. Maier ınyıhol. Wörterb. Tab. VI. fig. ı und.2.). Ich 
werde am Schluls dieses Gapitels hierauf zurückkommen. 


(09 


Indische Kosmogonie. 


Schon Strabo (XV. p. 1039. p. 120 Tzsch.) kennt die 
Leliveder Brahmanen, dafs das Wasser Urelementsey, 
eine Lehre, die sie also mit den Aecgyptischen Priestern 
und den Jonischen Philosophen gemein hatten (s. oben 
p. 392 f). Wiermit stimmt die Nachricht überein, die Jo- 
nes in den Asiatt. Untersuchungen L p. 197. giebt, dafs 
alle Indischen Thilosophen das Wasser für das ur- 
sprüngliche Element und erste Werk dor Schöpfung 
halten, doch schiene ihre Lehre von der allgemeinen 
Fluth und von der Schöpfung aus dem Anfange der Ge- 
nesis geborgt zu seyn. Hierauf führt er die Worte des 
Menu über die Bildung des Universums ‚an 66), «Die Welt, 
sagt er, war ganz dunkel, ohne Ordnung und Unter- 
schied, Alles in einem tiefen Schlafe, bis der selbststän- 
dige, unsichtbare Gott fünf Flenıente und andere herr- 
liche S Sachen schuf, und die Finsternifs ganz, zerstreuete. 
Nierauf wollte er mannich faltige Geschöpfe durch einen 
Ausflufs aus seiner eisenen Glorie entstehen lassen; da- 
her schuf er zuerst das Wasser, und gab demselben 
die Kraft der Bewegung. Durch diese lraft entstand 
cin goldenes Ey ©), das wie tausend Sonnen glänzt, und 


Tr 


66) Siehe jezt auch Pr. Schlegel über die Spr. und Weish. 
der Indier p. 274 M.,; wo die Indische Kosmogonie nach 
Nlenu’s Gesetzbuch in der Uebersetzung wörtlich mitges 
theilt ist. 


67) Wir erinnern hier nur beiläufig unsere Leser an die Or- 
phische Lehre von einem Weltey, worüber im Verfolg 
(in dritter Bande) das Nöthige bemerkt werden wird. 
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ein diesem war Brahma, der Selbstständige. der grofse 
Vater aller vernünftigen ‚Wesen. geboren. Das Wasser 
hiefs Nara weil es der Spröfsling des Nera (oder 
Iswara) war, und’ Prahma bekam daher den Namen 
Narajana, weil sein erstes Ajana oder Bewegen 
auf demselben war. y | 


«Das, welches ist. die unsichtbare Ursache, 
ewig, selbstständig, aber unbemerkt, ward ein Mas- 
eulinum vom Neutro, und wird unter dem Namen 
Brahma von allen Geschöpfen gepriesen. Nachdem 
dieser Gott Jahre lang im Ey gewohnt hatte, und über 
sich nachdachte , so theilte er es in zwei gleiche Theile, 
und aus diesen Hiülften machte er den Ihımmel und die 
Erde; in. die Mitte versetzte er den feineren Acther, die 
acht Punkte der Welt und den bleibenden Aufenthalt 
der \Vasscer. » 

Nieranuf' führt Jones noch einige merkwürdige Verse 
des Bhagavyat an „ die sich auf diesen Gegenstand bezie- 


hen, auf welche wir unsere Leser verweisen wollen. 


Die Schöpfungsgeschichte selbst'haben wir jezt aus- 
führlich erzählt bei Polier Mfthotog. des Ind. T. I. Intro- 
duct. pag. ı63 sqq., wonach sich die verschiedenen Mo- 
mente so stellen: Am Anfange aller Dinge ruhte das 
Universum, bedeckt mit Wassern, im Schoofse des 
Ewigen. Birmah (Brahma), die weltbauende Potenz 
oder Persen der Gottheit, schwamm über den Was- 
sern auf dem Lotusblatte, und sah mit den Augen 
seiner vier lläupter nichts als \Vasser und Finsternifs. 
Daher seine Selbstbetrachtung:. Woher bin 
ich? Wer bin ich? Hundert Götterjahre verharret 
cr in dieser Selbstbeschauung , oline Nutzen und Erleuch- 
tung seiner Erkenntnifs, und cs entsteht in ihm grofse 


Unruhe. Da gelangt die Stimme an sein Ohr: richte 
dein Gebet an Ehagavat (das ewige Wesen). Birmah 
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richtet sich auf, setzt sich auf dem Lotus in contempla- 
tive Stellung und denkt über das ewige Wesen nach 
Bhagavat erscheint als Mann mit tausend Köpfen. Bir- 
mah betet. Dies gefällt dem Ewigen; er zerstreuet die 
Vinsternifs, und öffnet Bivmah's Erhenntnils. In dieser 
Eigenschaft heifst Birmah Narajan, d. n der Bewe- 


ger der Wasser, und so sieht man ihn in der grofsen ` 


Cisterne zu Catmandu"in einem Bilde aus blauen Mar- 
mor 65) nach heut zu Tage vorgestellt. Als ein Symbol 
desselben wird noch in den’ Fompeln von Hindostan, Tibet 
und Nepal dieSeeblume oder \Wasserlilie, Nyme 
phaca, der Lotus des alten Aczyptens, verehrt; und ein 
geborner Nepaieser verbengte sich vor dieser Plianze, als 
er sie beim Eintritt in das Studierzimmer des Präsidenten 
Jones erblickte 9). Dern in dieser Pflanze, beiderjeder 
Saame, schon ehe er keimt, einige vollkommene Blätter 
enthäit, giebt die Natur dte Präfurmation ihrer Pro- 
ducte zu erkennen (s. Jones Asiat. Abhandll.+l. p. 226 
der deutsch. Ausg.). Der Lotus ist Sinnbud der erzeu- 
genden Natnrkraft aus Feuer und Wasser. So erscheint 
er auch auf vielen Indischen Aliinzen und als Attribut 
bei allen den Gontheiten, durch welche jener Begriff 
personilicirt wird (sieh Kleubker zu Jonesin den Asiatt, 
Ahhandll. HE p. 124. not. 44,7 wo besonders aul Paulinus 


a St. Bartkolom. Syst. Brahman. page3z 102. a26, 2H. 


65). 8. was wir oben pag. 128. darüber schon beinerkt kaben. 
— Ihierber gehören, die bildlichen _ Darstellungen bei 
Moore tie Hindoos Pantheon nr. 20. und daraus unsere 
Copie Tab. AXI. ar. 2, Die charakteristische Lage 
und das Saugen an der Fufszehe wird dabei eben so wenig 
unbemerkt bleiben, als das Hervorwachsen der Blumen 
aus dem Wasser, Letzteres ist auch der Acgyptischen 
Bildnerei eigenthünnlich. 


69) S. Asiat. Abhandll, I. `p. 197 der deutsch. Ausg. 
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242 899. verwiesen wird). Daher heifst es im Bhagavat 
Geeia (s. Herders Vorwelt p.47.): Ewiger — — ich 
sehe den schaffenden Brahna — In diethronend 
über dem Lotus. 

Lirmah aber, und hiermit beginnt der erste Schö- 
pfungsact der idealen Welt, sah, nachdem ihm die 
Finsternifs zerstreuet und die Eıkenntnifs geöffnet, in 
dem Schauspiel des ewigen Wesens alle .un- 
endlichen Gestalten der irdischen Welt, 
wie begraben in einem tiefen Schlafe 9. — 
Darauf befiehlt der Ewige weiter: «Birmah, kchre zu 
deiner Contemplation zurück, und wenn du durch deine 
strenge Bufse und Beschauung die Kesntmils meiner 
Allmacht erlangt hast, so werde ich dir das Vermögen 
geben, hervozubringen und die Welt aus dem in mei- 
nem Schoofse verborgenen Leben zu ent- 
wickeln.» Birmah versinkt abermals in Contemplation, 
und betot und büfset hundert Götterjahre hindarciı. 
Nach Ablauf derselben empfängt er (und nun beginnt 
der zweite Act, die Schöpfung der wirklichen WVelt) 
die Schöpferlraft. Ersschaflt den grofsen Raum, ex be- 
sehäftigt sich mit den Principien der Dinge, er schafft 
die sieben Surg's oder Sternenspbären, erleuchtet von 
den strahlenden Börpern der Dejotas, er schafft die 
Erde (Mirtlok ) mit ihren Lichtern, Sonne und Mond, 
die sieben Patals oder unteren Regionen. Beide zusam- 
men, die Surg's ond Patals, bilden die vierzehn Welten 
der Indischen Kosmologie. — Nun folgt die Schöpfung 
beseelter Wesen — aber zuerst nur Geister. 


70) Dies wäre also ein Daseyn der Welt, potentiä, non 
actu, eine blosideale Schöpfung, die Summe der Prä- 
formauonen, ans denen die künftigen Dinge werden sol- 
len; eine Vorstellung, die vollkommen mit der Platoni- 
schen im Limäus zu vergleichen ist. 
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Zuerst schuf er den Lomus, den grofsen Muni, der 
aber, genz in Betrachtung und Beschaulichkeit versun- 
ken, sich in der Gegend von Ajhudja (Audhee 7t) ver- 
gräbt, und dort verharren wird bis ans Ende der Tage. 
Als der schaffende Gott, Birmalı, sah, dafs Lomus von 
keinem Nutzen für die Welt sey, so schuf er die neun 
Rischi's, begeisterte Wesen, und unter ihnen Nard- 
mann, cine hohe, mit den drei Personen der Gottheit 
in Verbindung stehende Intelligenz , aber anch selbst hin- 
wieder einen Empörung und Zwietracht stiftenden Titan 
(ähnlich dem Ahriman oder dem Prometheus der Griechen). 
Aber auch diese Rischi's verfallen alle in sich selbst con- 
templirend zurück. Nun zeugt Birmah zur Bevölkerung 
der \Velt mit seinem Weibe Sarbutti hundert Söhne, 
wovon der älteste, Dateh, wieder hundert Söhne hatte. 
Aber auch diese Generation bestand nur aus Dejota's, 
d. i. Bewohnern der Surg's oder himmlischen Räume, 
und aus Daints, d. i. Riesen, den Bewohnern der un- 
teren Räume oder Patals, welche also auch nicht zur 
Bevölkerung der Erde (Mirtlol) gebraucht werden lonn- 
ten. Da erschuf Dirmah aus scinc:in Munde (und jezt 
erst beginnt die Schöpfung der wirklichen Mensch- 
heit) cinen Sohn, Brehman (Brahman — Prie- 


71) Fine uralte Stadt in Osthindostan oder Hinterindien,, der 
Riz der ältesten Monarchen des Indischen Reiches , im 
Flufsgebiete des Ganges, am/Strome Dewa oder Gagra, 
d. i dem göttlichen. Sie ist der Geburtsort des heiligen 
Sehri Rama, war vor Alters grofs , prächtig und volk- 
reich, und ist noch jezt wegen der vielen Denkmale des 
Alterıhums sehenswerth; darunter ist besanders merk- 
würdig $sorgadoäri, d. i. der Himmelstempel, 
wo Ramı einst alle Einwohner der Stadt mit sich in den 
Himmel aufgehoben haben soll. S. Wahl Beschr. von 
Ostindien pag. 1093 ff. und daselbst Tiefenthaler I. 
Tafel 25, nr. 2. und dazu I. Bd. p. 180 ff. 
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ster), welchem er die vier Veda's gab, die vier 
Worte (Bücher) seiner vier Munde. Aber Brahman 
fühlte sich einsam, und fürchtete sich vor den wilden 
Thieren der Wälder. Da schuf Birmal aus seinem rech- 
ten Arme den Racttris (Krieger) und aus seinem 
Iinken Arme dessen Weib Se hater any. Aber Rättvis, 
Tag und Nacht auf Beschützung, seines Bruders Bralı- 
man bedacht, konnte sich nieht nühren. Da erschuf 
Birmah aus seinem rechten Scheshe} den dritten Sohn 
Bais, bestimmt zum Ackerbau, Gewerbe und Hand- 
luv, und aus seinen linken Schenkel dessen Weib 
Basany. Als aber diese allein nicht [fertig werden honn- 
ten unt ihren Geschäften, so schuf Birmah aus seinem 
rechten-Fufse den vierten Sohn Suder, bestimmt za 
allen niedrigen Itnechtsgeschäften, und aus seinem Hn- 
ken Fulse dessen Weib Suderany. Das-waren dio 
Erzväter der vier Casten, welche die Erde bevölkerten 
und die vier Vegas empfingen, denen sie nachleben 
sollten, 

Aber Brahman beklagte sich, dafs er allein unter 
scinen Brüdern obne Gefährtin sey. Ba giebt ihm Bir- 
amah die Antwort, er solle sich nicht zerstrenen, son- 
dern einzig der Lehre, dem Geber und Gottesdienst ob- 
liegen. © Jedoch Brahman beharret auf seiner Bitte; da 
gab Birmah im Zorne dem Drahman eine Daintany, 
eine Tochter von Geschlechte der Daints oder Riesen, 
von welcher nun alle Brahminen abstammen. so dals 
das ganze Priestergeschlecht einerseits der Abkömmmling 
eines hohen Geistes, andrerseits einer dämonischen Frau 
ist. Auch anderwärts finden wir Spuren solcher Vorstel- 
Jungen y so wie insden meisten alten Staaten ähnliche 
Begriffe yon der Ehelosiekeit, als Erfordernils des 
Priesters , herrschten, wie hier in Judien $ wo auch der 
Begriff der Demuth neben der hohen Vorstellung von 
der Heiligkeit und Würde der Brahminey sicht zu über, 
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sehen ist. Doch über diese Demuth ein Mehreres bei 
der Ethik, wo von Birmah's Aall und verschiedenen 


Wiedergeburten die Rede seyn wird. 


Aar 5 

So war die Welt geschaffen, und die vier von Bir- 
mal hervorgebrachten Menschen verbreiteten sich fort 
und fort aut ihr. Es ist aber die Welt nach Indischer 
Ansicht in vier grofse Zeiträume eingetheilt, in 
vier Aconen oder Weltalter, von den Indiern Yuga’s 
genannt), das erste Salia-yug, das des Brahma oder 
Schöpfers; das zweite T'i raila-yug; das dritte Dwa- 
per-yug, beide des Wisehnu oder Yihalters; das 
vierte Cali-yug, des Schinva oder Zersitörers. Die er- 
steren sind abgelaufen. — Daran schliefst sich die Lehre 
der Indier von neun bis zehn aufseror dentlichen 
Verwandlungen der Gottheit in der Person > des 
Wischnn, d.i. der erhaltenden und fürsorgen- 
den Gotteskraft, so oft wegen überhandnehmender 
Gottlosigkeit der Menschen solehe aufserordentliche 
Hülle der Vorschung nöthig ist 7%). Es glauben zwar 
die MHindes unzählige Avatars, d. i. solche Herab- 
steigungen oder besondere D Awischenkuntten der Vor- 
schung an den Angelegenheiten der Menschen, sie rech- 
nen aber zehn Hauptavaltars während des ganzen 
Zeitraums von vier Yugas oder \eltaltern. Du ersten 


Avatar 4) erscheint Wischnu als Fisch, im zweiten 


72) S. Polier Mytholog. des Indous l. Introduet. p. tbl. und 
Kleukers Zusarz zu den Asiat. Abhandll, III p. 490. 

73) S. Asiate Abhandll. "P. IT. p. 25. der dentscin Ausg. und 
über das zunächst Folzende Jones cbendas. I. p. 363 IT. 

74) HierBei kann die bildliche Darstellung von drei Avatı- 
ras verglichen werden auf unserm Blatte ANV. 
nr. 4. 2.3: — Sehr ausführlich handelt Maurice die 
Avatars ab, und giebt davon bildliche Vorstellangen von 


B. I. p. 435. bis B. Il. p. 504. 
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als Schildkröte, im dritten als Antelope, im vier- 
ten als männlicher Löwe, im fünften als Zwerg, 
im sechsten als Paraschri-Rama, im siebenten als 
Rama-Thandra, im achten als Pala-Raına mit der 
Pflugschaar 7), im neunten als Budd ha, im zehnten 
als Zerstörer CGalei. 


In dem ersten Avatar, als die Welt im Argen lag, 
kam die grofse Ucberschwemmung, die Sünd- 
fluth, welche der Gegenstand des ersten Purana oder 
heiligen Liedes ist, woraus Jones in den Asiatt. Ahhandll]. 
I. p. 359 T. der deutsch. Ausg. (vergi, mit Polier Mytho- 
log. des Ind. T. I. Introduet. p- 38 sqq.) Folgendes mit- 
getheilt hat: « Brahma begab sich am Schlusse der sechs- 
ten Manwantara zur Ruhe. Da stiehit ihm der Daint 
Hajagrıva die Veda's. Dies brachte dem ganzen Men- 
schengeschlechte Verderben. Alle wurden büse, aufser 
den sieben Rischi's und Satjavrata, König von 
Dravira. Dieser badete und reinigte sich im Flusse Cri. 
tamala, und schöpfte Wasser aus einer Schanle. Wisch- 
nu erscheint darin als Fisch, und wächst immer mehr 
in immer grüfseren Gefäfsen, bis er endlich aus dem 
Occan dem Satjarrata die Sündfinth auf den siebenten 
Tag und seine Rettung mit den sichen Rischi's mit ihren 
Weibern und den I hierarten verkündigt. Dies geschicht. 
Nachdem Satjayrata mit jenen Audern in einer Arche ge- 
rettet und dic Fluth abgelaufen ist, erschlägt Wischnu 


nn 


75) Auch Aegypten giebt seinem Osiris oft die Attribute des 
Ackerhaunes (s. oben). Ehen so kannte die alte Attica 
unter den rettenden Heroen den KEchetlus, "Fxsrios 
oder 'Exsräaio; (von sxery, einem Theile des Pfuges ), 
oder Pflugmann, der in der Schlacht hei Marathon 
mit jenem Werkzeuge den Athenern ihre Feinde hatte 
erschlagen helfen; s. Pausan. Attic. 32. $.4. Wir wer- 
den uuten noch auf denselben zurückkommen. 
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den bösen Paint, bekommt die Veda's wieder, unter- 
richtet den Satjavrata darin, und bestimmt ihn zum stic- 
benten Menu, unter dem Namen Vaivaswata.» Jones, 
welcher a.a. ©. p. 361. mit dev Genesis Parallelen zieht, 
vermuthet, dafs dieser Menu mit Nuh, dem wahren 
Namen’Noah's, ein und derselbe sey- 

Diese vier Yugas Zusammen haben eine Dauer von 
vier Millionen und 320000 menschlichen uder 12000 Göt- 
terjahren. Beim Ablauf des vierten Yug, in welchem 
wir leben, tritt das Weltende ein. Schiwa verbindet 
sich mit Wischnu als Calci, und verbrennt die Welt 
durch den Keuerwind %), allein so, dafs bei dieser 
Zerstörung die Saamen aller Dinge in den Lotus, in dio 
Bärmutter der Bhavani 7), aufgenommen werden, wor- 
Aus eine neue. Welt wird. ‚Denn’der Lotus ist Symwol 
der ewizen Zeugungskratit, und wird daher oft 
mit dem Lingam verbunden, worüber schon oben das 


76) Dies erinnert uns an den meyrrag des Meraclitns 
(s. unsere Abhandlung de Fato p. 27. und nusern Dionv- 
sus pag. 79 Sega. und die Hanptstelle, des Aristoteles «le 
mundo c. 4.), so wie an die Lehre vom \Weltbraunde, 
die er und die Stoiker vortrugen, IHlieraus aber sofort 
schliefsen zu wollen, dafs Heraclius und die Stoiker aus 
Indischen Onellen geschöpft, wire eben so unlisto- 
risch, als wenn man mit Jones jede Griechische Gott- 
heit in Indien finden wollte. 


77) Jones in den Asiatt. Abhandll. F. p. 215. vereleicht die- 
selbe mit der Ilytbyia — Juno Lucin a undzugleich 
Venus Urania. fm Aegyptischen Syster muls lher- 
bei Isis-Athor verglichen werdin. —_ Da es eme 
Grundidee der Indischen Philosophie ist, dafs nichts absolut 
zerstört oder annihilirt wird, SO erygiebt sich daraus, war- 
um ein und derselbe Gott (Schiwa) als Zerstörer und als 
Gott der Zeugung und des Lebens vorgestellt wird. — 
Darauf beziehen sich auch die ihm beigelegten Attribute; 
vergl. Payne Knight -on symbol. lang. $. 228. p. 189. 
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Nöthige bemerkt worden. Also auch hier die Lehre von 
der Fortdauer der Substanz der Welt beim 
Wechsel der Formen, Rückkehr aller Wesen in 
die Gottheit, worin alle Dinge ruhen, und die der An- 
fang, das Mittel und das Ende aller Dinge ist (s. Kleu- 
ei ER zu Jones in den Asiatt. Abhandll. Th. HE 
p- 480. und daselbst Paulinus Syst. Brahm. p. 80.). 


I. 9. 

Fin Blick auf die Vielgötterei der Indier; 
Schri-Rama, Sita und Hanuman: Indi- 
scher Thierdienst; Verwandtschaft der 
Indischen und Acgyptischen teligio- 


nen, 


Es ist bereits oben hemerlt worden, dafs, meine 
Absicht nur auf das Wesentliche der Indischen 
Religion gerichtet seyn kann. Diesem nach wird Nie- 
mand nur die Angabe der aufserordentlich vielen Na- 
men oder Beinamen der Gottheiten erwarten. Beah- 
sichtigte ich in diesen meinem ethnographisch - mytho- 
logischen Buch eine durch und durch gehende Mythen. 
verzeichnung des Orients, so hätte im Capitel von der 
Aegyplischen Religion weit Mehreres von einzelnen 
Gottheiten, z. B. von der Bubastis, Tırhrambo, von der 
Nephthys und von andern, vorkommen müssen; und so 
m.üfsten auch hier die männlichen und weiblichen Gott- 
heiten, Genien und Herven der Indier aufgeführt werden. 
Da müfste 2. B. von Satjavrata, Indra, Cuvera, Rem- 
bha , Carliceja, Durga, Agoi, Nared, von den Gopi's, 
von den dreifsig Raginis und von vielen Andern die 
Rede seyn. Beide letztere Arten von Wesen vergleicht 
Jones mit den Musen und mit Ny mphen der Musik; so 
wie er überhaupt ia das Einzelne der Gottheiten und 
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Mythen Indiens eingeht °®). Für das Bedürfnifs der nä- 
heren Bekanntschaft mit diesen mythologischen Persona- 
Jitäten ist jezt durch mehrere Quellen und Hülfsmittel 
gesorgt, welche dem Gebildeten zugänglich sind 7). 


Jedoch zwei bedeutende mythische Personen dürfen 
nicht ganz mit Stillschweigen übergangen werden, zumal 
da sie von dem Geiste und Tone der Indischen 
Heroenfabel. dafs ich so rede, einen Begriff geben 
Aünnen. Ich meine den Schri-RBama und den Krisch- 
na, welche nach manchen Mythen auch mit dem sechsten 
und neunten Avatar in Verbindung stehen. Von diesen 
beiden Wesen will sch in der Kürze das Wichtigste aus- 
zugsweise mittheilen : 


«Schri-Rama ®) — die sechste Incarnation des 
Wischnu — ist ein junger Held von grofser Schönheit, 


786) In der Abhandlung über die Gottheiten Grie- 
chenlands, ltaliens und Indiens, im ersten 
Bande der Abhandlungen zur Geschichte — Asıens 
nr. VI. p. 161 — 249 der Mentschen Ücberserzung. Es 
ist übrigens bekannt y dafs diese Parallelen des hochver- 
dienten Mannes theils gänzlich zu verwerfen, theils noch 
weiterer Untersuchungen bedürfug sind; wozu erst noch 
Vorarbeiten erwartet werden müssen. 


9) Z. B., um nur einige hauptsächliche zu nennen, durch 
die einzelnen Abhandlungen und bildlichen Darstellungen 
in den sämmtlichen Bänden der Asiatick Researches ; 
durch die Werke von Paulinus a S. Bartholunm., de Po- 
lier, und durch das. mythologische Wörterbuch von 
Majcr. 


80) Paulini aS: Barthol. Systema Rrahman. p. 138 sq. p. 118 
— 145. vergl. die Asiatt. Abhandll. von: Kleuker Bd. IV. 
p. 64. „Quemadmodum (sagt Paulinus p. 139.) Shiva, 
s. Bacchus senior, Sol nocturnus cst , judex mortuorum, 
— — — terribilis forma, vindex criminum — ‘sic ille 
(Shri ráma) strennus bellator, arationis institutor, legun 
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«mit Bogen, Pfeil und Schlange verschen, und wird 
grün gemalt. Er heifst der Schöne, der Veppige, aber 
auch der unwiderstehliche Krieger, Sohn des Gestirnes 
Rohini, der allkräftige Führer des Tfluges, der durch 
den heiligen Flufs Kalini oder Cianuni (den Styx) hin- 
durchdringt. Sita (d. i. terrae versura, solum ..ucti- 
jj ferum, der gepflügte, fruchtbare Boden) ist seine Gat- 
| tin. Ans diesen Prädicaten und aus den Bacchischen 
Tinzen, die ihm zu Ehren gehalten werden, schliefst 
Paulinus, dafs er mit dem jüngeren Bacchus der Grie- 
chen die gröfseste Ucbcreinstimmung habe, an sich aber 
Sol dinrnus oder die am Himinel scheinende Sonne, wie 
Schiwa Sol nocturnus, die Sonne bei Nachtzeit, Scy. 
Wie jener init seiner Parwadi (dem Monde) den Meru 
| bewohnt, so geht dieser von Ajodjah aus, bekämpft In- 
dien mit seinen Strahlen, oder vertreibt die Finsternils 
und Schrecken der Nacht, entreifst seine Sita dem Pluto 
und bringt sie wieder ans Licht , lehrt pllügen und säen, 
bändigt die Titanen oder Pandawen, bringt Alles durch 
Wärme und Feuchtigkeit zur Reife, giebt Gesctze, hat 
den König Rawana von Scilan (Ceylon), wo die Sonne 
| im Wasser versinken soll, angegriffen und durch seinen 
| Trabanten Hanuman, den Gott des Windes, bezwun- 
f gen u, s. w.. Zwischen Seilan und der Fischerküste, bei 
| der Brücke Rama (der sogenannten Adamsbrücke), din- 
f ] det sich noch ein uraler, diesem Rama oder Indischen 
Bacchus geweiheter T'empe!, der, nebst den ihm zu 
| Ehren gefeierten Ramsa oder Bacchanalien, zum Be- 
| weise des angegebenen Charakters dieses Gottes dienen. y 
| 


| Im Verfolg bemerkt Paulinus, dieser scibige Pa- 
raschri räma würde in Tibet als erster Religions- 
N en. 38 

h 


i Indicarum conditor, urbium constructor, perversorum 
regum Aagellus ac vindex., “ 
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stifter gepriesen, da doch die ganze Lamaische Religion 
und Philosophie nur ein Zweig Brahminischer Philoso- 
phic und Astronomie sey (pag. 142.). — Wenn derselbe 
redliche Forscher weiterhin bemerkt (pag. 145.), dafs 
jene ursprünglich physischen und astronomischen Per- 
sunilicationen, die im Schrirama, nach seiner Ansicht, 
gegeben seyen, auch auf wirklich histo rische Per- 
sonen oder Stammhelden übergetragen seyn möchten: 
so will ich hier an gewisse Nachrichten der Indienfah- 
rer im sechszehnten Jahrhundert erianern, welche von 
Heereszügen Indischer Rajahs erzählen, die den mythi- 
schen Zügen des Schri-Rama und seines Gchülfen Ha- 
numan in manchen Stücken sehr ähnlich sind. So lesen 
witz. E. von einem Sultan und König von Joghe Fol- 
gendes: «Er ist ein Mann von grofser Herrschaft, hat 
etwas bei dreifsigtausend Mann, ist ein Heide und alles 
sein Volk eines besouderen Glaubens; und von den 
Rönigen und Edlen wird er für heilig gehal- 
ten.» AlsGrund dieser Heiligsprechung wird die WVall- 
fahrt. angegeben, die dieser König alle drei bis vier 
Jahre zu unternehmen pflegt. Davon heifst es: «Er 
zieht aus mit drei oder viertausend Mannen der Seinen 
mit Weibern und mit Rindern, und führet mit. ihm vier 
oder fünf Pferdt, auch Latzen, Zibeti, Moerkatzen, 
Papagei, Leoparden und Falken, und zeucht also durch 
alles India. Sein Kleidung ist em Geifshaut fuornen 
und eine hinten, das Haar herausgekehrt; sein dun- 
kelbraun Leut — tragen Berlen und Edelgestein in 
den Ohren — Aber der König, etliche Edel und die 
Besten gehen mit dem Angesicht und mit den ‚Armen 
und dem ganzen Leib übersäet mit ge ma hleuem San- 
del und mit wohl schneckenden Dingen » 8t). — Darauf 


81) Ritterliche und labwürdige Reils u, s. w. 
Eraukturt a. M. bei Hermann Gülfachen. 
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wird von deu verschiedenen Casteinngen und Uchungen 
geredet, die sich die Bülsenden.bei diesem Pilgerzuge 
selbst auflegen. 


In der Vergleichung des Schri- Rama mit dem Bac- 
chns war schon Will, Jones dem Pater Panlinus voran. 
gegangen. «Die Parallele, sagt er’), zwischen diesem 
Europäischen Gott (dem Bacchus) und dem Herrscher 
von Ajodjan weiter zu verfolgen, wäre hier, in einem 
Versuch, wie dieser ist, überflüssig. Die Hindus glau- 
ben von dem letztern, dafs er die erhaltende Kraft 
auf der Erde vorgestellt kabe, der berühmteste Krobe- 
ver und Befreier der Nationen von 'P’yrannen sowohl, 
als der Befrcier seiner Gemahlin Sita von dem Riesen 
Ravan, ‘dem König von Lanca, gewesen sey; dal® er 
ferner eine zahlreiche und herzhafte Race grefser Afen 
angeführt habe, welche unsere Naturhistoriler, oder 
wenigstens einge derselben, Indische Satyrs’ ge- 
nannt haben. Sein Keldherr , der Fürst der Satyrs, 
habe Hanumat oder mit hohen Wanzenbeinen 
geheifsen. Mit solchen geschäftigen Arbeitsleuten habe 
er bald eine Brücke von Felsen über die Sce gemacht, 
wovon, der Indischen Sage nach, noch jezt cin Theil 
vorhanden wäre. Wahrscheinlich ist dieses die Felsen- 
reihe, welcher die Muselmänner oder die Portugiesen 
fälschlich den Namen Adams Brücke gegeben haben, 
anstatt dafs sie Rama's Brücke heilsen sollte. Könnte 
nicht dieses Heer von Satyrn blös in einer Race Berg- 
bewohner bestanden haben , welehe Rama, wenn ja ein 
solcher Mann existirte, civilisirt hat? Doch dies mag 
nun seyn wie es will, das grofse Indische Affenge- 
schlecht balten die Hindus noch in diesem Augenblick 
in hoher Verehrung, die Brahmanen füttern dieselben 


82) Asıatt. Abhanall. I. p. 219 f. 
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«mit chrerbietigen Cärimonien, und diesc scheinen auch, 
zur Unterstützung der Ausgaben dafür, an zwei oder 
drei Orten am Ufer des Ganges ordentlich dazu l.estimmte, 
Vortkeile zu „eniclsen. Diese Thiere leben in Gesell- 
schaft von drei bis vierbundert, sind sehr leutselig (ich 
spreche als Augenzeuge), und scheinen eine gewisse 
Art von Ordnung ur.d.Subordinätion in ihrer kleinen 
Waldpolizei unter sich zu haber. Hicrbei dürfen wir 
nicht überschen, dafs der Vater des Hanumat 
der Gott des W :ades war, Namens Pavan, cei- 
ner von den acht Genien; und so wie Pan die 
Pfeife durch Hinzuflgung von sechs Rühren verbesserte, 
und gleich nach seiner Geburt vortrefflich au? der Cithar 
spiele, eben so hat eins von den vier Syste- 
men der Indischen Musik den Namen Hanu- 
mat oder Hanuman im Nominativ, als der Erfinder 
desselben, und er wind jJezt noch allgemein verehrt. 
Der Kricg von Lanca wird am Feste Rama; 
am neunten Tage des neuen Monds des Tschi- 
tra ®)., dramatisch vergestellt, und das Dra- 
ma endigt sich (nach Holwells Aussage, der es oft sah) 
mit einer Darstellung des Feuerordals 8), 
wodurch des Siegers Weib, Sita, ihre che- 
liche Treue bewies. Der Dialog, setzt er hinzu, 
ist aus einem von den achtzehn heiligen Büchern ge- 
nommen, woranter er wahrscheinlich dic Purana’s ver- 
steht.» 

So weit Jones. Nach dieser sehr bemerkenswer- 


83) des April, Chaitra genannt, bei Sonnerat I. 255. 


Si) Reinigung durch Feuer kennt Indien noch. Mlütter ge- 
hen mit ihren Kindern auf den Armen durch die Plammeıt 
(Maurice Antigg. oflndia Vol. V. p.1075.). Payne Knight 
on the symbol. lang: pag. 134. vergleicht damit Ahnliche 
Gebräuche bei andern Völkern. 


I. 


en 


9 


610 


| then Nachricht von dramatischen Darstellungen 
| des Kriegs von Lanca, so wie nach der von mir 
N eingeschalteten Beschreibung von Wallfahrten Indi- 
| scher Rajahs mit Thierattributen und andern my- 
.| thischen Verkleidungen — nach Allem diesem 
| wird es wohl leicht begreifllich werden, wie Schri- 
Rama wirklich in die menschliche Geschich- 
| te herabgezogen werden konnte. Man erinnere 
sich nur der Erörterungen, die wir oben über den Osi- 
ris als Pharao unternommen haben. Der dramatische 
| Krieg von Lanca könnte auch an den dramatischen Krieg 

von Elcusis, wobei auch eine Brücke und Feuer- 
proben genannt werden, erinnern. Doch dieser Ver- 
gleichungen enthalte ich mich vorläufig , und frage viel- 
mehr, ob auch Jones und Paulinus, wenn sie die phy- 


= 


| sischen und astronomischen Elemente dieses Mythus 
| richtig bemerkten, ebenfalls darin das Rechte ge- 
d sehen haben, wenn sie aus Schri-Rama cinen 
Bacchus machen? Ich brauche nicht weitläultig zu 
| seyn, und will daher mit meiner Antithese geradezu her- 


vortreten: Ich sche hier nicht Dionysus, sondern viel. 

mehr den Hercules und die Gercopen. Hier nur 

einige Winke. -Zuvörderst die Parallele zwischen Ra- 

ma und Bacchus ist überhaupt nicht bewiesen, und 

hat Vieles gegen sich. Sodann kennt Indien einen Her- 

cules. Den Indischen Namen desselben habe ich schon 

oben genannt, Er hiefs Dorsanes. Ferner ist uns 

| schon ein Persischer Hercules als Sandes oben (p. 350.) 
begegnet. Einen astronomischen Hercules in man- 

P cherlci Lichtern (Sternen) und Farben haben wir gleich- 
| falls bemerkt (s. oben p. 346 ff.). Ingleichen haben wir 
heilige Tempelaffen schon bei den Aegyptiern gefunden; 

und auch im Thierkreise dieses Volkes gab mir schon 


die Erscheinung der Aflen Verar.lassung, der Cercopen 
— jener Herculesaffen — mit Einem Worte zu gedenken. 


Gir 


Im Verfolg wird mit Mehrerem davon gehandelt werden. 
Hier lege ich nur vorläufig einige rothwendige Notizen 
nieder: Einer der Cercopen oder jener listigen A ffen- 
dämonen heifst, dem Lydischen Hercules - Kandaules 
sehr ihnlich: Kandulus; der andere, dessen Brüder: 
Atlas, und erinnert somit an dasllimmelsgewülbe, nicht 
minder ihre Mutter Memnonis. Sie stehen dem Jup- 
piter im Rriege gegen Kronos bei. Endlich, nach vielen 
Dienstleistungen und Betrügereien, werden sie von Her- 
cules-Melampygos (dem Schwarzen von Hinten) 
dienstbar gemacht, von Juppiter in Steine verwandelt, 
und hausen auf Pithecusischen Inseln, d. h. auf A ffen- 
eilanden, die aber anch zugleich als Feuerinseln 
mit vulcanischen Ausbrüchen in der Sage erscheinen °), 
lier haben wir schon die physische Seite des Mythus. 
Doch diese, wie die astronomische, wird im Capitel vom 
Hercules deutlicher werden. Jezt wollte ich nur einige 
nahe liegende Vergleichungspunkte geben, wodurch 
Schri-Rama und Hanuman mit Hercules und 
Kandulus, die Affeninseln in Osten und in Westen, 
die Feuerphänomene oleichfalls, und endlich die 
Steinwerke an den Mceerküsten in eine natürliche 
Verbindung kommen. Euripides, als er scinen Képxw% 
schricb, wufste gewifs nichts von jenen Indischen Dra- 
men. Aber wie diese aus den Purana’s und Ramayana 
genommen waren, SO hatte er auch ursprünglich physische 
T.lemente dieses Mythns in epischen Gedichten der frühe- 
ren Vorgänger gefunden. An Epos und Drama müssen 
wir bei gewissen Griechischen Reliefs und Vasenbildern 
denken, die uns dergleichen Cercopische Seenen liefern: 


85) Ovid. Metamorph. XIV. 89. Eustath. ad Odyss. XIX. 
217. p. 605 Basil. Heyn Excurs. Il. ad Virgil. Aen. IX. 
Dersen Obss. ad Apolodor. p. 8f. und meine Anmerkk. 
zu Xanthi Lyd. Fragmm. p. 160 sqq. 


Das unten nach Moore (nr, 53.) beigefügte Bild vom 
Brückenbau des Hanuman und seiner Gefähr- 
ten %6) ist aus dem Ramayana genommen #7), 


Die oben bemerkte Heiligkeit der grofsen Hindosta- 
nischen Affen führt uns von selbst zu einigen Bemerkun- 
gen über den Indischen Thierdienst. Da ich mich 
über die Gründe dieser dem Europäer so auflallenden 
Erscheinung im vorhergehenden Capitel und ausführ- 
licher im ersten Bande meiner Herodoteischen Abhaud- 
lungen erklärt habe, so kann es genügen, einige That- 
sachen aus der Indischen Religion hier anzufügen. Ich 
theile das Wesentliche nach Paulinus und Mleuker mit ®); 
woran sich einige Betrachtungen anreihen mögen, 

« Aufser dem FElephanten, einem Symbol der Klug- 
heit ) und Stärke , deren acht die Welttragen; dem 


86) S. unsere Tab. XXVII’ Gekrönte Affen, wi» sie 
hier sind , kennt selbst die indische Sage. 

87) Das Ausführlichere giebt Polier in der Mythologie des 
Indous Vol. I. chap. IV. p. 321 sq. Vergl. auch Friedr. 
Schlegels Auszüge aus dem Ramayon pag. 234 — 244. 
endlich Maurice Vol. II. p.231 sqq. und daselbst pl. V. 
Was meine obigen Parallelen mit Hercules und den Cer- 
copen betrifft, so wird wohl Jcder einsehen, dafs alle 
dergleichen Parallelen nur in Hauptzügen 
gemeint seyn können, und dafs sich in keinem Myılıus 
westlicher Völker eine völlige Gleichheit mit orientalischen 
erwarten Jälst. 
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Nur 


Paulini Syst. Brahman. p. 60. vergl. Kleuker in den Asiatı. 
Abhandll, Bd. 1V. p. 86 — 88. — Payne Knight Inquiry 
on symbol. lang. pag. 189. meint, Schiwa reite auf dem 
Adler, als dem Bilde der Zerstörung , dem das andere 
Attribut dieses Gottes, der Lingam, als Bild der Rege- 
neralion , entgegenstelie. 


‚89) Daher ilin Ganesa zum Attribut hat; s. oben, 
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«Schwane (Hamsa), auf welehem Brahma fährt ; dem 
rotl:geiben Adler oder Habicht (Garudha), als Träger 
des Wischnu; dem Käfer, dessen krumme Hörner und 
Glanzflägel die Sonne und die Planeten abbilden sollen; 
dem Raben, der dic Seelen der Verstorbenen vorstelit, 
und dem man täglich Reis streuct; der Sehlange, als 
einem Symbole des Lebens und Attribute mehrerer Gott- 
heiten — lauter bedeutenden Thieren, die man mit einer 
Art von Ehrfurcht betrachtet — — werden Ochs und 
Kuh ganz eigentlich verehrt. Jener stellt den Schiwa 
vor, und hat in Indien so gut ein Fest, wie der Apis in 
Acgypten es hatte %). — Die Huh ist der Bhawani oder 
L.akschmi, als Allmutter, heilig, deren Bild oder Zei- 
chen man an den Fitern, auf der Zunge , iin Munde und 
am Schwanze derselben finden will.“ Lakschmi hat die 
Kuh in den Himmel erhoben. Eine Kuh tödten, zieht 
unausbleiblich die Todesstrafe nach sich. Beim Schwö. 
ren und sterbend nimmt man ihren Schwanz in die Hand, 
wodurch die mühseligen Wanderungen aus einem 
Körperin den andern abgekürzt werden sollen» ), 

Mit dieser Reinigung im Tode dureh das Berühren 
einer Kuh %) verbinden wir noch die Notiz von einigen 


90) Wenn Rleuker hierhei sagt; „Auch der Name Apen 
kommt vor, und heifst Pater et progenitor“ , so hätte er 
auch noch au die Indische Benennung des heiligen Stie- 
res: Apen Pascha erinnern können (s. meine Com- 
mentatt. Herodoti. F. p. 113.); und wir wissen , dafs cin 
heiliger Stierin Acgypten auch B acis hicfs (s. oben p. 481). 

91) Es wird noch an andere Gebräuche in Beziehung anf 
die Kuh und an Münzen und Sculpturen erinnert, „die 
einen Stier Zeigen, der zwischen seinen Hör- 
nern die Sonne trägt, oder mitscinemllor- 
ne das Welteyhervorstöfst®. Dieses Bild kennt 
auch Japan; s. das Kupfer bei Maurice Vol. l. pl. 2.20 p.45. 


92) Vergl. Paulinus Voyage aux Indes oriente pag. 321 der 


| 
| 
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dahin gehörigen und sprechenden Gebräuchen. Nach 
dem Cärimonialgesetz der Brahminen ist noch heut zu 
Fage das Durchkriechen durch die goldene Bildsäule 
einer Kuh ein Reinigungsmittel, oder eine Art von Wie- 
dergeburt. Neuere erzäblen zweiFälle der Art: Einmal 
ınufste sich der König Vira-Martanda- Pala dieser Reini» 
gung unterwerien, weil er Tempel und Götterbilder ver- 
brannt hatte, und man zeigte noch im Jahre 1787 dieso 
goldene Kuh im Schatze zu Padmana Buram *). Fin 
andermal,.machte man diese Zumuthung zween Brahmi- 
nen, Gesandten des Königs Raghu - Nath Raya oder Ra- 
goba, weil sie auf ihrer Reise über den unreinen Flufs 
Attock (Attaca) gegangen waren. Die Brahminen ver- 
sammelten sich, und es war auch von der Reinigung 
durch die Kuh die Rede 4). 

Wem fällt hierbei nicht von selbst die Aegyptische 
Legende beim Herodotus (11. 129 sqq.) ein, nach wel- 
cher die Tochter des Königs Mycerinus von Sais, trost, 
los über cine vom Vater gegen sie verübte Unthat, vor 
ihrem ode sich die Gunst erbittet, in einer ver- 
goldeten Kuh begraben zu werden; welches 
auch verwilliet wird , und zu Jahrestesten Veranlassung 
giebt. — Ich mache im vierten Bande dieses Buches 
von der angeführten Sage auf merhwärdige Kretensische 
Mythen Anwendung. Hier aber giebt uns dieses und 
anderes Zusammentreffen indischer und Ac- 


Französ. Ausg. — Hierbei verweise ich meine Leser, in 
Betreif der Leichengebräuche der Priester, auf eine in- 
haltsreiche Abhandlung von Carey: An Account of the 
funeral Ceremonies of a Burman Priest — by W. Carey, 
in den Asialick Researches Vol, All. p. 156 sqq. 


93) Paulinns in der Voyage p. 320 sqq. 


94) Asiatick Researches Vol. VI, p. 537 sqa 
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gyptischer Religions-Begriffe und -Gebräu- 
che ungesuchten Anlals zu der Frage, ob nun auch 
zwischen Indiens und Aegyptens Cult und Re- 
ligionsglaubeneinhistorischer oder, bestimn- 
ter zu reden, ein genetischer Zusammenhang 
statt finde? 
Hierauf ganz kurz zu antworten, so müssen die ın- 
neren Uebereinstinnmungen, wozu die eben bemerkten, 
aber auch noch viele andere gehören, von den ä u[lse- 
ren Spuren und Zeugnissen unterschieden wer- 
den. Unter den inneren Merkinalen werden immer die 
beiden: Heiligkeit, ja Verehrung gewisser Thiere und 
zwar zum Theil derselbigen 'Thiere, sodann die Lehro 
von der Seelenwanderung, die auflallendsten bleiben. 
Dazu gehört denn auch noch das gemeinsame lesthalten 
an gewissen Symbolen, worunter der Lotus eines der 
allgemeinsten ist; der beiderseitigen Verehrung des 
Lingam- Phallus nicht einmal zu gedenken. Der Achn- 
lichkeit Indischer und Aegyptischer Baukunst, wenig- 
stens in manchen Stücken, haben wir schon oben er- 
wähnt. Jezt erinnere ich nur an die auffallend Hindosta- 
nische Gesichtsbildung mancher Personen in der Acayp- 
tischen Sculptur und Malerei, z.B, auf Mumienlkasten 
und Mumiendechen ?). Unter diesen Umständen wird 
die Verehrung schr begreiflich , welche gemeine Indi- 
sche Suldaten bei Gelegenheit der letzten Feldzüge den 
Baudenkmalen und der heiligen Bilduerei in Obcerägyp- 


ten bezeigt haben ”). Noch mehr aber, wie von der 


95) S. Blumenbachs M!eitrüge zur Naturgeschichte Nr. XVI. 
p. 130. Ein Mehreres dawutber, besonders hinsichtlich 
der Abbildungen in der Description de V’Egypte, habe 
ich in den Commientatt. Herodot, Cap. TIL. §. 28. be- 
merkt. 


96) S. Asiatick Researches Vol. VIIT. p. ie. 
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Bildnerei, läfst sich von der Mytholagie und Religion 
der Acgyptier sagen, was cin geistreicher a N 
davon sagt ”), « dafs sie ihrer ganzen Strvctur und ih- 
rem Geiste nach sich häulg ganz an die Indischen anzu- 
schlielsen scheinen.» | Sind doch auch die zwei Haupt- 
gegenstände der Acg gyptischen Volksandacht, die grofsen 
Dandesgottheiten Osiris und Isis, der Grundidee nach 33) 
in der Indischen Religion anzutreffen; indem hier wie 
dort das Sterben und Wiederaufleben des Vollisgottes 
ein Grundgedanlte ist ), 

Was die änfseren Gründe eines genetischen Zusam- 
menhangs betrilft, so fellt es nicht an alten Zeugnissen 
der westlichen Völker, so wenig als der östlichen, noch 
an denen der Inglier selbst, woraus dann in neuerer 
Zeit verschiedene Vorstellungsarten sich gebildet haben, 
Wir wollen sie kürzlich vortragen, ohne zur Zeit noch 
selbst ein entscheidendes Urtheil abzugeben. Zuvör- 
derst weifs eine Sage von einer Indischen Colonie in 
Acthiopien 1). Aber bei der Unbestimmtheit dieser 
Ucberlieferung und bei der WVeitschichtigkeit des Be- 
grills Aecthiopier, müssen wir die Vorsicht sehr loben, 


m m 


97) Fr. Schlegel über die Sprache und Weisheit der Indier 
p- 112. 


98) Andern zufolge auch dem Namen nach: als Eswara und 
Isi; vergl. Jones in den Asiatt. Abhandll. pe 212 fl. 


99) Vom Bralıma berichtet Baldaeus Folgendes (in re 
tone peninsulae Indicae et Ceylonis p. 438. b.): „dats er 
Jährlich sterbe und wieder auflebe“ , und p. 559. ; A. „dafs 
er nach Verlauf vieler Jahre sterbe, und hernach wieder 
lebendig werde.“ Ver.l. Jablonski Opusec. Val. L. pag. 
320 sq. 


100) Philostrati Vit. Apollonii VI. 6. p.253 Olear.: — zud AL. 
Yy, g acpwrarsı pay avfewrwy Inder, dromor è ‘Idoy Ar- 
ziogalh 


617 


womit sich Heeren !0') darüber auch noch in der neuc- 
sten Ausgabe seines Werkes erklärt hat. Schon bestimm- 
ter lauten die Sagen beim Synceilus !%) und Eusebius, 
welche auch die Periode bezeichnen, wo Aegypten von 
Aethiopien her aus Indien eine Colonie empfangen haben 
soll. Hiermit stimmt nun eine Üeberlieferung in den 
Schriften der Indier ganz gut zusammen, wonach einer 
der drei Ramas, der das südliche Indien beherrschte, 
Aegypten erobert und durch Colonien fester an seine 
Herrschaft geknüpft haben soll 19). Hiernach liegt also 
die Verbindung Indiens und Aegyptens factisch in der 
Sage vor; und zwar aaf die bemerkte Weise. Gleich- 
wohl haben neuere Forscher die Sache sich lieber so 
vorstellen wollen, als ob eine Acgyptische Priestorcolo- 
nie nach Indien gekommen sey, und dort das System der 
Veda’s erlernt habe 1%). 


Mag nun diese oder jene Frilärungsweise vorzug- 
licher scheinen, und mag man von den Sagen, welche 


4101) In den Ideen über Politik‘ u. s. w. IJ. p. 390. 510 fF. 


102) Syncellus p. 72. 151.: Adhorss ûrò 'lväcd Torano uvarrav- 
res qç; 7H Alyıztw wryras; vergl. Euscb. nr. 402, — Die 
Periode ist angeblich die Regierung des Pharao Ameno- 
phis; vergl, Marsham Canon, Chr. Sacou- XIII. p. 335. 


403) S. Polier Mytholog. des Ind. 'T. T. Introduct. p. 51 sqq. 
Nach einer andern Sage soll ein Indischer Stanım die 
vier Veda’s nach Aegypten gebracht haben; s. die Naclı- 
weisungen des Graten Fr. L. zu Stollberg in der Gesch. 
der Religg. I. pe 34Q. 


101) Zu dieser Vorstellung neigt sich Jones hin; siehe die 
Asiatt. Abhandll. I Bd. p. 237 — 242. Larcher zum He- 
rodot. Vol. lH. pag. 523. bringt mit diesen 'I’raditionen die 
Sagen von den Zügen des Bacchus und des Sesostris im 
Verbindung. 
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neuerlich Wilford 105) mitgetheilt hat, denken wie man d 

| will, bei so vielen inneren und äufseren Verbindungen A 

| Indischer und Aegyp’ischer Dinge wird heut zu Tage g 

wohl Niemand mehr die Vergleichung beider Religions- ( 

| systeme, Mythen und Symbole für unzulässig halten t 

j können 1%), t g 

| q 

f. 10. I 

Krischna (Krishno). i 

l 

«Krischna 1), d. i die schwarze Person oder | i 

| | \ 

| 105) Asiatick Researches IIT. p. 200 sqq. vergl. Polier I. Tn- | ‘ 
i troduct. p. 54. und Görres Mythengesch. p. 455 Æ; wo- 

| nach die Hermetischen Bücher im Grunde nur die umge- ] 
P bildeten Veda's wären. Wir haben oben pag. 375. diese 


Tradition berührt; obgleich wohl wissend , dafs jene Mit- 
| theilungen von Wilford nachher selbst in Zweifel gestellt 
| worden. Vergl. auch Heeren in den Ideen I. 2. p. 297. 
| Derselbe findet auch p. 704. die Annahme, wonach die 
Aegyptische Cultur aus Indien herstamınt, obwohl nicht 
L historisch bewiesen , wahrscheinlicher, als die andere, 
q welche Indien von Aegypten her cultiviren lälst. 


y 106) Will. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 213. schöpfte 
ans dieser Vergleichung grafse Hoffnungen, „Ich bin | 
versichert, sagt er, dafs wir mit Hülfe der Purana’s sehr | 
bald alle Gelehrsamkeit der Aeg; plier entdecken werden, 
ohne ersfghre Hieroglyphen entzitteru zu dürfen.“ — Nun | 
diese Bestätigung von der andern Scite her möchte doch 
wohl sehr wünschenswerth bleiben. Man vergleiche noch 

mit jener Stelle die Aeufserung eines Einglisch.n Schrift- 
stellers (Annales encyclopedd. par Millin, 1815. Decemh. | 
p- 317.): „Man braucht nur das zweite Buch Herodots 

mit den Religionen Indiens zu vergleichen, um sich zu 
überzeugen, dafs die Ureinwohner Acgyptens aus dem 
Orient gekommen seven. “* 


107) Seine Mythologie ist der Inhalt des achtzehnten Puram, 
des Bliagavar und des Mahabharat; s. Polier Vol. i. und 
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die neunte 18) Verwandlung des Wischnu , Krischnava- 
däram oder Krischnavatar (descensus in personam nigri) 
genannt. Im Amarasinha heifst er der Starkleckige, 
Gatte der Laksehmi, der Lotusäugige, Feind des Gigan- 
ten Madhu, Yirleger des Mönigs Kamsa, Sohn der Dew- 
gui (Devaci, Dövaki, Dewedsji, Devegi, Daioly, wie 
die verschiedenen Schreibarten bei Junes, Sonnerat, 
Paulinus, Kleuker und Polier erscheinen 10), Bester 
der Männer, mit Blumen bekränzt.» 

«iiach dem Judhischthiravrigeam, einem weitläufti- 
gen Werke, worin die Geburt und die Y’haten dieses 
Gottes beschrieben werden, hatte der König Judhu zwei 
Söhne , den T redareda und Pandu. Dieser letztere hatte, 
als er auf der Jagd war, das Unglück, die Tochter cines 
Heiligen (eines Hesychasten , Qnietisten, Beschaulichen), 
die als Hindin mit ihrem Manne , einem Hirsche, spielte, 
mit einem Pfeile zu verwunden. Zur Strafe mufste er 
sich seiner eigenen Gatlin, Namens Cundi (unti), ent- 
halten. Diese aber, eine Tochter des Tredareda, ge- 
bar, vermöge eines längst gelernten magischen Gebets, 
fünf Söhne. Dagegen hatte Gandari, ihre geschworene 
Feindin, mit ihrem Sohne Carma, den sie durchs Ohr 
geboren hatte, auch 101 Söhne zur \WVelt gebracht. Als 
diese erwachsen waren, und die unächte Geburt jener 


daselbst die ausführlichen Excerpte vom fünften Capitel 
an, welche einen erofsen 'T’heil des ersten und zweiten 
Bandes ausfüllen. Der Kürze wegen gebe ich hier das 
Wesentlichste nach Poulinus im Systein. Brahman. p. te 
sqq. und nach Kleaker iin vierten B. der Asiatt. Abland)l. 
p. oG — 70. 

10S) Nach Andern die achte, wohin mim auch den Pala Ra- 
ima setzt. In die neunte setzen sie anch sonst den Buddha; 
vergl. Polier 1. p. 395. und Fr. Schlegel p. 255. 


109) Asiatt. Abhandll. I. p. 223. Policr I. p. 406. 
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« fünf erfahren hatten, machten sie ihnen Pandu’s Reich 
streitig, und eigneten sich ihres Oheims Erbschaft zu. 
Dies verursachte 110) jonen berühmten Pandawenkrieg, 
Nachdem die fünf magisch erzeugten Brüder von ihren 
Vettern auf das Acufserste gebracht waren, erscheint 
Wischnu als Krischna mit dem Ardsjun (Arjoon Polior, 
Orjan Friedr. Schlegel), schlägt die Feinde, tödtet den 
Carma, und setzt die fünf wieder ein. Nach geendigtem 
Kriege nimmt Irischna von ihnen Abschied , und stirbt, 
von einem Pfeile durchbohrt, an einem Baume, nach- 
dem er vorhergesagt hatte, dafs dreifsig Jahre nach scis 
nem Tode das eiserne Zeitalter (die Kaliyuga) beginnen, 
und die Menschen cben so böse als unglücklich seyn 
würden. » 


«Nach dem Bhagaweda wird Krischna in Madhu (fünf 
und zwanzig Meilen von Agra) geboren. Seine Mutter 
war Dewagui, Schwester des Rönigs Hamsa, und \WVa- 
sudewa sein Vater. Seine Mutter rettete ihn als den 
Jüngsten von sieben Brüdern allein, deren sechs amec- 
bracht wurden, indem beide Eltern mit dem Kinde flo- 
hen, über einen gefährlichen Flufs setzten, wobei die 
Schlange Caliga das Kind gegen Sonnenhitze und Regen 
schützte. Ermachsen tödtete er alle jene Ungcheucr, 
die Kamsa gegen ihn schichte, und den Kamsa selbst. 
Nachdem er zahlreiche Beweise seiner Göttlichkeit ge- 
geben hatte, hcirathete er, icbte als Hirt, entwendete 
Butter, spielte die Flöte, beschlief 161c8 Frauen, führte 
den Krieg gegen die Pandawen, und wurde, naçhdem 
er diesen beigelegt hatte, von scinem Lehrer, dem Büfser 
Diwasa, verflucht, und von Beren an cinem Baume mit 
einem Pfeile erschossen. Sechs und dreilsig Jahre nach 


110) Den Krieg der Kuru’s und Pandu's; s. Fr, Schlegel p. 
255. Polier Vol. I. chap. VIII. p. 566 sqq. 
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«seineın Tode begann die vierte Weltperiode oder Ka- 
liyuga. » 

« Paulinus zeigt, dals die bei den Alten 11T) vorlıom- 
menden Namen der Städte Panda und Madura (d. i. die 
Colonie Mad), der regio Wardacov und der Pandaca 
als einzigen Tochter des Hercules, wovon das Land den 
Namen hatte, auf die Fabel vun Rrischna und den Krieg 
der Pandawen passe, und schliefst aus Allem, dafs die 
ganze Fabel astronomisch sey 1'2), und Krischs 
na die Sonne in Verfinsterung (solem in eclipsi) 
bedeute; dafs aber, nach der vielfachen Anwendung, 
welche die Schriften der Bralımanen. vem Systeme des 
Himmels auf Dinge der Erde machen, jener Mytlıus auch 
auf den wahren Krieg der Iudischen Könige passe, der 
tanscnd Jahre vor das Christliche Zeitalter falle (welches 
such Joves annimmt), mithin Ivischna auch der Name 
eises wahren in Madura gebornen Königs sey » 1#). 


111) „Plin H. N. VI. 16. 20. 23. Arrian, de Exped. Alex. 
I. 1. Ptolem. Geogr., VIL 10.“ 


112) „Seine Fouptgründe sind: 1) die Schlange Sessen oder 
Wasughi verschlingt die Sonne , wenn sie verfiustert wird 5 
diesen Pytho aber tödtete Krischna mit seinen Pfeilen 
oder Strahlen, und heifst daher auch crinitus (der gee 
lockte). 2) Wie die von Krischna besiegten Pandawen 
magische Söhne der Sonne heifsen, so wurden die ludi 
Apollinares hei den Römern zum Andenken des sies 
genden Apollo gefeiert (sieh. Macrob. Saturnal. I. 17.), 
gerade wie das Indische Fest des Krischna. Dadurch, 
setzt er hinzu , erklärt sich das Rüheweiden des Apollo“; 
und so sucht Paulinus (p. 152.) andere angeführte Mythen 
von Krischna aus der Grundidee der Sonne zu cıklären. 
Kleuker findet diese Erklärungsart nicht ganz ohne Wahr- 
scheinlichkeit (a. a. O. p. 70.). 


113) „Er (Paulinus) bestreitet die Meinung derer, die in der 
Fabel von Krischna bald dies bald jencs finden, beson. 
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«Irischna trägt an der Stirne das Zeichen der 
Sonne, den Lotus am Halse, ®nter der Tufssohle und in 
der lachen Hand das Dreieck oder ein magisches Fünf- 
eck als Zeichen und Princip aller Erzeugung. » 

Ueber die Würde, die Krischna in den Systemen 
und Mythen Indiens behaupiet, verdient noch Folgendes 
bemerkt zu werden: Wenn die zahlreichen Verehrer 
des Mrischna ihn als Wisehnu selber, und den drit- 
ten Rama (Pala- Rama; s. oben) als die achte Incarna- 
tion des Vischnu betrachten 114), so werden wir einerseits 
begreifen, wie bald Krischna bald Pala- Rama (s. oben) 
als die achte Menschnerdung des Wischnu gezählt wird, 
andverseits wird es nun ceinleuchten, warum Krischna 
bald für eine Gottheit Péré - Brähm ausgegeben 115), bald 
in einer Hoheit dargestellt wird, dafs er selber vor 
Braþına den Vorzug behauptet !!4), Lesen wir nun die 


ders die durch apokrypbische Evangelien verfälschte Ge- 
schichte Jesu. Dafs die Fabel an sich nicht erst aus die- 
sen Evangrlien entstanden sey, glaube ich gerne, doch 
könnte sie daher allerdings einigen Stof bekonninen has 
ben.“ — So weit Kleuker, 


114) Polier 1. p. 424. 
115) Ebenderselbe I. p. 461. 


116) Fr. Schlegel p. 307. in einer Anmerkung zu einem Stück 
des Ehogovotegita: „Ilier wird dem Krishno ganz deut- 
lich der Vorzug vor Brohma gegeben. Vom Brohma 
rühren die Welten der Erscheinung her, in denen Scelcn- 
wanderung statt findet, und stets erneute Rückkehr ins 
Leben, die hier als ein Unglück betraehtet wird. Krish- 
no ist der Gott der ewigen Kinheit und des 
wahrhaften Wesens.“ — Nach meiner Ansicht ist 


Krischna auf dieser Stufe der potenzirte Osiris; d.h. er 
ist Kneph - Agathudamon oder Kronos , in dessen seeliger 
Tiefe alle Wesen sich wieder vereinizen (s. oben) — aber 
m so fern er auch mit der ganzen Fülle des T’hierlcbens 
umgeben ist, ist er auch der gemcine Osiris (s. oben). 
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Geburtsgeschichte des Krischna, wie seine Mutter mit 
zunehmender Schwangerschaft immer schöner wird. wie 
der Körper von Vater und Mutter in der Geburtsstunde 
selbst (zu Mitternacht am achten Tage des Mondos im 
September) von einer himmlischen Glorie strahlend und 
durchsichtig , 
chen des Wischnu und mit limmlisch schönem Ange- 
sicht ans Licht der Welt gebracht wird 11), und ferner 


und wie Krischna endlich mit allen Zei- 


alle wunderbaren Umstände seiner ersten Erscheinung ; 
so werden wir begreifen, wie natürlich die Parallelen 
mit christlichen Erzählungen veranlafst wurden. Gewifs 
werden aber unsere Leser die einsichtsvolle Weise lo- 
ben, womit ein ehrwürdiger Theologe 118) über diese und 
andere Achnlichlieiten sich erklärt hat. — Wenn Pauli- 
nus (s. oben) in diesem Krischna eine Incarnation der 
Sonne erblickt (so möchte ich den ganzen Mythus be- 
zeichnen), so verdient dies, meines Bedünkens, nicht 
weniger Beifall. Nur mufs man sich wundern, dafs Jo- 
nes 119), Paulinus und Kjenker an Griechische und Rö- 
mische Gottheiten dabei erinnern, und das näher liegende 
Aecgyptische mit Stillschweigen übergehen. Sehe ich 
recht, so haben die Aegyptier in ihren Mythen vom Osi- 
ris und Sem-Hercules die Elemente des Krischna 
vereinigt. An Hercules erinnert Vieles, und dieses ist 


117) Polier I. p. 413 f. vergl. p. 398 ff. 


118) Kleuker (s. vorher, wo er er von den apokryphischen 
Evangelien redet). 


119) Der denKrischna als Apollo Nomius (den Hirten) 
nimmt, und dabei bemerkt, dafs Govinda, ein Bei- 
wort des Kriıschna, wörtlich so Übersetzt werden könne 
(Asiatt. Abhandll. f. p. 227.). — Ich widerspreche kei- 
neswegs, und will gerne zugeben, dafs bei den Indiern 
das Prädicat Hirt ebrenhafter seyn mag, als es bei deu 
Aegyptiern war. 
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dem Panlinns nicht entgangen; nur mufs es mehr im orien- 
talischen CGolorit.des Sem geschen werden. Alsdann tritt 
die Achnlichkeit heller hervor. — Aber Fırischna der 
schwarze erinnert in Mehrerem an den schwarzen 
Osiris (s. oben p. 521.) Man denke nur an die Attri- 
bute des Krischna: das Zeichen der Sonne, der Lotus, 
das Dreieck f); man denke an die Heilschlange 
(Agathodämen), die den Krischna schützt; aber auch an 
den Todesbaum, woersein Ziel fm.let. Sodann erwäge 
man folgende Züge, dafs cr im Gefolge von Nymphen 
(Gopias) ist und dafs er mit der Flöte ihre Tänze beglei- 
tet 121), dafs die Gruppen der Thiere um ihn lagern; 
dafs Fruchtbarkeit seinen Fufstritten folgt, und dafs er 
der Beste unter den Männern heifst — alle diese und 
andere Umstände trefßien mit dem Osiris zusammen. 
Bedenlien wir nun, dafs eine Sage den Krischna ins 
neunte Ayatara, welches auch dem Buddha zugetheilt 
ist, setzt, so wird es vielleicht nicht unpassend schei- 
nen, wenn wir im Irischna, wie im Osiris, das Le- 
bensprincip der Leiber, aber nicht minder auch 
die Einigung der Geister erkennen. 


Wie dem Allem aber auch sey: der blumen- 
licbende, lichtstrahleunde Krischna, als Säng- 
ling auf der verherrlichten Mutter Mevali Schoofse, 
wird uns in dem unten beigefügten Bilde 122) vollkon- 
men deutlich, wie er das Opfer der Früchte em- 
pfängt, und sich durch die Gruppe der Thiere als 
künftigen Hirten ankündigt. 


Oaa 


120) Das Dreieck war das Zeichen der Incarnation des Osiris, 
des Apis (s. unsere Commentatt, Herodotit. I. p. 133.). 


121) Polier I. p. 449 sqq. Vergl. Maurice Vol. T. pl. 3. 
122) Nach Moore nr, 59. unsere Tafel XXVI. 
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Indische Pneumatologie und Ethik. 


Dic Indische Pneumatologie beruhet ganz auf dem 
HKampfe zwischen Materie und Geist, auf einem Dualis- 
mus. Es giebt nämlich nach Indischer Lehre eine grofse 
Zahl von niederen Geistern, Dejota's, in zwei 
Classen: gute, Dejota's cder Sur's genannt, und 
böse, Daints oder Assur's genannt. Sie leben über 
hunderttausend Jahre, und die Werke der bösen Geister 
sind cs, welche den physischen Weltlauf und die mora- 
lische WVeltordnung stören, welche auch alle die Bewe- 
gungen und Kriege gegen die guten Geister verursacht 
haben. dic den Inhalt der meisten Mythen und epischen 
Gedichte ausmachen. _S. Polier Mytholog. des Indous 
T. I. p. 198sqq. vergl. p. 265. und besonders den ganzen 
zweiten Band. 

Wie der Mensch physisch aus dem Leibe des Brahma 
geworden, haben wir nach dem einen Mythus oben ge- 
sehen. Aufserdem hat man noch eine andere Sage, wo- 
nach aus Brahma’s rechter Seite der crste Mann, aus 
seiner linken das erste Weib geworden (s. Thomas Mau- 
vice ancient history of Hindostan Vol. I. p. 407 — 4ı0.). 
Des Menschen Seele hingegen lebt, wie ein Funke, 
vom Feuer entzündet, in und durch den alle Elemente 
durchdringenden höchsten Geist. Diese seine Seele ist 
zweifach, sie ist erstens innerc Seele, vernünftiger Geist, 
Mahat, undzweitens Lebensgeist, Rshetrajnga oder 
Jivatman, welcher den aus Elementen zusammengc- 
setzten Körper, Bhutatman, bewegt. Es kann dies 
uns an die Triplicität der Secle, welche bekanntlich 
Plato statuirte, erinnern, nämlich Tò Aoyıarıxoy (voùs, 
Aoyos), das logische Principium, die Vernunft; 
Tò Svuosidis, das Princip der Gemüthsbewe- 


gung, das Gefühl, und endlich tò Erıduunrıxov, das 


1. 40 
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Willens- oder Begehrungsvermogen (s, Cicer. 
Tuscull. I. so. Academ, Quaecst. II. 39. und daselhst Da- 
visius. Manche Philosophen wollten davon schon Andeu- 
tungen im Mlomerus finden; s. unsere Prseparät, ad Plo- 
tin. de peleritud. p. LXXI sq.). 

Mieraus folgt nun, dafs in das Verhältnifs seiner 
zweilen und dritten Seele und des L.eibes zum Geiste 
(zur ersten Seele) die ganze ethische Leitung des 
Menschen gesetzt seyn wird. Brahma ist das Vorbild des 
Menschen, und aus seiner Geschichte ergiebt sich am 
besten die Indische Lehre vom Abfall und Rückkehr, 
Oder mit andern Worten: Birmah (Brahma), der Schö- 
pfer, ist immanenter Gott, mit dem Weltganzen ver- 
bunden. Tr ist als Schöpfer einmal, wie Adam Kadmon, 
der Urkörper, und die Menschheit sind Theile seines 
Riesenkörpers ; sodann geistig ist er auch theilhaftig 
der Mackel und Verunreinigungen der Materie, er nimmt 
an den Gebrechen der Menschheit Theil, und mufs daher 
auch die Wiedergebnrien durchlaufen. Diese Ansicht 
wird durcli mehrere Stellen in den Indischen Religions- 
schriften bestätigt. Ich füge hier nur eine Stelle aus 
dem Bhagavatjeta, nach Friedr. Schlegels Uehevsetzung 
(über die Sprache und Weisheit der Indier p. 307.), als 
vollkommen bewcisend bci: 


Bhogovan 


„Es kehret nicht zur Sterblichkeit, die verginglich, der 
Leiden Haus, 


Wer mich erreichte, noch zurück, hoch am Ziel der 


Vollkommenhıeit. 
Wiederkehrender Art, Orjun, sind aus Brola 
ma die Weltcnall. 
Wer mich erreicht hat, Kuntis Sohn , ist der fernern Ge- 
burt Defreit® 1), 


123) Es ist von Kriscbna in Vergleich mit dem geringeren 
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Darum -wollen win) jezt.. einen Blick. auf Brahma's 
Fall und Wiederversöhnun g werfen, weil darin 
die ganze Indische Ethik ‚auf historische Weise , unter 
mytluscher Liülle, ‚dargestellt ist, und uns Brahma, 
der Seelen Urtypus, gleichsam in acinem Beispiele das 
Wesen der Indischen Kikik klarer und deutlicher schen 
läfst 12). Als Birmah das ‚Universum geschaffen , so 
entwendete- er einen Theil desselben, um ihn sich aus- 
schliefsend zuzueignen. ‚Allein die beiden andern Dejo- 


tas, Wischnu und Mhadajo (Siva-Mahadeva),. die 


von dem höchsten, Wesen mit der Vertheilung des von 
Birmah, dein dritten Dejota, geschaffenen weiten Rau- 
mes beauftragt waren, bemerkten alsobald scine Un- 
treue. Denn als. sie über den Surgs oder unsichtba- 
ven’, himmlischen Sphären ihre drei Residenzen bce- 
stimmt, Birmloh für Birmah, Bai-hKuut für Wisch- 
nu und Keilias für Mhadajo, und die niederen Regionen; 
Mirtlok, eingetheilt.hatten, und.nun das Ganze besich- 
tisten und mafsen, fanden Sie, dafs ihnen der Platz für 
die Unterwelt, Nark, fehle. Birmah nëmlich hatte 
zu den ihn verwilligten. Räumen noch Nirk genom- 
men und für sich behalten. Dies merkten die beiden 
andern Dejotas , sie stellten ihn zur Rede, nötluigten in 
zum Geständnifs seines Raubes, und machten: alsdaun 
seine Residenz um. so viel kleiner, als der Raub war, 
den er begangen. Allein diese Züchtigung besserte ihn 
nicht, sonderu stolz darauf, dafs er die Vedas, den 


Brabına die Rede; vergl. Fr. Schlegels Anınerk. — Ich 
erinnere hierbeinoch an die Aegyptischen und Orphischen 
Ideen vom »yrdc; avayays’ oder vom fatalistische Kreis- 
Jaufe der Scelen, wovon sie Mrlösung wünschen; veryl: 
oben im Capitel von Acgyptens Religionen p, 420. 


124) Wir folgen hier den Angaben bei Polier Mytlıoloz. des 
Ind. I. p. 171 E 


un en ae en innn Da -s 
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Spiegel der ewigen Weisheit, offenbart habe , erhob er 
sich und vermeinte mehr zu seyn, als die beiden andern 
Dejotas. Auch nach seiner Tochter Sursety gelüstete 
ihn, und ungeachtet sie sich seinen Begehrungen auf 
alle Weise zu entziehen suchte, so verfolgte sie der 
lüsterne Birmah auf allen ihren Schritten, und nahm 
bei jeder Bewegung ein neues Haupt an, bis er deren 
vier hatte. Da verläfst Sursety , jedes andern»Rettungs- 
mittels beraubt, Birmlok und entllicht in den Himmel. 
Jezt nahm Birmah, dessen Blicke ihr auch dorthin folg- 
ten, ein fünftes Haupt an, welches ihm aber Mhadajo im 
Zorn über seine Lüsternheit und Sinneslust abhieb. 
Diese Anmalsung, dieser Hochmuth und diese Flci- 
scheslust mufsten dem höchsten Wesen milsfallen, und 
zur Demüthigung scines Stolzes und zur Strafe sinkt 
die Wohnung des Birmalı, Birnlok, aus den himnili- 
schen Sphären in die niederen Regionen, unter den leiz- 
ten Patal , hinab. Nachdem Birmah aus der ersten Be- 
täubung wicder zu sich gekommen, erwacht sein Gc- 
wissen, er geht in sich und überlegt die Quelle scines 
Unglücks; er empfindet Reue und demüthigt sich vor 
dem Höchsten, Ewigen und Unsichtbaren ; er sucht 
durch die härtesten Bufsen, Fasten und Reinigungen 
aller Art, zehn Lachs oder tausend Jahre hindurch, Ver- 
zeihung und Gnade von ihm zu erhalten. Endlich cr- 
scheint ihm Brehm oder der Ewige, und zwar unter 
dem Namen Garbparhavi, d. i. Bestrafer des 
Stolzes, und spricht zu ihm also: «Alles kann ich 
ertragen, nur deinen Stolz nicht; dies ist das einzige 
Verbrechen , das ich dir nicht vergebe , und deine frei- 
willige Bufse und Reue von tausend Jahren reicht nicht 
kin, damit du Verzeihung erhältst. Nur ein Weg ist 
dir übrig, um sie wieder zu erlangen, nämlich dafs du 
ins Fleisch herabsteigest , und vier Regenerationen auf 
der Erde, einmal in jedem der vier Weltalter, bestebest. 
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Wischnu hat Gnade gefunden vor meinen Augen durch 
seine Deninth und Bufse; ich habe seine Bitte gewährt, 
mit mir wieder vereinigt und in der Welt als ein Theil 
meines Wesens verehrt und angebetet zu werden. Ge- 
genwärtig in jedem Dinge, wiewohl unterschieden von 
jedem Dinge, habe ich weder Körper noch Formen ; ich 
habe den Wischnu auserwählt,, ihn zu meinem Steliver- 
treter bestimmt, so dafs die, welche ihn anbeten, mich 
anbeten. Darum sollst auch du, Birmah . ihn anbeten; 
und die Verehrung und Andacht, welche du diesem 
zollst, werde ich ansehen als mir erwiesen. Darum gc- 
biete ich dir, in den vier Wiecergeburten, zu denen 
ich dich verdamme, die Geschichte der Incarnationen 
des Wischnu zu schreiben und die ganze Folge seiner 
wunderbaren 'I’haten,, damit die Nachwelt das Andenken 
derselben bewahre, und diesem Theile meiner selbst 
Verehrung beweise. Du aber, wenn du die erhabenen 
Thaten des Wischnu beschrieben, wirst Vergebung dei- 
nes Verbrechens erhalten. » 

(Hier erscheint, um dies gleich zu bemerken, Bir- 
mah offenbar als dem Wischnu und Mhadajo unter- 
geordnet. Denn so wie er die Schöpfung der Welt he- 
endigt, sind seine Thaten auf der Erde und anderwärts 
unbedeutend, sein Einflufs auf die Welt schwach; die 
Auslegung der heiligen Bücher, der Vedas, dic er am 
Beginn der Satya - yug oder des ersten \WVeltalters offen- 
bart hat, überläfst er seinen Söhnen, den Brahminen, 
und er muls sogar die, welche ihn über den geheimen 
Sinn der Veda’s befragen, an einen der beiden andern 
Dejotas verweisen. Seine Existenz ist auch zweimal 
kürzer als die des Wischnu, und viermal kürzer als die 
des Mhadajo. Nach Polier Mythol. d. Ind. I. p. ı70 sq. 
I:bendaselbst p. 265. wird bemerkt, dafs auch die Dejo- 
tas ihren Lehrer und Meister haben, der sie in geistigen 
Dingen unterrichtet und übt, in den göttlichen Wissen- 


rog 
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schaften und Symbolen. Nicht minder die Daints. Diese 
aber werden von ihrem Lehrer blos in Beschwörungen 
nagischer Art und in blos menschlichen Wissenschaften 
unterrichtet. Die verschiedenen Ausicgungen dieser 
Zurücksetzung des Brahma sind ron uns oben berührt 
worden.) 

Zuerst erscheint, nach dem Befehle des Ewigen, 
Pirmah in der Satya-yug als cin Rabe, Cagbos- 
sum 15). Er giebt als solcher den Marcondai-pu- 


raim, ciw Gedicht, dessen Inhalt der Rries, welcher 


ou) 

zwischen der Bhavani und den Daints, deren Anführer 

Mekasser ist, in der unsichtbaren Sphäre geführt wird, 

ausmacht. Dadurch erlangt er grofsen Ruhm, so wie nicht 

minder durch die Erfahrung und Weisheit, die er sich 

während seines langen Lebens gesammelt, da er die drei 
ersten Zeitalter geschen, 

Im zweiten Zeitalter, im Tiraita-yug, kommt er 

als cin Mensch, ans der niedrigsten Caste der ?schandal 

geboren, unter dem Namen Valmiki. Hier erscheint 


er nicht blos von niedriger Geburt, sondern auch von 


niederer, gemeiner Denk - und Sinnesart, ja als ein 
durchaus siltenloser , lasterhafter , schlechter Mensch. 
Er baue: sich im Dichicht des Waldes an cirer Land- 
straßse cine Hütte, er lockt die ermüdeten Wanderer 
herein, die sich freuen, hier Erholung finden zu kön- 
nen, und die mit Vergnügen die Gaben seiner Gast- 


freundschaft annchmen; aber nur, um sie meuchelmör- 


125) Diese Periode und Epiphanie des Brahıma ist schon 
ven Miochrerven mit der des Aegyptischen Phönix ver- 
glichen worden. Dafs Indien ähnliche Mythen hat, wurde 
von uns schon oben beinerkt. Weiter wagen wir aber 
auch nichts zu behaupten. Jin Wink mag aber gegeben 
werden: dafs cin Grad der Mithrasimysterien vom Raben 
benannt war. 
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dcrisch im Sehlafe zu ermorden und ‚dann zu berauben, 
Nachdem er schon Jahre taug diese verbrecherische Le- 
bensweise geführt, kehren einst zwei Rischi's bei ihin 
ein. Auch ihnen will er in der Nacht dasselbe Schicksal 
bereiten, das schon so viele Andere vorher getroffen. 
Aber jn Moment der Ausführung seines neuen Mordes 
ergreift ihn ein innerer Schauer und Schrecken; eine 
unsichtbare Gewalt hält ihn zurück, und läfst aus seiner 
Hand die mörderische Waffe sinken bei jedem Streiche, 
den er ausführen wiil. So wird es Tag. Dic Reisenden 
erwachen, und schen die Waffe, von der sie den 'Fo- 
desstreich empfangen sollten, sie schen die Bestürzung 
und die Angst in den Mienen des Valmiki und die Furcht 
vor ihrer Rache. Sie suchen indefs sein Vertrauen zu 
gewinnen, and bringen ibn zu cinemfreiwilligen Geständ- 
nifs des scheuslichen Handwerks, daseer.so.lange schon 
getrieben, und das er. nur. durch die Nothwendigkcit ent- 
schuldigt, für cine zahlreiche Familie, sorgen zu miis- 
sch, welcher aile Mittel zu ihrer Erhaltung fehlen. Die 
Rischi's stellen ihn zur Rede, sie bemerken in der Tieto 
seiner Seele noch pin. besseres Selbst,- sie machen inn 
aul die Gröfse seiner Verbrechen aufmerksam, und, os 
gelingt ihnen , den Bösewicht zur aufrichtigen Reuc»za 
bekehren.. Sie legenähm-Bufse auf, und so hringt er 
zwölf Jahre in den sivengsten Casteiungen und härtesten 
selbstgewählten Strafen zu, bis ihm nach Verlauf dieser 
Zeit die Rischi's wieder erscheinen, und ihm erklären, 
dafs’cr von nun an ihrer Hülfe nicht mehr bedärte. Er 
habe durch seine Demütligung ver dem ‚höchsten VY c- 
sen nicht.allein Gnade und. Vergebung, sondern auch 


alle Kenntnisse und Wissenschaften gewonnen; cr solle 


sich nun zurückziehen auf‘ einen Berg oder in eine Höhie, 
und dort seine Gebete und Bufse fortsetzen. So wurde 
Valmiki cin ganz anderer Mensch, scın Geist erstarlte 
und erhielt seine Schöpferkraft wieder, Er legte die 
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dunkelen Stellen der Veda's aus, und erklärte sie mit so 
viel Leichtigkeit denen, die ihn darum befragten, dafs 
Alle in Erstaunen und Verwunderung geriellien, und 
nicht begreifen konnten, auf welche Weise ein vorher 
so unwissender und niedriger Mensch der Erleuchtetste 
aller Sterblichen geworden sey. Aber Valmili, gebes- 
sert und zu dcemüthig, um sich selbst das Verdienst 
einer solchen Veränderung beizumessen , gesteht ihnen, 
dafs er der ins Fleisch gekomnene Birmah sey, ver- 
dammt, um seinen Stolz zu büfsen, zu einer viermaligen 
Wicdergeburt im Fleisch in der Folge der Zeiten. Und 
jezt wird er ein begeisterter Sänger. Nach dem Befehl 
des Allmächtigen besingt er die vier ersten Incarnatio- 
nen des Wischnu, welche in dem Satya-yug statt gefun- 
den, und die’ zwei ersten im Tiraita- yug, deren Augen- 
zcuge cr gewesen war. Dann dichtet er den Ramayan, 
ein Gedicht, welches die siebente Herabkunft des Vischnu 
auf Erden enthält. 

Im dritten Zeitalter, im Dwaper-yug, erscheint 
Birmah zum drittenmal, und zwar als ein Wunderkind 
Bajas, geboren von seiner Mutter Johngandhary, vier 
Stunden nach der Umarmung eines Rischi. Kaum hatte 
er das Licht der Welt erblickt, so war er schon mündig 
geworden und der Hülfe seiner Mutter nicht mehr be- 
dürftig. Er trennte sich von ihr, jedoch mit dem Ver- 
sprechen, ihr so oft zu erscheinen, als es ihr nöthig 
seyn würde, und zicht sich in einen Wald zurück, um 
hier ungestört sich allein dem Nachdenken überlassen 
zu können. Dort findet ihn sein Vater, ein alter weiser 
Rischi, und unterrichtet ihn in jeglichem Wissen. Aus- 
serordentlich sind die Fortschritte, die er macht. Er 
wird der Verfasser des Mahabhärata, Bhagavat und an- 
derer Gedichte, welche sein Bestreben , die Befehle des 


Höchsten aufs genaueste zu erfüllen , so wie scine hohe 
Weisheit verrathen, Er wird endlich zum Prophcten 
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Muny, und erlangt grofsen Ruhm, wiewohl er auch hier, 
in dieser dritten Wandelung, noch nicht ganz frei von 
Leidenschaften und Sinneslust ist. 

Im vierten Weltalter, im Cali-yug, erscheint 
endlich Birmah zum letztenmal, als Caldas, von armen 
Fltern geboren, ohne Erziehung und Bildung, in tiefer 
Unwissenheit; so dafs man es wie cin Wunder ansah, 
als er die wahre Lage der heiligen Stadt Ajudjah (Audhce), 
welche der Rajah Bickermajit oder Wikramaditjah wie- 
der herstellen wollte, entdeckte. Dieser Biekermajit 
war der berühmte Monarch, der zu Anfang dieser Pe- 
riode lebte, der Künste und Wissenschaften vorzüglich 
liebte und pflegte, Sänger an seinem Hofe besoldete, 
und durch sie die verlorenen Gedichte des Valmiki wie- 
derherzustellen wünschte. Allein Niemand wollte sich 
zu diesem schweren Geschäfte verstehen, bis Caldas 
auftrat, und die Werke in ihrem eigenen Versmaafs und 
Rythmus wiederherstellte. Darüber gelangte er zu gros- 
ser Günst und hohem Ansehen beim Rajah und an des- 
sen Hofe. Doch nun ward Neid sein Loos. Seine Feinde 
suchten ihn zu vertreiben, sie verläumdeten ihn beim 
Rajah, als habe er dessen Gunst und Vertrauen gemils- 
braucht und ihn getäuscht, und warfen den Verdacht 
auf Caldas, dafs er die Gedichte des Valmiki entwendet 
habe. Allein Caldas tritt als ein unbekannter Brahmine 
auf, und sagt: falls die Gedichte des Valmiki unächt 
seyen, so sollten sie, auf Stein niedergeschrieben, im 
Ganges untergehen ; wären sie aber ächt, so sollte der 
Stein auf der Oberfläche des Wassers schwimmen. : Und 
es bestand der Sänger die Probe, er gelangte so wieder 
zu seinen vorigen Würden am Hofe; sein Ruhm mehrte 
und verbreitete sich überall, und seine Feinde wurden 
zu Schanden gemacht. 

Seitdem ist Birmah wieder hinaufgestiegen und woh- 


net in den himmlischen Regionen, als Repräsentant des 
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Ewigen. Dies also ist Birmah's Fall, Rückkehr, Sünd- 
hafligkeit, Bekehrung und neue Erhöhung. 


Diese Wandelungen des Birmalı sind ganz anders zn 
fassen, als die des Wischnu, welche von. Gott. selber 
veranstaltete, wunderbare Ircarnationen sind. WVeil 
nämlich die Welt jeden Moment in Gefahr wäre, In das 
Chaos za versinken, wenn sich Gott ihrer nicht annäh- 
me, so mufs das vettende Princip aus der Gattheit, 
Wiscnhnu, selber in der Welt erscheinen | und sie immer 
wicaerherstellen. Dies sind die Incarnationen, ver- 
mittelst welcher die grofsen Dejotas , Wischnu beson- 
ders, sterbliche Leiber anziehen und Sterbliches leiden, 
MHinabsenlungen Gottes ins Fleisch aus dem "Triebe der 
Barmherzigkeit. Hingegen die Wandelungen des Bir- 
malı sind iegencerationen, wie siejeder Mensch zu 
bestehen hat, der zu Gott kommen will. Das bessere 
Selbst , das Göttliche im Menschen, gelanget durch die 
Regencrationen und Metensomatosen,, welche die natür- 
lichen Entwickelungen des Menschen sind, vermöze 
welcher eraus Körpern in Körper geht, zuletzt zu Gott, 
seiner Quelle, zurück 1%), JIm’ewigen , absoluten We- 
sen, Parahraliina, sind nach Indischer Anschauung gce- 
setzt zwei Kräfte oder Aeufscrungen ; die eine ist die 
CGentripetalkraft, vis’ conservatrixy hyposta- 
sirtt als Wischnu, d. h. die Gottheit üäufsert sich zwar, 
allein was von ihr zusgeht, bleibt doch der Neigung nach 
in ihry und alle Emanation sucht wieder zu dem zurück- 
zukchren , wovon sic emanitt įst. Dics ist das Lob des 
Wischnu, dies scin Vorzug vor -Birmah, dafs er in Gott 
geblieben. Aber es zeigt sich auch in der Gottheit cine 


126 S. Polier Mrthol. des Ind. F. p. 176 sqq. 
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entgegengeselzte Kraft, die Centrifugalliraft, vis 
effeetris, visemanans, welche personihieirt Bir- 
mah ist. — Gott seizt sich mit Erschaffung der Welt 
aufser Gott, ergeht aussich heraus, es ist in ihm gleich- 
sam die Tendenz, die Richtung von sich weg, aus sich 
heraus zu treten, sich zu entäufsern. Jede solche Ent- 
äufserung ist aber eben dadurch schon ein minus. von 
Gott; daher ist eben diese schöpferische Kraft ( personi- 
ficirt als Firman) die geringere, und die ihr entgegen- 
gesetzte, welche eben dersc!ben das Gleichgewicht hält, 
die resorbirende (persenihieirt.als Wischnu), die edlere. 
Wenn Gott den Entschlufs fafst, sich zu entänfser:, 
aus Liebe, damit anch das Andere gesctztsey, und wenn 
er so eine Welt aus sich schafft, so bringt es auch seine 
Barmherzigkeit und Güte mit sich, der Welt, seiner 
Schöpfung, sich wieder anzunchmen. Hiernach wird 
es uns wohl verständlich werden, wie Biırmah und \Yisch- 
nu Brüder sind, und doch jener der geringere, unedlere 
jet. In Birmah ist eben der natürliche (ò g$vuıxdz 
ÄvSponog) und der wiedergeborene Mensch aul- 
gestellt. Er ist cin Bild des Menschen selhst, der, wic 
Birmih, aus Golt gekommen (eine Emanation Gottes) 
ist, welcher, indem er ins Fleisch tritt, niederen Trie- 
ben und Regungen und jeglicher Sinneslust sieh hin- 
giebt, der auch, ungeachtet cin göttlicher Funke, cin 
göttlichen Geist in ihm wohnt, bis ar das Aeufserste sitt- 
lichen Verfajls kommen kann. Aber im Menschen seibst 
wohnt auch die Kraft des Wischnu, welche ihm in sci- 
nem vernünftigen Geiste gegeben ist, so dafs er nie das 
Höchste verläugnen kann. Die Vernunft wird doch ihre 
Rechte geltend zu machen wissen, und sey es auch auf 
Com Gipfel der Verbrechen und Laster. Der Mensch 
wird umkehren vom Bösen, und der, welcher der Fluch 
der Menschheit war, wird der Seegen derselben; in ihm 
erwachen hohe Erkenntnisse, er bringt ewige Erzeug- 


nisse hervor, er wird Prophet und Sänger. So ist Bir- 
mah auch der wiedergeborence Mensch, und in ihm 
ist also, wie schon oben bemerkt, der natürliche Mensch 
und scin Verfall in Sünden und Laster, aber auch der 
wiederkehrende, sich bessernde Mensch und seine Rück- 
kehr zu Gott, gegeben. 

Niemand wird hierbei den scharfen und durch- ` 
schauenden Geist der Indischen Ethik verkennen. 
| Stolz ist der Grund des Falles secliger Geister; Ab- 
| tödtung seiner selbst die unerlafsliche Forderung, 
| die an jeden Menschen ergeht, und zwar eine Abtödtung 
i 
i 


f- 


sowohl dem Leibe als dem Gciste nach. In letzterem 

Betracht ist sie Vergessen aller Individualität, Ver- 
f zichten auf alles Selbstische; und dies wird / 
dann Indisch nationell zu der Lehre vom Tode 17), | 
dem Eingange zum wahıen Leben, und von der höch- 
| sten Secligkeit schon in diesem Leben, wenn die Con- 
templation das Bewufstseyn (Schauen) der Gottheit an 
die Stelle des Selbstbewufstseyns setzt. Diese Beschau- ` 
- lichkeit und Elıstase ist also nicht blos ein physischer 
Zustand , eine Art von Rausch aus Enthaltsamkeit, son- 
dern eine. ethische Vollendung und Selbstentäufserung, 
p und, kühn zu sprechen ( wie wohl Griechische Philoso- 
phen thaten — wovon im Verfolg), eine Deification, 
wenn man sie nicht nach den gewöhnlichen Erscheinun- 


Verachtung desselben, indem der Indier gleichgültiger, 
ja mit mehr Freude dem Tode entgegensicht, als jeder 


127) Sollte nicht auch zu jener Lehre vom Tode, zu der 
andere Asiate oder Europäer, der physische Umstand l 


} beigetragen haben, dafs alle Krankheiten, die in Indien 
$ dem Leben sein Ziel setzen , gröfstentheils einen sehr 
li leichten Tod bringen, und die Indier fast ohne alle Schmer- 
zen, Verzuckungen und Verzerrungen der Gesichtszüge 
{i u.s. w. sterben? (S. Wahl Erdbeschreib. von Ostind. 
vi Il. p. 159.) 
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ken der Indischen Gaukler ( Jongleurs), sondern nach 
dem Geiste der Indischen Lehre betrachtet. 

Und hiermit hängt auch die Lehre von Belohnung 
und Bestrafung nach dem Tode, von der See- 
len Unsterblichkeit und von der Seeleuwan- 
derung zusammen, welche nach mehreren Angaben 
Griechischer Schriftsteller ihren Ursprung in Indien ge- 
habt haben soll. Pausanias nämlich (Messeniaca cap. 32. 
6. 4. pag..574.) bemerkt, die Magier der Indier und die 
Chaldäer hätten zuerst die Unsterblichkeit der Seele ge- 
lehrt. Man sehe Davisius zu Cicer. Tuscull. I. 16, wel- 
cher mehrere Stellen der Alten gesammelt hat, und dem 
auch die eben angeführte Stelle des Pausanias nicht ent- 
gangen ist. Es könnte zwar nach Herodotus H. 123, 
welchem, wie Wesseling zu dieser Stelle bemerkt, Cle- 
mens von Alexandrien und Andere folgen, scheinen , als 
wenn dort behauptet würde, dafs die Aegyptier zuerst 
die Lehre von der Unsterblichkeit vorgetragen hätten. 
Allein der Sinn dieser Stelle, welche ich in den Com- 
mentatt. Herodott. I. cap. II. $. 24. ausführlicher behan- 
delt habe, ist vielmehr der, dafs die Aegyptier zuerst 
die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele mit der an- 
dern von der Seelenwanderung verbunden hätten 12), 
Auch Palladius in der Schrift mep tõv Bpaxuavav legt 
den Brahminen die Lehre von der Seelenunsterblichkeit 
bei; und Casaubonus führt unter andern Lehren auch 
diese zum Beweise an, dafs die Indische Religion mit 
dem Christentliume sehr genau übereinstimme; s. Casau- 
boniana p. 13. coll. p. 219 sqq. 

Die Seelenwanderung selbst hat drei Grade, nach 


T 


128) Mithin wird von Herodotus wenigstens den Aegyptiern 
nur die Lehre von derSeelenwanderung, als zuerst 
von ihnen aufgestellt, nichtaber die Entdeckung der See- 
lenunsterblichkeit, beigelegt. S. oben p. 417 ff, 
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verschiedenen Körpern: Steinen, Pflanzen, Thicren, und 
ein Zurück versetztiwerden in diesen oder in einenandern 
Körper, bis der Mensch wieder rückwärts seine frühere 
Natur erreicht hat; und die überindische Sceligkeit be- 
steht, nach dem System der Vedanti, ebeirin dem gänz- 
lichen Verlust des Bewufstseyns, wobei aber 
das Bewufstseyn des göttlichen Ursprungs 
bleibt, also im Versinken in die Gottheit 12). 
Erst der Tod ist der Eingang zum wahren Leben nach 
Brahmanischer Lehre (s. Strabo XV. p. 1099.) Daher 
auch der Glaube, dafs das Iirtriuken im heiligen Ganges 
die Seele, gereinigt von allen Mackeln, in den Schoofs 
der Gottheit führt 30). S. Jones in den Asiatt. Abhandll, 
IV. p. 63 der deutsch. Ausg. und dort Paulinus System. 
Brahman. p. 104. 


N. Ue. 

Und nun wollen wir auch kürzlich die Fıinkleidung 
der Moral bei den Indiern betrachten, und sehen, 
welcher Mittel sich der alte Irdische Brahmine bediente, 
um.diese seine Glaubens» und Sittenlehre gehörig cin- 
dringlich und anschaulich zu machen. Is diente hierzu 
vorerst die bildliche Gnome, wie folgende Stelle 
aus dem von Ith übersetzten Ezurvedam (Bern und 
Leipzig 3794.) hinlänglich zeigt: «Die Pflicht des Ge- 
rechten fordert; dafs er seinem Mörder nicht nur ver- 
zcihe, sondern ihm sogar wohlihue im Augenblicke, da 


D 
ihn dieser mordet; gleich dem Sandelbaume, 


129) S. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 235 der deutsch. 
Ausg. 


430) Ueber diese VorstellungvomGanges, dessen Was- 
servon Sünden reinige und alle Mackel abwasche, 
und über die daraus entstandenen Gebräuche der Indier 
s. vorzüglich Wahl Erdbeschr. von Ostind. Il. p. 390 f. 
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welcher im Augenblicke, da er hinstürzt, 
Wohlgerueh um die Ast verbreitet, die ibn 
füllte» Wir haben diese Stelle vorzüglich deswegen 
ausgewählt, nm in ihr auf der hechen, rein sittlichen 
und äufserst zarten Geist aufmerksam zu machen, der 
die ganze Indische Fıhik durchdringt, welche in diesem 
Gebote der Feirdesliche, einem Gebote, welches der 
garzen alten Welt, die Stoischen Philosophen etwa aus- 
genommen, fremd war, und welches der Stolz der christ- 
lichen Moral ist, eben letzterer sich vollkommen nähert 
und sich ihr sleichzustellen sucht 1), 

Ferner wählte der Indier die 'Thierfabel oder den 
Apolog (avoc), um sittlicbe Wahrheiten anschaulich 
und eindringlich zu macben. Wir wollen an einen Bei- 
spiele sehen, wie der Indier auf diese Weise morali- 
sche Freiheit, Mutihzum Bechtthun und Macht 
des Beispie:s darzustellen suchte (nach dem Kalila 
und Dimna aus Sapientia Indorum cd. Starck, sect. X. 
pag. 414 — 4ı6.). «Einst war ein Schakal (96: 8). Er 
lebte un'er seinen Verwandien, Wüchsen und andera 
reissenden Thieren, aber auf besondere Weise. Er 


131) Wobei denn freilich die Untersuchung offen bleiben 
imufs, m wie fern christliche Lebren in jene Sammlung 
IEzurvedam eingellossen sind. Bekanntlich waolleu Melhs 
rere verschiedene Spuren von Uebcrarbeitung darin fins 
den; ja Sonnerat und JPanlinus sogar einen christlichen 
Vertasser (Voyage aux indes l. p. 215. und Paulini de S. 
Barıhol. Syst. Brahman. pag. 315.). — Aber man sehe, 
was Silvestre de Sacy zu Samtecroix Recherch. sur ics 
mystères II. p. 6S. dagegen cinwendet. 


132) Ueber diese, auch den Aegyptiern heilige Thierart vergl. 
unsere Commentatt. Herodott. [. pag. 165, wo auch’ die 
Meinung des La Croze (Hist. Christ. Ind. lib. VI. p. 426.) 
berührt ist, wonach der ganze Aegyptische T’lierdienst 
Indischen Ursprungs wäre, | 
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vergofs kein unschuldiges Blut, frafs kein Fleisch. Da 
wurden die übrigen T'hiere ungehalten, und sagten zu 
ihn: deine Lebensweise gefällt uns ganz und gar nicht. 
Deine Tugenden bringen ‘dir keinen Gewinn, und du 
darfst nicht länger unter uns seyn‘, da du deine Weise 
höher achtest, als die unsrige. Da antwortete der Scha- 
kal: eure Gemeinschaft und cuer Umgang soll mich 
nicht zum Uebelthun verleiten. Denn nicht Zeit und 
Gelegenheit, nicht Ort und Umgang, bringen 
Sünden hervor, sondern des Herzens Neigungen 
und Werke. Zum andern: bin ich mit cuch gleich 
dem Leibe nach verwandt, so bin ich doch deın Geiste 
und Gemüthe nach fern von euch und fremd. So sprach 
der Schakal, beharrete in seiner Sanftmuth und Tugend, 
und ward bald deshalb allerwärts gepriesen. » 


Ein ganzes System der Ethik, Niti Sastra ge- 
nannt, ist noch vorhanden, wie wir aus Jones Bericht 
ersehen (siehe Asiatt. Abhandll. I. p. 2ı der deutschen 
Ausg.). 


Dieser Charakter spricht sich auch in den Vorstellun- 
gen und Darstellungen der höchsten Religionswahrheiten 
aus, namentlich ın den Geheten, Hymnen und Sprüchen 
über Gott und scin Wesen, wozu die Veda's vicle Bc- 
lege liefern können, die den stillen und einfachen Geist 
derselben hinlänglich beurkunden. Hier nur eine Probe 
aus dem weisen Jadschur Veda, nach Bopp (über das 
Conjugationssystem der Sanscritsprache p. 280.): 


«Der Anfang der Gebete des Sarwamedha (All- 
opfer).» 


«Feuer ist's (die Ursache), die Sonne ist's: so die 
Luft, so ist es der Mond — so auch dieser reine 
Brahma, und diese Wasser, und dieser Herr der 
Geschöpfe. » 


Özı 


« Augenblicke (und andere Zeitmaafse) sind hervor- 


gegangen ‚aus der glänzenden Person, die Nic- 
mand begreifen kann, oben, rings und in der 
Mitte.» 


« Von Ihm, dessen Glorie so grofs ist, giebt es kein 


«Er 


« W 


Bild. Er ist es, der gefeiert wird in. verschicde.- 
nen heiligen Weisen. Eben Erist der Gott, der 
alle Regionen durchgeht,, Er der Erstgeborne. Er 
ist es, der in dem Leibe ist, Er, der schoren ist, 
und Er, der gezeugt werden wird. Er im Beson- 
deren und im Allgemeinen verharrct bei den Per- 
sonen. » 

‚.vor welchem nichts geboren war, und der alle 
Wesen wurde; Er selbst der Herr der Creaturen 
mit sechszehn Gliedern. Erfreut durchs Schalfen 
schuf Er drei Lichter, Sonne, Mond, Feuer. » 
elchem Gott sollten wir Opfer darbringen, als 
Ihm, der den Ilüssigen Himmel und die feste Erde 
machte; geistig betrachtend , während sie verschü- 
nert werden durch Opferungen und bestrahlt von 
der Sonne , aufgegangen über ihnen.» 


«Der Weise betrachtet dieses gscheimnifsvolle Wesen, 


«In 


in dem Alles besteht ewiglich, ruhend auf dieser 
einzigen Stütze.» 

Ihm ist die Welt verschlungen; von Ihm geht sie 
aus. In Geschöpfen ist Er verflochten und einge- 
webt mit verschiedenen Gestalten des Seyns. Möge 
der Weise, welcher mit der Bedceutsamkeit der 
Offenbarung umgeht (vertraut ist), eifrig preisen 
dieses unsterbliche Wesen, das geheimnifsvoll 
Seyende und dessen verschiedenen Aufenthalt. » 


«Wer seine drei Zustände kennt (Schöpfung, 


I. 


Dauer und Zerstörung), welche in Geheimnils 
verhülletsind — (der ist weise —) » 


f 


4l 


om... ___. 


642 


«Dieser (Ewige)soin welchem..die Götter Un- 
sterblichkeit erlaugen, während sie ver- 
harren ins der. dritten. kimnmlischen Region, ist 
unser anbeiungswürdiger Vater, und die Vor- 
sicht, welche alle Welten lenkt.» 


Wie also im Etbischen der Indier so glücklich die 
Natur beobachtete, und in ihr die grofsen sittlichen 
Wahrheiten darzustellen wufste, chen so gelang ihm 
dies im Theoretischen,, indem er die grüfsesten Reli- 
giousgeheimnisse gleichsam substantialisiite durch Natur- 
typen, und zwar auf eine höchst treffende Weise. So 
war von jener Indischen (pantheistischen) Grundanschau- 
ung, Gott ist Alles, in ihm ist Alles, aufser ihm ist die 
Welt und doch wieder in ihm, alle Wesen kommen aus 
ihm und fallen in seinen ewigen Schoofs wieder zurück, 
also von diesem beständigen Emaniren und Resor- 
hiren aller Dinge, der Aswatha-Baum ein natür- 
liches Bild und Symbol. Es ist dieser Baum, welelrer 
aueh Pipal, Pipata 13) (Ficus religiosa Lim.), 
heifst, der Indische Feigenbaum, der in ganz Indien 
heilig ist und bei allen Pagoden und Tempeln gepflanzt 
wird. Er hat herzlörnige Blätter, vorn zugespitzt und 
bei dem leisesten Winde zitternd. Seine Haupteigen- 
schaft besteht aber darin, dafs von den Acsten Schöfs- 
linge bis auf den Boden herabgeben ,. wo sie wieder 
Wurzel schlagen," und von da zu einem neuen Baume 
aufwachsen. Dies mag wohl zu folgendem Mythus Ver- 
anlassung gegeben haben: Brahma war einst ocstorben 
(d. 3. die schöpferische Kraft war erloschen , Gott schuf 
wicht mehr), und die Schöpfung war der Sorge des 


3 
VWischnu.(d. i. der erhaltenden Kraft) anvertraut. Dieser 


133) S. Majer ınytholog. Wörterb. I. p. 139. und Wall Erd- 
beschr. von Ostind™l i p.788. 
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sann darauf, den Brahma wieder'zu erwecken: Darum 
nimmt er ein Blatt des Aswathabauınes , und schwimmt 
in der Gestalt eines kleinen Kindes, an der grolsen Zehe 
scines Fufses saugend, darauf über das Milchmeer so 
lange, bis Brahma in einer Tamarablume 43+) aufs neue 
ans seinem Nabel hervorkommt, und neue Welten schaftt, 
so dafs ein ewiger Kreislaufrdes Werdens und Ver- 
gehens statt findet. — Dals dieser Baum wegen seiner 
Fizenschaften als Symbol des ewigen Wiedergebä- 
rens, der Weltewiglcit, betrachtet ward, zeigt 
auch folgendes Gleichnils aus dem Bagavatgeta (s. Majer 
nythol. Wörterb. I. p. 135. und dort das Asiat. Magazın 
Bd. H. p. 459.) : «Das unvergängliche Wesen ist gleich 
den Baume Aswmatha, dessen Wurzel in der Höhe ist, 
die Aeste aber sind niedrig, und seine Blätter die Veda's 
Seine Zweige, die von den drei Eigenschaften abstaın- 
men, und deren kleinste Sprossen die Objecte der Sin- 


mn ma 


134) S. Majer a. a. Os und daselbst Sonnerat Reise nach Ost- 
indien I. pag. 144. und daraus die Abbildung bei Majer 
‘Tab. V. fie. 2. — Wir geben eime ähnliche mythische 
Scene nach Moore the Hindoos Pantheon nr. 2. inun- 
sern Blättern Tab., XXIV. ar. 1, wo Wischnu und 
J.akschmi aufeiner vielköpligen Schlange ruhen, während 
Brahma aus dem Nabel des ersteren in einer Blume er- 
scheint. In unserer Tarct XXi. nr. 2. erscheint Nara- 
yana injener kinderhaften Lage, die der Mythus bezeichnet. 
Ihierbei darf ein kosmogorisches Bild hicht unbemerkt 
bleiben, welches Holwell (Merkwürdige Nachrichten von 
Bengalen, deutsch von Kleuker, "Lab. I.) bekannt ge= 
macht hat. Die ausführliche Beschreibung ınufs bei ihm 
selbst ( pag. 277 f.) nachgelesen werden. Ich bemerke 
nur, dafs nach Holwell’s Erklärung dort Brum d.i. Brehm 
oder Parabrahma selbst auf einem, Betelblatte (dem 
auf unserem Bilde sehr Ahnlich) über den Wassern 
schwimmt, während Brahma, Wischnu und Schiwa ihn 
anbeten. 


— 


644 


nenorgane sind, verbreiten sich theils aufwärts, theils 
abwärts, Anden Wurzeln, welche sich abwärts in die 
von Menschen bewohnten Regienen verbreiten, kann 
man weder seine Form, noch seinen Anfang, noch sein 
Ende, noch seine Achnlichkeit finden.» Man vergleiche 
mit dieser Stelle des Bagavatgeta eine andere aus chen 
demselben , welche wir oben (p.97. 98.) mitgetheilt ha- 
ben, so wie das Weitere (nach Herders Uchersetzung 
in der Vorwelt pag. 46.), wo Krischna folgendermafsen 
spricht: 


„Ich bin der Schöpfung Geist, ihr Anfang, Mittel und 


Ende, 
In den Naturen das Edelste stets von allen Geschlech« 
tern, 


Unter den Himmlischen Wischnu , die Sonne unter den 
Sternen, 

Unter den Lichtern der Mond, von Elementen das 
Feuer, 

Meru unter den Bergen, das Welimeer unter den Wase 
sern, 

Ganga unter den Strömen, Aswatha unter den 
Bäumen, 

König in jeglicher Art der Menschen und aller Leben- 
digen, 

Unter den Schlangen bin ich die ewige Schlange, der 
Weltgrund“ u. s. w. 


Die Emanationen und Incarnationen der Gottheit 
durch alle Aeonen hindurch, woraus das weit ausgespon- 
nene «(saewebe von Mythen sich entwickelt, welche den 
Inhalt der grofsen Ilosmogonien und epischen Gedichte, 
der Puranas, des Ramayan, um nur an diese zu erin- 
nern, ausmachen, diese heiligen Religiunsgeschichten, 
stellte die Tempelarchitektur und Tempelsculptur an ih- 
ren Wänden in unzähligen Reliefs und Bildern dar — 


gleichsam in verkörperten Mythen, heiligen Geschichten in 
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Stein. — Dies benrkunden noch jezt dem Auge die Grot- 
tentempel von Elephante und Ellora, worüber wir schon 
oben’das Nöthige bemerkt haben. Hierher gehören auch 
die Vereinigungen zweier Gottheiten in Einem Körper, 
besonders einer männlichen und einer weiblichen. Diese 
Cumpositiunen sind in der Indischen Teempelsymbolik 
nicht selten. Als ein Beispiel davon habe ich eine solche 
Darstellung nach Moore den Abbildungen zu meinem 
Werke beifügen lassen. Hier schen wir den Schiwa und 
die Parwati in engster Vereinigung und durch ihre At- 
tribnte charakterisirt 18). Wir erinnern zum Beweise, 
dafs dies schon früh so war, unter Anderm an die Vor- 
stellung des Brahma als Hermapliroditen, die wir beim 
Porphyrius (apud Stobaeum in Eclog. phys. I. 4. 6. 506. 
p. 145 Heeren.) lesen. Er war abgebildet als ein Ricse 
mit vielen Köpfen, deren jeder eine Krone trug. Auf 
der einen Seite war cr männlich, auf der andern weiblich, 
und der ganze Körper mit unzähligen Symbolen umgeben. 
S. das Nähere bei Jones in den Asiatt. Abhandll. "T. IV. 
p. 44 sqq. der deutsch. Ausg. 1%), 

Die eben bemerkten Erscheinungen führen von selbst 
auf gewisse allgemeine Vergleichungen der orientali- 
schen Bildnerei und derjenigen , die der Occident von 
den Griechen empfangen hat. Obwohl ich nun darüber 
das Nöthige schon im Vorhergehenden bemerkt habe (s. 
oben p. 137 ®.), so müssen hier von jenen Grundsätzen 
doeh noch einige Anwendyugen auf die Darstellung der 
Indischen Gottheiten und Genien gemacht werden 17). 


335) S. unsere Tafel XXIV. nr. 2. 


136) Anschaulich wird diese Beschreibung zum T'heil durch 
die noch vorhandenen Abbildungen, wohin auch unsere 
Tateln XXI. XXVII. XXIX. gehören. 


137) Man vergleiche damit die Betrachtungen von Payne 
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Iher, im Gebiete der Kunst, schen wir nun schon 
Indien auf einem ganz andern Wege als Griechenland. 
In Indien ist der Charakter der Symbolik das Bedeut-» 
same, im Gegensatz gegen das Poetische, Plastische 
und Schöne, und bei der ganzen Indischen heiligen Bild- 
nerei (was auch von Mythus gilt) ist die, freilich von We- 
nigen gefafste Grundidee vorherrschend, dafs die heiligen 
“Bilder (Symbole und Mythen) nur Erinnerungen sind 


andas Wesen des Ewigen, dessen Bild viel besser im reis 
nen Denken wohnt und im Herzen der Frommen. 
Es zeigt sich demnach ein scharfer Gegensatz dieser In- 
nerlichkeit der Religion der Indier gegen die Acus- 
serlichkeit (plastische Gestalt) der Griechischen, 
wenn wir letztere nämlich schon auf dem Wege zu ihrer 
Selbstständigkeit betrachten; “und da die Symbole nur 
Erinnerungen sind, nicht Abbilder, wie die Griechischen 
Götterbilder, so wird nicht das Schöne gesucht, son- 
dern das möglichst Erschöpfende: Dies zeigt sich 
auch zuvörderst in dem Ueberflufs und Reichthum 
ihrer Symbolik, besonders ihrer Götterattribute. 
Unzählige Beiwerke hat jeder ihrer Götter, jedoch kei- 
nes -bedeutungslos; jeder Kopf, jeder Arm, jeder Fufs 
und so fort hat seine besondere Bedentung, und die 
ganze Geschichte des Gottes Hiest in Symbolen, so dafs 
wir gewifsdie Behauptung wagen können, es habe kein 


m 


| 


Knight an Inquiry on the syinbol. lang. $. 231 sqq. pag. 
4192 sqq, der mit Recht den ausschweifenden nnd dem 
Schönen entfremdeten Charakter der Indischen Bildnerei, 
Malerei und Architektur von dein scharfen Castendespo- 
tismus, von der natürlichen Furchtsarnkeit und Sanftbeit 
des Volkes, von dem Geiste ihrer Üüberschwenglichen 
und nicht sowohl auf das Handeln als aufs Büfsen 
Werth legenden Religion und deren [rühem Verfall durch 
die Schuld der Brahminen, ableitet. 
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Volk der Erde seine Religion'so ausführlich symbolisirt, 
wie das Indische. 'Andrerseits zeigt sich dies auch an der 
Ungenügsamkeit der Indischen Symbolik, d. h. sie 
will Alles sagen, das Weltall soll in den Symbolen 
der grofsen Götter ganz und in jeder Beziehung 
im Bilde dargestellt werden. Daher denn die violköpügen, 
vielarmigen, wunderbar grotesken Götterbilder , wie, 
um aus Unzähligem nur cinige Beispiele anzugeben, die 
Vorstellung der Trimurti oder Dreicinheit, ìn 
den Asiatt. Abhandll. Bd. IV. tab. IV. fig. 3. d. deutsch. 
Ausg., ferner Ganesa (der Gott der Weisheit) mit 
dem Elephantenkopfe, ebendaselbst tab. XV, oder auch 
mit dem Flephantenrüssel, in Majers mytholog. \WVör- 
terb. tab. I. 13%) Hierher gehört auch die eben berührte 
alte Abbildung des Brahma als Hermaphrodit, ferner 
die des Wischnu, welcher auf einer zusammengerollten 
Schlange schläft. Noch sonderbarer aber ist die, wo 
Wischnu als Fisch das Gesetzbuch aus dem Grunde des 
Meeres heraufbolt, als Schildkröte die sinkende Erde 
unterstützt, als Riese den Eher bändigt und dergl. mehr 
(s. die Abbildungen in dem vierten Bande der Asiatt. 


Abhandll. tab, VI. VIL) 19), 


Maafs ahcer ist das ewige Gesetz aller Schönheit; 
Unmaafs bringt das Abentheuerliche, Seltsame und 
Ungeheuere hervor. Da also das Symbol in Indien cin- 
zig dem Bedeutsamen dienstbar war, so erscheint es 


138) Man vergleiche die Copien mehrerer Vorstellungen der 
Art von den Bildern bei Moore, auf den unserem 
Buche heigefügten'TYafceln XXIL nr.2. (Trinuro), 
XXIX. nr. 5. und XXVII. (Ganesa). 


139) Verzl. unsere Abbildungen XXV. (drei Avatara’s) 
und XXIV. (Wischnu und Lakschmi auf der vielköpfiygen 
Schlange). 
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unschön, oft ungeheuer und furchtbar; was 
cbenfalls vom Charakter des Indischen Mythus als Regel, 
wiewohl mit gewissen Finschränkungen, gelten kann, 
Denn, wie wir schon oben an einigen Beispielen nach- 
gewiesen, auch den Indiern fehlte es nicht an Lieblich- 
leit, Zartheit 140) und feinem Sinn in ınanchen Bildwer- 
ken, so wie vorzüglich in ihrer Mythologie. Aber jener 
Geist des Ungenügsamen waltete doch im Ganzen stets 
in der Indischen Kunst vor, welche auch durch andere 
Verhältnisse und Umstände dazu bestimmt wurde. Man 
erwäge nur die strenge Scheidung der Stände durch die 
Eintheilung in Casten, das Verhältnifs des weiblichen 
Geschlechts, das Clima, welches den Menschen zur Ruhe 
lockt und eine Bewegungslosigkeit und Unthätigkeit er- 
zeugt, welche das leichte Leben dort wohl gestaltet; 
derner das beständige- Liegen, eben durch die climati- 
schen Verhältnisse veranlafst, die Verhüllung, wie sie 


1.10) Drei Beispiele mögen zum: Beleg hinreichen: Ganga 
als junge Frau von gefälliger Bildung , mit der einfachen 
! Blume in der Hand auf dem Strome wandelnd , ofi aDges 
bildet; sodann der fliegende Genins auf unserer 
Tafe! AXI. nr.2; endlich Dèêvakîi mitdem Krisch- 
na an ihrer Brust, in einer Pulle von Blumen und Båue 
men, auf beigefügter Tafel XXVI. Aus diesen 
und andern Beispielen einfacherer Kunstdarstellungen mag 
der Leser urıheilen , ob Payne Knight (a.a. O. p. 192 sq.) 
doch nicht cıwas zu stark sich ausdrückt, wenn er sagt: 
„Hence, like the anoient Aegyptians, they (the 
Hindoos) have been cıninantly succesfull in all works 
ofart, that require only methodical labor an manual dex- 
terity, but have never produced any thing in painting, 
sculpture or architecture that discovers the smal- 
lest trace or symptom of those powers of 
the mind, which we call taste and genius; 
and of which the most early and imperfect works of the 
Greeks always show some downing. “ 


BE 
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der strengere Orient überall eingeführt hat. ` Beides aber; 
Ruhe in beständigem Liegen und Verhüllung, sind Gegen- 
sätze der Kunst, welche freie Bewegung und 'T'hätigkeit, 
so wie Nacktheit des Körpers fordert. *Wenn daher der 
Indier in Absicht auf Bedeutsankeit, Reichthum der 
Ideen und contemplative Tiefe über dem Griechen steht, 
so mnfs er, was Kunst betrifft, gegen diesen weit zu- 
rücktreten ; und die einzelnen glücklichen- Bilder seiner 
Religion, die ihn dazu hätten führen können, ergriff der 
Indier nicht, eben aus jener Richtung seiner Phantasie 
zum Bedeulsamen,, Mystischen und Contemplativen, weil 
er aus überschwenglicher Frömmigkeit nichts aufgeben 
konnte, was er noch ahnete am ewigen Wesen, und 
weil selbst durch das Ungeheuere und Groteske seiner 
Götterbilder sich sein Sinn nicht gestört fand. 
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| Dunirres CAPITEL: 

f Von der Medisch-Persischen Religion. 
| | | 

| 

| | $. 1. 

| Einleitung. 

K y 

| W enn wir hier von Persien reden, so versteben wir 
| darunter nicht blos die alte Landschaft Persis oder das 
. heutige Farsistan, das Stammland der Rajanıden und eıni- 
| ger späteren Bceherrscher Asiens, sondern es schliefst 
2 


dieser Name die ganze grofse Masse der Caucasischen 
und Nordindischen Länder ein, welche auch durch den 
Namen Iran (womit zugleich der Gegensatz Turan 
| gegeben ist) bezeichnet wird,-und deren Religion auch 
wohl den Namen der Iranıschen trägt. Es hat diese 


Jranische‘ oder alt- Persische Religion vielleicht ihren 
Silz in einem Urstaate genommen. den Manche für den 
Mutterstaat der nachherigen Indischen und Persischen 
| Reiche halten, der die Provinzen Balk 1) oder Baktrien, 
| Ariana, Susiana, Aderbidschan, Mazanderan und andere 
in sich begriffen, und dessen Herrscher, diePischdadier, 
auch Indien, Medien, Baktrien, Assyrien und Mesopo- 


| tamien unter ihıcm Scepter vereinigt haben sollen. — 
N Zunächst aber ist es jene Gebirgskette, die dieses Reich 
i 


| 1) V. Hammer in der Geschichte der schönen Redeklinste 

Persiens, Wien 1818. läfst aus Bamian , als einen frühen 
Cultursitze, Indische Weisheit und Kunst ins benachbarte 
| Balk (Balch) übergelien, und berührt die Vorstellungs- 
| art, wonach einigen Zendbüchern (Sendbücheru) Indiscae 
: Quellen zum Grunde liegen. 
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im Norden begränzt und von Westen nach Qsten an 
demselben sich hinzieht, wo der Ursprung einer zwei- 
fachen Religion zu suchen ist, die sich von hier aus nach 
Osten und Westen verbreitete, die eine, die Indische, 
welche wir so eben betrachtet haben, die andere, deren 
Vaterland die nach Westen sich hinzichenden Verzwei- 
gungen jenes Gebirges sind, die Iranische oder alt- Per- 
sische, ‘welche uns nunmehr beschäftigen wird. Dicse 
Religion der Parsen, entstanden auf jenen Gebirzen, 
ist in ihrem Grunde eine einfache, naive Anschauung 
der Natur — daher auch von mehreren Alten eine Hirten- 
religion genannt, wiewohl sie sich von der matcrielleren 
Hirtenreligion Acgyptens, die mehr fetischistisch war, 
merklich unterscheidet. Sie besteht in der einfachen 
Verehrung der Naturelemente, des Feuers, Was- 
sers, der Erde, Luft, der Winde und des Ster- 
nenhimmels, vorzüglich der zwei grüfsesten Lichter 
desselben, Sonne und Mond (s. Herodot. I. 131. Bris- 
sonius de reg. Princip. Pers, p.357.). Auch die Flüsse 
waren ihnen heilig (s. Brisson. a. a. O. p. 360.) Tem- 
pel hatten sie nicht, sondern auf Bergen dienten sie 
ihren Göttern, und opferten hierv denselben blos das 
Leben der Thiere (s. a. a. ©. p. 369.). Mit dieser ein- 
fachen Naturneligion der Persischen Stämme erscheinen 
nun aber ein Religionssystem und cine Gesetzgebung in 
der engsten Verbindung, welche den Charakter eines 
mehr metaphysischen Denkens an sich tragen, von ei- 
nem andern Stamme aus Medien oder Baktrien her den 
edieren Casten des Persischen Volkes mitgetheilt wor- 
den, und somit herrschende Religion des Reiches gewor- 
den sind. Jenes naive Urelement, amalgamirt mit dics 
sen höheren Erkenntnissen einer gebildeteren Mensch- 
heit, bildet demnach das Medisch.- Persische Religions- 


system oder den Nagismus,' den wir jezt zu betrachten 


haben. 


652 


G. 2. 


Quellen. Ueberblick der Heroensagen, der 
Religionsperioden und der Denkmale. 


Die Quellen zerfallen in zwei Classen , zuvörderst 
schriftliche, die Nachrichten der inländischen und 
der fremden Schriftsteller, namentlich der Griechischen, 
über Persiens Religion, von denälteren Zeiten bis auf 
die späteren — sodann Denkmale der bildenden 
Kunst an den Ueberresten der Palläste und Tempel 
zu Persepolis und anderwärts , deren Trümmer sich, 
trotz der wiederholten Verwüstungen und Zerstörungen 
der Araber, Mogolen, Türken und anderer Völker, er- 
halten haben. 

Was die schriftlichen Quellen betrifft, so müssen 
hier vorerst die biblischen Urkunden in Anschlag 
gebracht werden, namentlich die Bücher, deren Ver- 
fasser in irgend ciner näheren Beziehung und Berührung 
mit Persien standen, und welche eben darum zum Theil 
für die Religion Persiens Hauptquellen sind. Dics sind 
besonders die Schriften der Propheten, eines 
Daniel, der, wie es scheint, mit dem Persischen Licht- 
dienste nicht unbekannt war, emes Ezechiel, dessen 
Visionen änfserst viel Persisches aus der Lehre der Ma- 
gier enthalten; ferner die Bücher Esra, Nehcmia 
und andere, wornnter das Buch Esther in so weit be- 
sonders merkwürdig ist, als es uns in das Innere des Per- 
sischen Hofes blicken läfst und ein getreucs Bild der 
Persischen Sitten liefert. 

Unter den Griechen giebt uns über Persien (so wie 
über Indien) Herodotus die ersten Nachrichten, wel- 
che mit ziemlich vieler Kenntnifs dieser Länder nieder- 
geschrieben sind. Wichtiger jedoch wäre Gtesias, 
ein Zeitgenosse Xenophons (dessen Anabasis und Cp- 


ropädie hier auch in Betracht kommen), der als Leib- 
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arzt des Königs Artaserxes Mnemon sich lange in Persien 
an dessen Hofe aufhielt, und die Reichsarchive benutzen 
durfte, dessen Schriften aber, einige Excerpte bei Pho- 
tius, Atbenäus und Andern ausgenommen, untergegan- 
gen sind. Ihm ist auch Diodorus in seinen Nachrich- 
ten über Persien, Medien, Baktrien und andere Asia- 
tische Länder hauptsächlich gefolgt, und theils ganze 
Abschnitte, theils einzelne Capitel sind offenbar aus je- 
nem entnommen. Aufserdem enthalten Strabo, Ar- 
rianus, Philostratus (im Leben des Apollonius), 
der ebenfalls den Ctesias, wenn er ihn gleich nicht an- 
führt, schr benutzt zu haben scheint, Diogenes 
Laërtius, Clemens von Alexandrien, Euse- 
bius in der Praeparatio Evangelica, Dimascius de 
principiis, manche schätzenswerthe Nachrichten. Am 
wichtigsten für unsern Zweck ist aber Plutarchus, 
eben dadurch, dafs er nicht, wie die meisten übrigen 
Griechen, uns über das Exoterische der Persischen Rce- 
ligion belehrt, sondern uns auch in den Stand setzt, in 
das Innere oder Esoterische der Religion der Magier 
wenigstens einige tiefe Blicke zu thun, und durch Hülfe 
einiger Hauptstellen, die er aus Aclteren mittheilt, uns 
dem Mittelpunkte des Magiersystems mchr zu nähern. 
Auch bei den Römern findet sich Manches, nament- 
lich bei Plinius-in der Historia naturalis, bei Cur- 
tius und den scriptores historiae August. ?). 
Alle Nachrichten der Alten über Persische Kinrich- 


3) Eine Sammlung und Erklärung dessen, was Griechen und 
Römer über Magismus, Persische Religionslehren u.s. w. 
berichten , hat unter dem Titel NHegcwu Klenker felie- 
fert im Anh. z. Zendavesta , in!des zweiten Bandes drittem 
Theil. Diese Sammlung des gelehrten Mannes liefse sich 
jedoch, wie sich dies nicht anders erwarten lAfst, durch 
mehrere Zeugnisse vervollständigen. 
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tungen, Sitten und dergl., die in don genannten Schrift- 
stellern zum 'Üheil zerstreut sind, hat mit einen lobens- 
wertlien Fleifs ziemlich vollständig gesammelt Barna- 
bas Brissonius in dem sehr brauchbaren Werke de 
regio Persarum principatu libri IHI, am besten mit Syl- 
burgs Anmerkungen und vollständigen Registern heraus- 
gegeben von Lelerlin, Strasburg (Argentorati) ı710. 
Auch das Werle des Engländer Hyde de religione vett. 
Persarum , Oxoniae 1700. 4. ist sehr schätzbar , wiewohl 
nicht immer zuverlässig. Andere Hülfsmittel sind von 
Beck in der Anleit. zur allg. Weltgesch. I. ı. p. 634 1f, 
von Heerenin den Ideen I. ». dritte Ausg. und von 
C. F. C. Hoeck Veteris Mediae et Persiae Monumenta, 
Gotting. 1818. nachgewiesen. lch bemerke nur noch, 
dafs die morgenländischen Traditionen nach dem Schah- 
nameh des Ferdust (wovon unten) sowohl in Muradgea 
d’Ohsson's Geschichte der ältesten Persischen Monar- 
chie, übersetzt von Dr. F. Rb. Rink, Danzig ı806. als 
in Malcolm's History of Persia, London 1819. in Aus- 
zügen zu finden sind. Schr belehrend und inhaltsreich 
ist auch: Ayeen Altbery or the institutes of the em: 
peror Akbar, translated from the original Persian by 
Francis Gladwin, London 18900. Endlich mache ich 
meine Leser auf v. Hammer's Geschichte der schönen 
Redekünste, 18:8. 4. aufmerksam. 

Jedoch für die Religionsgeschichte und Mythologie 
der alten Perser mufs jezt unstreitig unter den Quellen 
dem Zendavesta cin vorzüglicher Rang eingeräumt 
werden, d.h. jener Sammlung von Religionsurkunden, 
welche Anquetil du Perron zuerst entdeckte, sam- 
melte und aus mehreren Handschriften zu Paris 1771. 
unter dem Titel Zendavesta — traduit en fran- 
çois par Anquctil du Perron herausgab. Vor- 
züglich empfehlenswerth ist die deutsche Bearbeitung 
von J. F. Klcuker (der Zendavesta, übersetzt 
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von J. F. Kleuker, Riga 1776. drei Theile, 4. und 
dessen Anhang dazu, zwei Bände, Riga 1783. 49), 
welcher auf eine höchst verdienstvolle Weise die Zwei» 
fcl, welche ‘mehrere Gelehrte, vorzüglich Meiners, 
gegen die Aechtheit dieser Bücher geäulsert- hatten, 
vollkommen gelöst, und gezeigt hat, wie diese Ur- 
kunden Nichts enthalten, was mit der Bibel oder den 
Griechen in Widerspruch stehe, und woraus ssich ihre 
spätere Abfassung beweisen liefse , so dafs, wie auch 
Heeren (Ideen u. s. w. I. i. pag. 458 der dritten Ausg.) 
bemerkt, die Acchtheit der Hauptschriften, 
vorzüglich „des Vendidad und des Izeschne, als 
alter Persischer Religionsschriften, gegen- 
wärtig erwiesen ist. Auch Viscount Valencia, der 
noch teulichyin den sahren 1802 — 1806, an Ort und 
Stelle»Erkundigungen eingezogen (siche dessen Voya- 
ges and Travels to India etc), zweifelt weder an der 
Aechtheit des Zendavesta, noch an der Treue von Ann- 
quetils Uebersetzung. Auch bemerkt er, dafs Sir Wil- 
liam Jones noch vor seinem "Tode seine früheren Ans- 
fälle dawider als irrig zurückgenommen habe (s. Göttine. 
Anzeig. 1812. nr. gg.) DameinFreund F.G. Welcker 
in den Nachträgen zu Zo čga’s. Abhandlungen , Götting. 
p817. p- 413 if. die wichtigsten Sprecher für und gegen 
in dieser Sache bereits aufgeführt hat, so begnüge ich 
mich, den Leser dorthin zu verweisen. Gleichfalls ha- 
ben die neucsten Untersuchungen von Rhode (über Al- 
ter und Wertli einiger morzenländischen Urkunden u. 
5. w. Breslau 1817.) einige nützliche Bestälizungen bei- 
gebracht, dafs der Aechtheit der Zendschrilten, als der 
Schriften, welche vor der Eroberung Persiens durch 
Alexander von den Persern als heilig verehrt und dem 
Zoroaster zugeschrieben wurden, durchaus kein inne- 
ver noch äufserer Grund entgegenstche; s. besonders 


P- 17. 16. 19. a. a. O. 
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Es zerfallen diese Religionsurkunden der alten Per- 
ser in zwei grufse Massen, welche sich selbst durch die 
Sprache , worin sie niedergeschrieben sind, unterschei- 
den, indem die einen in der Zendsprache, einem 
Medischen Priesterdialect, die andern im Pehlviı-Dia- 
lect, weleher den höheren Ständen, dem Adel, eigen- 
thümlich war, und in späteren Zeiten durch die Parther 
herrschend wurde, abgefalst sind S. die näheren Ane 
gaben und Nachweisungen,darüber bei Bech Anleit. zur 
Kenntnils der allgem. Weltgesch. I. erste Hälfte p. 054. 
nebst William Jones in den Asiatt. Abhandll. I. Bd. p. 
97 der deutsch. Ausg. Die erstere Masse enthält lulgen- 
de Bücher , welche sämtlich in der Zendsprache abge- 
falst sind: Veadidad, Izeschne, Vispered, nebst 
den Neäsch, Afergans, Jeschts uud Siruze, 
welche einstimmig als canonisch anerkannt werden; s. 
HKleuker Vorrede zum Zendavesta L Bo pr AV. vergl. 
mit Beck a. a. O. p. 650. Jene drei ersten, deren jedes 
wieder seine Unterabtheilungen hat (s. Zendavesta von 
Wenker Bd. 1. p. 77.)» Vendidad d. i zum Streit 
(wider Ahriman), Izeschne.d.i. Erhebung der 
Seele, Lobpreisung und Andacht, Vispered 
d.i. Oberhäupter der Wesen, machen zusammen 
den Vendidad-Sade ans, den die Priester jede Mit- 
ternacht lesen nıufsten, damit sie ihn vor Sonnenaufgang‘ 
beendigten (s. Zendavesta Bd. I> p.77.) Dazu kommen 
noch, wie schon bemerkt, die Jeschts d. i. (kleinere) 
Lobpreisungen, Afergans d. i. Danksagungen, 
Erhebungen. ‚Die Neäschs sind blofse Zendfor- 
meln. Das Buch Siruze,d.i. dreifsig Tage, ent- 
hält Lobpreisungen der Genien , die den Monatstagen 
vorstehen (s. Anhang zum Zendavesta, Bd. HI. nr. 5ı 
— 60.). Die zweite Masse der Schriften, welche die Per- 
ser nach den Zendbüchern zunächst verchren, ist der 
Bundehesch, in der: Pchlyi- Sprache geschrieben, 
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besonders für die höheren Stände,” ein mehr wissen- 
schaftliches Werk, das man als eine Art von Iinceyclo- 
pädie betrachten kann, indem es sich über Religion oder 
Verehrung Gottes, Astronomie, bürgerliche Einrichtun- 
gen, Ackerbau und dergl. mehr verbreitet; s. Anh. zum 
Zendavesta Bd. Ih. nr. 29. 61. 

Ein grofser Name wird auch diesen Olfenbarungen 
und Urkunden vorgesetzt. Er heifst Zoroaster, im 
Persischen auch Zeraduscht, und im Zend Zere- 
toschtro (s. Wahl Gesch. der morgenländ. Literatur 
p2g. 260.) genannt, doi. Gold-Stern, Stern des 
Glanzes (s. Zendavesta von Hleuber Theil HI. pag. 4. 
vergl. mit Rhode über Alter und Werth u. s. w. pag. 
42.) Es hervschtizwar ein Streit über seine Person, 
indem Einige zwei Zoroaster annehmen, wovon der 
erste unter Gustasp (Cyaxares I. von Medien), der zweite 

? 
nur von einem wissen Wollen, der im sechsten Jahr- 
hundert vor Christi Geburt gelebt habe >). 


unter Darius Hystaspis gekommen sey; Andere dagegen 


=. 


3) Die früheren Untersuchungen über Zorosster hetreffend, 
verweise ich auf die Zusammenstellungen von Klenker im 
dritten B. des Zendavesta p.3 t. und auf Beck Anleitung 
zur Welg. 1.1. Papi? tif. Ter mögen nur einige Nach- 
träge folgen: Zuvörderst wird immer die Stelle im Pla- 
tonischen Alcibiades f. pag. 122. pag. 341 Bekker. grofse 
Aufmerksamkeit verdienen, wenn auch Plato nicht selbst 
Verfasser dieses Dialogs sevn sollte , wo von einer Ma~ 
gie Zoroasters, des Sohnes des ÖOromazeg 
(ruryeiav — tyy Zwgcarrgou 705 "Ieopuugev), die Rede ist. 
Man vergleiche dort die Ausleger und Davisius zum Cia 
cero de Divin. I. 41. Unter dem Namen Zaratas (Zu 
gdras), auch wahl Zaratus (Zazaros vergl. Chom. Rei- 
nesii Observv. in Suidam ed. Ch. G. Müller pag. 103 
sq.), scheinen andere Griechische Schriftsteller denselben 
Persischen Gesctzgeber zu verstehen. Er kommt z. B. 
bei Plutarchus de anim. gen. in Tim. pag. 1012, pag. 124 


I. 42 
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Es gehört zu unserer Absicht, nicht blos den Inhalt 
der alt-Persischen Religion kürzlish darzulegen, son- 


| Wyttenh. vor, und man denkt dabei an Zoroaster (vergl. 
I Zoëga’s Abbandll. p. 109.). Aufser der oben anzegebe- 
ll nen Bedeutung des Namens konımen auch andere 
vor. Der Scholiast zur Stelle des Plato (p.78 Rulınken.) 


Provem. $. 8. kennen. Es ist Dinon im fünften Buche 
der Historien. Andere wollen blos einen allgemeinen Kö- 
nigsnamen, einen Besitzerderllerrschaft, darin 
Hi. sehen. Dies hängt mit der Frage nach dem Vaterlande 
| | des Zoroaster zusammen. Wenn manche Schriftsteller 
j ihn weitschichtig einen Magier oder einen Chaldüer 
| nennen, so kann dadurch nichts bestiimmt werden. Einen 
Meder nennen ihn viele Schriftsteller. Andere neigen 
| sich mehr zu der Meinung hin, dafs er aus Baktrien 


| will einen Sterndiener (dergoßurnv) darin iuden; wel- 
i che Erklärung auch etvmologisch ans dem Namen Zo- 
1 roaster selbst genommen ward (s. Toup Epist. ad Suid, 
| j p. 137 Lips. und Reinesius a. a, O.). Den Gewährsmann 
il für diese Erklärung lernen wir aus Diogeres Laërtius 
| 


| herstamme. So neuerlich Zocga und Norberg (s, Zoe- 
N za’s Abhandll. pag. 108. mit Welckers Anmierk.). Ueber 
sein Zeitalter herrscht nicht größere Einstimmung. 
| Der Scholiast zur angeführten Platonischen Stelle (p. 77.) 
ji läfst iln- sechstausend Jahre vor Plato auftreten. Für 
| ; sthr bedeutend mufs die Angabe eines alten Griechischen 
f l.ogographen, X.anthus des Lydiers,, gehalten werden, 
E wonach Zoroaster sechshundert Jahre vor Xerxes Grie- 
| chischem Feldzuge zu setzen wäre (Diog. Laert. Procem. 
EN "äre freilich ein späterer Xanthıts hier der Ge- 

währsmann (vergl. meine Anmerkk. zu den Pragmm. 
| Historr. graecc. anliqtiss. pag. 225. und Marx zu Ephori 

| Fragınm. p. 76 sq.), so würde dieses Zeugnifs sehr viel 
l an seinem Gewichte verlieren. Nicht blos jene chrono- 
logischen Abweichungen , sondern auch andere Gründe 
i haben die Meinung von zwei oder mehreren Zoroastern 
erzeugt; worüber sich noch neuerlich mehrere Forscher 
| in verschiedenem Sinne erklärt haben (s. Zo&ga a. a. OÖ, 
i mit Welckers Anmerkk. und p. 114. und Waits Abhand- 


669 


dern auch die Sagen kennen zu lernen, die von ihrer 
Entstehung und Fortpflanzung im Angedenlıen der Orien- 
talen leben. Da übt denn nun, wie sich denken läfst, 
die orientalische Phantasie ıhre Herrschaft. Fine Dyna- 
stie der Jyanıans regiert während eines Aspar's, d. i. 
während einer Dauer von tausend Millionen Jahren (s. 
Malcolm Hist. of Persia I. p. 11, welcher bei diesen un- 
geheuren Perioden an astronomische Cyelen erinnert): 
Andre orientalische Schriftsteller wissen (s. J. v. Mül- 
Jers Werke Bd. VIII. p. 231.) von einem Urreiche der 
Mahabaden, das über Iran verbreitet gewesen, des- 
sen Blüthe jedoch in die Zeit vor der grofsen Fluth fällt, 
also in die antidiluvianische Zeit (tempus &dyA%ov). Wir 
haben schon früher im Capitel von den Indischen Reli- 
gionen p. 573. diese Sage berührt, und gehen sogleich 
zu der zweiten Dynastie über, welche auf jene folgte, 
nämlich die der Pischdadier į) (tempus urSıxov). 
Siec ist nach den Zendbüchern und den Persischen Ge- 
schichtschreibern die älteste Dynastie auf Erden (wäh: 


lung über diesen Gegenstand in the classical Journal Vol, 
VII. p. 220 siq.) Was meine Meinung angeht, so ver- 
weise ich die Leser auf die obigen Bemerkungen über 
die mehreren Hermes der Aegvpüer. In demselben 
Sinne glatıbe ich auch ein id celles Fortleben des 
Namens Zoroaster mit der Fortdauer seiner Lehre ans 
nehmen zu müssen. 


4) S.jezt Muradgea d’Ohsson’s Geschichte der ältesten 
Persischen Monarchie unter den Dynastien der Pisch- 
dadier und Keyaniden, übersetzt von Er. Th. Rink, 
Danzig 1806. Die Namen der Pischdadier und Kea-= 
nier, als der zwei ersten Dynastien Persiens , s. auch 
im Appendix ad Codicem Nasaraeum ed. Nor- 
berg pag. 148 — 163. Die Sagen von den Pischdadiern 
(Paishdadian’s) giebt auch, nach dem Schahbnameh; 
Malcolin Vol. t. chap. 3. p. 12 sqq: 


rend der Dabistan die Mahabadendynastie vorausgehen 
läfst) , und fängt mit der Fluth an. Die drei ersten Re- 
genten dieser Dynastie, Kaymaras, Siamek (der 
Frühverblichene, in der Persersage ganz dem Acgypti- 
schen Mancros und dem Griechischen Linus ähnlich) 
und Husicheng oder Pischdad, sind die ältesten 
Pacriodekeschans, sie sind die Patriarchen des er- 
sten Gesetzes; das zweite Gesetz kommt mit Hort 
(Homanes), der es den Dschemschid lehrt; das 
dritte bringt Zeradoscht dem Gustasp (vergl. Jones 
und Kleuker in den Asiatt. Abhandll. I. p. 98. und I. 
p- 92 fl.) 5). Nach dem Zend und Pehlvi sind Pischdadi 
und Pacriodekescli Menschen des Urgesetzes, 
testes veritalis, vor dem geschriebenen Gesetz des Zo- 
roaster , gerechte Menschen, die blos mündlich unter- 
richtet wurden, und unter denen Hosching (Hluscheng) 
und Dschemschid besonders ausgezeichnet werden; 
(s. Zendavesta Ed. Ill. und Kleuker zu den ’Asiatt. AD- 
handli. IJ. p. 93.). Unter Dschemschid erreichte Iran 
seine höchste Glorie. Erst hiefs er Dschem, nachher 
ward shid hinzugefügt, d. i. Sonne, wegen sciner 
Schönheit (Herbelot Bibioth. O. U. p. 132 fl. Muradgcea 
d Olısson p. 108 F. vergl, Anhang zum Zendavesta Bd. 
1. Th. 1. p. 15. und Bd. II. Th. ı. p. 65.) Er ist der 
Inhalt der Sagen und Lieder der Iranier, wie Salomon 
und Alexander hei Ebräern und Griechen. Er ist das 
SonnenjJahr, d. h. seit dieser Periode hatte Iran Sonnen- 
jahre (s. J. v. Müllers Werke Pd. VIH. p. 211.); er hat 
Esthakar, -d. i. die, Stadt in Felsen gehauen, erbauet, 


5) V. Hammer in der Geschichte der schönen Redekünste 
Persiens findet es wahrscheinlich, dafs schon Om ( Hos 
manes) schriftliche Religionsurkunden hinterlassen habe, 
denen mehrere Zendbücher (Sendbücher) nachgebildet 
worden. 
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welches von ihm Dagd-Schem heifst, und dort beim 
Graben der Fundamente den WVYunderbecher Giam 
(Dscham) aus dein Steine Turkis, angefüllt mit dem 
kostbarsten Tranke, zugleich Weltspiegel, Zauberspie- 
gel und Gefäfs des Heils, gefunden — (derselbe Becher, 
welcher auch der Becher des Hermes, Bacchus, Nercu- 
les, Salomons und Alexandersheilst; vergl. Dionysus 1. 62. 
und daselbst die Stelle aus dem Schahnameh bei YVilken 
Chrestom. Pers. pag. 199, wo Alexander oder Iskander 
spricht: Dieser Becher ist im Rampfe unser 
Neil, der erste der Sterne ist in unserer Ĝe- 
walt: «Mic cnim scyphus in pugna est salus nostra, 
princeps sidernum est in potestate nostra») °). Dieser 
Dschemschid hat tausend Jahre gelebt und sicbenhundert 
regiert. Umer ihm war die goidene Zeit, kein Mifs- 
wachs, keine Fiäulnifs und dergl. Er'ergründete die 
l:igenschaften der Gewiichse , die Geheimnisse der Che- 
mie, die verborgenen Schätze der Natur bis tief in das 
Metallreich unter der Erde. 

Nun aber bemüächtigte sich Stolz seiner Seele. Er 
wollte Gott werden. Da kam Verwirrung, Auswande- 
rung und das grofse Strafgericht mit Zohak (Dlhohal). 


6) Früher habe.ich schon an Josephs Becher (Genes. XLIV. 
5.) erinnert. Jezt erinnert bei derselben Stelle Burder 
in Rosenmöllers altem und neuem Morgenl. an den Be- 
cher Dschemsehids (Dschami Dschönschid). Insofern 
er dic Welt zcigte, hiefs er Dschami Dschehan 
nama. Dieselben Schriftsteller bringen -dort Mehrcres 


aus älteren und neueren Autoren bei, I Bd. p.211 — 213. 
pag. 317 f. Auch war unter Dschennschid der Gebrauch 
des Weines bekannt geworden, nach einer Sage „welche 
Malcolın Tom. F. p. 16. aus Mullab Ackbers Mannscript 
mittheilt. Die ähnlichen Legenden vom Hermesbe- 
cher wurden oben im Capitel von der Acgypt. Religion 
p. 387 M. bemerkt, vergl. p. 373. 


— -. 
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Dieser T'azi ?) verkehret Irans Glanz in eine lange schreck« 
liche Nacht; denn tausend Jahre dauerte scin usurpirtes 
Regiment. In ihm giebt die Persische Sage das voll- 
ständige Bild vom Satan, als einem gewaltigen Fürsten 
dieser Welt. Einige Züge werden diese historisch durch- 
geführte Allegorie 8), die aber erst durch die unten fol- 
gende Darlegung des Persischen Dualisınus ganz ver- 
ständlich werden kann, kenntlich machen: Satan bere- 
det den Zuhak, ‚seinen leiblichen tugendhaften Vater 
Nurdas zu ermorden; auch verführt eriln zum Fleisch- 
essen 9. So entsteht Zutrauen. Jezt bittet Satan ‚den 
Zohak um die Vergtinstigung, dessen Schultern zu küs- 
sen 19). Sie wird gewährt. Aber sofort erheben sich 
von den geküfsten Schultern zwei zischende Schlo gen 1), 


7) d.i. Araber, wie man erklärt, Nach einer andern Sage 
war er aus Siameks Bhate , und Schwestersohn des Dschem- 
schid; vergl. Herbelot B. O. 1. pay. 592 syq. Muradgea 
d’ Ohsson pag. 113 sqq. J. v. Müllers Werke Vlil. pag. 
211 fi. pag. 225 — 228 f. und Mi!culm History of Persia 
I. p. 19 sq. 

$) Damit will man historische Grundlagen kcines- 
wegs in Abrede gestellt haben. 


9) Eine Verletzung Brahminischer Disciplin; s. oben p. 5%). 
not. 31, 

410) Küssen ist oft ein Zeichen der Huld igung; Burder in 
Rosenmüllers a. und n. Morgen. IH. Ay6. p. 85. zu 1, B, 
Samuel. X. 1. Derselbe vergleicht Psaln. Il, 42. und die 
hortdauer dieser Siue bei den Arabern beweist der Her- 
ausgeber aus Niebuhr Reisebeschr. 1. 414. Hier würde 
es in die allegorische Reihe passen, dafs Satan huldigt, 
aber nun auch wieder schreckt, und daduıeh neue Untliu» 
ten erzielt, 


41 


Obgleich das eigentlich Historische aufser meinem 
Kreise liegt, und daher die historischen Parallelen, die 
man mit diesen Jynastien bei Ferdusi versucht bat, von 
mir Übergangen werden , so will ich doch bier eine Vers 
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Man mulste jezt jeden Augenblick des Prinzen Tod von 
ihnen fürchten. Da crscheint Satan wieder, aber unter 
der Gestalt cines Arztes, und giebt als einziges Rettungs- 
mittel an, die Schlangen mit Menschentleisch zu füttern. 
So ward, fährt die Sage klagend fort, Persien schreck- 
lich entvöllert durch Satans Last 12). 

Die Wiederherstellung Irans erfolgt unter Feridun, 
einem Fürsten aus Dschemschids Geschlecht. Als die 
Noth aufs höchste gestiegen und Muthlosigkeit allgemein 
verbreitet ist, steckt der Schmied Gao, durch einen 
Vorfall entrüstet, sein Schurzfell als Vereinigungszei- 
chen auf. Es versammeln sich Viele, Feridun, der ge- 
rechte Held, an ihrer Spitze siegt in einer Feldschlacht. 
Zohak fällt lebendig in seine Hände, und wird in einer 
Höhle des Berges Damavend gefangen gesetzt, Das ge- 
schah in der Nachtgleiche. Seitdem feiern die Perser 
diese Periode 3). Das Schurzfell des kühnen Schmicds 
wird von Feridun zum Reichspanier geweihet, genannt 
Dirfesch Gaviani, das jeder nachfolgende König mit neuen 
Edelsteinen schmückte 1%). 


muthbung berühren, wonach dieser Zohak auch den 
Griechen bekannt geworden wäre. Griechische Schrift- 
steller nämlich (Africanus beim Syucellus pag. 90. vergl. 
Euschb. P. B. IX. 40.) nennen in der Babylonischen Re- 
gentenreilie seshs Arabische Könige, von denen der erste 
Merdocentes genannt wird. Man vermuthet Mardoccim- 
pad, von Mar, die Schlange, und Doc, zwei, 
und will darin den Zohak wit den zwei Schlangen schen, 
der demnach die Personihcation einer ganzen Dynastie 
Arabischer Usurpatoren wäre (J. v, Müller a. a. Ö.). 
12) Malcolm 1. p. 19. nach Ferdusi. 


13) Mibirgian. Es kann erst durch den Verfolg deutlich wer- 
den , dals diese Sage mit dem religiösen Dogma voim Le- 
bergange der Finsternils ins Licht zusaminenbängt. 


44) Herbelot Il. p. 616. Muradg. d’ Ohss. p. 144. aus Ferdusi. 
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Aber neue ‚Unglüchsperioden folgen, Zeiten .des 
Iiampfes und fremder Herrschaft; und in den Krinne- 
rungen daran weten nun die herrschenden Gegensätze 
von lvraniern und Turaniern hervor. Davon wci- 
ter unten, 

Es folgt die dritte Dynastie der Kajaniden, die 
man, wenn unter denPischdadiern Assyrische, Babyloni- 
sche und Medische Regenten verstanden werden, als die 
ersten eigentlichen Persischen Könige, ctwa als die Achä-. 
ıncniden der Griechen, bezeichnen kann, und welche 
die Starken (wie unsere Rbheken) heilsen , oder die 
Männer des Bogens 15), (man sche Muradgea d` Ohs» 


15) Unter ihaen soll, wie die Sage rühmt, die Kunst der Bo- 
gen und des Bopenspaunens auts Höchste gebracht wors 
den seyn, daher Keman, Kaiáni noch heut zu "Tage 
ein starker Bogen hsifst, s. Herbelot B. O. [pe 218. 
vergl. p- 200.5 und wie derselbe angicbi, war beiden Mo- 
golen der Bogen ein Zeichen des Köniys oder 
Nerrschers, wie der Pfeil das Zeichen cines Ber 
fellshabers oder Gouverneurs (Vieckönigs). Und daly 
das Symbol des Bogens bei den alten Perserkönigen die- 
selbe Bedeutung gehabt, beweisen auber andern Zeug- 
nissen die Abbildungen auf den Denkmalen von Perse- 
polis, wo der König chen durch den Boxen, den er in 
der Hand führt, und welcher, wie Heeren (Ideen 1. 1. pe 

251 der drien Ausg.) bemerkt, beiihnen das Symbol der 

Tapferkeit und Geschicklichkeit, sowohl im 

Krieze als im Fiieden und in der Jagd > war, kenntlich 

ist. Darum führt er anch einen Bogen von grofser 

Dicke und Stärke, als Beweis seiner Kraft. So 

schickten, nach Ctesias Erzählung (in den Excerpt. Pere 

sic. cap. 17.), Darius und die Scythen , welche jener be- 
krivgte , sich gegcnseirng Bogen zu, und ersterer zag sich 
zurück, , als er den Bogen der Scythen stärker fand. Mau 
vergleiche auch Herodot, III. 21. 22, wo der Aethiopi- 
sche König dern Cambyses als Gegengeschenk einen Bo- 
gen zuschickt, init der Kıklärung, wenn die Perser einen 
Bogen von solcher Giöfse leicht spannen könnten, dann 
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son p. 189. Herbelot B. O. T. I. p: 462 sqq. J. v. Mül- 
Jers: WVerke Bd. VNI. p. 227 tE). In dieser Periode tritt 
wieder ein Lichtregent auf, von dem die Sage viel zu 
erzählen weils, cingrofser und weiser Fürst, Gustasp, 
mit dem Beinamen Hirbud, d. i. Feueranbeter, 
den Foucher und Müller (a. a. ©.) für den Cyaxares 
den Erstes von Medien halten, Muradgea d’ Ols- 
son aber für den Darius Hystaspis der Griechen 16). 
Unter ihm kam das dritte Gesetz. Zeredoschtro 
erschien und brachte den Feuerdienst (s. Zendavesta II. 
p- 142.). Von diesem König und vom Propheten mögen 
hierbei noch einige charaktcristische Züge, wie die He- 
roensage sie giebt, nachfolgen: Gustasp, Sohn des 
Lahorasp, bekommt vom leuerdienste den Beinamen 
Hirbud. Er schlug seinen Sitz zu Isthakar in Farsistan 
auf, und liefs seinen alten Vater in Balk wohnen, wo 
dieser den Rest seiner Tage ganz der Andacht widmete. 
Gustasp war eimgrofser wid weisor Fürst, und uncer- 
schöpflich ist das Epos in den Friunerungen an“ ihn. 
Aber Argıasb (Sohn des Afrasıab) kam , überschwemnm- 


te Khorasan mit seinen Schaaren, und liels in Balk- alle 


sollte er gegen die Aethiopier zu Felde ziehen. Auch 
Pfeile werden unter den Geschenken der Scytben an 
Darius bei Herodot. IV. 131. 132. erwähnt, als welche 
den Perscrn Sio zu verschiedenen Deutungen gaben. 
Endlich sehen wir noch aufden Münzen von Tarsus den 
Sardanapal, der den Bogen führt. Davon im Vertolg. — 
An Sonne und Sonnenstrahlen muffs aber bei allen 
jenen Attribuen als ersten Aulals gedacht werden, 


16) Vergl. auch Heeren Ideen I. 1. pag. 459 der dritten Ausg. 
Auch Malcolm Hist, of Pers, Vol. L p. 191. not. will im 
Gustasp den Darius Hystaspis sehen. Doch scheine seine 
Regierung die beiden Regierungen von Darius Hystaspis 
und Xerxes in sich zu fassen ; 1. p. 231. Auch Zoega 
in den Abhandll. p. 114, setzt cinen scinep beiden Zoroa- 
ster in dicse Periode. 
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Einwolnner niedermachen. Gustasp selbst mufste in die 
Gebirge von Parthien flüchten, bis endlich sein Sohn, 
der starke Asfendiar (Iflendiar), den Argiasb demü- 
thigt und erlegt 1%). Die letzte bedeutendste Person der 
alten Heldensage vor Iskander (Eslander Rumi — Alex- 
ander) ist Rustan (Rostan, Roostun), der im Epos 
der Perser ganz denselben Charakter behauptet, wie in 
dem der Indier Rama, und wie Hercules bei den Grie- 
chen 1). So erstaunenswürdig seine Thaten sind, so 
riesenhaft sind die Ucherbleibsel seines Ruhnies, und 
zahlveiche Ucberreste alter Baukunst legen ihm die Mor- 
genländer bei 19). 

Vom Propheten Zoroaster, durch dessen Erschei- 
nung Gustasp Regierung noch mehr verherrlicht ward, 
wäre nicht weniger zu erzählen, wenn man alle Sagen 
von ihm zusammenstellen wollte. Hier nur einige W orte 
darüber: Gleich seine Geburt mufste auf ihn die Auf- 
merksamkeit lenken. Nachher besucht er den Himmel, 
und empfängt dort das heilige Feuer und das Wort des 
Lebens. Darauf fährt er selbst zur Hölle nieder. End- 
lich, nachdem er scine Bestimmung erfüllt, zicht er 
sich auf das Gebirge Elburz zurück, und widmet sich 
daselbst ganz der Betrachtung und Audacht 2), 


17) Auszüge aus Ferdusi bei Herbelot B. O. Il. pag. 462 sqq. 
Muradgea d’ Ohsson p. 388 fl. vergl. auch J. v. Müllers 
Werke VIl. p. 227. 


18) Vergl. Payne Knight Inq. on symbol. lang. $. 151. p. 102. 


19) Seine heroische Geschichte nach den Sagen siehe jezt bei 
Malcolm l. p. 15 — 67. vergl. p. 214. 319, Wenn der- 
selbe Gelchrte (p. 236. 463.) ihn mit dem Artabanus bei 
Griechischen Schriftstellern vergleicht, sa ist dies cine 
Folge der Meinung, dals Gustasp Darius Hystaspis sey. 
Diese Fragen liegen aufser unserm Kreise. 


20) 5. die Auszüge bei Malcolm 1. p. 55. besonders p. 192 f. 
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In der ältesten Zeit waren die Menschen rein und 
unschuldig, bewufstlos das Gesetz erfüllend; so in der 
"Periode der Pischdadier , wo es keiner schriftlichen Ge- 
setzgebung bedurfte, und glüchscelig in der Fülle der 
Zeiten über Iran der grofse Dschemschid herrschte. 
Unter ihm erweckte Ormuzd deu; grofsen Propheten 
Hom oder Homanes (Quare). Dies war der grofse 
Baum des Erkenntnisses (Hom), der Lebensbaum, -als 
Quell alles Segens und Gedeihens (s. Anhang zum Zend- 
avesta Bd. 11. Th., p. 90. 95. 83. 88. und was wir weiter: 
unter bemerken werden). Er ist, was derliermes Äegyp- 
tens, der Buddha der Indier ist; er offenbart zuerst das 
Wort, er bringt zuerst Gesetze, er ist der Stifter des 
Magismus, und seitdem hatte man Schriftgelehrte und 
Propheten, die Bewahrer und Verwalter des von Hom 
geutlenbarten Gesetzes, dioMagier, welche Herodotus 
(1. 101.), der älteste Erzähler, als einen eigenen Stamm 
der Medischen Nation auffühn,, so ‘wie die Leviten bei 
den Israeliter uud die Chaldäcr bei den Assyriern 1), 


21) S. Clemens Alexandr. Stromat. T. pag. 305. A. Jedoch 
werden häufig, uud zwar schon frühe, Cha Idäer und 
Magier nit einander verwechsch , und beide Classen 
unter der gemeinschafilichen Benennung der Magier 
begrilfen; s.'Lib. Hemsterhuis ad Lucian. Necyom. 'T. II. 
p 339 Bip. und Heeren Ideen I. 2. p. 176 d. dritten Ausg. 
Spricht ja sogar Pausanias in den Messeniacis (IV) cap. 32. 
p. 360 Külm. von Indischen Magiern, denen er die 
Lehre von der Speleu Unsterblichkeit zuschreibt. Auch 
heifst Mag oder Mog (woher die påyor der Griechen 
und die. mazi der Römer ) im Pehlvi überhaupt Prie- 
ster; 8. Anhang zum Zendavesta, zweiten Bandes drit- 
ter Theil pag. 17. nebst Muradgea d’Öhssan's Gesch. der 
ältesten Pers. Monarch. p. 60. Ucbrigens vergleiche man 
über die Magier überhaupt noch die Nachweisungen bei 
Beck Anleit. zur Kenninifs der Weltgesch. 1. 1. p. 616. 
und Heeren Jdeen L 1. p. 479. 
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Sie waren eingetheilt in drei Classen nach ihrem Range 
und ihren Kenntnissen; die erste umfafste die Herbeds 
oder Lehrlinge, die zweite die Mobeds oder Mei- 
ster, die dritte die Destur-Mobeds, die Altmei- 
ster oder die vollendeten Meister. Sie bildeten 
eine Priestercaste, die den ersten Stand des Reiches aus- 
machte, die einzige Inhaberin aller Kønntnisse und Wis- 
senschaften war, und deren Eintlaufs sich nicht blos in 
den Privatverhältnissen aller Unterthanen zeigte, beson- 
ders in so fern sie hier als \Veissager, Zeichendeuter 
und Traumdeuter hervortraten, sondern auch hei allen 
pohtischen und Öffentlichen Unternehmungen mehr oder 
weniscer bedeutend war. Die Magier erzogen den Rönig, 
sie umgaben stets seinen Hof, sie waren die königlichen 
Richter, sie safsen im königlichen Rathe, und übten so 
zuweilen den entschiedensten Finflufs auf «ie Regierung 
aus, ‚wiewohl sic die Regierung selbst keineswegs in Hän- 
den hätten), wie dies in Aceypten, bei der dort herr- 
schenden Hierarchie, gewisserinafsen der Fall war, son- 
dern ihr Antheil nur Rath gebend blieb. Aber der 
Monarch in Persien, freier von der Priesterhervschaft, 
war jedoch in Ausübung willkührlicher und despotischer 
Handlungen eben von Seiten der Magier durch die Macht 
des Gesetzes und der Religion oft gehemmt und echin- 
dert. Sodann hätten sie ausschliefslich die ganze Besor- 
gung des Gottesdientes, und schränkten vermuthlich, 
wie dies aufser dein Judenthum im ganzen Orient ge- 
bräuchlich war, die höhere Religionserkenutnifs auf den 
Hof und die herrschenden Stäinme ein, während vom Ri- 
tual Vieles dem ganzen Volke mitgetheilt ward. Sie hat- 
ten die Auslegung der heiligen Religionsbücher; sie beob- 
achteten den Lanf der Sterne, lasen in ihnen die Zukunft, 
und bestimmten hiernach das Schicksal eines Jeden gleich 
nach seiner Geburt. Fin solcher Magier trat zur Zeit 


Cyaxares des Ersteu oder des Gustasp auf, der Prophet 
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Zoroaster, das geschriebene Gesetz brinsend welchen 
nun Alles dası beigelegt wird, was jene Priesterschaft 
seit Jahrtausenden gedacht. hatte, so dafs dieser Name 
die ganze Periode der Eutwickelung der Persischen oder 
Magischen Religion durch eine Triesterschaft im Laufe 
von Jahrhunderten bezeichnet (vergl. p. 669.). 

Diese Religion der Magier, welche an die Stelle. der 
alten, einfachen Naturreligion der Perser getreten ist, 
oder sie vielmehr veredelt hat 2), und über deren Lehre 


22) Ueber die Vereinigung der alten Perserreli- 
gion mit diesem gebildeteren Magismus haben 
wir ein merkwöürdiges Zeugnis bei Kenoph. Cyrop. VNL 
1. 23, wo vað Cyrus erzählt wird, dals unter ihm zuerst 
die Magier eingeführt worden seyen, und Cyrus von nun 
an den Göttern nach der Weise geopfert und gedient habe, 
welche ihm von den Magiern angegeben worden, und dals 
dieses Beispiel hierauf die übrigen Perser nachgeahnit 
hatten. Es kann aber diese Stelle als historisches Zeug- 
nifs gelten wegen des Zusatzes (8. 24.), dafs diese damals 
getroffene Einrichtung und dieses Gesetz noch bis jezt bei 
dem jedesmaligen Könige gelte. — Jedoch scheint bei 
dieser Annalıme der Medischen oder Magischen Religion 
von Seiten der Perser daneben noch die Verehrung 
der väterlichen Götter Ç Jeo martor) beibehalten 
worden zu seyn, wie dies die von Brissonius de reg. prin- 
cip. Peres. p. 347. angeführten Stellen beweisen; und nur 
der herrschende Stamm, die Pasargaden, nicht die ge- 
sammte Persernation, nahmen vermuthlich sie neue Re~ 

| ligion an. Vergil. auch Anhang zum Zendavesta Bd. IT. 
| Th. 3. p. 34. nr. 71. — Zoega in seinen Abhand!i. vera 
| breiteusich besonders auch über das Verbiltnifs des ilte- 
ren Persischen Dienstes zum eigentlichen Magismus. 
Eine genaue Erörterung darüber muls ich meinen Heros 
doteischen Abhandlungen zur Hauptstelle (Herodot. I. 
131.) vorbehalten.‘ Hier beschränke ich mich auf einige 
Aculserungen, worin sich die Vorstellungsart des genann- 
ten Gelehrten kund giebt: „Mer älteste Cultus der Perser 
(sagter p. 9Y f.) war unbezweifelt, wie unter dem gröfsten 
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wir wenige Nachrichten beiGriechen und Römern finden, 
ist uns nun in jenen heiligen Religionsurkunden, den 
Zendbüchern, ziemlich vollständig mitgetheilt. 

Was nun'noch die sogenannten Magischen Ora- 
kel des Zoroaster betrifft, die wir in Griechischer 
Sprache übrig habeh (am besten in folgender Aus- 
gabe: Sibyllina Oracula; accedunt Oracula 
Magica Zoroastris etc. ed. Gallaeus, Amstelod. 
1689. 4. vergl. mit Tiedemann: Quacstio, quae 
fuerit artium magicarum origo, Marburg. 1787. 


4.), so mag man wohl früherhin, vor Entdeckung der 


Zendbücher, mit Recht ein Mifstrauen gogen ihre Accht- 
heit gehegt haben, und darum auch bewogen worden 
seyn, sic für cin Neuplatonisches Machwerk auszugeben. 
Allein man mufs hierbei wohl die äufsere orm von dem 
Wesen und vom Gedanken unterscheiden. \Voraus dann 


T'heile der Välker, um nicht zu sagen unter allen, der 
Amnletisimns oder Fetischismus, den ich mit angemesse- 
ncrem Ausdruck Adiakritolatrie nennen Würde, verbun=- 
den, wie sie zu seyn pflegt, mit der Nekrodulie.“ Dar- 
auf erinrert er an die Heiligkeit des Ilundes und einiger 
andern 'Thiere , wie auch an die künstlichen Talismane in 
der Religion der heutigen Parsen. Dazu tügt er im Ver- 
folg noch die Hestiolatrie oder die Verchrung des häns- 
lichen und dann auch des städtischen Feuerheerdes, wor- 
aus nachher erst der Feuerdienst entstanden sey. In Be- 
treff des l’odiendienstes bringt Malcolm (Tom. I. p.15 sq.) 
Persische und T'atarische Sagen bei, wonach dieser aus 
einer grofsen Pest seinen Ursprung genommen, und hin- 
wieder zur Idololatrie überhaupt Anlafs gegeben haben 
soll. — Soll ich meine Meinung sagen , so wird der Le» 
ser schon aus dem Obigen vermuthen, dafs ich den Tod- 
tendienst nicht für die alleinige Ursache der Idololatrie 
halten kann, so weit verbreitet er auch allerdings er- 
scheint. — Ueberhaupt schadet , um von Malcolm nicht 
zu sprechen, dem würdigen Zoüga allenthalben jenes atos 
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folgt, dafs, wenn auch erstere neuer seyn sollte, doch 
der in diese Form eingelleidete Inhalt uralt seyn kann, 
und wirhierausjezt, durch Vergleichung der Zendbücher, 
sehen können, wie sich dieselben Gedanken fortgeerbt ha- 
ben, undso freilich in veränderter Gestalt vor uns treten. 

Auch waren die Perser reich an gnomischer 
Weisheit. Sie hatten so gut wie dielndier ihren A po- 
log und, dafs wir so sprechen, ihre Hitopadesa; 
ja beide sind wahrscheinlich aus einer gemeinschatftlichen 
Quelle geflossen, worüber schon oben im Capitel von 
den Indischen Religionen (p. 561.) Einiges benierkt ist. 
Einen Meister in dieser Gattung nennen zwar fast alle 
morgenländischen Schriftsteller, einen Habaschi, d.h. 
Abessynier. Weil er jedoch in den Poesien der Perser 
besonders auch gepriesen wird, so wilt ich kürzlich 
seiner in dieser literarischen Skitze gedenken. Es ist 


mistische Verfahren, welches, der Einheit einer tieferen 
Anschanung ermangelnd, überall die Religionen des Ale 
terthums aus einzelnen getrennten und, so zu sagen, Icb= 
losen 'I’heilen zusammensetzen will. Diese Ansicht zeigt 
sich besonders in folgender Stelle (ebendaselbt p. 106.): 
» Die Magier — ergaben si h, nach einem fehlgeschla- 
genen Versuche , sich des Thrones zu hemächtigen, der 
sie in der öffentlichen Meinung herabsetzen ınufste, ohne 
sie jedoch des mit ihrem Dienste verknüpfien Ansehens 
zu berauben, um, was Sie an Credit verloren haben 
mochten , wieder zu gewinnen, dem speculativen Leben, 
und bemüht, die Natur der Goitheit nnd den Ursprung 
der Dinge zu erforschen, fanden sie eine lanze Kette 
von Göttern und Dämonen auf, und endigten mit 
der Aufstellung von dem berüch.igten Sy- 
stem ues Dualisınus.“ Eben als wenn die Idee 
von Liebe und Hafs nicht in allen Religionen an der Spitze 
stände. Man denke uur an die l’'heogonie des Llesiodus. 
Und dachte denn der gelehrie Verfasser gar nicht an die 
Versuchungsgeschichte in der Genesis? 
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der weise Locman, dessen Gnamen in Arabischer 
Sprache «noch vorhanden sind. und am besten zu Am- 
sterdam 1676. in 4. mit einer Lateinischen Uebersetzung 
und Anmerkungen herausgekommen sind (vergl. ber 
ihn Herbelot Bibliotheque orientaie Volo I. p. 485. ed. 
de la Haye 1777. 4.). Schr viel wissen die Morgenländer 
von Locman zu erzählen. Er soll zur Zeit Davids ge- 
borem seyn, bis zur Zeit des Propheten Jonas gelebt, 
und also gegenvdas Jahe der Welt 2928 geblüher haben. 
Mit dem ersteren setzt ihn eine morgenländische Sage in 
Verbindung, und giebt ihm Ramah bei Jerusalem zum 
Aufenthaltsort und zur Grabesstätte. Auch die Perser 
reden von ihm und kennen ihn als einen schwarzen 
Sklavenvon hoher Weisheit, dessen Loos jedoch 
das eines Rnechts blieb, ja sie nennen ihn sogar einen 
Acthiopier;ı kurz, sie reden ganz so von ihm, wie die 
Griechen vom Aesopus, der jedoch, nach eben den- 
selben, Zeitgenosse des Solon, Grösus und Cyrus war, 
und also zwischen die Jahre 3350 — 3390 fällt. Und of- 
fenbar haben die Griechen viele all- morgenländische 
Spruchweisheit ihrem Aesopus beigelegt, wi@hinwieder 
die Morgenljnder manches Griechische (Aesopische) ıh- 
rem Locman beilegen 2). Auch der Name Aesopus deu- 
tet darauf hin, in so fern nämlich Aloonos gebildet ist 
von aißo urd oy, der mit dem gebrannten Ge- 
sicht. der Aethiopier, oder auch von aioa und eV, 
der Seher des Schicksals, dcr seinen Blick vor- 
und rückwärts, in Vergangenheit und Zukunft, hinwen- 
det, und eines Jeden Schicksal (aisa) sicht. Man sehe 
nur die Hauptstelle des Herodotus II. 134. Es wird dem- 
nach nichts Anderes hier gegeben seyn, als eine neue 


23) So kommt auch im Koran ein Locman al Hakim 
vor, von dem Mahommed Gott sagen läfst: wir haben 
dem Locman Weisheit verliehen. 
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Personifeation jener uralten Naturweisheit, welche sich 
in Indien als Wischnu - Sarma %) durch die Hitopade- 
sa, ahderwärts und auch bei den späteren Persern als 
Locman, in Lydien und Griechenland als Aesopus, kund 
that; wenn wir gleich damit keinesweges die wahrhafte 
Existenz mehrerer Gnoniker des Morgenlandes laugnen 
wollen. 

Sp können wir auch nicht zweifeln, dafs das alte 
Persien seine Epiker und Historiker hatte, wie an- 
dere Völker der Vorzeit. Darauf dewten auch die WVorte 
bei Xenophon Cyrop. 1. 2. ı: ferai dè ó Küpug Aeye- 
Tat zur dlderaı bri xui vor nÒ ur Bupdapom, eidog 
piv xaddıorocn. Ss. w. «Es haben die Barbaren noch 
heut zu Tage Sagen und Lieder von Cyrus» u. s. w: 
Su hatte der König an seinem Hofe Schreiber, Ypau- 
uates (Mistoriographen), obne Zwaitel aus den Magiern,; 
welche seine Person immer umgaben, nie von seiner 
Seite wiehen, und alle seine Verordnungen, Thaten, 
Sprüche und dergl. aufzeichneten , und in so fern mehr 
eine Regenten- und Hofgeschichte, als eigent- 
liche Reichs- und Landesgeschichte, lieferten: 
Diese wurde alsdann in den Reichsarchiven niedergelegt 
und wohl bewahrt 3). Wir haben dafür einen wichtigen 
Beleg bei Diodor. Sie. IL. 32. am Ende, wo er den Unis 
stand auszeichnet, dafs Ctesias bei Abfassong seiner Per- 
sischen Geschichte eben diese Reichsurkunden (Barihixat 
BıpDipar nennt er sie; s. dié Ausleger zu dieser Stelle); 
worin die Perser die Thaten der Vorzeit nach einer ge- 


21) Man sehe oben über Pilpai ( Bidpai, wie v. Hammer in 
der Gesch. der Redekünste Persiens schreibt, wo er be- 
merkt, dafs unter Cosru Nuslirvan die Kabeln Bidpai’s 
nebst dem Schac]ıspicle durch den Arzt Barsuje aus His 
dien nach Persien gebracht worden) s. p. 561. 


85) Sı Brissonins de reg. princip. Pers. p. 294 — 305, 
L 43 
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wissen Sitte niedergeschricben hätten (ev ats oi Ilipoas 
Tas nuAmas nouSeıs XATA TIVA VOUOV ELYOV orvTreray- 
ivaz), sorgfältiz benutzt habe. Und wirklich tragen 
such die Ucherreste der Persischen Geschichte des Cte- 
sius diesen von uns oben angegebenen Charakter , indem 
sie uns mehr Kunde geben von Allem dem, was am Hofe 
des hönigs, im Inneren des Serails, vorgeht, und was 
damit politisch in Verbindung steht, Verschwörungen 
der Satrapen und dergl. mehr, als eigentliche Ländesge- 
schichte in dem Sinne, wie wir dieses WVort zu nehmen 
gewohnt sind. 

Endlich müssen wir noch mit Einigem des grofsen 
Epos der Perser , des Schahnameh, gedenken. Unter 
der Regierung des Mahmud Ben Sebekteghin , Stifters 
der Gazneviden - Dynastie, etwa 1020 nach Christi Ge- 
burt, trat in Persien cin grofser Sänger auf, Ferdusi, 
aus Thus im Lande Khorasan, zwar von armen, niedri- 
gen Eltern geboren , allein mit wundersamen Geistesga- 
ben ausgerüstet. Er kam an den Hof des Malıınud , und 
erhielt von ihm den Auftrag, die Geschichte und 'T'haten 
seiner Vorfahren, von der Stiftung der Monarchie an 
bis auf seine Zeit, in einem grofsen Nationalgedichte zu 
sammeln. Und dies vollendete er meisterhaft in einem 
grolsen Epos von sechzigtausend Strophen, Schahna- 
meh, das Buch der Könige, überschrieben, wo- 
durch er sich unsterblichen Ruhm erwarb, so dafs noch 
jevt sein Name im ganzen Orient hochgefeiert ist. Der 
Orient erkennt ihm einstimmig den Preis in dieser Dich- 
tungsart zu, und die Europäer nennen ihn den Homer 
des Orients. Dieses Gedicht, wiewohl in späteren 
Zeiten abgefafst, ist für die Kenntnifs Persiens ron 
grolser , auch historischer Wichtigkeit, indem es gewifs 
einestheils aus uralten, von Griechen und Römern un- 
beachtet gebliebenen Traditionen, anderntheils aus hand- 
schriftlichen alten Urkunden geschöpft ist. S. darüber 


] 
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Herbelot B. O. Tom. 11. p. 37. und T, II. p: 230. Aus 
diesem Werke hat den historischen Stoff ausgesondert 
Muradgea d’Ohsson inder vonuns schon oben ange- 
führten Schrift: Geschichte der ältesten Persischen Mon- 
archie. Vom Schahnameh selbst, der in mehreren Bi- 
bliotheken von Enropa in vollständigen Abschriften sich 
findet, und wovon Mchrere, besonders Deutsche und 
Engländer , einzelne Proben in Uchersetzungen milgc- 
theilt haben %) , dürfen wir jezt hoffen, durch die Be- 
mühungen von Görres und Wahl eine tiefere Er- 
kenntnifls gu gewinnen. 


G. 3. 


Medische und Persische Architektur- 


monumente., 


Schon seit geraumer Zeit haben die verschiedenen 
Reisenden, Franzosen, Deutsche und Engländer, mit 
einem edlen Wetteifer sich bemüht, uns diese Monu- 
mente zu beschreiben und in getreuen Abbildungen mit- 
zutheilen. Einen schätzenswerthen Auszug hiervon ha- 
ben wir in der neulich erschienenen musterhalten Preis- 
schrift von C. Fr. Chr. Hoeck: Veteris Mediae et 
Persiac Monumenta, Gottingac 1818. erhalten. Die 
Literatur über alle Persische Monumente giebt Bech in 
seinem Grundrifs der Archäologie p.31. und vorn 
in den Zusätzen p. XIV ; womit jozt noch zu verbinden 


26) So noch neulich der Engländer Atkinson, $. Wiener 
Litt. Zeit. 1816. nr. 5. woselbst p. 65 und 66. der Recen- 
sent die andern Gelehrten anführt, welche bis jezt eins 
zelne Stücke des Schahnameh geliefert haben. Von der 
Wahlischen UÜebersetzung sind in v. Hammers 
Fundgruben des Orients, im fünften Bande, Proben ge- 
geben. 
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ist, was neuerlich Onseley und Morier davon mitge- 
theilt haben, s. Journal des Savans, Paris 1618. 
März und April © Neue Aufklärungen haben wir von 
Robert Ker Porter und Claudius James Rich 
zu erwarten. 

Es sind aber diese Denkwmale der Zeit nach schr zu 
unterscheiden, indem sie zum Theil in ganz verschie- 
dene Perioden gehören, und keinesweges alle aus dem 
Zeitalter der Achämeniden herrühren. Im Gegentheil, 
sehr viele gehören in die Parthischen Zeiten, in die 
Herrschaft der Arsaciden, Sassaniden u. s. w.; oder 
wenn auch erweislich ihr Ursprung in die älteren Perio- 
den zurückfällt , so hat doch sicher eine Jede dieser ver- 
schiedenen Dynastien , ‚welche über Persien geherrscht, 
daran fortgebaut, so dafs oft gar nicht mehr , oder doch 
mit grofser Schwierigkeit, das Aeltere und Neuere 
sich von einander scheiden und mit Sicherheit be- 
stimmen läfst. Unter die Denkmale von hohem Alter- 
thum vor Cyrus, vor 560 vor Christi Geburt, will man 
die Ueberreste zählen, die sich von Statüen, Säulen 
und andern gewaltigen Bauten und Werken der Semi. 
ramis, worüber Diodorus im zweiten Buche und Andere 
Nachricht geben, erhalten haben sollen, und welche Ei- 
nige bei dem Berge Tak-Bastan d. i. Gartenberg 
oder Bogenberg (s. Hoeck pag. ı10.), Andere beim 


Orte Bissutun, Beide aber in der Gegend der Stadt 


Kirmanschah in Grofsinedien (s. Hocch p. 107 — 147.) 
suchen. Auch in Armenien sollen sich Werke, an- 
geblich der Semiramis, finden (ibid. p. 160 sqq.) Fer- 
ner gehören hierher die Ucherreste bei der Stadt Ba- 
miam, wovon ich schon oben (Cap. 11. $. 4. pag. 563.) 
geredet; ganz vorzüglich aber die Ueberreste von Ek- 
batana in Grofsmedien, der Residenz der alten Medi- 
schen Könige , von Dejoces erbaut, 710 — 657 vor Chr. 
Geb. (s. Hoeck p. 144 — ı55.). Dort hatte, nach den 
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Angaben des Herodotus L 98. und Diodorus H. 13, Do- 
joceseine königliche Burg gebaut an einem Älügel, 
terrassehifürmig, mit sieben Maucrn, wovon eine immer 
höher warsals dierandere, und die sich durch den ver- 
schiedenen Anstrich von einander unterschieden =- un- 
streitig mit Bezug auf dic sieben Planetem, die hier in 
den kreis uraher, naiver!Sinnbillnerei gezogen wer- 
den 2). Aufserdem wissen die Alton noch von eineın 
Tempel der Anaitis und von einem Taurme Da- 
vids. Die Reste von allen diesen Wer\en will man in 
den noch vorhandenen Uecberbleibseln bei der Stadt 
Hamadan”), welche in der Gegend des alten Ekbatana 
liegt, finden, wiewohl dieselben noch nicht ganz genau 
untersucht zu seyn scheinen (s. Hoeck pag. 155.). Wir 
übergehen einige andere, wie es scheint, weniger be- 
deutende Denkmale, die von Einigen zwar in die Zeiten 
vor Cyrus verlegt werden, bei denen inde[s Mehreres 
dafür spricht, dafs sie aus der Sassaniden Zeit und zum 
Theil von Rönuischer Bauart sind (s. ibid. p. 98.).  Uuter 
den cigentlich Persischen Monumenten aus der Achäue- 
nidenzeit in der Landschaft Persis oder Faysistan, dem 


27) Man vergleiche, was bereits oben bci der Aegypt. Relig. 
$. 18. p. 169. not. 254. hierüber bemerkt wurde. 


23) Hamadan ist nach J. Morier (A second Journey 

trough Persia, Armenia and Asia minor, by 
James Morier, London 1818.) höchst wahrschein- 
lich das alte Ekbatana, Er bringe viele Grüude dafür 
bei, und glaubt aus dem schon, was er gesehen und ge- 
funden hat, dafs man grofse Iintdeckungen machen were 
de, wenn der Raum des Platzes, wo wahrscheinlich der 
alte Pallast der Könige gestanden , aufgegraben werde. — 
Sivestre de Sacy stimmt ihm bei, und sucht zu zei- 
gen, dafs Ekbatana in der That Ein Name mit Hamadan 
sey: Ekbatana, Ekhmadan, Khamadan — Haas 
madan; s. Journal des Savans , Januar 1819. p. 45, 
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Stammlande dieser Dynastie, sind die bedeutendsten die 
von Pasargadü nebst den Grabmal des Cyrus, 560 
vorChr. Geb. (s. Hoeck p.62.69.); von Meschid Mader 
Sulcınnan, d.i. dem Grabe der Mutter Suleimans 
oder Salomo’s, bei dem Flechen Murghäb, woselbst 
Trümmer mit einer keilförmigen Inschrift, auf welcher 
Cyrus Name vorkommt, die folglich cbenfalls in die Zeit 
von 560 vor Chr. Geb. fallen (s. ıbid. p. 61.), und be- 
sonders von Persepolis oder Uschilminar, etwa 
522 — 566'vor Chr. Geb. (ibid. p. 20.), nebst denen 
von Nakschi-Rustam oder den höniglichen Grä- 
bern (Bavrkıxal Bixar), welche etwa in die Zeit von 
465 — 334 vor Christo gehören (ibid. p. 29.) 


In Betreff der Ruinen von Persepolis und der Um- 
gegend verweise ich meine Leser auf dio ausfüarlichen 
und lichtvollen Erörterungen von Heerenund Hoeck, 
und beschränke mich auf kurze Darlegung der Resul- 
tale, woran sich von selbst einige Beinerkungen anrei- 
hen werden. 


Zuvörderst scheint es durch wiederholte Untersu- 
chungen zu einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit 
gebrach: zu seyn, dafs unter den dortigen Baudenlimalen 
dass Grabmal über der Erde hei Pasargadä das 
Grab des Cyrus ist, von dem uns die Alten, Strabo 
XV. p. 1960. Aelian, H. A. 1.59. und Arrian. Exped. Alex. 
V1.29, vielfache Kunde geben (s. Grotefeud in der fünften 
Beilage zu ileerens Ideen I. ı. p. 642 ff. d. dritt. Ausg.). 
Eben so, ja fast mit noch mehr Gewifsheit scheint os ca- 
wiesen, dafs eins der beiden Grabmäler ber'!'schil- 
minar das Grabmal des Darius Hystaspis ist, 
auf seinen Befehl noch bei seinen Lebzeiten gebaut und 
nachher scine Ruhestätte, wie wir aus Ctesias in seiner 
Pers. Gesch, cap, ı5. der Fragmm. erschen , mit welchem 
die Beschreibung der neueren Reisenden vollkommen 
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übereinstimmt (s. Heeren in den Idcen I. ı. p. 246 fT. 
der dritten Ausg. und Hoeck a.a. O. p. 11, wo er die 
Beschreibung nebst einer Abbildung nach der Tafel 
LXVII bei Chardin gegeben hat, und die auch wir auf 
der Tafel XXX. gleichfalls haben abbilden. lassen. 
Vergl. aufserdem noch besonders Hocck p. ı6. ı7. und 
Rhode über Alter und \Verth einiger morgenländischen 
Urkunden p. 135 i1). Die Behauptung des Letzteren, 
wonach alle Persepolitanische Ueberbleibsel nicht vor 
die Regierung des Darius Hystaspis zu setzen wiiren, 
möchte, nach allem bisher Bemerkten, wohl schwerlich 
allgemeinen Beifall finden. 


Fragen wir nach der Bestimmung dieser alt- 
Persischen Denkmale, so war diese Gegend (nach Hee- 
rens Ideen I. ı. p. 318.) das alte Hoflager,, der Stamm- 
sitz, Ja, um so zu sprechen, die Heimath und die Ne- 
kropole der Persischen Könige seit Gyrus. Ich habe 
mich überzeugt, dafs diese Betrachtungsart auf die mei- 
sten grofsen Reichssitze der alten Welt Anwendung lei- 
det. Da ich mich aber darüber neulich an einem andern 
Orte 2) ausführlich erklärt habe, so will ich, von Per- 
sepolis ausgehend, jene Ansicht nur ganz kürzlich hier 
andceuten, dafs wir in diesem Locale von Pasargadä das 
Centrum, die Residenz und den Mittelpunkt, wo nicht 
der alten Assyrischen Monarchie, so doch der Monar- 
chen scit Cyrus haben, einen heiligen Nationalort, von 
wo der Köniz ausging, und wohin er wieder zurück- 
kehrte. Hier empling er bei seiner Thronbesteigung 


29) In den Commentatt,. Herodatt. I. cap. 2, $.9. p. 88 seqq. 
De’lhebisAegyptiacisinsuläquelieatorum 
und 9.11. p. 105 sqq. De Memphiimperiicapite 
Isidisyqwe non minus guam Osiridis condi- 
torio. 


> 


- 
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die höheren WVeihen 3); ‚hier fand die religiöse Ver- 
sammlung.der Magier statt; hier wurde der Hauptschatz 
der Persischen könige in Gewölben und Grüften unter 
der Erde aufbewahrt; daher auch Alexander, der sich 
hierzu gewifs durch bedeutende Grüdde bewogen fand, 
einen Angeilf auf dieselben machte und sie zum Theil 
zerstörte, wiewohl man richtig bemerkt hat, dals-die 
Erzallung von der Zerstörung derselben "bei Clitarchus 
und Curtius nicht im stiengsten Sinne genommen werden 
darf. Mam kann noch mit jenem von. uns aufgestellten 
Satze die Nachright aus Langles Collection de voyages 
(Paris 1798.), uach dem morgenländischen Sehrittsteller 
Nozahat Alkulah, in Verbindungbriugen, dafsDschem- 
schid Vollender seiner Palläste, und der Emir Katel- 
misch Zerstörer derselben sey. Sonach hätten wir in 
Pasargadä die alte Lichtstadt der Lichtkinder 
(der Farser), wo auch der Lichtbecher gefunden war, 
und wo die Lichtkinder sich vereinigten, das Heerlager 
des Stammes, den Ort des Aufsanzs und des Ausgangs, 
eine heilige, geweihete Gegend, wie Jerusalem dein 
Ehräer, wie Thebä und Memphis dem Aegyptier, den 
Itrönungsort im religiösen Sinne, wie Rom im Alters 
thum ein Haupt der Welt und noch im Mittelalter für 
die Deutschen Könige und Kaiser; und endlich hätten 
wir hier den heiligen Bezirk, wo die Könige von ihren 
T'haten bei den Värern ausruhen, einen Wohnplatz der 
Sceligen, einen Port der Guten 1#) oder das grofse La- 
yarıuın der Edlen von Iran. 


30) Man vergleiche besonders die Hauptstelle bei Plutarchus 
Vit Artax. p. 1012. D). ed. Francof. cap. 3. p. 252 Coray, 
wo dies namentlich von Artaxerxes Mnemon erzählt wird, 


31) Wie alte Schrifisteller die Aegyptische Memphis nennen; 
8. Oben p. AN. 


nn nn 


< 
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Aufserdem befinden sich in der Landschaft Persis 
oder Farsistan noch mehrere Ucberreste von alten Bau- 
werken mit Keilschriften, deren Zeit.jedoch nicht g genau 
zu bestimmen ist, wie die in der Nähe von Tschil- 
minar (s. Hoeck pag: 22.), ferner die von Meschid 
Mader Sateiman bei der Stadt Schi ras- (ib; p. 73), 
von Faså (ib. pigo), von.Darabgerd (ibid. p. 77.). 
Bei Bissutun (vergl. oben) in Grofsinedien hat sich cin 
Relief und ein Denkmal , einen Grab ähniich,, erhalten; 
s. Heeck>prn40.142, welcher jedoch bemerkt; dafs sich 
Jier vermutblich Monumente dreier Dynastien-belinden, 
von den Sassaniden, Arsacidenmund Achämeniden (Kaja- 
niden). Was die Achämenidischen- Denkmale betrifft, 
so gehört hierher ein vom General Gardanne inr Journal 
duni voyage pag: 83. beschriebenes Bildwerk. “Es stellt 
einen König’ vorrauPseincm Yhrone, überihnò sein Ge- 
nius oder Feruer, hinter ihm zwei beibwächter, vor 
ihm neun Personen, welehe zur Audienz beiihm heran- 
treten (s. Hoeck pag. 142." nebst dessen tab. VIN. b). 
Ueber das mer\würdige Grabmal, das neuere Reisende, 
ganz ähnlich dem Persepolitanischen, dort gefunden 
haben, vergl. ebendas. p. 143. | 

i 

Endlich finden sich noch in der Landschaft Ader- 
bidschan (in Media- Atropatena, dessen Hauptstadt 
Gaza war) Reste von Gemäuern, die wir wohl jezt Cy- 
clopische nennen würden. Sie sollen nach der Tradition 
der Perser von ihren Nerven), «die sich hier zum öf- 
tern versammelt hätten, gebaut seyn, Hoeck hält sie 
p: 157. für Ueberreste ehen jener alten Stadt Gaza. 


32) Die 'Aprziaı, wovon weiter unfen, 
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4 
Anlässe und Grundlehren der Medisch-Per- 
sischen Religion. 


Farsistan, das Land der Parsi, der Lichtkinder, 
ist es, wo jene naive Kinderreligion der Hirten zu Hause 
ist, die aber bald von einer höheren ‚ . gebildeteren 
Menschheit, die aus den Medischen und: Caucasischen 
Höhen herabstieg, veredelt und zu einem geistigeren 
Systeme erhoben wurde. Das Vaterland dieser Meder 
ist das. Land Adcerbidschan, eben das Land, wo- die 
Naphthaquellen einheimisch sindy und der Boden mit 
harzigen Substanzen geschwängert ist, Harz oben auf 
den Scen schwimmt, welches sich vielfach entzündet und 
oft in der Nacht in helle Flammen auflodert, ein Schau- 
spiel, ‚dessen Eindruck bei dem reinen, strahlenhellen 
Himmel jener Gegenden um so gewaltiger seyn mufs, 
als der ungebildetere Mensch die physischen Ursachen 
nicht kennt, und darin eine unmittelbare Erscheinung 
der Gottheit zu sehen glaubt. Und so möchten wir 
hierin ganz besonders cine physische Wurzel jenes Feuer- 
dienstes und jener Lichtreligion erkennen. Andresseits 
sind aber auch die Gebirgslocalitäten in Anschlag zu 
bringen (s. Herders Vorwelt p. 216 ff. p. 285.).. Es wa- 
ren Gebirgsvölker, es waren zum Theil Hirten, die jene 
Höhen inne hatten, von wo aus herab sie die Ebenen 
mit den lodernden Naphthaquellen betrachteten. Sagt 
uns ja Herodotus J. 131. ausdrücklich: «die Perser píle- 
gen auf die höchsten Berge zu steigen, um zu 
opfern, und nennen den ganzen Umkreis des Himmels 
Zeus» ©). — Es ist die Religion eines Bergvolkes, 


33) Malcolın I. pag. 191. not. bemerkt bei dieser Herodatei- 
schen Beschreibung des Persischen Dienstes , sie beziehe 
sich offenbar auf eine Periode vor seiner Zeit; denn die 
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und Albordj (oder vielmehr Bordj 3%) ist der Mittel- 
punkt in diesem Systeme der Perser, und auch nach 
Persischem Mythus der Mittelpunkt, der Nabel der 
Erde (Öupaiag tis yñs), der Berg der Berge, der bis 
zum Acther hinanreicht , und über alle Länder ragt, 
von dom Propheten und Gesetzesichrer herabsteigen, 
und der Menschheit das reinere Licht mittheilen. 

Die Ansicht der Welt von seinen Gebirgen herab 
mag dieses Bergvolk auf die einfachen Ideen von unend- 
lichem Raum und unendlicher Zeit geführt, ferner auf 
die Begränzung der Zeit durch Tag und Nacht, und 
auf die Wahrnehmung dieses Gegensatzes, des Tages 
als der Zeit des Lichtes und der Nacht als der Zeit 
der Finsternifs , und somit die drei Grundprincipien im 
Keime, d. h. nur erst ìn natürlich- örtlicher Anschau. 
ang, erzeugt haben a) von der Zeit ohne Gränzen, 


b) vom Licht und vom Dunkel, oder von Tag und 


Nacht, Ormuzd und Ahriman, und zwar jenem 
als Geber des Lichtes (Tag), diesem als Beflecker 
des Lichtes (Nacht) 3). Daraus nun entwichelten sich 
die weiteren Ideen gleichsam von selbst: von den Seg- 


Zoroastrische Religion sey erst naeh Herodots Zeit all- 
gemein geworden. — Wir haben oben schon bemerkt, 
dafs Malcolın den Zoroaster erst unter Darius Hystaspis 


aufırcten lälst. 


31) Ursprünglich ein wahrer Berg im Perserlande ; siehe 
Kleuker Anhang zum Zendavesta Bd. Il. Th. 1. nr, 87. 
p- 9. 


35) Daraus ist begreiflich , wie die Griechen diese zwei Haupt» 
wesen der Persischen Religion mit Zeus und Hades (Jup- 
piter und Pluto) verglichen; Diogen. Laert. I. 8. Zoega 
(Abhandll. p. 112 ff.) erinnert auch an die Allgemeinheit 
dieser Vorstellung unter fast allen Völkern. Wie konnte 
er aber nun dogh das Ursprüngliche und Nothe 
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| nungen. der wiederkehrenden Sonne 'in der ganzen Na- 
tur — das Licht ist das Gute — so wie von den schäl- 
| lichen. Einflüssen der Finsternifs — das Dunkel ist das 
Böse. Diesen Wechsel zwischen Licht und Finster- 
1 nils hat aber cin streitares Jagd- und Bergvolk als 
'| Kampf vorgestellt (s. Herder a. a. ©.) X) Da nun, 
| wo die Parsi, zachtkinder, sieh vereinigen, in Farsistan, 
} wo die Sonne in ihren segnungsvollen ‚Wirkungen sich 
oflenbart, da ist das Lichtland, das Land des Ormuzd, 
Iran. Ueber die Berge hinaus ist zwar auch ein Land, 


aber nicht ciu Land des Lichtes und des Friedens, sone 
dern der Finsternifs und Bosheit, das Land des Ahriman, 
Juran, eim Steppenland, bewohut von den Tura- 
niern, Nomadenvölkern und beständigen Feinden der 
Lichtkinder oder Iranier, welche einst unter Afrasiab, 

| während der Regierung des Gustasp, über das glückliche 

| Jran von Norden her eingebrochen, den guten und wei- 
sen Gustasp zur Flucht in die Gebirge genöthigt, und 
seine treuen Unterthanen zum Theil gemordet, zum 

| Theil in strenger, drückender Knechtschaft und Skla- 
verei viele Jahre hindurch gehalten hatten, bis sich end; 

lich die Lichthinder unter Asfendiar, dem Sohne des 

Gustasp, wieder ermannt, sich gesammelt, und der 


Herrschaft der Bösen ein Ende gemacht hatten 37), 


wendige der Lehre vom Streit und Zwiespalt 
verkennen? 


36) Es wird sich im Verfolg in allen Griechischen Grunda 
myther, zunächst aber gleich in der Idee vom Mithras, 
derselbe Gedanke darstellen. Tier bleiben e: zuvörderst 
bei Medisch - Persischen Oertlichkeiten stehen. 


37) Die Sage lautet kürzlich so: Feridun, einer der alten 
Grofskönige,, theilt sein Reich unter seine drei Söhne: 
Selm erhält das Gebiet des heutigen Türkenlandes; Tàr 

| die latarei und einen Theil von China; Erii aber Per» 
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Die Grundidee demnach, die wir hier festzuhalten 
haben, ist die cines Dualismus von Licbt und Fin- 
sternifs und eines Kampfes zwischen beiden, der 
sich mit der Niederlage der -Finsternifs endigen wird, 
Diese zwei obersten Principien'sind nun als zwei Wesen 
gedacht, Ormuzd, das reinste Licht und das gute Wes 
sen, Ahriman, die Finsternil's und das Böse, zwar ur. 
sprünglich auch gut, allein alsobald mit Neid erfüllt, 
und daraus seine Verduukelung und Anfeindung dea 
Ormuzd. 

Das Ewige nämlich ist seinem Wesen nach W or t ®); 
vom Throne des Guten istgegeben das Wort, Hono- 
ver (s. lzeschne, Ha. XIX. in Kleukers Zendav. Ihr. 
pag. ı07.), das vortrelfliche, reine, heilige, schnellwir- 


sien. — Vom zweiten entspringt der Name Touran, 
welcher alle Linder begreift, die zwischen dem Jaxartes 
und Oxus einerseits und dem Caspiıschen Meere und 
China’s Grinzen andrerseits liegen. Iran sollte von 
Erıı seinen Namen haben. Aber Moullalı Firoze leitete 
diesen vielmehr so ab: er sey der Plural von wir, und 
bezeichne das Land der Gläubigen. — Malcolm 
(Bist. of Pers. I. p. 21.) bemerkt aber meines Pedünkens 
richtig: Eri könne selbst vom Glauben seinen Namen 
haben, nnd fügt noch hei, man könne auch an das 
I:hräische Aron, gebirgig, c-nken; welches die na~ 
türliche Beschaffenheit von Persien treffend bezeichnen 
würde. Ich lasse divs Letztere datin gestellt seyn , kann 
aber nicht unihin , die auch hier hervortretende Drei- 
heit von Stammvätern bemerklich zu machen. 
Die Noachiden kennt ein Jeder. Aber auch so bei den 
Scythen nach der Sage bei Herodotus (IV. 5.) — so bei 
den Deutschen (Tacit. Germ. 2.) — so in Griechischen 
Geschlechtsregistern. Aus letzteren habe ich ein neueg 
Beispiel in den Homerischen Briefen an Hermann (p- 219.) 
gegeben. 


83) S. Zendavesta von Kleuker Th, I. p. 3. 
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kende, das da war, ehe der Himmel war und irgend ein 
Geschaflenes.. Aus diesem und durch dieses \Vort ist 
das Urlicht, das Urwasser und Urfeuer (d.h. ein 
unkörperliches, intellectuelles, gleichsam eine Art von 
Prüforrmation der Elemente), und durch dieses dann das 
Licht, das Wasser und das Feuer, das wi: sehen — 
folglich Alles geworden. Dieses gute Wort ist Or- 
muzd. Er ist aus dem unendlichen Saamen des Ewigen 
erzeugt, Erstgeborner aller Wesen, Glanzbild und Gc- 
föfs der Unendlichkeit, fort und fort Licht, unermefsljch 
in Breite, Höhe und Tiefe, sein Wille unbegränzt hei- 
lig bis auf die Wurzel des Wesens (s. Zendavesta Th. I. 
pag. 4. 5.). Er kam hervor aus der Mischung von Ur- 
feuer und Urwasser (Culına Eslam). Er heifst Eh ore 
Mezdao, d.i. grofser König, schimmernd in Lichtherr- 
lichkeit, allvollkommen, allrein, allmächtig, allweise, 
Körper der Körper, süfs duftend , heilig über Alles, des- 
sen Gedanke rein gut ist, allnährend u. s. w. (s. Izeschne 
I. p. 80. und XIL Ha.) Er ist Himmlischer der Himm- 
lischen, Grund und Mitte aller Wesen, Allkraft, reiner 
Grundkeim, abgemessene Weisheit, Wissenschaft 
und Geber der Wissenschaft, Weitscher, das Wort 
von Allem u. s. w. (s. Jescht-Ormuzd LXXN. p. 183. 
im zweiten Theile bei Kleuker). Ihn hat die Zeit ohne 
Grünzen zum König bestellt, begränzt durch den Zeit- 
raum von zwölftausend Jahren, und sie behauptet ihre 
Herrschaft über ihn» 2). 

Dem Ormuz.d tritt gegenüber A man, der Quell, 
Grund und die Wurzel alles Unreinen, Argen und Bö- 
sen. Sein Abfall kam jedoch nicht vom Ewigen, 
sondern aus ihm und durch ihn ward‘ die Finster- 
nifs geboren, und so weit diese reicht, reicht auch sejn 
Reich. 


39) Vergi. Görres Mythengesch. I. p. 220. 
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Allein bei diesem Dualismus ohne anderes höhercs 
Princip ist gewifs die Persische Lehre, wie doch Viele 
früherhin der Meinung waren, nicht stehen geblieben, 
sondern ohne Zweifel erkannte auch sie ein Urprin- 
cip jener Zweiheit an, die Zeit ohne Gränzen, 
Zeruane Akerene, den Schöpfer von Orınurd und 
Ahriman. Durch sie ist von Anfang die Wurzel aller 
Dinge gegeben, sie hat gemacht, gebaut, gebildet, Ze- 
ruane, die lange Zeit, das grofse Weltjabr von 
zwölf Jahrtausenden bis zur Auferstehung. In dieser (in 
Zeruane) ist das All der übrigen VWVesen,, sie selbst aber 
ist geschaffen. Hingegen die Ewigkeit hat nichts 
über sich, sie hat keine Wurzel, ist immer gewesen 
und wird immer sevn. S. den Fargard XIX. (nicht IX, 
wie bei Kleuker falsch gedruckt ist) des Vendidad, in 
Illeukers Zendavesta Th. 2. p. 356. und Görres Mythen- 
gesch. I. p. 219. Dafs diese Darstellung nicht nur alt- 
Persisch, sondern auch allgemein, unter Hüheren und 
Niederen, Gebildeteren und Ungebildeteren , herrschend 
gewesen sey, möchte, unserer Meinung nach, wohl das 
Wahrscheinlichere seyn; Letzteres insbesondere, nim- 
lich die’ Allgemeinheit dieser Ansicht, gegen Kleukers 
Vermuthung, welcher zwar die Aechtheit dieser Lehre, 
als einer wahrhaft Zoroastrischen, anerkennt, jedoch 
glaubt, dafs sie nur eine den Gebildeteren mitge- 
theilte Religionsidee gewesen sey, und man dem Volke 
in den Liturgien und dergl. nichts von dieser Einheit 
habe sagen können (s. Anhang zum Zendavesta Bd. I. 
Th. 2. pag. 287.). Allein," wenn cs gleich anjezt nicht 
leicht ist zu sagen, was die alten Perser insgesammt 
geglaubt haben oder nicht, so will mir doch scheinen, 
dafs, nach einer inneren Forderung der menschlichen 
Natur, bei den nur einigermafsen Nachdenkenden die 
Frage nach dem Verbindungsgrunde jener zwei 
Wesen nicht lange ausbleiven konnte. Sodann war ja 
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jene Einheit im jenen physischen Anlässen der Perser: 
religion, die wir soben nach Herder angedeutet;,haben, 
schon gegeben, sIm weiten Waume, der sich vor den 
Augen des Iraniers auf-seinen ‚Bergen ausdehnte, zug 
Yag-und Nacht herauf, und der Gegensatz von Licht 
und Finsternifs:sergiehtsichan der Zeit vonselber. 
Für diese Annahme sprichtsauch der Umstand , dafs die 
Magier, nach. dem ausdrücklichen Bericht cines Schrift- 
stellers, sich in ihrer intellectuellen Erörterung jener 
Einheit ‘gerade dieser empirischen Ausdrücke: Ort 
(Baum) und Zeit bedient haben 4). Wie dem aber 
auch sey, jene Einheit erkennt nicht nur der ganze 
Bundehesch an, sondern wir haben auch dafür mehrere 
Zeugnisse der Griechen. So sagt Aristoteles (Metaphys: 
XIV. 4.), es hätten die Magier als oberstes Princip das 
Urgute, welches Alles erzeugt hat (tò nperov 
yeryıoay Apıorov) statuint 4’). Achnliche Angaben din- 
den sich bei andern Schriftstellern (s. Bleulier Anhang 
zum Zendavesta Bd. U. Th. 3. nr. 339 f. p.193 ff.) Aus 
Herodotus dürfen wiv über das Innere des Magismus 
weder für noch gegen einen Schlufs machen, eben so 
wenig wic aus Xenophon; und so möchte es denn scheinen, 


40) Ich füge die Worte des Yudemus hierüber im Original 
bei, wie sie beim Damascius me dy- (in Wolfi Anec- 
dott, grr. III. p. 259.) lauten: Nidyci ÒS Z4 TAY TO "Agsıcy 
yesos, Ws Kal route Yedpa ô Fuöwnog,eipneurorov, ot 
õi yeivounukodcıy Tò voyroöy druv nui TÒ hyw 
voy- 22 où dıurgıSpvaum isiy uyaulos nut õuipova 
nandy, k Qç nui anördg reo roürwy, Wg ëyÍoug 
Aemysın. Ožror db vai avroi ara 74s dõidzytros Qur iango- 
pyy waolcı rhy ÔT ausraoyirs TÒ nçgETTEYUY * Fe pey 
yesa rèv SLzopuoöy, Ths 68 Tò» "Agsınavıev. — (Mit dem 
Schlufs vergleiche man Diogen. Laert. I. $. 8.) 


= 


At) Vergl. Kleuker Anh. zum Zendavesta Bd. lI. Th. 3. p- 
46 und 48. nr. 97. 105. 106, - 
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dafs die schreibenden Gricchen“ erst gegen Alexanders 
des Grofsen Zeit, nachdem lange zuvor schon ächt ma- 
gische Elemente von Voracerasien her ia die Religion 
ihver Väter geflossen waren, eine systematische Ucber- 
sicht des Ganzen erhalten haben. -Auch Pytliagoras soll 
seine Lehre von der vollkommenen Monas, als 
Mutter aller Dinge, und der von jener erzeugten 
Dyas, aus jener Zoroastrischen Idec hergenommen ha- 
ben, und die Neuplätoniker bekannten sich gleichfalls za 
dieser Lehre, welche sie vom Zoroaster herleitelen ; 
vergl. Foucher im Anhang zum Zendavesta Bd. L Th. a. 
p- 289. (vergl. p.132.) Vas dew Pythagoras betriflt, so 
hatte Zaratas (Zupátas), der Meister des Magismus 
oder Zoroaster, wie Viele ihn erklären (s. Fabricii 
Bibl. Graec. 1. pag. 305 Harles. #), den Pythagoras ge- 
lehrt, dafs Zwei der Zahlen Mutter, das Eine aber 
deren Vater sey, und dafs die besseren Zahlen der Mo: 
nas gleichen. S. Plutarch. de anim. generat, in Tim. p 
i0ı2 Fr, Vol. IX. p. 124 ed. Wyttenb. 4) 


42) Vergl. Foücher ä. a. O. p. 114. 174. 


43) Zoega (in den Abhand!!. p. 115 IT.) ordnet sich die vers 
schiedenen Vorstellunesarten so: In der Annahme zweier 
entgegengesetzter Götter als zwei lezter Prihcipien seyen 
alle Magier einig gewesen. Aber in drei Umständen seyen 
ilire Secten verschieden. Einige, vermuthlich die ältesten, 
betrachteten die beiden Principien als absolut letzte 
und gleich in Macht und Dauer, und erwiesen 
beiden Verchcung. Andere , vielleicht die wahren Schü- 
ler des Zoroaster, des Zeitgenossen vom Darius [}ystas“ 
pis, schrieben dem Ahriman eine der des Ormuzd sehr 
untergeordnete Macht zu. Die dritte und vermutlhilichı 
neueste Secte sctzte vor Ahrinan und Ormnzd ein 
gemeinschaftliches und allgeineines Prin- 
cip, die Zeit, oder, nach A:iderun, den Raum. — 
So weit Zoega — und in der T'hat war er dureh die Stelle 


J, A + 


5 


löhere Ansicht des Magiersystems. 


Fragen wir nun, wie die höhere Lehre der Magier 
das Problem der Welt (der Entäufscrung Gottes) auf- 
gelalst habe, so müssen wir allerdings antworten 44): 
nicht geschlechtlich, durch Liebe, wie die Indier 
=— sondern durch den Gegensatz von Licht und Fin- 
sternifs, von gut und böse. Schon das Bisherige 
hat das Jurchgreifende dieses ethischen Gegensatzes im 
Persischen Systeme gezeigt. Es herrscht in den Ele- 
menten (z. B. in dem Wasser — das böse Wasser ent- 
springt im Zeichen des Steinliocks, das Goldwasser 
in der Waage), in den Körpern, im Irant und Unkraut, 
in den Thiereu u. s. w. Daher demm die Grundlichre 
der Magier: Alle Dinge bestehen in der Mi- 
schung des Gegensatzes; oder: Das Endliche 
hat sieh durch ethischen Kampf der beiden 
unendlichen Principien in Gott gesetzt. 
Zwaespalt giebt den Dingen Daseyn ; wie dieser aufhört, 
d. h. wie die Gegensätze sich in ihre Quelle auflösen, 
hören auch die endlichen Dinge auf. In diesen Theorien 
des Magismus haben wir wohl eine Quelle von dem bce- 


kannten Lehrsatze des Jonischen Philosophen Hera- 


clitus: «der Krieg ist der Vater alter Dinge» (nökeuu; 


des Damascius schon berechtigt, verschiedene ma- 
gische Systeme anzunehmen. — Aber für unsere 
Leser braucht es wohl nicht vieler Worte, um zu zeigen, 
wie wenig im Geiste des Orients es gedacht ist, dafs Re- 
Iigionssysteme so nach und nach ausgebessert wera 
den: Erst zwei absolute Verschiedenheiten, dann halb 
und halb vermittelt — endlich ganz Eins. — Es ist zu De- 
dauern , dafs ein so gelehrter Forscher so wenig im Stande 
war, sich von der Reflexion loszuimachen., 


44) 5. Görres Alythengesch. Il. p. 635 R. 
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ardvrav natip) und von dem Systeme des Empedo- 
cles, welcher das Entstehen und Bestehen aller Dinge 
in die Verbindung oder Vereinigung des Streites (veixo;) 
und der Freundschaft (PrAiu) setzte ®). Charakteristisch 
sind die Worte desselben Herachtus, welche Plato im 
Gasimahl cap. 14. p. 30 Ast. (p. 167. a.) aulührt: «denn 
das Bine, indem cs sich von Sieh trennt, einigt sich mit 
sich» (tò ya iv you Öekpepéleruv ubr atro vué: 
pcoSa ). 

Was aber ist der Grund der Mischung des Lichtes 
mit dem Duankel, und was ist Grund der Befreiung des 
Lichtes von der Tinsternils? Zeruane Alcrene, 
Gott, vor den beiden Principien und Kins in sich, 
hat zuerst gesetzt das Licht. Mit dem Satz ist gege- 
ben nothwendig Gegensatz. Finsternils, als Ge- 
gensatz des Lichtes, folgt auf dieses letztere, und zwar 
nicht aus Intention Gottes, sondern zufällig, wie der 
Schatten der Person. Nicht gewollt hat Gott die 
Finsteraifs, aber er hat sie zugelassen. Aber warum 
hət Gott dieses Letztere gethan? Aus ethischer Be- 
geisterung. Dem Bösen, dem Finstern, ist Raum 
gegeben worden, damit sem Gegensatz (Licht, Gutes); 
von ihm beschränkt und bekämpft, die Schranke breche 
nnd entgegenkämpfe, damit die ethische hraft sich 
im Hampfe verlierrliche. Das Böse ist, wie ein finsteres 
Verhängnifs , aufgenommen in das Gute; und der helle, 
klare Wille tritt ihm im Drama der Weltgeschichte ente 
gegen. Endlich wird dieSchranke gebrochen, oder viel- 
mehr in das Gute selbst aufgesiomimen , der lange Zwist 


— [u 


45) Empedocles vs. 29. 136 ed. Sturz. Die angeführten Werte 
Heraclits giebt Lucianus de conscrib. bist. §. 2. Tom. IV. 
pag. 161 Bip. Man vergleiche damit Plutarch. de Isid. et 
Osirid. p. 370. p. 517 Wytenb. — Ich werde im zweiten 
Bande auf diese Sätze zurückkommen müssen. 
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wird in Licht und Liebe susgesöbnt, und es beginnt 
cin ewiges Reich des Lichtes ohne Schatten und ohne 
Mackel. (Die weitere Ausführung s. im folgenden $.) 


§. 6. 


Dämonologıe, Kosmogonie und Eschato- 


logie. 


Jeder der zwei höchsten Geister, Ormuzd und Ah- 
riman, hat sein Reich. Otrunzd Reich ist grofs und 
theilt sich in himmlische und irdische Wesen in 
verschiedenen Abstufungen. Drei Abstufungen hat das 
Geisterreich, zuerst die sieben Amshaspands, un- 
sterbliche Geister, dann die acht und zwanzig Izeds 
und endlich unzählige Feruers 4). Ormuzd, Herr 
der Welt, ist oberster der sechs Amshaspands und auch 
ihr Schöpfer, nach Plutarch? de Isid. et Osirid. cap. 47. 
p- 309. p. 514 Wyttenb. Dort heifst es! «Oromazes 
(Ormuzd), sagen diel’erser, sey aus dem reinsten Lichte 
geboren, Arimanius aus der Finsternils. Beide führten 
Krieg mit einander. Oromazes habe sechs Götter ge- 
schaflen, den ersten des Wohlwollens , den zweiten der 
Wahrheit, den dritten der Gesetzlichkeit., die übrigen 
die der Weisheit, des Reichthunns und den Schöpfer der 
Freude, die aus der Tugend quillt. MHernach habe sich 
Oromazcs verdreifacht, habe sich von der Sonne so weit 
entfernt, als diese von der Erde entfernt ist, habe den 
Himmel, mit Sternen ausgeziert, und über diese zum 
Wächter und Aufseher den Sirius bestimint, habe darauf 
andere vier und zwanzig (soll wohl heifsen acht 
und zwanzig) Götter geschaffen, und sie in ein Ey 
niedergelegt. Aber vier und zwanzig andere, vom Ari- 


46) S. Zendavesia von Kleuker I. p. 16. vergl. Görres My- 
thengesch. I. p. 227 f, : 


705 


« manius geschaffen , haben das Ey durchbohrt. Daher 
die Mischung des Guten und Bösen in der Welt. Es nahe 
aber die Zeit des Schicksals, wann Arimanius Pest und 
Hunger bringe. Dann aber gehe Arimanius ganz und gar 
unter, dann werde die Erde gleich und eben. Ein Le- 
ben, Ein Staat , Eine Sprache vereinige dann die Gesamnit- 


heit der glüchseeiigen Menschen. » 


Nach den Zendbüchern gestaltet sich dieses System 
von Geistern so: Ormauzd ist der erste Amshaspand, 
der zweite ist Bahman, der Vorsteher und Beschützer 
der übrigen, hönig des Lichtes, der dritte Ardibe- 
hescht, der FPenergeist, welcher Feuer und Leben 
giebt (s. Görres a.a. ©. p. 228.), der vierte Schahri- 
ver, König der Metalle (tb. p 231.), ferner Sapando- 
mad, Orwmuzil's Tochter, von welcher Meschia und 
Meschiane, die ersten Menschen, gebildet sind (ibid. 
p. 233.), dann Khordad, König der Jahre, Monate, 
Tage und Zeiten, welcher den Reinen reines VWVasser 
verleiht (ib. p. 230.), Amerdad, Schöpfer und Schutz- 
geist der Bäume, des Getreides, der Hoerden (ib. 231.). 
Vergl. Zendavesta von Tlenber L p. 16, 


Die acht und zwanzig Izeds oder niederen Genien 
sind von Ormnzd geschaifen zum Segen der Welt, zu 
Richtern, Schutzangen des reinen Volles. Alle Monate 
und Tage siehen unter dem Schutze der Amıshaspands 
und Izeds, ja selbst die Tageszeiten (Gahs) stehen unter 
besonderen Izeds. Sie sind Wächter der Elemento, 
Jeder Amshaspand hat sein Gefolge von Izeds, die inm 
so dienen, wie die Amshaspands dem Ormuz. Die Izeds 
selber sind theils weiblich, theils männlich *). Unter 
den in den Zendbüchern genannten Izeds kommt aueh 


47) Ilierüber, so wie über das Folgende , viry), Zendavesta 
von Rleuker L. p. 16 M 
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Mithra (oder Meter ®) vor, welcher der Erde Licht 


und Sonne giebt; aufsevdem Khorschid, dic Sonne. 


Die dritte Ordnung der Geister sind die unzählbaren 
Feruers %). Unter ihnen werden gedacht die Ideen, 
die Prototypen, die Vorbilder aller \Yesen, abreprägt 
aus dem Wesen von Ormuzd, die reinsten Anustlüsse 
seines Vresens. Sje sind durch und durch aus dem le- 
bendigen Worte des Schöpfers, daher unsterblich und 
ganz Leben, stets wirkend und belebend. Durch sie 
Jebt Eins und Alles in der Natur. Im Himmel halten sie 
Wache wider Ahriman, und bringen die Gebete der 
Frommen zum Ormuzd, schützen sie und reinigen sie 
von a'lem Bösen. Auf der Erde an Körper gebunden, 
vermindern sie die Dneinigkeit, und streiten wider die 
bösen Geister. Sie sind den Stufen und der Zehl nach 
so vielfach, als die Wesen sctbst. Ormuzd selbst hat 
einen Feruer, weil der ewig Selbstständige sich selist 
denkt im allmächktigen Wort, und dieser Abdruck des 
unergrüundbaren N esens ist Ormmzi's Ferner. Das Ge- 
setz (Wort) bat seinen Veruer, es ist des Gesetzes Geist 
und Lebenskraft, das Lebendige im Worte, das Wort, 
wie es Soott denkt. Zerduschts Ferner ist eins der schün- 
sten Ideale nach Grmwza's Würdigung, weil Zerduscht 
cas Gesetz verprettet hat. Mit der Glasse der Ferver ist 
sho die iccale Welt gegeben; Alles übrige ist die 
veschaffene Welt (s. Zendavesta I. p. 19.). Hier isl 
also ger Idealismus der Parsenlehre recht sichtbar. 
Aher hierbei Üübersche man anch nicht die ethische 
Wichtigkeit dieser Lehre von den Feruern, Jeder 


e m . . 
Parse hot sein Prototyp oder reines Urbild, das 


ET nn a 


AS Teh warte weiter unten die ganze Persische Lehre vom 
Mira iu Zusammenhang erörtern. 


Q, S. Zendaverta von Klevker I. p. 12 f. 
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er im Realen ausdrücken, ein Ebenbild Gottes, dem er 
nachstrebe:: soll, das ihn in allen seinen Handlungen 
leiten und führen. sein beständiger Leitstern auf Erden 
seyn soll, der ihn von jeglichem Bösen abhalte und 
schütze. 


Auf ähnliche Weise organisirt, wie das Reich dea 
Ormuzd, ist das des Ahriman 5%), Auch hier finden 
wir sieben Erzdews, Ahriman mitgerechnet, und 
unzählige niedere Dews (über zehntausend mal tauscad, 
so wie im Lichtreich auch). Sie sind von Ahriman nach 
seineın Abfail hervorgebracht, und nach dessen Bilde 
gemacht zur Zerstörung des Reiches von Ormuzd. Ah- 
riman nämlich kam, als Ormnzd seine Tichtwelt schuf, 
von Süden, mischte sich in die Planeten, drang durch 
den Fixstern hindurch, schuf den Erzdew Eschem;, den 
Dämon des Neides und Widersacher des Scrosch (des 
Ormuzd als irdischen Königs; vergl. Zendavesta Í. p. 18. 
02.). ausgerüstet mit sieben Köpfen. Und nen beginnt 
der Kampf; und wie auf Erden 'Thier gegen Thier kiim- 
pfet, so köinpfet unter den Geistern Geist gegen Geist. 
So hat jeder von den sieben Erzlews seinen besonderen 
\yidersacher unter den siche» Anıshaspands: sie kom- 
men von Norden, uud sind an die sieben Piancten ge- 
kettet: sie sind männlichen und weiblichen Geschlechts, 
und jeder ist der Urkeher hesonderer Uchel Sie wer 
den von den unteren Dews, wie die Amsbaspands von 
den Izeds, bedien:. Sie nehmen Tbiergestatten an von 
Schlange, Wulf, Vliege und dergl., ja selbst mensch- 
liche. Dei dem emdllichen Siege Ormusd's, werden sie 
alle zernichlet, nach Tinigen mit ihnen auch. Ahriman, 
nach Andern aber lebt dieser fort, doch ohno terr- 
schaft. — Wie sich jencr I!nalismus nun auch ethisch 


50) S. Zendavesta I. p. SI. 
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in der Heroengeschichte fortpflanzt, davon wol. 
len wir in der nachfolgenden Uebersicht der Perser- 
meyal noch einige Boispiele geben, 


— m o a 


\Yas die Kosmogonie der Perser hetrifft s1), sa 
tritt auch hier Ormuzıl als Lichtschöpfer hervor. Er 
regte sich zuerst, und sprach das Wort, Honover, 
durch welches alle Wesen geschaffen worden, und wel- 
ches noch jezt sein Mund in aller seiner Weite fort und 
fort spricht. Vom unbeweglichen Him nel, Sakh- 
ter, aus, den er bewohnt, schuf er den umkreisen- 
den Himmel, Pciraman, in fünf und vierzig Ta- 
gen; m der Weltmitte, unter der \ohnung des Or- 
mnzd, ist die Sonne, Khorschid, gegründet, ihre 
Sphäre der Khorschidpai. Dann schufer den Mond, 
der im eigenen Lichte glänzt, und darch den Mah pai 
OHundgan) Grüne giebt, Wärme, Geist und Frieden. 
Enter jbm aber ordnete sich der Fixsternhim mel, 
Valterpai, nach zwölf Thierzeichen. Dann schuf er 
tie mächtigen köheren Geister, die sieben Amshaspnands 
pnd die Jzecs, denen aber entgegen Ahriman, der nun 
Peveimbrach, eben so viele andere Geister, die Erz- 
dews und die Dews, als deren Widersacher, schuf, 
welche wit einander einen beständigen Kampf bestehen. 
In fünf und Siunz.g Tagen war die Schöpfung des Men; 
schen vollendet, und in dreihundert fünf and sechzig 
Tagen iit geschaffen von Ormusd und Ahriman Alles, 
“as ist; nud es ist vertheilt die lange Zeit unter den 
ehtzsänzenden Osmozd und den lesterverschlungenen 
rue. Wie in Streit und Kampf Alles geworden, so 
sell auch das Leben selbst cine Fortsetzung des alten 


31) 5. Zendavesta I. p. 3.5. vergl. Görres Mythengesel, 
e PT 
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Kampfes der zwei Principien seyn. Darum soll der Mensch 
stets gewaflnet zum Hampfe stehen, und auf die Scite 
der himmlischen Izeds sich ordnen, durch Befolgung 
des Gesetzes u. s. w. stets kämpfen mit den Deus, sie 
vernichtend, wie das Ungezieicer (Zundavesia L p.10. 
vergl. Görres a. a. O. 1. p. 234 i.) 

Der Tod ist von Ahriman durch des ersten Men- 
schen Sünde in die \Velt gekommen; der Tod erlöset 
aber auch den Parsen seines Strsitdienstes gegen das 
Böse, er verheifst dem Gerechten eine Brüche zur Ruhe 
(s. Zendavesta 1. pag. 24 f.) Das Schicksal der Seele 
selber nach dein Tode ist ein Mittelzustand, und zwar 
ein gedoppelter für den Guten und fir den Edcen. fst 
der Mensch nämiich gestorben ,. sc eben sogleich die 
Dews herbei und suchem sich der Seele zu bemächtigen, 
die ihnen auch zum Raube wird, wenn sie böse war; 
war sie hingegen gorecht und rein, so sind die Izeds zu 
ihrem Schutze bereit. Nun kommt die Seole vor die 
grolse Brücke Yschineva d, die Scheilewand zwischen 
dieser und der andern Welt. Hier wartet ihrer der 
gvoßse Richter aller Menschen und Thaten, Ormusd, mit 
Bahman, und nach seinen UÜrtheilssprnche wird die gute 
Seele von den hiiligen Izeds über die Brüche in ern Land 
der Freuden geführt, und wartet der fröhlichen Aufer- 
stebune, Die Bösen aber werden nieht über die Brücke 
gelassen, sondern müssen an den Ort, den iwo Ihaten 
verdienen. 

Endlich, wenn in dem Streite mit dem Bösen dio 
Zeit, welebe Zeroane diesem zugemessen hat, abgelau- 
fen ist, soll die Anferstehung beginnen. Gute und 
Böse sollen anferstehen, die himmlische Erde wird die 
Gebeine wiedergeben, und Alles wird in der Reihe, wie 
es zuerst bei der Schöpfung hervorgegangen, wieder 


hervorgehen. Die Gerechten werden zu den Guten, die 


Bösen zu den Bösen sich gescllen. Ahrimen wird in die 


roS 


Finsternifs stürzen, und fliefsend Erz wird ihn ausbren- 
nen. Die ganze Natur soll so neu werden. wie der Mensch 
nach Leib und Seele. Die Erde wird wie brank werden, 
grofse und kleine Berge werden mit Metallen zerflielsen ; 
durch ihre Feuerströme mufs die Seele sehen, um so 
dnrch die letzte Reinigung völlig geläntert zu werden, 
worauf sie dann einer enclosen Sceligkeit tlieiihaflig 
wird. 

bie ganze Natur ist verjüngt, die Tlölle ist nicht 
melr, Ahrimans Reich ist untergegangen, und Ormuzd 
allein herrscht. Alles ist ein Lichtreich. Ormuzd mit 
seinen sieben Amsbaspands und Ahriman niit seinen sics 
ben Dews bringen zuletzt dem Ewigen , der unbegränz- 
ten Zeit, ein gemeinschaftliches Opfer, und damit ist 
aller Dinge Schlufs 5-). 

Davon aber wissen auch die Griechen. Man ver- 
gleiche nur die schon oben von uns angeführte Stelle des 
Plutarchus de Isid. et Osirid. cap. 47. p. 369 sqq. p. 514 
sqq. Wytienb., wo es heifst: «dann gehe Ahriman ganz 
und gar unter, dann werde dio Iirde gleich und eben. 
Ein Leben, Fin Staat, Kine Sprache vercinige dann die 
Gesammtkeit der glückseeligen Menschen.» Hierauf fiot 
er das Zeugnis des Theopompus bei, dafs nach der 
Magier Meinung in abwechselnden Perivden von dreitau- 
tausend Jahren der eine Gott siege, der andere unter- 
liege, dann Iriegten sie wieder dreitausend Jahre mit 
einander, und ciner zerstöre des andern Werke. End- 
lich schuninde der Hades (żnoheimegSat tav dörr), und 
alsdann würden die Menschen glücklich seyn, sie wür- 
den keine Nahrung nöthig haben, und keinen Schatten 


D 
machen, Hiermit vergleiche man nun dic Urkunden der 


52) So nach dem Zendavesta von Kleuker Rd. T. p. 24 f. nnd 
Görres Mythengesch. 1. p. 235. Voergl. anch Anhang z. 
Zendavesta Bd. I. 'rh. 1. p. 276 — 286. 
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Parsen, z. B. Izeschne Ha NXN, p. 118. 5) und den An- 


hang zum Zendavesta Ba. T 1 h.a. p. 339. und Bd. H. 
Jh. 3. p. 8°. nr. 189, und Foucher ebendaselbst Bd. L 


Tham. p. 338 fi, 


C ER: 


Ethik, Liturgie und religiöse Ansicht 


des Leens. 


Da Mithras, wie wir weiter unten sehen werden, 
gleich dem Osiris, jedes Parsen Vorbild und die Gott- 
heit in menschlicher Anschauung ist, da sein Wesen 
Licht und, im höheren Sinne genommen, intelligi- 
bles. himmlisches Licht und Feuer ist, so er- 
giebt sich daraus für jeden Perser eine Verklärungs- 
Lehre zum hicht und im Licht, und der Zwech der ganzen 
Religion ist Lichtwerdung ?'), Verklärong der Fin- 
sternifs in Licht, oder Sieg des Guten durch die ganze 
Natur, im Loibe, Geiste, Manse und Staate. Daher sind 
Rehgion, Iaturgik, Kılik, Politik, Oeloronne, ein 
einzigesorganischesbanze und durch und durch 
verbunden. Das Urwort, Honover, Enohe ve- 


rrihej d.i. ich bin, oder fiat, es sey, CS ist, der 


53) „ Wenn der Stier, der Erstgeschallfene der Geschaffenen, 
zur Erde wiederkehrt, so wird die Jerde nichts verlieren: 
und heim Kinbruche des Weltendes wird 
selbstderGrundärgsteallerDarvandsrein, 
herrlich und himmlisch werden.“ Vergt. Ha 
NXXT. p. 120: „Dieser Ungerechte, Unreine, der nur 
Dew ist in seinen Gedanken, dieser stockfisstere König 
der Darvands, der nur Böses fat — am Ende — zur 
Auferstehung — wird er Aveste sprechen, Ormuzd's Ge- 
setz üben, und es selbst in die Wohnungen der Darvands 
einführen. * 


51) S. Zendavesta von Kleuker I. p. 25 f. besonders p. 32 f. 
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ewige reine Wille, brachte die gute Welt hervor, 
und besiegte das Böse, den Ahriman. Die ganze Welt, 
in so fern sie gut ist, ist Ormuzd's Wort 5). Dieses 
Wort wird von Augenblick zu Augenblick ewig gespro» 
chen , von Ormuzd zu den Izeds des Himmels, von den 
Amshaspands , von den l'ernern, von allen Geistern 
durch die ganze Natur. Das Wort ist, so zu sagen, 
das Geheimnifs, wodurch die ganze Ideenwelt und alles 
Gute besteht. Es ist Quell alles Guten und alles Lebens, 
esist Schutz gegen alles Böse. Also das ewige Wort 
(Denken, Wollen) ist Grund alles Daseyns, alles 
Bleibens und alles Scegens, und Zorvasters Ge- 
setz ist der Leib jenes Urwortes von Ormuzıl, und 
jenes heifst selbst Zendavesta, lebendiges Wort 
(s. Zendavesta I. p. 36.). 

Mit dieser Idee von dem lebendigen Worte hänat 
aber die von der unwiderstehlichen Macht des 
Gebetes eng zusammen; daher das immer lebendige 
Wort Grundprineip dieser Liturgik , und die beständize 
Abwechselung und Ablösung im immer unterhaltenen 
Gebete bei den Magiern; daher die Anordunng, dafs in 
den Tempein nach den verschiedenen Sonnenständen und 
Tagen des Monats beständige Horen angecıdact waren, 
welche die Magier abwechselnd lesen mulsten, Es ist 
gleichsam das auf Evden nachsehetete Wort, welches 
nicht verhallen darf, und welches, unterlassen, die 
Vernichtung der WVelt mit sich bringen würde 5%). So- 
mit also ist der Hauptinhalt von Zuroasters Liturgik und 


355) Man lese nur Tzeschne, Ha XIX. im Zendavesta van 
Kleuker 1. p. 107. 


56) Welche Mifsbriuche dieser Glaube an die Alles vermü- 
gende Kraft des Gebets mitsich führe, wurde oben pag. 
161 T. schon bemerkt; wie alt aber dieser Glaube Sey, 
weils jeder Kenner des biblischen Alterthums. 


AE 
Ethik: Ormüuzd, den König der Welt, erken- 


nen in Reinigkeit seines Herzens, seine 
Schöpfung hochachten, Zoroaster für den 
Propheten Gottes halten, und Alrımans 
Reich zerstören (Zendavesta I. p. 39.). 

Hierdurch bestimmen sich die einzelnen Vorschrif- 
ten. Sie gehen a) auf Ordnung im Himmel und auf 
Erden 5). Wie dort ein grofses System von Abstufun- 
gen ist, wie jedes Element, jede Zeit, jeder Naturkör- 
per seinen Vorsteher bat, Alles abgestuft und gemein- 
sam, Nichts allein ist, so soll es auch auf Erden seyn. 
Daher durfte, wie Herodotus (I. ı29. 130.) erzählt, kein 
Perser allein opfern , sondern blos in der Gesammtheit. 
Daher ist ferner die ganze Einrichtung und Haushaltung 
der Iranischen Monarchie ein Abbild jener himmlischen, 
und daher denn auch hier ein grofses System von Ab- 
stufungen, in welchem Nichts allein sicht , sondern Alles 
eng verbunden erscheint; so die Casten, deren sieben 
gewesen zu seyn scheinen , der Reflex der sieben Am- 
slıaspands , daher die sieben verschiedenfarbigen Mauern 
von Ekbatana, daher die von Dschemschid angeordnete 
Eintheilung der Nation in vier Classen «nach den vier 
Elementen 8) u.s.f. Js würde uns zu weit führen, 
wenn wir im Einzelnen zeigen wullten,, wie diese Grund- 
idee in allen Einrichtungen, Acmtern u.s. w. der grofsen 
Persischen Monarchie durchgeführt ist, und wir müssen, 
was diesen Punkt betrifft, auf die Zendbücher selbst 
und auf das schon oben angeführte Werk des Brissonius 
de regio Persarum principatu (ed. Lederlin, Argentorati 
1710. 8.) verweisen; vergl. auch Heeren Ideen L 1. p. 


57) S. Zendavesta I. p. 39 f. vergl. Herders Vorwelt pag. 239. 
20 f 

55) S. Muradgea d' Ohsson’s Gesch. der ältesten Persischen 
Monarchie p. 24. 
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477 der dritten Ausg. und Anhang z. Zendavesta Bd. II. 
Th. 3. p. 34. Sodann b) geken die Religionsgebote auf 
Reinheit, und zwar des Leibes und der Seele (des Ge- 
danliens, des Wortes — Wahrhaftigkeit), Reinheit des 
Leibes an sich und gegen Andere. Dazu gab es cin 
grolses Ritual von Verfügungen. Auch der Leib an sich 
soll rein gehalten werden, daher mufs der Parse Reini- 
gungen und Waschungen vernehmen 5). Die Elce- 
mente, Wasser, Feuer, Erde, Luft, mufs er 
gleichfalls rein halten und darf sie nicht verunreinigen; 
daher das Penom, der Vorhang des Mundes, damit 
das Feuer nicht durch den Odei verunreinigt werde 
(vergl. Zendavesta Il. p. 202. mit dem Kupfer des Par- 
sen, der ein gewisses Gebet, das Kosti, verrichtet; vgl. 
Muradgea d’Ohsson Geschichte u. s. w. p. 58.), und wer 
mit denn Munde das Fener ausbläst, verdient den Tod. 
Pars oder Pares war ja selbst das Lichtland, die 
helle und reine Provinz, und Parsi selbst heifst 


der Klare, so wie Zoroaster der Goldstrahlende. Wie 


sehr aber diese Idee der Reini cit als ein Nauptge- 
danke, der die ganze Persische Religion durchdringt, 
hervortritt, beweisen viele Steilen des Zendavesta, wie 
2. B. lzeschne, Ha V. Vl im Zendavesta von Kleuker 
I. p. 86. vergl. Ha 1V. cbendas. p. 86. Hicrmit hängt 
zusammen die Verehrung der Elemente, wofür 
uns Herodotus I. 131. ein wichtiges Zeugnils liefert: 
«Die Perser, sagt er, oplern der Sunne, dem Monde, 


59) So hatten die Perser eine Instiationstaufe, welche 
zur Proselytentaute der Juden Anlafs gegeben haben kann. 
S. Bengel über das Alter der Jüdischen Proselyten- 
taufe p. 32. p. 116. und die daselbst angeführten: Kleu- 
ker Anhang zuin Zendavesta 11. 3. p. 105. und Tyclıren 
de relig. Zoroastr. ap. exterr, gentt. vestigia, in den Com- 
ıinentt. Soc. Reg. Gutiing. T. XII. p. 14. 
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der Erde, dem Feuer, dem Wasser, den Winden, dic- 
sen allein opfern sie von Alters her €). Nachher haben 
sice auch gelernt der Urania zu opfern» u. s. w. Hier 
zeigt sich also Sabäismus und Elementendienst 
(vergl. Ileuker Heporxz nr. 19. Anhang zum Zendavesta 
Pd. 11. Th.3. p. 13.) , und darunter besonders \Wasser-« 
und Feuerdienst, bei welehem letztern zewils der 
örtliche Anlals, den die Naphthaquellen in Aderbidschan 
gaben, wovon wir bereits oben geredet, nicht übersehen 
werden darf. Es unterschied aber der Perser zwischen 
Feuer als Materie und zwischen Urreuer, von 
welchem jenes ein Bild und aus diesem geworden ist 61). 
Letzteres ist das Band der Einigung zwischen Or- 
muzd und der Zeit ohne Gränzen, und der Saame, wor- 
aus Ormuzd alle Wesen geschätten hat. Es ist der An- 
trieb aller grofsen Thaten der Verwelt, der Heldentha- 
ten des Dsehemschid u. s. w. Alles Gedeihen in der 
Natur entspringt aus Feuer und Wasser; jenes ist männ- 
lich, dieses weiblich , und aus beiden ist das Licht ent- 
standen (s. Zendavesta von Tleuker I. p.143 -- 157. 
vergl. Anhang dazu B. MU. Th. 2. p. 51.) — daher also 
Feuerdienst. Darum brannte Feuer zum Dienste des 
Urfeuers, als des Ausflusses von der Kraft des Ormuzd 
und als seines Symbols, in allen Häusern, auf allen Ber- 
gen; daher wurde vor dem Könige das heilige Feuer 


60) Payne Knight Ing. into the symbol. lang. $.92. p.69. nennt 
die Perser in Betracht dieser Einfachheit ihres alten Reli- 
gionsdienstes gut: die Puritaner des Heidens 
thums (The Persians, wo were the primitists or puri- 
tans of Hearhenisın etc.). Er redet dort von dem fanati- 
schen Verfahren des Kambyses gegen die Argyptischen 
Religionsanstalten. 


G1) S. Zendavesta von Kleuker I. p. 44 f. und Anhang I. 1. 
- 127% 
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vorausgetragen; daher errichfete man heilige Feuer- 
leerde oder Tempel zur Feuerverehrung, Dadgahs, 
und daher rührte jene so viel umfassende Teuerli- 
turgik 6%). Der höhere Sinn dieses Feuerdienstes ist (s. 
Zendavesta I p. 47.) darumalsonursymbolisch. Denn 
nicht das materielle Feuer wird verehrt, sondern das 
Princip desselben, dasimmaterielle, intellectuelle Feuer, 
das Urfeuer, Ormuzd in seiner Gotteskrafte — Endlich 
c) gingen jene liturgisch - politisch - ethischen Vorscehrif- 
ten auf Fleifs. Es liegt hier cin System der Lan- 
descultur unter Bildern von Licht und Fin- 
sternils. Ormuzd ist der Hiervorbringer alles Sezens 
(Lichtes) Alle Nahrung und alles Gedeihen ist durch 
sein Wort. Sein Stellvertreter aber auf Erden ist der 
Oimmzddiener. Folglich soll er die Schlangen — die Bil- 
der des Ahriman — und andere schädliche. hiere, Un- 
seziefer und Unkraut, dureh Fleils ausrotten , Reinheit, 
wie in allem Uchrigen, so auch auf seinen Acckerr , her- 
vorbringen und erhalten. Dschem, der erste Culti- 
vyirer von Persien, ward daher im Mythus symbolisirt 
als Spiegel der Sonne, oder als das Sounenjahr 
selbst, das ja eben mit dem agrarischen Systeme zusam- 
menhängt. Dschem hat zuerst mit dem Sonnendolche, 
mit dem goldenen Dolche, die Erde gespaltet; daher 
auch die Vorstellung von Iran, als dem Abbilde des 
Lichtreiches von Ormuzd, dem Lande des Gustasp, 
dein Lande des Fleifses und der Agricultur, und die von 
Turan, als dem Lande der schweifenden Nomaden, 
dem sichtbaren Bilde von Ahrimans Reishe > dem Lande 
des Afrasiab, wo Unordnung und Unheil herrscht. Ja- 
her auch die Paradicsc der Perser, worin der Regent 


62) Hiervon giebt das Grabmal des Darius Hystaspis in seiner 
obersten Abtheilung eine anschauliche Vorstellung, s. 
unsere T'afel XXXIIL 
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eine Lichtschöpfung darstellte, und gleichsam ein Ab- 
bild von dem im Gesetzbuch idealisirten Iran lieferte. 
Eine Hauptstelle der Zendurkunden (VendidadI Far- 
gard. “Zendavesta Th. I. p. 299.) drückt diese Ideen so 
aus: «Ormuzd sprach zu Sapetman Zoroaster: Ich habe, 
o Sapetman Zoroaster, einen Ort der Annehmlichkeiten 
und des Ucberflusses geschaffen; Niemand verinag'einen 
gleichen zu machen. ltäme diese Lustgegend nicht von 
mir, o Sapetman Zoroaster, lein Wesen hätte sie schaf- 
fen können. Sie heifst Eeriene Veedjo, und war 
schöner als die ganze'VWVelt, so weit sie ist. Nichts glich 
der Anmuth dieser Lustgegend, die ich geschaffen 
habe. --. Die erste Wolnstatt des Segens und Ueber- 
flusses‘, die ich, der ich Ormuzd bin, ohne alle Unrei- 
nigkeit schuf, war Eeriene 'Vecdjo » 6). — Daher die 
Persischen Könige und Grofsen sich auch wohl der Cul- 
tur des Bodens persönlich widineten. Xenophon (Oeco- 
nomic. IV. 24.) führt ein solches Beispiel an: Cyrus der 
Jüngere »schwört in seinem Garten’ oder nupadeıou; 64) 


63) Der Leser wird sich der Erklärungen des Hauptwortes 
Eeriene erinnern, die oben nach Malcolm mitgetheilt 
wurden. Die Herausgeber des Zendavesta a. a. O. not. a. 
bringen über Iran NMlchreres bei, und verweisen auf an- 
dere Stellen der Urkunde : Jescht Mithra Cap. 12. und 
Jescht Aschtas; auch auf mehrere Erläuterungen der 
Neueren. 


64) Ueber dieses ursprünglich Persische Wort , welches auch 
in den späteren Schriften des alten l'cstaments vorkommt, 
und einen Banm» T'hiergarten, Park, bedeutet, 
vergleiche man Heerens Ideen I. 1. pag. 504. Gesenius 
Hebräisches Wörterb. pag, 441. unter dem Worte IT1D 
(Pardes). Xenophon VDeconom. IV. 13. Pollux IX.. 13. 
und was sonst noch Sturz anführt in Lexic. Xenophont. 
III. p. 417 ; ferner Biel im thesaur. plulolog. V. T. II. 
p. 19. 20. Suidas s. v. Zonaras Lex. Graec. s. V. pag, 

L 45 
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dem über den Fleifs des Prinzen: verwunderten Lysan- 
der beim Mithras, dafs er nie zu Mittag speise, ohne 
in seinem Garten selbst gearbeitet zu haben. So ward 
im ganzen Magiersysteme der fleifsige Landmann als die 
Quelle des Segens betrachtet (s. Herders Vorwelt pag, 
233.). 

Zu diesem Cultursystem war nun das ganze Dog- 
ma beförderlich. -Bestimmte Genien standen der Erde 
und ihren Producten vor. Wer die Erde bauete, der 
verehrte eben dadurch die Sapandomad (siehe oben 
p. 703.); Hhordad liefs ihm Wasserbäche fliefsen, und 
Aıerdad schützte scine Bäume und Pflanzen. Sodann 
war die Pilichtenlehre auch gebaut auf den ganzen Ka- 
lender %). Es hatten nämlich die Ferscr ein Sonnen. 
jahr oder Dschemschids Jahr von 360 Tagen und fünf 
Schalttagen, und die Grundidee dieses Jahres war cine 
fortdauernd sich entwickelnde Schöpfung 
(s. Herders Vorwelt p. 220 f.). Es wurde eingetheilt in 
sechs Gahanbars (Jahreszeiten) und in kleinere Ab- 
schnitte. Der Tag war gleichfalls eingelheill in Gahs 


1501 sqq. ibiq. Tittmann. Auch haben von diesem Worte, 
suwohl in jener, als in seinen andern verschiedenen Be- 
deutungen, Wetstem, Wolf und andere Ausleger des N. 
T. zu Lucas XNÐIL. 43. (emueocy (ser! 8109 day u TÒ raa 
paödeicw) ausführlich gehandelt. -Siehe Kuinoel Com- 
mentarr. in N. T. Tom. Il. p. 671 sq. 

Der m obiger Stelle des Vendidad so schr hervorge- 
hobene Begriff der Anmuth und Lust erinnert an das 
IEhräische Eden, welches dasselbe bedeutet; vergl. Ro» 
sch@iüller altes und neues Morgen]. I. p. 7 f! (zu Genes. 
11. 8.), der über Letzteres weitere Erörierungen giebt. 


65) Ein alter Persisoher Kalender sieht bei Hyde 
Relig. vett, Perss. cap. Y — 16. — Leber Dschem- 
schids Kalender vergl. Muradgea d’ Olısson Gesch. 
der d. P. M. p. 27. 32 fi 


717 
(Zeiten), und jeder Abschnitt, des Jahres wie des Tages, 
hatte seinen himmlischen Vorsteher unter den Amshas- 
pands und Izeds , zu welchem man. betete, dessen Fest 
man feierte u. s. w. In den fünf Schalttagen verehrte 
man die Feruers, die jenen vorstanden, ein Fest al- 
ler Seelen (s. Mur. d’Obsson Gesch. u. s. w. p. 45 £). 
Das ganze Ritual und der ganze heilige Dienst der Ma- 
gier hing an diesem Kalender, und man kann alle Vor- 
schriften des Zendavesta als nach diesem Kalender an- 
geordnet betrachten. Mit diesem Allem hängt nun zu- 
sammen die Vorschrift der Wachsamkeit und Streit- 
fertigkeit. Gleichwie Ormuzd den Ahriman besiegt, 
und stets gegen alle Werke der Finsternifs wachsam 
und gerüstet ist, also ist auch Wachen und Wehren 
ein Hauptgebot der ganzen Perserreligion %). 

Wir sehen also hier ein Religionssystem und einan 
Cultus, welche beide, ursprünglich ausgegangen von 
der Vorstellung der lebendigen Haushaltung 
der Natur, späterhin, wiewohl schon frühe nach an- 
serer'so jungen Geschichte , der Staatsordnung und 
Abstufung in einem monarchischen, orienta- 
lischen Reiche zum Vorbilde gedient haben , so dafs 
der Ordnung der grofsen Fürsten und der übrigen Staats- 
diener von Iran die Ordnung der Geister als beständiges 
Musterbild vorschwebte. 

Vergleichen wir nun noch kürzlich die Persische 
Religion und ihre Wirkungen mit der Indischen, so fin- 
den wir in Indien jenen Dualismus, der-sich mehr oder 
weniger in allen Religionen zeigt , in dem ganz nationell 
gewordenen Glauben von der seeligen Vereini- 
gung mit Gott diesseits und je»seils, wo nicht ganz 
untergegangen, doch sehr besänftigt; keinen Dualisınus 


66) Vendidad, ein heiliges Buch, ein Theil des Zendave- 
sta, heifst ja selbst: Kampf mit dem Ahriman, 
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der Ansicht und des Cultus , sondern eine seclige Eini- 
gung mit Gott. Daher der ganze Cultus auf Ruhe ge- 
richtet ist, und das Leben nur ım Untergange des abge- 
sonderten Lebens, in der Beschaulichkeit,, besteht, d.h. 
in der Aufopferung des Individuums und seinem Versin- 
ken in die Universalität. Der Mensch soll sich contem- 
plirend in einen solchen ‘Zustand versetzen, dafs er das 
Dewufstseyn dieses abgesonderten Daseyns aufgiebt, und 
seine Individualität durch Beschaulichl;cit versenkt in 
den Schoofs des Ewigen. Ganz anders bei den Persern; 
hier ein Dualismus, der diesseits keine Ruhe gestattet; 
hier Aufregung der Kraft, Widerstand und Thätigkeit; 


darum aber auch das Parsenvolk lebendig und rührig, 


wie die Elemente,’ die es anbetete; und darum mufste es 


ihm, so lange es diesem Charakter getreu blieb, vor- 
züglich auch gelingen, seine Herrschaft über ganz Asien 
auszubreiten , und lange Zeit im alleinigen, ungestörten 
Besitze derselben zu verbleiben. 


a, 


Charakter der Symbolik und Mythik der 
alten Perser. 


Der Geistihrer Mythen ergicbt sich theils aus 
der obigen Darstellung ihrer Religion, theils aus den 
Exempeln ihrer Symbolik, welche nun folgen: sollen. 
Betrachten wir zuvörderst den Charakter ihrer Symbo- 
lik, so konnte einer eigentlichen Runstallegorie, im 
reinen Sinne gefafst, die Persische Religion nicht günstig 
seyn. Denn sie war Natur- und reiner Elemen- 
tendienst, verbunden mit Gestirndienst oder Sa- 
bäismus, wiewohl auch dieser ursprünglich, wenn 
wir auf den Geist der Lehre sehen, sehr rein war. Es war 
und blieb die Idee von Urlicht, Urfeuer, Urwas- 
scr, herxschend, deren Symbole aber hauptsächlich 
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(denn es gab auch noch andere, wie wir unten sehen 
werden) das materielle Feuer und Wasser selbst 
waren, und nicht sowohl nıenschlich gedachte und gebil- 
dete Götter. Herodotus I. ı3ı. bemerkt auch (nach 
Kleukers Auslegung %): er glaube nicht‘, dafs die Per- 
ser nach Art der Griechen Götter erkennen, die ehe- 
mals Menschen gewesen. Aufserdem bezeugt der- 
selbe, und mit ihm gröfstentheils übereinstimmend Stra- 
bo, Xenophon und Andere, dafs die Perser keine Bil- 
der, Tempel und Altäre errichtet; und wird diese 
Stelle im Sinne der Griechen gehörig erklärt, so hat sie 
ihre historische Wahrheit. Alles dieses aber ist der ci- 
gentlichen Itunstsymbolik hinderlich. , Allein man würde 
doch äufserst fehlschliefsen, wenn man deswegen glau- 
ben wollte, als habe es den alten Persern an Symbolen 
gefehlt; im Gegentheil, sie hatten, wie wir zum Theil 
schon gesehen haben, und noch sehen werden, deren 
viele, und waren in mannigfacher Rücksicht auch hierin 
reich (vergl. auch Ileuker im Anhang zum Zendavesta 
B. II. Th. 2. pag. 87. not. 33.). Um den anscheinenden 
Widerspruch zwischen den Zeugnissen von der Einfalt 
des alt-Persischen Elementendienstes und 
dem Reichthum ihrer Mythilı und Symbolik nach an- 
dern Nachrichten zu verstehen und zu heben , mufs man 
nicht aufser Acht lassen , dafs die Vollismasse, die ge- 
ringeren Casten von Parsis oder Farsistan im engeren 
Sinne, von jeher immer einer höchst einfachen Natur- 
religion und Elementenverehrung zugethan waren und 


67) S. Anhang zum Zendavesta Rd. IT. Th. 3. p.5 und 13. 
Ueber das Verbot der Tempel, Altäre und Göt- 
terbilder bei den Persern vergleiche man Winckel- 
manns Gesch. der Kunst I. p. 156 der neuesten Ausg. 
mit den KEinschräukungen von Fea in den Anmerkungen 
p.376 f. 
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blieben, dafs aber das ideen- und cärimonien- auch bil- 
derreiche ltitualgeseiz der Medisch - Baktrischen Religion 
von Hom und Zoroaster frühzeitig von den höheren Per- 
sischen Casten und Rönigen mitihrem Hofe aufgenommen 
und beibehalten ward, dafs mithin dieses vielleicht eben 
so alt als jenes ist, und nicht nur die Zeugnisse der 
Griechen seit Ctesias und Theopompus, sondern auch 
die der Zendbücher und der historischen Sagen bis auf 
den Schahnamch für sich hat. Vergl. oben p. 679. not. 22. 


Nach diesen Vorerinnerungen mögen nun einige 
Beispiele Persischer Symbolik folgen , wobei wir jedoch 
bemerken, dafs einige der bedeutendsten Persischen 
Bilder, wie z. B. der Stier, der Hund, in den folgen- 
den 6. ihre Erkllärung finden werden. 


Zuvörderst waren die verschiedenen himmlischen 
Wcsen oder Geister, die Amshaspands, Izeds und 
Feruers, durch Thiere symbolisirt ®), und es war die 
Thierwelt ein Abbild der Geisterwelt. Wie dort Ahri- 
man mit seinen bösen, von ihm geschaffenen Dews (der 
Nachtschöpfung) dem Orinuzd und seinen guten Geistern 
(der Lichtschöpfung) entgegen steht, so auch stehen, 
von dem Augenblick, als Ahriman in die sichtbare Licht- 
schöpfung eingedrungen, wie eine irdische Licht- und 
Nachtschöpfung, gleichermafsen zwei Körper- oder Thier- 
welten einander gegenüber, in unabschbarer Feindschaft 
und Kampf mit einander begriffen, so dafs alle Thiere 
entweder reine, d. i. Thiere des Ormuzd (nützliche), 
oder unreine, d. i. Thiere des Ahriman (schädliche) 
sind ^). Unud wie die ideellen Licht- und Nachtreiche ihre 


66) S. Kleuker Anh. z. Zendav. Bd. II, Tb. 1. p. 87. not. 33, 


69} Vergl. Plut: de Isid. et Osirid. p. 369 RÈ. p. 514 Wyttenb.: 
„Auchvon’‘lhieren, glauben sie, gehörten 
die cinen, als Hunde, Vögel, Landigel, dem 
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Oberhäupter haben, Ormuzd und Ahriman, so haben 
auch die Licht- und Nachtreiche der Thierwelt ibre Ober- 
häupter, Vorsteher und Beschützer, welche die Phanta- 
sie auf die sonderbarste Weise bildete, indem sie ihnen 
geistige und körperliche Kräfte, welche weit über die 
des Menschen hinansreichten, beilegte, ohne ‘ihnen je- 
doch die Thierform zu nehmen, die man vielmehr aus 
verschiedenen T'heilen der guten oder der bösen T'hiero 
Zusammensetzte 7°). Dies sind jene Wundergestalten und 
Fabelthiere des Orients, die wir noch jezt an den Mauern 
der Palläste von Persepolis schen, und deren Abbildun- 
gen mit den Beschreibungen der Zendbücher und des 
eben darum zwar oft verschrieenen und getadelten Cte- 
sias, aus welchem auch andere Griechen sie liefern, 
übereinstimmen. So war das Einhorn (oder der wilde 
Esel des Ctesias, s. dessen Indic. cap. 25.) ein Symbol der 
ganzen reinen Thierwelt, und darauf bezogen sich 
alle dit verschiedenen Attribute, die ihm beigelegt wa- 
ren, so wie seine Gestalt aus T'heilen der nützlichsten 
und reinsten Thjere zusammengesetzt war, als Ochs, 
Pferd, Esel (s. Heerenlldeen L 1. p. 275. und Tychsen 
ebendas. p. 615 f. der dritten Ausg. und Rhode über 
Alter und Werth einiger morgenländ. Urkunden p. 86 f. 
89 f.). Ihm steht gleichsam entgegen als Oberhaupt der 
Ahrimanischen 'Thierschöpfung das von Ctesias (Indic. 
cap. 7) und nach ihm von Aelianus (H, A. IV. 21.) be- 
schriebene und mit dem Namen Martichoras oder 


Å- 


guten Wesen an, andere, wie die Wasser- 
igel, dem bösen.“ Vergl. dazu Kleukers Bemerkun- 
gen im Anhang zum Zendavesta Bd. H. Th. 3. p. 54. und 
Anquetil du Perron ebendas. Bd. I. Th. 1. p. 121. 


70) S. über das Bisherige besonders Rhode über Alter und 
Werth einiger morgenländ. Urkunden p. 83 t. 
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Menschenwürger 7!) bezeichnete‘ Thier, dessen Ge- 
stalt aufs wunderbarste aus Menschen-, Löwen- und 
Scorpionstheilen 7°) zusammengesetzt ist — cin Ungc- 
heuer , das-wir. gleichfalls in den Ruinen von Persepolis 
dargestellt finden. Ich habe. nach einem Siegelabdrüucke, 
den mir Münter mitgetheilt, einen solchen Martichoras 
abbilden lassen ;. s. Tab. I. nr. ı4. vergl. mit Niebuhrs 
Reisen lI. Tab. 20. Aufserdem vergleiche man Rhode 
über Alter und Werth einiger er Urkunden 
p- 93 ff. Heeren in den per I. ı. p. 276. coll. .303 der 
dritt. Ausg. Herder in der. Vor sJ p. 58. findet dage- 
gen in diesem Thiore die der Aegyptischen ähnliche Idee: 
mächtige Weisheit angedeutet 7°). 


71) Dafs diese Uehersetzung des Ctesias richtig sey, hat 
Tychsen zu Heerens Ideen I. 1. p. 611. gezeigt. 


72) Scorpione und Schlangen als Symbole überhaupt 
von schädlichen , verderblichen Dingen, besonders aber 
von Čo iti gefährlichen Gegnern, koms 
men auch in den Christlichen Religionsurkunden vor; so 
z. B. Luc. X. 19, wo man vergleiche Kuinoel Commentt. 
1 N. T. Tom. H. p. 449, welcher die nöthigen Nach- 
weisungen hierüber in der Kürze giebt. So werden auch 
in.der Apocalypse IX. 3. 5. 10. die Verderben bringenden 
Heuschrecken vorgestellt mit Sco rpionstheilen, oder 
überhaupt den Scorpionen ähnlich. 4 

73) Es erinnern uns diese merkwürdigen Thiercompositionen 
von Löwenleib , Flügel, Mlenschengesicht, Diaden u. 
85. w. wegen ihrer grofsen Aehnlichkeit an die Aegyptische 
Sphinx , der man eine ähnliche Bedeutnng gab; s. oben 
p. 4n6. Es liefse sich vielleicht hiermit die Nachricht des 
Diodorus (I. 46.) vereinigen, dafs die von Cambyses bei 
der Eroberung Aecgyptens von dort weggeführten Künsı= 
ler die Gebäude zu Persepolis erbaut hätten. Dach er- 
klären Wesseling und St. Croix diese Stelle so, dafs die 
Aegyptischen Künstler diese Palläste blos ausgeschmückt 
hätten; s. Fea zu Wiuckelmanns Gesch. der Kunst I. pe 
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Fernergwaren die wachsamen und scharfse- 
henden G£ister durch Vögelsymbolisirt. Sie gehörten 
der reineren Schöpfung an, und waren Feinde des Ah- 
riman und seiner Schöpfung ; daher Ormnzd durch den 

| Habicht oder auch durch den Adler 7% versinnlicht 


37S der neuest. Ausg. Auf Denkmalen kommt jedoch 
zuweilen Aegyptische und Persische Art ver- 
mischt vor, wie die Beispiele, welche Caylus Recueil 
d’ Antiqq. Tom. I. pl. 18. pag? 55. 56. und Tom. IHE pl. 
12. giebt, beweisen, welches auch aus der Herrschaft 
| der Perser über Acgypten erklärbar ist; s. Fea ebendas. 
p. 378. — Auch die \Vunderthiere, die in der Offenba- 
rung Johannis beschrieben werden, haben viele Aehnlich- 
keit mit diesen Persischen 'T’hiercompositinnen. Man 
vergleiche nur AlHH. 1. und daselbst Eichhorn (Tom. II. 
p. 109.), der mit Recht an diese Persischen WVunderge- 
stalten und Ungeheuer erinnert. Dahin gehört auch der 
| Drache, der cap. All. 3 8ygq. beschrieben wird. 


| 74) Ueberhaupt war der Adler ein königliches Syınbol beiden 
| Persern. Kine sonderbare, aber an orientalischen Höfen 
wohl nicht unerbörte Sache finde ich beim Olympiodorus, 
die ich meinen Lesern nicht vorenthalten darf. Er erzählt 
(in Comm. mscr, in Plat. Alcib. I. p. 121d. p.340 Bekker.): 
Aufßfscr andern Schänheitsmitteln, die die vornehnisten 
J£unuchen bei den jungen Prinzen des Königs angewendet 
hitten, sey auch dies gewesen , dafs sie die Nase in eine 
gekrtimmte Form zu bringen und einer Ilabichts- oder 
Adlernase nachzubilden versucht hitten, anzudeuten, 
dafs der Knabe zum Herrschen bestimmt sey. Denn auch 
der Adler, der König der Vögel, habe cine solche Nase. 
O: dcncöyres , heifst es , @yırror tõ euvolxiwy — rd ToyTou jögıa 
sis nalkeos OHaritrroucı youryy nu TYY TVA rorodvrsg 
Eudstzuupaevor 78 YYyylaovındv slvai vai Buaıkındv röv 
maida’ olrw Ye Kai O derös Ypurösstorı ws Bacı- 
Arnog. Darauf macht er jedoch noch den Zusatz: nzi ĝia 
Köcov ðE robro Sreryösuouygurmov Yeröpevov- 5. dB BacılınwW- 
ruro; Yy nat rçucTatose Dies letzte mufs aus Herodotus ILE, 
89, erklärt werden, wo die Perser den Cyrus Vater 


= 
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ward. Auch sie hatten ihr Haupt, den Vogg Forosch, 
vielleicht ein Bild der Zeruane Akerene, der Zeit 
ohne Gränzen. Ueberhaupt waren die Vögel, als 
solche, die in der Näbe der Götter schweben, Doll- 
metscher des Himmels. Man hielt dergleichen in 
goldenen Käfigen im königlichen Pallaste zu Babylon 
unter Aufsicht der Magier, und nannte sie Zungen ®), 
So schweben , wie Philostratus (Vit. Apollon. I. 25. und 
dazu Olearius p. 34.) erzählt, über dem T'hrone des Kö- 
nigs, wenn er Recht spricht, vier solcher idealen Vö- 
gel, {vyyes dort genannt, welche dem König immer 
ans llerz legen das ewige Gesetz der Adrastea, und 
welche von den Magiern der Götter Zungen genannt 
werden. Man sehe, was ich schon oben p. 500. hierüber 
bemerkt habe. — Dagegen Bild des Ahriman ist der 
Schtangendrache (Zendavesta I. p.6.). Seine Gei- 
ster, die Dews, sind, wie ein neuerer Gelchrter be- 
hauptet, symbolisirt durch die Greifen, welche die 
Sage in die Wüste versetzt, wo sie umherschweifen, 
die Reisenden auf alle mögliche Weise durch Wasser. 
mangel, glühende und tödtende Samums beunruhigen 


nennen. Darauf spielt (gelegentlich bemerkt) der Philos 
soph Proclus (mscr; in Platon. Alcib. I.) an: 'AAAu re 
Bovkera aurw (dem Socrates beim Plato im Alcib. I. pag. 
302 Bekk.) Kügos dvradIu nur Eepäyg : y Ereiöy Küpos påv 
Yı$ldvIgwrov nui nydenovınyy rgoseoryoaro Ba- 
audeiav. Eeekus BE Oàeyuaivouoay nai ußgıarınyy‘ dd ô Mev 


' e ‘ ~ e . t d 
TATAE ÚTO TÙY URTYNCWY ETWYOMUCETO W. Ta A. 


F5) S. Kleuker Anhang zum Zendavesta Bd. II. Th. 1. p.104. 
Wer denkt hier wohl nicht an die oiwvca oder Weissage- 
vögel der Griechen und an die oscines der Römer? Dor- 
ville ad Charit. p. 560 Lips. giebt mehrere Nachweisungen 
davon, dats die Perser, wie die Römer, ans den Vögeln 
omina zu nehmen pflegten „dafs sie auch solche , in Käfigen 
verwalrt, im Kricge mit sich führten. 
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und in grofse Noth setzen u. s. w. %). Auch wurden 
manche Amshaspands und Izeds verkörpert, wie z. B. 
der lebendigste aller Izeds, Behram (der König der 
Wesen, wiewohl er einen himmlischen Leib hat, dessen 
Glanz von Ormuzd herrührt) 7%), theils durch einen 
muthigen Jüngling, theils durch das Rofs, theils 
durch den Ochsen oderdas Lamm (Anhang z. Zend- 
avesta B. II. Th, ı. p. 87. not. 33.). So stellte man den 
Feruer des Königs vor als eine edelgehaltene , mensch- 
liche Figur, deren niedere Theile aber in ein verhüllen- 
des Gelieder ausgehen. Besonders waren den Persern 
die. Pferde und vorzüglich weifse heilig. Sie wurden 
der Sonne geopfert, der sie geweihet waren und deren 
Wagen sie zogen (Brisson. de reg. Pers. princ. p. 339 sq. 
370. und Kleulers Anh. z. Zendav. I. ı. p. 86. 87.). 
Das Schöpfungs- und Gesetzeswort, das 
Urwort, Honover, ward in drei Momenten symbo- 


76) So Rhode über Alter und Werth u. s. w. p. 93 ff. Diese 
Auslegung fordert bündigere Beweise. — Andere Deu- 
tungen haben wir.schon oben berührt p. 4it ff. p. 450. 
Dals aber Ahriman und seine bösen Geister als 
Bewohner der Steppen und Wüsten zedacht 
werden (Turan), im Norden von dem glücklichen, 
unter Ormuzd’s Herrschaft stebenden Iran (so wie wir in 
Argypten Typhon und Osiris als Herren der Sandwüsten 
Libyens und des gesegneten Argyptens gesehen), istGrund- 
charakter der Persischen Urkunden. So dachten sich 
anch die Ebrter die wasserlosen Steppen und 
W üsten (9 &yaos) als die Aufenthaltsörter und 
Wohnsitze der bösen Geister; s. Matth. XIJ. 
43. nebst den Auslegern,, und Luc. XI. 21. So heifst 
das zerstörte und dem Boden gleich gemachte Babylon 
cinc Wohnung der Dämonen (naranrygıov dussvwv); 
s. Apocalyps. XV III. 2. und daselbst Eichhorn Tom. Il. 
p. 32 sg. p 233. Die Aegyptier versetzten das Typhoni- 
sche Thier, den Esel , in die Wüste; s.m. Comm. Herodd. 


77) S. Zendavesta Bd. I. p. 17. 


| 
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Jisirt :. Im ersten wird dasselbe Substanz — ein Geist, 
in zweiten bekommt es einen Naturtypus, und wird zum 
Banme, im dritten wird es selber Mensch. Demnach 
war es zuerst personifieirt als Dicht- und Lebens- 
geist, ewig beseelend, allwirksaın und ewig streitbar 7°), 
Es ist bekannt, dafs’nun die Personilication des Wor- 
tes. (A0yos) auch unter die Ebräer und in das, Christen- 
thum überging, wenigstens in die Johanneische Darstel- 
lung des letzteren. lın zweiten Moment ward das Wort 
verkörpert unter dem Namen Hom, als Bild des ewigen 
Segens und Gedeihens,, als ein Baum, der die Krone 
des ganzen Pllanzenreichs war, und wunderbare Bele- 
bungskraft hatte 79). Daher ein Stück von diesem Hom- 
baume bei jeden Opfer wesentlich war. So auch hat- 
ten die Indier (und andere Völker) ihr heiliges Opfer- 
holz, Kolpo oder Tuloschi %). Im dritten Moment 
wird das Lebenswort Mensch; cs wird zum ersten 
Verkündiger dieses Wortes, Hom, auch Homanes 
genannt, der unter Dschemschid das Wort verbreitet, 
und den Magismus gestiftet hatte, gleichsam Baum des 
Lebens und Saft der Unsterblichkeit (s. oben). 


(8) S. Zendavesta Bd. I. p. 36. Herders Vorwelt p. 244. 

79) Aehnliche Vorstellungen finden sich in der Offenbarung 
Johannis, so z.B. 11. 7: „dem Sieger will ich geben zu 

' essen vom Baume des Lebens, der in der. Mitte 
des Paradieses Gottes ist“; wo Richhorn (I. p. 82.) be- 
merkt, dafs ähnliche Bilder vom Lebensbaume, mit 
Bezug auf die nach dem ‘l'ode zu erwartende Seeligkeit 
der lrommen , sehr häufig bei Rabbinen zu finden seyen. 
Von demselben Lebensbaume (ZUAov@wyg) spricht auch 
der Apostel ebendas. XXII. 2. 14. 

80) S. Herders Vorwelt p. 306 ff. und Kleuker Anhang zum 
Zendavesta B. Il. Th. 3. p. 90. 95. Auch Plutarchus de 
Isid. et Osirid. p. 369 F, p.514 Wyttenb. spricht davon, 
und nennt es Homomi (Oynwui); sieh. dazu Kleuker a. 
a. O. B. Il. Th. 3. p. 83. 
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Die Weltordnung und das Weltall (xoouo;) 
ist versinnlicht durch den Jamijem, den Becher des 
Dschemschid , der das \WVeltall darstellt, und den er 
bei der Gründung von Esthakar fand. Er soll’aus einem 
grofsen 


U 


lürkıs und »aus strahlenden Edelsteinen bestan- 
den haben. Ich verweise hier, der Kürze wegen, auf 
das, was schon oben p. 671. merüber bemerkt wurde. 
Auch das Sonnenjahr in seinen einzelnen Perio- 
den oder in den Jahreszeiten und den ihnen vorstehenden 
Geistern ward vom König und den Grofsen seines Hofes 
symbolisch angedeutet durch den abwechselnden Schmuck 
in Kleidung, Edelsteinen und dergl.; so wie über- 
haupt der symbolische Gebrauch edler Metalle bei 
den Persern schr verbreitet gewesen zu seyn scheint, 
wie dies wenigstens die von Bochart im Hierozoicon T. 
H. lib. V. cap. 8. p. 715 sqq. aus Aristoteles, Appulejus 
und Polybius beigebrachten Zeugnisse beweisen, wo von 
den kostbaren Gebäuden und Königspallästen zu Susa 
und Ekbatana die Rede ist. Auch führt dort Bochart 
eine merkwürdige Stelle aus Philostratus ( Vit. Apollon. 
MH. ı1.) an, worin von einem symbolischen Gece- 
brauche der Perlen in einem Indischen Sonnen- 
tempel geredet wird. «Der Boden selbst, heifst es 
dort, ist aus Perlen zusammengelegt auf eine symboli- 
sche Weise, welche alle Barbaren in ihren T'empeln 


anwenden» 3), 


61) Die Griechischen Worte lauten folgendernrafsen : ro 64 
"dos avrò papyagirıdog. Zuyasırar Zupßokınov 
Tgorov, Ú papBaçor rdyrss 85 TA depå xwvrau. Leber die 
bildliche Bedeutung der Edelsteine vergl. man auch Apocal. 
XXI. 19 sqq. Zwei Gattungen Adlersteine (aeııles) kennt 
Plinius H. N. AXXVT. 21. Von dem einen sagt Solinus 
cap. 37: Zoroaster habe ihn allen andern Steinen vorgezo- 
gen und`ihm grofse Kräfte beigelegt. Er werde in den 
Adlernestern gelunden.. Man vergl. den Salmasius zu 
dieser Stelle p. SUL eqq. 
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9 
Mıtra- Miıthras. 


Wir gehen bei Entwickelung dieser Idee, einer der 
erhabensten und reinsten, die wir im ganzen Alterthum 
antreflen, deren Ursprung in einer primitiven Lehre zu 
suchen seyn möchte, d:e dem Brabmaismus mit 
dem Magismus gemeinschaftlich war, welche aber 
durch Persien und Vorderasien in verschiedenen Gestal- 
ten, Formen und Veränderungen nach Aegypten und 
Griechenland (wo sie jedoch, mit Acgyptischen Bestand- 
theilen versetzt, erst in der Argolischen Lichtlehre vom 
Perseus versteckt und späterhin vom herrschenden 
Dienste des Bacchus verdrängt wurde) verbreitet, dann 
von Kleinasien aus gleichfalls später nach Rom und in 
den entferntesten Westen, ja bis in unsere Germanischen 
Gauen, verpflanzt ward, und, freilich zum Theil nicht 
mehr in ihrer ursprünglichen Reinheit und mit partiel- 
len Verfinsterungen , eine aufserordentliche Ausdehnung 
und Herrschaft über die menschlichen Gemüther erlangt 
hat — wir gehen, sage ich, hier von der classischen 
Stelle des Plutarchus de Tsid. et Ösirid. cap. 46. p. 369. 
pag. 513 seq. Wyttenb. aus, und legen sie zum Grunde 
der ganzen folgenden Darstellung. © Dort heifst es: 


« Andere glauben , es gäbe zwei Götter, gleichsam ent- » 


gegengesetzten Bestrebungen zugethan, so dafs der Eine 
das Gute, der Andere das Böse thue. Andere nennen 
den Guten Gott (edv) , den Andern aber Dämon (Aa:- 
uova). So Zoroaster, der Magier, welcher fünltausend 
Jahre vor dem Trojanischen Kriege gelebt haben soll. 
Dieser also nennete den Einen Oromazes (pouasnv), 
den Andern aber Arimanius ('Apeıudvior) , und fügte den 
Satz hinzu: unter den sinnlichen Dingen gleiche jener 
am meisten dem Lichte, dieser der Finsternils und der 
Unwissenheit. Mitten zwischen beiden stehe Mithras. 
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«Daher nennen die Perser auch den Mithras 
den Mittler (uEoov ÖL &upoiwv tov MiSprv civar’ did 
xal MiSprv Ilepoaı Tbv usoitnv Ovouaßovoer). , Er hat 
auch gelehrt, jenem (dem Ormuzd) Bitt- und Dankopfer 
darzubringen; diesem aber.(dem Ahriman) Alwendungs- 
und Schreckensopfer.», (Wir verbinden mit dieser Stelle 
noch das Zeugnifs des Herodotus I. 131: «Ueberdem 
haben sie (die Perser) auch gelernt, der Urania zu 
opfern, undzwar von den Assyriern und Arabern. Es 
nennen aber die Assyrier die Aphrodite : Mpylitta, die 
Araber: Alitta (im dritten Buche cap. 8. steht dafür 
Alillat), die Perser aber: Mitra (Ilepoaı dt, Mi- 
zpav $) sc. zak£orcı).» Es ist bekannt, welche Schwie- 
rigkeiten man in dieser Stelle gesucht und gefunden 
hat, während Alles für die volle Wahrheit dieses ihres 
einfachen Sinnes spricht: dafs mehrere Asiati- 
sche Völker der Vorzeit ein und dasselbe 
weibliche Naturprincipium unter verschie- 
denen Namen verehrten. Dic Persische Mi- 
tra hat hauptsächlich den Zweifelsknoten geknüpft, weil 
man wohl einen Persischen Mithras, aber keine 
Mitra kannte, zumal als Aphrodite. Noch neulich 
hat Silvestre de Sacy in den Noten zu St. Croix Recher- 
ches sur les mysteres du Paganisme Tom II. p. 12: sec. 
edit. sich gegen unsere schon früher ausgesprochene 
Behauptung von einem Mithras- Mitra, als einer 
mann-weiblichen Gottheit, ignis masculus 
und foemina, erklärt, mit der Behauptung, die Per- 
ser kennten grammatisch den Geschlechtsunterschied 


m nn 


82) So hat schon Ambrosius in seinem Herodotus gelesen, 
nur dafs er Midgsv schreibt, Er sagt (Contra Syrımmaolı. 
Il. p. 540 ed. Bened. S. Maur.): „Coelestem Afri, Mi~ 
thram Persae, plerique Venerem colunt , pro diver- 
Sitate nominis, non pro numinis varietate,“ 
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nicht.’ Auch habe Anquetil gezeigt, dafs Mithra bei den 
Persern nach den Zendschriften von der Sonne unter- 
schieden werde. Jedoch, führt er fort, sey Mihr, wel- 
ches, wie im Altpersischen, noch im Neupersischen die 
Sonne bezeichne, einerlei’mit Mithra, und mithin müsse 
man sich den Mithra a's einen Ized denken, der die 
Sonne beschütze und lenke. In so weit nun 
dieser Ized der Sonne im Planeten Venus sein Domicil 
(Sonnenhaus) hatte, konnte ihn Herodotus selbst mit der 
Venus- Urania zusammenstellen ®). — Allein schon die 
Vergleichung mit andern’ Schriftstellern kann die Ueber- 
zeugung geben, dafs Herodotus uns nicht in das Innere 
des alten höheren Magisnus führt, sondern nur ganz 
kurze Nachricht von dem einfachen Religionsdienste des 
alten Persischen Bergvolles giebt, von demalten Volks- 
cultus nicht von dem alten Medischen Priestersysteme. 

Plutarchus , der genauere Bekanntschaft mit dem 
letzteren verräth, giebt uns schon bedeutendere Winke. 
Er läfst den König Artaxerxes Mnemon bei seiner Thron- 
besteigung in dem 'lempel einer Göttin zu Pasargadü 
die höheren Weihen emptaugen unter gewissen symbo- 
lichen Gebräuchen. Die Göttin selbst wird dort mit 
der Athene verglichen (Plutarchi Artaxerx.* p. 1012. D. 
cap. 3.) *). Nicht weniger bedeutend sind die Nachrich- 
ten von der Persischen Artemis sowohl bei diesem 


83) Gegen diese Ansicht hat sich noch neulich v. Hammer 
(Jahrbücher der Literatur, Wien 1818. Bd. T. besonders 
p. 109.) erhoben, welcher ebenfalls die- Annahme eines 
Mithras und einer Mitra für ausgemacht hält. Und danach 
Herodotus Mitra ein fremdes Wesen war, so konnten die 
Perser auch wohl die fremde Namensforin beibehalten. 


84) Aber auch ihm, dem zum König erklärten , in der Regel 
ältesten Königssohne bringen sofort die Perser Trank- 
opfer, wie emem Gotte, sagt Olympiodorus mscr. ad 
Platon. Alcib. I. (aurw orsvöousıv, Tınavreg We dev, Ilkgoaı). 
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Luculli vita p.507. p. 232 ed. Coray) als bei andern Schrift- 
stellern, 2. B. bei Strabo ( XVI. p. 1080 Almel.) , wo das 
Heiligthum dieser Göttin “Aapa (Azara) genannt wird, 
worin man schon mil der sonstigen Benennung jener Asia- 
tischen Göttin: Asthara (Astarte) Aehnlichkeiten inden' 
könnte, wenn nicht diese Persische Göttin selbst unter 
dem bestimmten Namen Zapfrtis (Zaretis) vorkäme (s. 
Hlesychius unter diesen Worte unddaselbst Albertı). Aber 
auch von andern Seiten läfsı sich das Daseyn einer Per- 
sischen Urania - Mitra rechtfertigen. In der alten 
Persischen Sprache hiefs mihr, mihir, die Liebe 
(Hyde de religione vett. Pers. cap. 4. p. 107.9), und 
nun erhalten auch spätere Zeugnisse ein Gewicht, wie 
z. B. das des Firmicus (de errore profan. relig. T. 5.), 
dafs die alten Perser ihre höchste Goutlbeit, Zeus. ìn 
die zwei Geschlechter zerlegt, und die in inm w olnende 
Feuerkraft als männlich und als weiblich symbolisirt ha- 
ben (Jovem in duas divicunt potestales, naturamque 
ejus ad utriusque sexus transferentes, ei viri et feminae 
simulacra ignis substantiam deputantes). Hierinit stim- 
men die Vorstellungen in den Zendbüchern aufs voll- 
kummenste überein: das Feuer, als das a!lwirhende 
Organ der Gottheit, ist theils männlich, theils weib- 
lich, empfangend und gebärend. Für diese letztere 
ignis femina liefert nun Herodotus die Benennung Mira 


85) Ueber die Mitra sind noch die inhaltsreichen Bemer- 
kungen von Kleuker im Anh. 2. Zendav. Il. 3. p. 15 IF., 
von Visconti zum Museo Pio Clement. Toin. Il. pag. 44. 
und von Zoega Bassirihevi zu nr. 58. nachzulesen. — 
Neulich bat Fr. Schlegel über die Spr, und Weish. der 
Indier p 14.) die Insische Wurzel hiervon nachgewiesen 
in Mitroh, Freund, als Pıädicat der Sonne. Auch 
Hesychius bezeichnet Mai als Indisches Wort, mit der 
Bedeutung grofs; >. Hesych. s. v. Me, im Persischen 
mih, im Indischen mah, Mahe, 
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Ovpavia. Der Begriff des ignis masculus befestigte sich 
in dem Namen M’Spac, M.D;: (Mithras) °%). Dafs die- 
ser letztere alt- Persisch scy, daran lassen uns die zahl- 
reichen Nachrichten der Griechen g’eich nach Herodotus 
nicht zweiieln:; dafs aher der erstere scıldem erlischt 
uud nicht weiter gehört wird, dafür liegen die Ursachen 
sehr nahe. Theils war der Dienst der Mitra, wie die 
obige Nachricht des Plutarchus verninthen läfst, ein Ge- 
heimdienst und vielleicht nur den Magiern und den Achä- 
menidischen Königen zugänglich, theils zogen nun andere 
Tempel dieses Wesens in Armenien, Babylon, Cappa- 
docien und an andern Orten die Aufmerksamkeit der 
Asiatischen Völker auf sich, und die Namen Mylitta, 
Anaitis, der Göttin von Komana u. s. w. verdunkelten 


jenen alten Namen der Persischen F'eucergöttin. 


Was nun den Dienst jener Mitra betriflt, so wären 
genauere Nachrichten sehr zu wünschen. Derans würde 
sich die Identität mit allen übrigen weiblichen Naturwe- 
sen vollends über allen Zweifel erheben lassen. Ein 
Symbol, das Plutarchus bei Gelegenheit jener Einwei- 
hung zu Pasargadä bemerlit, werden wir unten in den 
Mysterien des Bacchns und der Proserpina #9 Athen und 
in Grolsgriechenland wieder finden. Vielleicht hatte er 
auch manches Andere mit dem etwas sinnlichen Cultus 
der übrigen Wesen dieser Art gemein. Dafs der Dienst 
des Mithras etwas von diesem Charakter schon bei den 
alten Persern hatte, wissen wir aus dem Zeugnils des 
Durvis beim Athenäus (lib. X. 9. p. 434. ec. Vok IV. p.gı 
Schweigh.): Nur am Mithrastage durfte, nach dem Ma- 
giergesetz, der Versisgne König bis zur Trunkenkeit 
trinken, und auch dann nur tanztie er den Nativnaltanz. 


= 


66) Kleuker Anhang zum Zenilavesta Il. 3. p. 62. Vgl. auch 
v. Hammer in der Wiener Litt.Z. 1816. nr. 92, p. 1.162, 
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Es haben aber , sagt TIcrodotns , von cen Assrriern 
und Arabera die Perser die Verehrung dieser Urania 
gelernt. Die Assyrier nennen diese Aphrodite My liita, 
die Araber Alitta und die Perser Mitra ( Mitpar ). 
Also der Dienst der Venns- Urania, d. i. derselben Gët- 
tin, die derselbe Historiker in Aegypten nach Atarbe- 


chis, d. h. in die Stadt Athor, versetzt, die also Athor 


ist, diese Venus ist zu den Persern aus Assyrien gekom- 
men: — aus Assyrien — dies verstehe man ja recht im 
Sinne Herodots, der Assyrien in einen weiten Sinne 
nimmt, nnd ganz bestimmt auch Babylonien darunter 
begreift (s. Herodot, I. cap. 102. ibiq. Wessel). Mithin 
an das Ghaldäisehe System müssen wir denten $9), an 
jenen Sabäismus, der in Bahbvlon einheimisch gewor- 
den, und an jene Babylonische Mylitta, deren üppiger 
Dienst von uns noch bemerkt werden wird. Ts ist eine 
wahre Buhlerin Pasiphaë, und auch der andere Begriff, 
der sich in Libitina darstellt, der Begriff der geschwäch 
ten Kraft, des Hinsinkens und Ermattens, mithin des 
Todes, darf dabei nicht vergessen werden, also auch 
das tellurisch - Kurchtbare nicht, wes unter Proserpina 
und Hecate gedacht wurde. Diese Mylitta nun, wissen 
wir urkundlich, hiefs in Persien Mitra. Also Mitra 
war bei den Persern cine Proserpina - Venns. Daher 
wird vom Artaxerxes Mnemon gesagt, er habe den Dienst 
der Venns Anaitis eingeführt; denn Anaïtis ist doch 
wohl nichts anders als Mitra, nach Allem, was davon 


67) Ich lasse, um den Faden nicht zu zerreifsen, die folgenden 
Sätze aus der ersten Ausgab® dieses Buches stehen. Is 
mufs aber gleich bemerkt werden, dafs der älteste und 
reinste Sinn, in welchem Mitra und Mithras verehrt wor- 
den sind, erst weiter unten, in den zwei neuen VParagra- 
phen: Mithras Perses und Mithras der Mitt- 


ler, deutlicher hervortreten wird, 
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Odpuvia. Der Begriff des ignis masculus befestigte sich 
in dem Namen M’Spac, MS»; (Mithras) °%). Dafs die- 
ser letztere alt- Persisch scy, daran lassen nns die zahl- 
reichen Nachrichten der Griechen gieich nach Herodotus 
nieht zweifeln; dafs aber der erstere scitdem erlischt 
und nicht weiter gehört wird, dalür liegen die Ursachen 
sehr nane. Tbeils war der Dienst der Mitra, wie die 
obige Nachricht des Plutarchus verninthen läfst, ein Ge- 
heimdienst und vielleicht nur den Magiern und den Achä- 
menidischen Königen zugänglich; theils zogen nun andere 
Tempel dieses Wesens in Armenien, Babylon, Cappa- 
docien und an andern Orten die Aufmerksamkeit der 
Asiatischen Völker auf sich, und die Namen Mylıtta, 
Anaitis, der Göttin von Komana u. s. w. verdunkelten 
jenen alten Namen der Persischen Fleucergöttin. 


Was nun den Dienst jener Mitra betriflt, so wären 
genauere Nachrichten sehr zu wünschen. Doraus würde 
sich die Identität mit allen übrigen weiblichen Naturwre- 
sen vollends über allen Zweifel erheben lassen. Ein 
Symbol, das Plutarchus bei Gelegenheit jener Einwei- 
hung zu Pasargadä bemerkt, werden wir unten in den 
Mysterien des Bacchus und der Proserpina za Athen und 
in Grolsgriechenland wieder finden. Vielleicht hatte er 
auch manches Andere mit dem etwas sinniichen Cultus 
der übrigen Wesen dieser Art gemein. Dafs der Dienst 
des Mithras etwas von diesem Charakter schon bei den 
alten Persern hatte, wissen wir aus dem Zeugmils des 
Duris bein Athenäus (lib. X. 9. p. 434. e. Vol. IV. p.gı 
Schweigh.): Nur am Mithrastage durfte, nach dem Ma- 
giergesetzs, der Persisgae König bis zur Trunlenkeit 
trinken, und auch dann nur tanztc er den Nativnaltanz. 


866) Kleuker Anhang zum Zenilavesta Il. 3. p. 62. Vgl. auch 
v. Hammer in der Wiener Litt.Z. 1816. nr. 92, p. 1402. 
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Es haben aber , sagt Herodotus , von den Assvriern 
und Arabera die Perser die Verehrung dieser Urania 
gelernt. Die Assyrier nennen diese Aphrodite Mylitta, 
die Araber Alitta und die Perser Mitra (Mitar). 
Also der Dienst der Venus- Urania, d. i. derselben Gët- 
tin, die derselbe Historiker in Aegypten nach Atarbe- 


chis, d. h. in die Stadt Athor, versetzt, die also Athor 


ist, diese Venus ist zu den Persern aue Assyrien gehom- 
men : — aus Assyrien — dies verstehe man ja recht im 
Sinne Herodots, der Assyrien in einem weiten Sinne 
nimmt, und ganz bestimmt auch Babylonien darunter 
begreift (s. Herodot. I. cap. 102. ibiq. Wessel.). Mithin 
an das Chaltäische System müssen wir denken $), an 
jenen Sabäismus, der in Babvlon einheimisch gewor- 
den, und an jene Babylonische Mylina, deren üppiger 
Dienst von uns noch bemerkt werden wird. Es ist eine 
wahre Buhlerin Pasiphaë, und auch der andere Begriff, 
der sich in Libitina darstellt, der Begrilf der geschwäch . 
ten Kraft, des Hinsinkens und Ermattens, mithin des 
Todes, darf dabei nicht vergessen werden, also auch 
das tellurisch - Furchtbare nicht, was unter Proserpina 
und Hecate gedacht wurde. Diese Mylitta nun, wissen 
wir urkundlich, hiefs in Persien Mitra. Also Mitra 
war bei den Persern cine Proserpina - Venns. Daher 
wird rom ArtaxerxsesMnemon gesagt, er babe den Dienst 
der Venus Anaitis eingeführt; denn Anaitis ist doch 
wohl nichts anders als Mitra, nach Allem, was davon 


£7) Ich lasse, um den Faden nicht zu zerreifsen, die folgenden 
Sätze aus der ersten Ausgabe dieses Buches stehen. Ks 
mufe aber gleich bemerkt werden, dafs der älteste und 
reinste Sinn, in welchem Mitra und Mithras verehrt wor- 
den sind, erst weiter nnten, in den zwei nenen Paragra- 
phen: Mithras Perses wd Mithras der Mitta 
ler, deutlicher hervortreten wird. 
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bemerkt wird. Sey diesem Letzteren aber wie ihm wolle, 
genug, Mitra ist die Persi sche Venus. Damit stimmt 
auch der vermuthliche Ursprung des Wortes gut zusanı- 
men: Mihr, Mihir, Liebe (s. oben p.731.). Diese Persi- 
sche Mitra hat cin männliches Wesen gerade so zur Seite, 
wie Isis den Osiris. Dieses ist Mithras. Er heifst ganz 
bestimmt Flepans (s. oben pag. 471. und weiter unten). 
Mag man dieses nun nehmen für: der Perser, der 
Persische; immer ist auch damit gesagt: der Klare, 
der Leuchtende; und Mann wie Weib gehen auch hier 
wieder zuletzt in Licht und Feuer auf. Es ist also 
höchst wahrscheinlich, ja fast gewils, dafs aueh Mitra, 
das Weibliche, Deeox gebheifsen hat, eine Norm, die 
Homerus von einer Occanide braucht (Odyss. X. vs. 139. 
von der Frau des Helius), und d:fs aus diesem Worte, 
mit einer Zusatzsylbe, dergleichen ja bestimmt der Name 
der männlichen Gottheit hat ( wie z. B. Persidicus; sieh, 
Ruhnken. ad Porphyr. de antr. Nymph. p. ı6.), das Gric- 
chische Hlepoegparn erwachsen ist. 

Diese Mitra-Persephune der. Perser war nun 
wieder Alles das, was wir zuvor von der Athor (und 
auch Athara heifst sie in Asien) gesagt haben, bis auf 
die einzelnsten bildlichen Züze. So ist sie z. B. als My- 
ltta in Babylon Vorbild jener üppigen und herrischen 
Semiramis, sie ist das Taubenweib Semirama. Ferrer, 
wie nach dem herrschenden Acgyptischen System (s. oben 
pe 5ı,.) Isis Alles in Allem war, Mutter der Welt nnd 
Wesen der Wesen, so’gab es ohne Zweifel auch in Ba- 
Dylon und somit in Persien cin Lehrgebäude, worin My- 
htta oder Mira als erste Gottheit hervortrat;z so dals 
Mithras, das mäunliche Feuer, als Sohn ihr untergeord- 
net war, wie Amim der Isis, Dionysus der Persephone. 
Van diesem System hatte Herodotos, vach dem Obigen, 


ollfenbar Munde erhalten. Als solche war Nitra nun Al- 


les das zusammen, was der Grieche sich in seiner Iere, 


Dr 
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llithyia, Artemis, Aphrodite, Persephone, Hecate u. 
s. w. vereinzelt dachte ®). Um nur noch Eins zu bce- 
rühren, so war jene Mylitta — NDIY — ja schon 
dem Namen nach, wie wir im Verfolg sehen werden, Li- 
lith, Iliythyia: erste Gebärerin. Andrerseits war sic 
auch Artemis in jedem Sinne, sowohl als leuchten- 
de Luna, als auch in der Eigenschaft der Trennenden, 
Absondernden, wie wir die Artemis aus Plutarchus als- 
bald kennen lernen werden. Und auch namentlich 
scheint Artemis ("Apreuıs) eben so wohl nach Persien 
zu gehören, als Persephone. Es wird noch im Verfolg 
bemerkt werden, dafs der Name Artemis für Phrygisch 
ausgegeben werde. Das kann richtig seyn; aber nach 
Phrygien scheint der Name aus Persien verpllanzt zu seyn. 
'Apraia ist Persien, und 'Apraioı sind die Perser, in 
ihrer und in der Nachbarn Sprache, nach Herodotus VII. 
61, womit ein anderer alter Historiker, Hellanicus (ap. 
Steph. Byz. in "Apraica), übereinstimmt 5). In dieser 
letzteren Stelle lesen wir nuch eine andere Form: ’Ap- 


88) Es war also ganz im Geiste dieses alten Asiatischen Glau- 
bens, wenn beim Appulejus ( XI. pag. 753 seq. Ouden- 
dorp.) Lucius seine höchste Gottheit so anruft: „O Kö- 
nigin des Himmels, Du seyst nun Ceres, die ursprünge 
liche nährende Geberin der Früchte , die Du jezt die Eleu- 
sinische Erde vollendend bebauest ; oder Venus die himins 
lische —; oder des Phöbus Schwester — zu Ephesus; 
oder die furchtbare Proserpina!® und wenn die Göttin 
darauf unter vielen andern Namen, welche sie sich hei- 
legt, auch die der Isis und Ceres anführt: Mich nens 
nen die Attiker Minerva Cecropia; die Kileusinier die alte 
Göttin Ceres; — die Aegyptier die Königin Isis.“ Achn- 
lich ist die obige Acufserung des Ambrosius contra Syma 


mach. p. 8:0. 


89) Eine Landschaft Artaca, von Perseus oder Perses be- 
setzt, lernen wir aus des Hellunicus Persischen Geschich- 
ten kennen (s. das lrogment ur. LXITI. p. 94 Sturz.). 
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| 
| tiurai, wie Herodianus sie nannte, und zugleich noch 
| den merkwürdigen Zusätz: die Perser hätten "Apraiov; 

gesagt, in demselben Sinne, wie die Griechen von den | 
, Menschen der Vorzeit als Heroen (Kpoas, wie dort 


Berkel trellich aus Handschriften supplirt hat). Diese 


Artäer sind die grofsen, wie uns Herodotus an cinem 
N andern Orte (Vl. g8.) belehrt, Xerxes bedeutet im 
| Persischen einen Krieger und Artaxerxes einen 
| grofsen Krieger ®) Es ist höchst wahrscheinlich, 
i} dafs aus jenem Arte — Arta die "Apteuis der Griechen 
f i erwachsen ist. Dafür finden sich auch Spuren, aufser 
f den cbigen Phrygischen, in Cappadocischen Monatsna- 
| nen: PTAJ y Aprarvia, "ApSpa (s. bei Jablonski de 
| ling. Lycaon, p, 134 ed. te Water.). 

| 

| 

| 90) Für Artaxerxes steht in der Bibel NNIUANS, ein 
| Name, welcher aus dam Persischen Artahschetr 


l eatstanden ist, und sich in dieser Gestalt auf den Inschrif- 
| ten vou Nakschi Roustanı findet, wie Gesenius bemerkt 
(Wörterbuch der Hebr. Sprache Il, p. 1247.), welcher 
überhaupt dort von der Bedeutung dieses Wories, ins“ 


! / besondere von der Sylbe Art, gut gehandelt, und mela 

rere Nachwenungen gegeben hat. Vielleicht hängt auch 
| hiermi der Name der A rier und Ari zusammen, der 
so bäulg iu den Zendbüchern vorkommt, und, wie 
kkhode meiot i über Alter und Werth einiger morgenländ. 
Urkunden p. 41.), das vereinigte Volk bezeichnet, wel- 
ches sich in der Folge in Baktrier, Meder und Perser 
theilte. Derseibe Dringt diese Arier auch in Verbindung 
mit den Aryas der Indischen Religionsbücher; s. eben- 
daselbst p. 61 IE Bemerkenswerth finde ich die Art , wie 
der gelehrte Damascius (al 7% ap. Woli. p. 259.) die 
Arier mit den Magiern verbindet , indem er sagt: 
Nuyoı bè nsi Tau T3” Aperos yivaz Nach der Vorschrift. 
des >epliunas von Byzanz muls "09 corsigir werden. 
koch hat dort selbst eine Handschrift "Agsuv (s. Berkel 
daselbst p. 104 und vergl. Herodot, VIH 62. und daselbst 
Schweigliacuser sunolt. pe 329 54-)e 
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So spricht deinnach wohl für die Annahme cincs 
weiblichen Wesens bei den Persern, als des höchsten 
Princips, aufser dem schon Bemerkten, auch die Ana- 
logie im ganzen übrigen Alterthum; denn allenthalben 
finden wir die Gottheit als ein Doppelgeschlecht, 
inMännliches und Weibliches zZertheilt. _Su sa» 
hen wir in Aegypten Phthas-N cith, als dieselbe gött- 
tiche, schöpferisehe Feuerlraft, in zwei. Potenzen , eine 
männliche und eine weibliche, zerlegt, undin demselben 
Verhbältnils zu einander, wie in Persien Mithras und Mi- 
tra (s. oben p. 509.). In Indien sahen wir,Brahma, den 
Schöpfer, selbst als,Hermaphro diten u.s. w.; un 
nicht Mehreres angulühren. Vals ferner dieses Persische 
Dogma von der potentia masculo - focmina (Mithras- 
Mitra) wahrscheinlich schon ein uraltes Dogma war, be- 
weisen auch die Stellen bei Xenoph. Oeconom. IV. 24. 
Cyropäd. VIIL 5. ı8. und bei Plutarch. vit. Artax. cap. 4. 
p. 1019. B, wo Cyrus und Artaxerxes bei Mithras, als 
einem männlichen Wesen, schwören, was immer schon 
einen durch die Religion der Väter geheiligten Gott vor- 
ausselzt. ür dieses chrwürdige Alterthiun mögen auch 
wohl jene Namen sprechen, die bei Herodotus und An- 
dern vorlommen, wie Mitradates, Mitvobates 
und mehrere dergleichen. Y'reilich könnten diese auch 
wohl der Mitra gelten. Bei Plutarchus vit. Alcib. cap. 
39. kommt dagegen der Name Susamithres, d.i. Li- 
liensonne, mit bestimmter Beziehung auf Mithras, 
vor (s. oben p.461.). Wenn aber in den Griechischen 
Lichtreligionen Mithras nachher ganz verschwindet, so 
darf uns dies nicht befreinden, indem Sahbazius und 
Bacchus dort als Mittler in den Mysterien an seine 
Stelle traten, und weil; wie wir gleichfalls schon oben 
p. 471. bemerkt, Perseus dort alle seine Herrlichkeit 


an sich gerissen , und Mithras nur in den Eigenschaften 
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des Perseus früherhin den Griechen bekannt war 2): 
Eben so kennt auch Acthiopien einen Mithras und 
Phlegyas, als Gesetzgeber und Religionsstifter (s. wei- 
ter unten), so wie Assyrien und Acgypten, wo er die 
Sonnenobelisken und On oder Heliopolis (s. Plin. H. N. 
XNNXVI. 18.) erbaut haben sell, und mit Memnon in 
Verbindung tritt. Wir haben schon oben (Cap. 1. $. ı%. 
p. 409.) auf diese Verbindung aufmerksam gemacht, In 
Kleinasien ward der Mithrasdienst mit den Sabazien ver- 
mischt ,„ und so hain er durch den Feldzug des Pompejus 
gegen die RKleinasiatischen Seeräuber uach Rom und 
Italien (Plutarch. vit. Pompej. p. 631. ©. Frank. cap. 24. 
p- 121 Cor.). Wenn nun in dem Rö:nischen Mithradienste 
der Sol invictus besonders hervortritt, so war dies 
nur Erneuerung einer alten Idee, indem Sonne phy- 
sisch und ethisch scho: in der Grundidee lag, 


G. 10. 


In Persien alao ward das männliche Himmels» 
feuer als Mithras verehrt — cine Religion, weniger 
bekannt in ihrem ursprünglichen Charakter, späterhin 
als Gelizimdienst weit verbreitet in dem grofsen Römer- 
reiche, verherrlicht durch zahlreiche Bildwerke und 
Gebräuche, den traurigsten Fanatismus begünstigend, 
aber andrerscits nicht ohne Einflufs auf einige kirchliche 
Yinriehtunven des Christenthums. Auch darauf müssen 
wir einen Blick werfen, wenn gleich, wie gesagt, hier- 
bei fast nur spätere religiöse Formen zu betrachten sind. 
Lägen die Werke des Pallas und Eubulus noch vor, 
worin vom Mithrasdienst eigens und ausführlich gehan- 
delt war (Porphyr. de Abstin,. IV. p. 349 35: ed. Rhver.), 
so möchte uns dessen ältere Gestalt wuhl ın einem ge- 


91) Ich werde Javon weiter unten ausführlicher handeln. 
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treneren Bilde erscheinen , wenn gleich jene Schriftstel- 
ler nach Geist und Verdienst nieht weiter bekannt sind. 
Jezt schöpfen wir hauptsächlich ans dem Berichte spä- 
terer Schriftsteller und aus dem Anblick eben so spater 
bildlicher Monumente und Inschriften. Jene lernten 
diesen Cultus aber damals erst kennen, da er ein schun 
sehr zusammengesetztes Gänze war. Wenigstens sagt 
Plutarch im Leben des Pompejus ansdrüchlich (a a. O.), 
erst damals, als dieser grofse Röwer die Kleinasiatischen 
Secräuber bekriegte, sey dieser seinen Landsleuten be- 
kannt geworden. Die Inschriften, die von Mysterien 
des Mithras reden, fangen aber, nach Freret (Memoir. 
de l'Acad. des Inseript. T. XVI. pag. 276 sq.). erst mit 
Constantinus dem Grofsen an. Desto ıhätiger ist der 
Forschungsgeist der Neueren gewesen. Aufser der cben 
genannten Abhandlung von Freret und der von Philippo 
a Turre in den Monumenta veteris Antii, die diesem 
Gegenstande besonders gewidmet sind (in Burmanns und 
Graevius Thesaur. Antiqq. Italiae Vol. VIEH. part. 4. p. 
86 sqq.), haben seit Scaliger, Selden, Bochart, Van 
Dale, Vitringa, Hyde, Anquetil, ]{leuker, Mosheim, 
Foucher u. A.; ingleichen die Ausleger der Alten, auch 
die Krklärer grofser Kunstelassen, wie Gori, Passeri, 
Montfaucon, Eekhel, Rasche, Winckelmann, Fea, Vis- 
conti, ferner die Specialgeschiehtschreiber Freher, Satt- 
ler, Schöpflin, v. Hormayr ; auch Reisende „ wie Millin 
u. A., und neuerlich, aufser andern Myıhologen und Al- 
tertbumsforschern , vorzüglich Sainte-Croix , Dupuis, 
Zu6ga ?%-) und Eichhorn, diesem inhaltsreichen Gegen- 


92: Niemand hat scit Phil. a Turre genauer und genügender 
von den verschiedenen Mithrischen Denkmälern gehan- 
delt, als Zoga, theils in seinen Bassirilievi di Roma, 
theils und vorzüglich in seinen Abhandlungen pag. 
140 Ñ; womit die zweckmäßig und Aeifsig nachgetragenen 
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stande .ihreAufinerksamkeit geschenkt. Wer also in die- 
ser Verschiedenheit der Urtheile nur das Merkwürdigsto 
herausheben wollte , hätte reichen Stott zu einem cigc- 
nen ‚grofsen Buche. Diese Abweichung der Ansichten 
ist in der That beinerkenswerth genug, sowuhl in Be- 
treff der Grundidee, als: des Zeitalters. Die Kirchen- 
väter- -sahen zum {heil in diesen Mysterien blos dem 
Christenthum abgcborate Gebräuche, in der Absicht ver- 
anslaltet,. um das wankende Heidenthum zu stützen. Ein 
neuerer ‘Schriftsteller (Dupuis in seiner Origine de 
tous les Cultes IV, pag. 269.) erklärt hingegen das Chri- 
stenthum selbst für einen Zweig der Mithrasreligion. 
Andere "entkleideten den hier yer ehete Gott fast ganz 
Scines göttlichen Wesens, so z. BD. Mosheim (ad Cud- 
worth syst. intell. I. 1. P. 424.), der am alt- Persischen 
Mithras ‚nichts als einen von der daulibaren Nachwelt 
vergötterten Jäger sah, der Persien von wilden Thieren 
befreit- habe. Ueber deu Ursprung des Dienstes ist man 
eben, so weni einstimmig. Das sichtbarlich Vorderasiati- 
sche spätere Gepräge, dasinan in den meisten Mithrischen 
Monumenten erkennt, führet Viele der einsichtsvullsten 
Forscher bis zu dem Zweifel hin, ob ein Geheimdienst 
des Mithras den alten. Persern überhaupt bekannt gewe- 
scn. Bekanntlich läugnete Hyde eine solche Verehrung 
des Muhras in Altpersien (de relig. vett. Pers. cap. 4.), 
während Dupuis (a.a. O. T. V. p. 127.) einigen dieser 
Deukmale oder doch ihren Urbildern ein Alter von 4500 
Jahren vor unserer Aere giebt. 


Ueber das Wesen des Mithbras giebt Plutarchus, 
ohne Zweifel auch aus älteren Schriftstellern, eine recht 
bemerkenswortbe, fruchtbare Nachricht. Nachdem er 


Bemerkungen von dem Herausgeber £. G. Welcker p. 
331 If zu verbinden sind. 
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die bekännten Prädicate des Ormuzd und Ahriman ange- 

geben, bemerkt er, nach Zoroasiers Lehre stehe zwi- 

schen beiden Mithras in der Mitte, Daher nannten sie 

iha duch den Miti Per 9). Ich weifs nieht , »warum 

Zulga (Bassiril. zu tab. 58.) und Fr. Schlegel (über die 

Spr. und Weish. der Indier pag. 129.) Bedenken finden, 

das Zengnifs des Plutarchus nach seinen klaren Worten 

zu nehmen, und nur einen Alitller zwischen Ormuxd, 

Ahriman und den Menschen verstanden wissen wollen. 
Schon Kleuker (Anhang z. Zendav. 11. 3. p. 082. 10.) hat 
schr gut gezeigt, dal» Mittler entweder eine Theil- 
nahme an der Natur jedes der beiden Wesen, des guten 
und bösen, bezeichnen kann, oder ein in die Mitte Tre- 
ten als vermittelnde Macht (so erscheint e: in den Zend- 
)Sehern : durch seine Hüife, die er dem Ormuzd leistet, 

erleichtert er die Versöhnung des Ahriman mit ilm); 
oder endlich ein entscheidendes Richteramt zwischen 
beiden, mithin eine beiden übergeordnete Macht. Auch 
hier möchte es sich wohl bestätigen, dals nach verschie- 
dener Betrachtungsart jede dieser Ansichten ihre hi- 
storisehe Wirklichieie gehabt habe, Dafs zuvörderst 
Muhras bald als Bewuhner des Lichtreiches, bald als 
Lörger der instermils, und folglich in so weit als theil- 
hifıig beider Naturen, betrachtet worden, wird sich so- 
fort aus seiner Bedeutung ais Sonne ergeben. Die 
zweite Ansicht ist dureh die Zendbücher bestätigt. Die 
due aber, nach der er als Höchster gedacht wird, cder 
wenn;stens als Demiurg, läfst sich aus den uns bekannt 
sewordenen mystischen Mithrasdogmen nicht bezweifeln. 
Ais Mittler zwischen Gottheit und Menschheit ist er aber 
freilich in jener ersten Bedeulung cines leidenden und 


94) Wir haben diese Stelle oben (pag. 725.) vollständig mits 
gedhe 
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triumphirenden Gottes ganz ungezweifelt auch gedacht 
worden °%). 

Dafs Mithras die Sonne sey, hat Anquetil bewie- 
sen, so wie auch der ganze Inhalt der Zendbücher und 
anderer Monumente dafür spricht. Die Beweise aus Grie- 
chischen Schriftstellern hat Wernsdorf mit reicher Hand 
gegeben (s. dessen Noten zum Himerius Orat. in Laud. 
urb. Constantinop. p. 31 sq.) %). Ich will indessen noch 


p- 118. kürzlich nach. Ich werde auch diesen Grundbe- 
griff unten in den Zusätzen zu diesem Paragraphen noch- 
mals berühren. 


95) Eichhorn (de deo Sole invicto Mithra p. 11.) behauptet, 
dafs nach den Zendbüchern und der ursprünglichen Lehre 
der Magier (wobei freilich nicht an die späteren Bedeu- 
tungen in der Römerzeit zu denken sey) Mithras keines- 
wegs als Sonne selbst, sondern durchaus als Gen 
nius, zwischen Sonne und Mond, und als beständiger 
Begleiter der ersteren, wiewohl von ihr völlig verschie- 
den, erscheine. Zoega berief sich auf den Jescht Mi- 
er (Tom.Il. pag. 211 edit. Anquetil), um den Namen 
Mithras nach Persischem System auf eine ganze Anzahl 
untergeuordneter Wesen (Genien) auszudehnen. Welchen 
Satz aber schon Arsenne Thiebaut bestritten hat (siehe 

Éi Welckers Anmerkk. zu Zoega’s Abhandlungen p. 96 f.). 

i Nachher hat aber Herr v, Hammer in der inhaltsreichen 


E Kritik der genannten Abhandlungen (Wiener Jahrbb. der 
N Literatur I. 1515. p. 105 ff.) gezeigt, dafs Mithras mehr 
| | l war als der blofse Genius der Sonne , indem er „der er- 
"j ste derlseds, derVermittler der Schöpfung, 
i der Führer der Seelen“ und so weiter heifst, und 
} „Jals gewisse Begriffe dieses Mythus wie der Grundfaden 
i durch das ganze Gewebe alter Religionen genen.“ — In 
: den bciden Schlufsparagraphen dicses Capitels habe ich 


mich bemüht, diese Ideen von einer andern Seite dar- 
zuthun. 


94) Die verschiedenen Ansichten dieses Begriffs vom Mittr 
ler Mithras weiset jezt Welcker zu Zoega’s Abhandll. 
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einen Seitenbeweis aufstellen, nicht um seiner selbst 
willen, sondern weiler, dünkt mich, einen Blick nach 
einer andern Seite Öffnet. Von den Acthiopiern,, jenen 
alten Sonnendienern , sagt uns Favorinus bei Stephanus 
von Byzanz (in AiSioy), sie nannten Mithras und Phle- 
gyas ihre ältesten Gesetzgeber und Religionsstifter (s. 
oben pag. 470 f. not, 257.). Auch hier erinnern wieder 
Namen an alte Verehrung eines Mithras, z. B. Sisi- 
mithres (bei Heliodorus X. p. 393 ed. Coray) als wirk- 
lich Acthiopischer Eigenname. Hiermit verbinden sich 
andere Spuren, wie die im Plinius (TI. N. XXXVI 18.) 
wo der erste König der Sonnenstadt, On oder Heliopo- 
lis in Aegypten, Mitres oder Mestres heifst. Bei 
Syncellus (p. 52.) wird er Mestraim genannt. Josephus 
(Antiqq. 1. 6. 2.) kennt unter Acgyptens Namen auch 
den Me&orpn. Forster erklärte Mizraim als Sonnenland 
(Jablonski Vocc. Aegyptt. pag. 440.). Ich habe bereits 
oben (p. 469.) gezeigt, wie ein Mitres oder Mestres in 
Acgypten Obelisken baut, und mufs unten nochmals 
darauf zurückkommen. Aus Oberägypten her, aus 
des Chemmiters Danaus Geschlechte, ruft der ältere 
Griechenmythus einen Perseus herauf, der dann wic- 
der einen Perses in Vorderasien zurüchläfst: also 
vielleicht einen Mithras oder Mithrasdiener; denn 
Perses, llepong, heifst Mithras und ein Priester des- 
selben (s. Porphyr. de antr. Xymph. cap. 16. pag. 16 ed. 


Rhoer. und daselbst Ruhnhen.). Das führt wieder auf 


dasselbe hinaus. Pares und Pars ist das Lichtland, 
und Parsi istder Klare, Helle, wie dieses Licht- 
volk sich selber ehrenvoll bezeichnete. Kleine Umlcu- 
gungen haben die alten Sprachen Persiens selbst in die- 
ser Namenreihe. So heifst Mithras im Zend Methren , im 
Pellvi Meher. Ich habe diese nach Aegypten hinüber- 


spielenden Namen und Mythen nieht in der Absicht an- 


geiührt, um positiv zu behaupten, dafs in früher 
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Vorwe!t Mithrasdienst sieh bis darthin verbreitet !habe; 
aber dem Nachdenkenden können doch diese und ähn- 
liche Züge Stoff zu weiteren Forschungen darbieten, ob 
ganzen Orient weit 
verbreiteter Cultus sich ins hohe Alterthnm 


nicht diese Teligion als eın im 


verliere %. ln den Zendschriften hat Mithras zu- 
nächst als Sonne verschiedene Prädicate. Er heifst Or- 
muzd's Auge, er heifst der blendende und mäch- 
tig laufende Held. Dann vird er Befrnchter 
der Wüsten genannt (Tzesehne I. IHa.): dann heifst 
er wieder der erbabenste der Izcds, der Schlafluse, 
der Beschützer des Landes u. s. w. (Jescht Sa- 


des VIN.). 


Mit dem Begriff Sonne hängt nnmittelbar die hö- 
here Bedeutung des Mithras zusammen. Als Genius 
der Sonne, als hoher Ized (so wie Kherschid die 
Sonne ist), giebt Mithras der Erde das Sonnenlicht. 
Hiermit hängen die andern Ideen zusammen, dafs er 
zwischen Licht und Finsternifs a) physisch steht, dafs 
er an der Schwelle des Jahres, an der dämmernden 
Grotte — im Stier — steht, dafs er das winterliche 
Dunkel bekämpft, und daher am dämmernden Ausgang 
der Weltgrotte den Stier schlachtet. Er ist Streiter für 
die Sonne, Läuterer»der Sonne, Lichtschaffer,, also für 
das Licht im Kampfe mit der Finsternifs, mithin in so 


96) [ch habe diese Sätze aus der ersten Ausgabe unverindert 
beibehalten. Jezt muts ich meine Leser bitten, auf den 
Abschnitt vom Aegyptischen Memnonanrückzublicken, 
und die Ausführungen des Herrn Ritters von Hammer in 
den Wiener Jalırbb. der Literatur I. 1818. pag. 108.) zu 
vergleichen. Meme Schinfsparagraphen vom Mithras als 
Perseus und als Vermittler werden diesen Ideen dieses 
eben so gelehrten als geistreichen Mannes hinwieder zur 
Bestätigung dienen. 
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weit zwischen Licht und Finsternifs, folelich 
Mittler; b} ethisch, dafs cr hcll und dunkel ist, 
rein und unrein, dafs er an den Passionen und Leiden 
der Menschheit Antheil nimmt, dafs er aber end!ich im 
Guten siegt. Inder Fülle der Zeit, am Ende dersel- 
ben , ist er auch der Mittler und Auflöser von 
Finsternifs und Licùt, Versöhner von Ormuzd und 
Ahriman , folglich Weltsrund, Einheit vor der 
Zweiheit, Zeruane Alercene selber (siehe das 
Weitere im letzten Paragraphen). 


Daher ist er auch Mittler im Fleisch, indem er auf 
der Sonnenbahn durch den Thierkreis die Seelen zu Gott 
zurückführt. Die Bacchische Geheimlehre wird uns wei- 
terhin zur genaueren Erörterung dieser Ideen Gelegenheit 
geben. Jezt haben wir urkundlich zu zeigen, dafs sie 
im Mithras statt gefunden. Porphyrius (de anèr. Nymph. 
cap. 24. p. 22.) spricht von dem Eingang und Ausgang 
der Scelen in ihrer Wanderung, und fährt darauf fort, 
auch dem Mithras habe man seinen eisenthümiichen Sitz 
in den Nachtgleichen angewiesen. Daher führe er auch 
das Schwert des Widders, als cines Zeichens des Mars, 
und ruhe auf dem Stiere der Venus; denn da Mithras, 
gleichwie der Stier, Demiurg und Herr der Zeugung 
sey, so nehme er scine Stelle am Aequinoctialkreis ein, 
und habe zur Rechten die nördlichen und zur Linken 
die südlichen Zeichen. — Zuvörderst geht hieraus ganz 
deutlich hervor, wie Mithras zwischen den oberen und 
unteren Himmelszeichen, nach alter Sprache, in der 
Mitte steht, folglich im Ucbergang vom Licht zum Schat- 
tenreich und umgelchrt. Anf diesem Zodiacalwege ist 
er auch der Führer der Scelen, der sie ins Leben leitet 


und wieder herausführt. Sodann heifst er Demirre. In 
einer andern Stelle derselben Schrift wird arısdrücklich 
von ihm gesagt: er habe die Welt gebildet (Eu- 
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bulus ap. Porphyr. de antr. N. cap. 6. pag. 7.). Weiter 
ist es bemerkenswerth, dafs cr Weltbildner und Herr 
der Zeugung, gleich dem Stier. heifst. Mithras cr- 
scheint inso weit als Saamenl;ewahrer, als ein kosmisches 
Wesen, wie Bhavani, die die Reime zller Dinge ìn sich 
verbirgt, und in dieser Eigenschaft wird er gewisser- 
malsen zur weiblichen Mitra. Der Stier der Venus 
erscheint einmal hier als Acgninochialstier, mit den Be- 
stimmingen, die chen angrgeben worden sind; zugleich 
aher ist er auch höher gefafst als Weltstier Abudad. In 
diesen hatte Ormuzd den Saamen alles Lebens gelegt, da 
Ahriımans Erscheinung herannahete. Dieser kommt dar- 
auf mit zwei Dews (bösen Geistern) in Schlangengestalt. 
Der Stier fällt durch ihr Gift. Sterbend aber weissagt 
er, mit himmelwärts gerichtetem Blicke, den endlichen 
Sieg dis Guten. Aus seiner Linken geht Goschorun, 
seine Seele, und steigt zum Sterneuhimmel auf; aus der 
rechien Seite tritt hervor Tajomeris, der erste Mensch. 
Von seinem Saamen nimmt die Erde ein Drittheil, zwei 
Drittheile aber der Mond auf. Aus scinen Hörnern wach- 
sen die Früchte, aus seiner Nase die Laucharten,, aus 
seinem Blute Trauben, aus seinem Schweife fünf und 
zwanzig Getreidearten. Aus dem gereinigten Sa@men 
worden zwei neue Stiere geblidet, von denen alle I biere 
abstammen (Anhang zum Zerdavesta I. . pag. 253, wo 
auch die Varietäten in diesem Mythus angegeben sind, 
Bundechesch yı.). Wie reich die alte Perserreligion an 
bedeutsamen Symbolen , besonders aus dem Kreise der 
Thiere, war, zeigen die Zeudbücher zur Genüge. Dort 
erscheint Orınuzd bald als Adler, bald als Habicht; der 
Ized Behram als Rı fs, als Lamm, als Stier. Das Ge- 
setzeswort selbst wird zuweilen als Hum- Baum verlör- 


pert vorgestellt: (s. $. &.). 
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Fs eröffnet sich der Kreis der zahlreichen Mithras. 
monurnente mit dem Stieropfer %7) Bei der Ueber- 
einstimmung im Wesentlichen sind sie in Nebenzügen 
sehr verschieden , wie man sich aus den Kunstbüchern 
von Kircher und Montfaucon an bis aufZotga überzeugen 
kann. Das unsrige (aus de la Chausse Mus. Rom. s. 
unten Tab. 111. nr. 1.) gehört zu denen, welche die we- 
nigsten Attribute haben. Der Ort des Opfers zeigt ge= 
wöhnlich den Eingang einer Höhle. Dieser Zug ist 
wesentlich. Nach KEubulus hatte Zoroaster eine solche 
Mithrashöhle als Bild der Welt eingerichtet (vergl. 
oben pag. ı7.).» Hierbei war Alles bedeutend: die Däma 
mernng, als der Ücbergang aus Finsternifs in Licht, 
war symbolisch, der Fels war die Materie, und in ihrem 
inneren Umkreise waren alle kosmischen Verhältnisse 
und Formen dargestellt, die Zonen, die Fixsterne, die 
Planeten, der T'hierkreis, die Elemente u. a. w. 

Im Eingang dieser Weltgrotte erscheint Mithras mit 
ficegendem Mantel, Phrygischer Mütze und langen Bein- 
Kleidern, knicend auf einem niedergeworfenen Sticre, 
dessen Schweif in drei Aehren ausläuft. Der Gott hält 
dem Stier mit der Linken die Nüstern zu, mitder Rechten 
stöfst er ihm den Dolch in die Vorderseite. Ein Hund 
springt vorn an dem Stier heran. Eine Schlauge kriecht 
herbei, um sein Blut zu lecken, und ein Skorpion kneipt 
ihn in die Hoden. Oben im Rücken des Mithras erblickt. 
ınan einen Vogel. So weit unser Bild. Andere zeigen 
aulserdem noch Sonne und Mond und eine Ameise, (So 


97) Die vollständigsten Nachweisungen über Mithras - Abbil- 
dungen und Inschriften liefen Eichhorn de deo Sole ina 
victo Mithra pag.7. not. d. und Zoega in den Abhandll, 
p. 146 ff. mit den Hleifsigen und gelehrten Nachträxen von 
Welcker p. 394 ff, 


I. 47 
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das Relief in der Villa Albani bei Zoťga Bassirilievi nr. 
58.). Ein anderes Monument hat zur Rechten zwei männ- 
liche Gestalten, einen Jüngling mit aufgerichteter Fackel, 
einen Greis mit gesenkter, vorwärts einen Baum mit 
sprossenden Blättern, darunter einen Stierkopf mit auf- 
gerichteter Fackel, rückwärts einen andern mit Früch. 
ten, mit dem Skorpion und umgekehrter Fackel; oben 
über der Höhle sieben Dadgahs oder Feucraltäre, an 
den beiden Seiten die Sonne mit dem Vicergespann, nach 
den vier \Veltgegenden gerichtet, und den Mond mit 
zwei Pferden. Ein drittes (bei Hyde) hat cine noch rei- 
chere Umgebung. Aufser dem Gewöhnlichen, die Pla- 
neten mit Sonne und Mond; unten das Mecr mit einem 
Delphin; neben dem Stier einer Seits einen Jüngling 
als Besaamer der Erde, anderer Seits cinen mit dem 
Pfeile. Zuweilen sicht man auch den Palmbaum und an- 
dere Symbole, ja selbst den T'odtenschädel, auf diesen 
Bildwerlien. Man vergl. z. B. die ızte Tafel bei Dupuis 
mit einer Reihe solcher Mitlirasınonumente. 


Der Sinn dieses Stieropfers %) läfst sich nun schon 
aus dem Bisherigen im Allgemeinen errathen, Zuvür- 


95) Es würd» mich hier zu weit führen, wenn ich die Gründe 
aus einander setzen wollte, welche mich bestimmen , die 
Vorstellung von einem O pfer hierbeifestzuhalten. Zo&ga 
(Abhandll. p.119 ff.) hat für und gegen gesprochen. Mein 
gelehrter Frennd Welcker widerspricht ihm (p. 415.) 
und meint, die Abendländer hätten diese Vorstellung hin- 
zugethan. Die morgenländische Bedeutung dieser Mia 
ihrischen Handlung sey die „der Materie gewesen, die 
im Winter erstarrend in Verwesung die Keime des Len 
bens bereitet.“ Ich will nur das Eine bemerken, dafs 
die Bibel und Theopompus in der Hauptstelle beim Plu- 
tarchus mich mehr zu der Vorstellungsart des Freiherrn 
v. Hammer hinziehen (Wiener Jahrbb. 4818. I. p.110.): 
ndas Opfer des Stiers ist also zugleich ein blutiges 
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derst bleibe die Erinnerung gegenwärtig, dafs diese Bil- 
der uns erst durch Römisches Medium rellectirt werden. 
Winckelmann ”) bemerkt, dafs dieser Mithras cine von 
Römischen Künstlern gebildete Gestalt ist, die jene Phry- 
gische Mütze und die lange Fulsbelleidung als conven- 
tionelles Zeichen ausländischer Tracht eingeführt hatten. 
Dasselbe gilt nun auch von diesen Monumenten im Gan- 
zen. ‚In ihnen spiegelt sich natürlich der Geist ab, in 
welchem damals die Römer dieses Gebilde des alten Ma- 
gismus auffafsten , mit allen den Zuthaten der damit jezt 
verwebten mystischeu Dogmen anderer Religionen !W); 


Menschenopfer, von Mithras, dem Vermittler, 
zur Sühne Gottes und des Menschen, zur Vernichtung 
der Ahrimanischen Erbsünde, Jargebracht. * 


99) Gesch. der K. I. p. 156 1f. neueste Ausg. vergl. Fea eben- 
daselbst 517. 549. p. 377 f. c 


100) Auch Eichhorn a.a, O. T. pag. 14. behauptet, dafs 
die Mithrasmonumente aus der späteren Periode der gu- 
ten Künste seyen, dafs sie auch nicht Persischen Mustern 
nachgebildet, im Gegentheil, dafs sich Vieles auf den- 
selben finde, das mit der Lehre und den Gebräuchen der 
Magier in geradem Widerspruche stehe. Jedoch liefse 
sich nicht bezweiteln, dafs die Römer durch ihre Syma 
bole dasselbe hätten andeuten wollen, was die Magier 
von Mithra gelehrt hätten. 

Derselbe (p. 16.) bemerkt, dafs die Erneuerung des 
Naturlebens, dieneugeborene Natur, zwar durch treffende 
Symbole nach den Lehren der Magier angedeutet wurde, 
dafs sie jedoch, indem sıe nur denen, die Magische Bil« 
dung und Lehre genossen , verständlich waren, Gricchen 
und Römern, die unter ganz verschiedenem Hlimmel lebe 
ten, und deren Charakter und Denkweise von dem der 
Magier verschieden war, unverständlich bleiben muisten, 
Darum hätten die Römischen Künstler mit den ausländi= 
schen Bildern die eigenen , ihnen binlänglich bekannten 
von der schaffenden Naturkraft verbunden, und hicraus 
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Aber auch die Perser selbst gaben , wie bereits Görres (T. 
p. 246 f.) bemerkt, diesem Mithras und seiner Opferhand- 
lung verschiedene Bedeutungen. Vorerst war er der 
Sohn des Persischen Urbergs Albordi. Er, der Feuer- 
strahl, aus dem Steine hervorgesprungen,, und die 
Erde durchströmend und durchglühend. Der Stier aber, 
den er am Eingange der Höble würget, ist cinmal die 
Erde selbst, die einst der grofse Dschemschid (als das 
personifieirte Sonnenjahr) mit dem goldenen Dolche ge- 
spaltet. Höher gefafst, wie wir oben bei Porphyrius lasen 
(p. 746.) , ist der Stier die die Keime tragende Materie, 
und Mithras, männlich gedacht, ihr Eröffner, der den 
Schoos ihrer befruchteten Gewässer demiurgisch löset. 
Astronomisch gefafst ist Mithras die zeugende Sonne, 
getragen von dem Acquinoctialstier, dem Saamenbcwah- 
rer. Dieser ist das Haus der Venus und die Exaltation 
des Mondes. In der Frühlingsgleiche tritt die Sonne in 
das Zeichen des Stieres ein, sie spaltet ihn, und sein 
Blur Sliefst warn und fruchtbar zur Erde nieder, Mit 
der Nerbstgleiche geht die'Sonne in den Skorpion. Jezt 
versiegt die gebärende Kraft der Erde. Der Skorpion 
nagt an den Testikelun des Stieres. Dahin deuten auch 
die übrigen Attribute: der grünende Baum, das Früh- 
lingshild, der Jüngling mit gehobener Fackel u. s. w.; 
hinwieder der Herbst in seinen Bildern, im Frucht tra- 


sey jene Mischung von Attributen und Symbolen in den 
meisten Mithrasmonuimenten zu erklären. 

Da nun dasselbe, was die Magier ihrem Mithras beis 
gelegt, Griechen und Römer der Sonne beilegten, so 
habe die Vergleichung beider sehr nahe gelegen, zumal 
da Mithras , wie Apollo , als ein Jüngling dargestellt 
wurde , und beiderseits der Stiers eine Bedeutung gehubt ; 
und so sey von jener Zeit an NMıthrasalsSonne ge- 
nommen, und mit allen ihren Attributen ausgeschmückt 
worden. Pleine eigene Meinung wird aus dein Bisherigen 
wie aus dem Verfolg deutlich werden. 
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genden Baume mit dem Skorpion , im Greise mit gesenk- 
ter Fackel, in der Schlange. Sodann oben über der 
Höhle Sonne und Mond und die sieben Pyreen als Sym- 
bole der sieben Planeten. 

Aus der Darstellung der Aequinoctien durch den 
Stier, als Zeichen der Frühlingsgleiche, und durch 
den Skorpion, als herbstliches Zeichen, schliefst Du- 
puis (Orig. V. p. 127 5q.) auf das hohe Alter der Ori- 
ginale jener Bildwerke. Jene Zeichen, sagt er, seyen 
ohngefähr seit 4500 Jahren vorder christlichen Aere in den 
Acquinoctien gestanden. Seit 2500 Jahren vor derselben 
Zeitrechnung seyen die Zeichen des Widders und der 
Waage an deron Stelle getreten. Wir wollen hierbei 
lieber berichten, als urtheilen , halten es aber für zwechr 
miifsig, solche Ideen adie zu weiterer Forschung reizen 
ınüssen, hier niederzulegen. 

In der Kosmologie erhalten, wie bemerkt, Mi- 
thres and Stier cine höhere Bedeutung. Im Zendavesta, 
wie wir sahen, hat jener Abudad, als Urstier, aus dem 
die Keime aller Wesen quellen, ganz ungezweilelt die- 
sen höheren Sinn. Dort ist er der weissagende Stier, 
der den Untergang der Hölle verkündigt. Dort sind 
Schlange, Skorpion und Ameise Bilder des Alırıman und 
seiner Gefährten aus der Finsternils, dio den Stior der 
Welt erwürgen. Hier erhält auch der Hund, der den 
sterbenden Stier ansieht, eine höhere Bedeutung. Er 
gehört dem guten Geiste an. Es ist der Hund des Tro- 
stes, der den Sterbenden an den Taschter erinnert, 
an die Wiedergeburt nach Ablauf des grofsen Weltjah- 
res. Bild des Sirius ist er, des Hundssterns, So- 
this genannt bei den Aegyptiern (s. oben p. 366. 370, 
424.), Taschter: bei den Persern 10), Wenn einst in 


401) Einige Neuere wollen den Taschter für den Plane 
ten Mars nehmen. 


- > 
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der Fülle der Zeit der Stern des Hundes die Welt wie- 
der anblickt, dann bricht der grofse Tag der Wieder- 
belebung an. Daher jene Sitte der Perser am Lager der 
Sterbenden. So wie es mit ihnen zu Ende ging, führte 
man ihnen einen Hund vor, der aus ihrer Hand cinen 
issen empling, Diese Handlung hiefs Saxdid, der 
Hund siehet — ein trostvolles Sinnbild der hoff- 
nungsreicken Unsterblichkeit 12). So blickt 
nun auch hier der Hund den sterbenden Stier an. Auch 
er weissagt die bessere Zukunft, und ist mithin selbst 
Bild der Wiederbelebung. In ähnlicher Bedeutung 
nehmen einige Indische Stämme die Kuh. Dort nimmt 
der Sterbende den Schweif der Kuh in die Hand, um da- 
durch seine Secle zu reinigen (Dupuis V. p. ı28.). 

Nach Eubulus sollte man vermuthen , dafs schon die 
Perser Mithrasmysterien in heiligen Grotten feier- 
ten 1), Wenigstens versteht Porphyrius (de antr. N. 
eap. 6.) jene Stelle von Zoroasters Höhle so. Wie dem 


m un 


102) S. oben p. 424. Zendavesta von Kleuker III. €. 11. p. 
250 f. und Anhang Il. 1. p. 103 f. und 3. p. 71, wo über 
die Hochachtung dieses T’hieres , so wie seinen Gebrauch 
bei den Todten, genauer nach den Stellen der Griechen 
und der Zundbücher geliandelt ist, in welchen letzıeren 
er auch überhaupt als Bild der Treue und Wachsam- 
keit erscheint. Vergl. auch Herders Vorwelt p. 271. 272, 
Wegen dieser Beziehung auf Tod und Unsterblich- 
keit schen wir eine Menge Hunde auf dem Grabmale 
des Darius Pystaspis ansgehauen ; s. unsere "Tafel 
XXXII. nach Hoeck Manumenta etc. tab. 1. vergl. p.11. 
13. Vergl. auch Heeren Ideen 1. 4. pag. 255 der dritten 
Ausg. 


403) Von den Persischen Mysterien handeln Zoera in den 
Abhandlungen p. 132 T. (vergl. Welcker dazu p. 400 IT.) 
und der Verfasser der bemerkenswerten Schrift: Die 
Allgegenwart Gottes, im zweiten Bande ( Kleusis 
betitelt) p. 90 i. ; worauf ich meine Leser verweise. 
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auch sey: ein cärimonienreicher Geheimdienst war cs, 
den man in der Römischen Periode dem Mithras zu Eh- 
ren beging. Vor der Aufnahme ging eine Stufenfolge 
von Prüfungen her, die Einige bis zu achtzig angegeben, 
von linderer Art zuerst, und so weiter bis zu den le- 
bensgefährlichsten 1%). Es scheint, dafs die Priester 
über der strengen Haltung dieser Proben mit grofsc» 
Genauigkeit wachten. Darauf folgten die Gebräuche der 
Einweihung. Dabei kommt auch eine \WVassertaufe vor 
(s. Tertullian. de baptism. V. p. 226 ed. Rigalt.) Is wer- 
den Zeichen erwähnt, die man dem Einzuweihenden auf 
die Stirne drückte (T'ertull. de praeser. haeres. V. 40.). 
Yin mystischer Trank aus Wasser und Mehl wurde unter 
Aussprechung gewisser Formeln genommen (Jastin. Mar- 
tyr. Apolog. 66.) Wenn St. Croix (a. a. O. p. 130. 147.) 
die Meinung der christlichen Väter, wonach alle diese 
Gebräuche dem Christenthum ahgeborgt waren, sofort 
annimmt, so möchte ick hingegen bei einigen, z. B. bei 
jener Taufe und jenem 'Tranle, an die Eleusinien erin- 
nern 1065). Eben sa wenig möchte ich mit Passeri (zu 


104) Nonnus ad Gregor. Nazianz. p. 131. 145 ed. Elon. conf. 
Sainte Croix Recherches sur les mystères du Paganisme 
Tom. IH. p. 186 sqq. sec. edit. Zu den Quellen vergl. 
man die Stelle des Nonnus bei Montfaucon ( Diar. [Italiae 
p. 201.). Derselbe berührt diese Mysterien in den unge= 
druckten Scholien zum Gregor. Nazianz. &; ri òra, wo- 
mit Eudociae Violariun zu vergleichen ist pag. 291. und 
jezt auch noch der Griechische Scholtast zu den Gedich- 
ten desselben Gregorius (Schol. ad Gregor. Naz, Carıım. 
p. 49 ed. Gaisford.). 


405) Auch Silvestre de Sacy zu St. Croix a.a. O. pag. 147. 
not. 1. widerspricht der Behauptung von St. Croix, da 
ja offenbar einige Gebräuche unbezweifelt der alten Per- 
serreligion angehörten , andere aber aus den Mysterien 
der Ceres, Cybele und des Bacchus genommen werden 


- 


7>4 


den Picturae in Vasculis Etruscis Tom. II. cap. 15. p.50 
— 54.) jene Vorstellungen auf Grofsgriechischen Vasen, 
die eine Feuer und Wasserreinigung darzustellen schei- 
nen, sofart, ohne bündigere Beweise, auf Italische Mi- 
thrasmysterien beziehen, zumal da die Bacchischen 
Weihen urkundlich diese und ähnliche Gebräuche hatten. 

Die Mithrasmysterien hatten sieben Grade, nach der 
Zahl der Planeten !%. Der erste enthielt die Streiter 
(milites), In diesem Ordensnamen erkenne ich Ideen 
des Zendavesta, der ja ganz auf die Vorstellung der 
Streitharkeit im Dienst des Ormuzd gebaut ist, und dessen 
einer T'heil daher seinen Namen hat. Vendidad heifst 
er,d.h.: auf zum Streit wider Ahriman! (s. P- 717.) 
Bei der Aufnahme in den ersten Grad ward ein Hranz mit 
den Worten überreicht und aufgenommen : Mithras ist 
meine Krone (Tertull. de coron. sect. 15.). Die Mitglie- 
der des zweiten Grades hiefsen Löwen » und die Frauen 
Hyänen (Porphyr. de Abstin. IV. 16. pag. 350.). Ohne 
Zweifel hatten diese Namen cinen doppelten Sinn. Ein- 
mal mochte der Löwe auf die bewiesene Stärke in den 
Prüfungen gehen, sodann gewils aber auch auf Seelen- 
wanderung durch den Thierkreis. Dies letzte sagt Pal- 
Jas bei Porphyrius l. ]. ganz bestimmt. Er dringt so sohr 
auf diesen höheren Sinn, dafs er den gewöhnlichen blos 
vom Thierkreise sogar zu verwerfen scheint. Doch will 


konnten. Allerdings könnten auch einige christliche Ge- 
bräuche mit eingeführt worden seyn , allein es liefse sich 
doch weder dics im Allgemeinen vom Ganzen behaupten, 
noch mit Sicherheit bestimmen, welche Gebriluche der 
Mithrasdienst aus fremden Religionen sich angeeignet. 
Er änfsert hierauf seine Verwunderung über die entgegen- 
gesetzte Meinung von Dupuis, dafs das Christenthum nur 
ein Zweig des Mithrasdienstes sey. 


106) S. St. Croix a.a. O. p. 130 sqq. 
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er offenbar nur den Abstand dieser Erklärung gegen 
jene höhere zeigen. Ein weiterer Grad (Coracia) cnt- 
hielt die Raben. Ob dies der dritte war , ist aus Por- 
pbyrius l. l. nicht ganz deutlich. Darauf läfst man die 
Würde des Perses 1%) folgen. Mithras, wie oben be- 
merkt, hiefs selbst so. Auch wird er auf einer Inschrift 
Persidicus genannt (Ruhnken. ad Porphyr. de antro 
Nymph. pag. ı6.). Darauf folgten die Grade des Bro- 
mius und des Helius. Die Mitglieder des letzten und 
höchsten Grades hicfsen Väter (naripes 18). Alle 
diose Stufen werden auf Inschriften und in Schriftstel- 
lern durch die Benennungen Leontica , Coracia, Patrica 
und dergl. bezeichnet. Dafs jeder Grad seine eigenen 
Lehren und Gebräuche hatte, ergiebt sich von selbst, 


107) Das Perses wohl nicht, wie St. Croix a. a. O. p. 131. 
will, für Persa, Perser, sondern, so wie die folgenden 
Namen, Bromius, Helius, für den Namen einer 
Gottheit oder einer mythologischen Person zu nehmen sey, 
hat schon Silvestre de Sasy in der zweiten Note ebendas. 
bemerkt, zumal da Einige einen Sohn der Sonne , Per- 
ses, keunten, und nach Porphyrius (de antr. Nymph. 
cap. 16. p. 16.) Perses und Mithras ein und dasselbige 
Wesen seyen. 


108) Hierbei mufs man daran denken, dafs Mithras vorzugs- 
weise der Vater hiefs. Hermes spricht beim Julianus 
(in Caesarıbus p. 336 Spanhem.): „Dir habe ich verlie- 
hen, den Vater Mithras zu erkennen“ (Xc 68 — dedwaz 
rdv rarepa Midpay erıyswyaı), und Porphyrius (de antr. 
Nymph. VI. p.7 Goens.) Sagt: „zur Ehre des Allschö- 
pfers und Vaters Mithra “ (ei; Tiag) TOD wayray Momrob nal 
margöds Midgeov). Gelehrte Bibelleser brauche ich nicht 
an ähnliche Ausdrücke des N. T. zu erinnern. Der Ge- 
schichtsforscher wird aber nun auf den rechten Sinn des 
Beiworts, womit die Perser ihren Cyrus beehrten, nuf- 
merksam werden. Sie nannten ihn auch Vater (s. oben 
p. 723 f. und daselbst den Herodotus HT. 89,). 
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und wird historisch durch einige Züge bestätigt 19), So 
brachte man im Grade der Persica nur Honig dem 
grofsen Perses (Mithras) zum Opfer (Porphyr. de antr. 
N. cap. 15.) Wer in die Leontica cingeweihet ward, 
trug ein Kleid, besetzt mit allerlei IT’hierfiguren (Por- 
phyr. de Abstin. 1. 1.). Auch hier wieder eine Achnlich- 
leit mit Acgyptischer Sitte. Nach Diodorus (T. 62.) tru- 
gen dergleichen Insignien die höheren Casten dieses 
Landes. Auf die Leontica mag sich auch der Löwe be- 
vichen, den man beim Stieropfer des Mithras zuweilen 
sicht. Auf die Coracia deutet man den Raben, der 
eben so oft dabei sichtbar ist, und den Zo&ga nur für 
eine Griechische Umdeutung der Waldtaube hält. Die 
Patres (Väter) hiefsen in der Ordenssprache Adler und 
Habichte, so wie man die Epopten Greife nannte, und 
als Greife in mysteriöser Verhüllung darstellte. Nach 
Hieronymus (epist. ad Laet. 7.) und nach den Inschrif- 
ten (Reinesius I. 48.) scheint jene thierische Symbolik 
mehreren Graden, als dem der Coraces, gemein gewe- 
sen zu seyn. 

Unter die geheimen Symbole der höheren Lehre 
rechncete man auch jene Stufenbahn mit acht Thü- 
ren von verschiedenem Metall, mit Bezug auf Sonne, 
Mond und Plancten und auf den Gang der Scelen durch 
dieselben, nach einer Anordnung, der das Diatessaron oder 
die Quarte zum Grunde gelegt war (Celsus beim Origenes 


VI. p.292. p. 646 dela Rue. cf. St.Croix 1.1. p. 136 sqq, 10). 


109) Es läfst sich aber auch vermuthen, dafs Mithras in den 
verschiedenen Graden der Mithriaca verschieden nach 
seinenniederenundhöheren Würdenbis endlich 
zur [dee des höchsten Wesens, Zeruane Akea 
rene, selber aufgefafst und vorgestellt worden ist. 


110) St. Croix spricht dort nur ven sieben Thüren, in- 
dem er einer andern Lesart ın der Stelle des Origenes 
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Auch dieses könnte auf sehr alter Symbolik beruhen. 
Dafs man die Planeten frühzeitig bildlich darstellte, zci- 
gen mehrere Spuren. Pausanias (Lacon. cap. 20.) deutet 
sieben alte Spitzsäulen, die er in Griechenland sah , auf 
die sieben Planeten ; und die verschieden colorirten 
sieben Mauern, womit der Meder Dejok die verschiede- 
nen Räume von Ekbatana umschlofs ( Herodot. I. 98.), 
gehören wahrscheinlich auch in diesen Kreis naiver Sinn- 
bildnerei (s. p. 687.). Im Mithrasdienst hatten jene Thore 
aber aufserdem noch jene andere Beziehung. 

Alle diese Spuren uralter Symbole und Gebräuche 
sprechen für den frühen Ursprung vonMithras- 
mysterien in der Keligion des Orients !!!). In der 
Art hingegen , wie sie scit Pompejus im Römischen 
Reiche begangen wurden, zeigt sich in wesentlichen 
Stücken grefse Verschiedenheit vom heiligen Dienste 
der Perser. Die neucn Mithriaca zum Beispiel forderten 
von-ihren Anhängern häufige und strenge Fasten , ja in 
den höheren Graden legten die Priester manchen, die 


folgt; und hierin stimmt ihm auch Silvestre de Sacy bei, 
da jene Stelle nach der vulgären Lesart offenbar verdor- 
ben, und überhaupt immer nur von sieben Thüren 
die Rede sey. — Die Worte heifsen nach der gewöhn- 
lichen Lesart: vet Jyirukog, ivi ô' astă muy eyöin. 
Die nachfolgende Aufzählung zeigt aber, dafs nur von 
sieben Stufen die Rede, und daher die Verbesserung 
errdrudos richtig ist. Nach Einsicht der Stelle in der bes- 
seren Ausgabe trete ich daher dem genannten Gelehrten 
jezt bei, ohngeachtet Zoëga in den Abhandll. p. 136. auch 
von acht Pforten redet. Auch ihm scheint, wie mir vor- 
her, die bessere Lesart unbekannt gewesen zu seyn. 


411) v. Hammer (Wiener Litt. Zeit. 1816. nr. 92. p. 1462 ff.) 
erklärt dieMithriaca fürunbezweifeltPersischen 
Ursprungs, jedoch mit Indischen Zuthaten 
vermischt. 
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nach höchster Vollkommenheit strebten , das Cölibat auf 
(Tertullianus de praescript. haer. 140.). Nun bemerken 
aber die Uebersetzer der Zendbücher, dafs dem Zoroastri- 
schen Gesetze die Fasten völlig fremd waren, und dafs es 
eben so wenig den chelosen Stand begünstigte (Anquetil 
Zendavesta T., TIL p. 601. Freret Memoir. de l'Acad. 
des Inscr. XVE p. 283.). Auch habe ich oben (§. 9. 
p-732 f.) aus dem Geschichtschreiber Duris gang andere 
Nachrichten vom alt-Persischen Mithrasdienste gce- 
geben. Festliche Lust und lautes Wohlleben., nicht 
ernste Stille und strenge Entsagung, war sein Charakter. 
Unter diesen Umständen müssen diese härteren Verfü- 
gungen entweder {für spätere Neuerungen der Priester 
gelten, und so manches Andere scheint ja eine Amalga- 
mation mit andern Religionen zu bestätigen, oder man 
mufs diesen Geheimdienst aus einer andern Asiatischen 
Quelle, als aus dem Persischen Magismus , herleiten. 
Freret a. a. O. hat auf Babylonischen Ursprung gerathen. 
Auch Kleuker (Anhang zum Zendavesta II. 3. p. 194.) 
vermuthet, dafs diese ursprünglich Babylonischen Wei- 
hen von den Persischen Magiern später angenommen 
wären. Oder man sucht die Wurzel der Mithriaca im 
älteren Sabäismus vor Zoroaster auf. So liefsen sich 
freilich die Abweichungen vom alten Zendgesctz und 
die Uebereinstimmungen damit am ungezwungensien er- 
klären 112), 


412) Silvestre de Sacy (inden Noten 2u St. Croix p. 144 sqq.), 
der einerseits die Stärke der von Freret gegen den Per- 
sischen Ursprung der Mithriaca beigebrachten Beweis- 
gründe anerkennt, führt doch auch wieder Vieles auf, 
welches uns nöthige , in Persien den Ursprung dieses 
Cultus zu suchen. Da aber in Persien selbst gar keine 
Nlithrasmonumente gefunden werden, bei andern Uebers 
resten der alten Religion Persiens, da ferner auf densel- 
ben Monuincnten dufserst selten Feuer und ihm gewei- 


—— EEE a a an _ MMMmmmMMiIS 


759 
Sarkor 


Die Geschichte der Mithriaca tritt, wie be- 
merkt, erst mit der Römischen Periode mehr aus dem 
Dunkel hervor. Dafs sie sich über Armenien, Cappa- 
docien, Pontus nach Cilicien und im übrigen Kleinasien 
verbreitet haben, geht aus Mehrere.n hervor, vorzüg- 
lich aus dem Gange , den der Dienst der Anaitis und an- 
derer Gottheiten genommen. Auch in Syrien, Palästina 
und in angränzenden Ländern sucht man Spuren davon. 
So sieht z.B. Dupuis (HI. p. 736.) in dem Molochsdienste 
der Ammoniter einen Mithras und Mithriaca. Alles die- 
ses würde einen weit höheren Grad vun Wahrscheinlich- 
keit gewinnen, wenn jener uralte Zug einer Mithrasre- 
ligion (d. h. einer solchen, worin der Sonnengott, als 
Besaamer gedacht, unter einer bestimmten Form 
von Geheimdienst und unter diesem eigenen oder ver- 
wandten Namen vcexchrt ward) von Oberasien nach Ac- 


hete Altäre erscheinen ‚sondern nur brennende Fackeln, 
von Genien oder niedern Gottheiten getragen , so könne 
man hieraus schlicfsen , dafs die Symbole des Mithras- 
dienstes, bevor er zu den Griechen und Römern über- 
ging, von einer Nation angenommen worden seyen, 
welche die Sonne und die Sterne anbetete, oder we- 
nigstens ihnen eine sinnliche Verehrung (un culte sen- 
sible) weihete,, wie die Perser, bei welcher jedoch die 
Verehrung des Feuers gar nicht verbreitet, oder doch 
nur sehr unbedeutend war. Und dieses Volk habe mit 
jenem Cultus die dem Persischen Religionssystem ganz 
fremden Gebräuche und Einrichtungen , welche sich auf 
Enthaltsanikeit, Fasten u, 8. w. bezogen, verbunden, So 
gehöre also der Mithradienst im eigentlichen Sinne nicht 
nach Persien , sondern letzteres habe blos einen Theil 
der Symbole jenes mysteriösen Cultus geliehen. Und auf 
diese Weise, glaubt Silvestre de Sacy, Jiefsen sich alle 
Schwierigkeiten heben. v. Hammers Ansicht haben wir 
in der vorhergehenden Anınerkung gegeben. 
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gypten hin sich etwas deutlicher nachweisen liefse, als 
nach den oben gewiesenen Spuren bis jezt geschehen 
kann. Dann würde sich auch bestimmter ergeben, was 
jener Vorwurf der Sonnenyerchrung sagen wollte, den 
man, nach Joscphus, den Essäern machte (Man sche 
darüber Starks gelehrte Geschichte der Christlichen 
urche des ersten Jahrhunderts I. p. 167 f.). Mit den 
Römischen Kaisern werden die Nachrichten vom Mithras- 
dienste häufiger. Pallas beim Porphyrius (II. p. 202 ed. 
Rhoer.) erzählt uns, Hadrianus habe durch ein Edict 
die Menschenopfer fast gänzlich aufgehoben. Dafs die- 
ses Verbot auch die Mithriaca betraf, zeigt der ganze 
Zusammenhang. Auch der Orient huldigte dem Mithras 
durch blutigen Dienst , und geschlachtete Menschen mufs- 
ten zu Extispicien dienen (Photii Bibl. pag. 1446. So- 
crates Histor. Eccles. IIl. 2.). Nach Hadrianus setzte 
man ihn wieder fort, und der Kaiser Commodus opferte 
dem Mithras cigenhändig cinen Menschen (Lamprid. in 
Comm. cap. 19.) Nun wurde der Sonnendienst im AH- 
gemeinen häufiger unter den Tiömern aus verschiedenen 
Anlässen. Einmal wurden jezt, zum Theil im Raınpfe 
mit dem Christenthum , die Orphischen Gottheiten, und 
vorzüglich die Sonne , im höheren Sinne gefafst , allge- 
meiner verbreitet. Sodann gingen die Kaiser mit ihrem 
Beispiel in diesem Cultus voran: erst Heliogabalus , mit 
seinem Sonnengotte Gabal; sodann Aurelianus und 
Probus, denen der Palmyrenische Feldzug und andere 
Bewegungen im Orient Gelegenheit genug gaben, den 
dortigen Sonnencultus kennen zu lernen. Jezt kommt auf 
Inschriften 113), so wie auf Münzen, das Soli Invicto 
Comit? nebst ähnlichen religiösen Ausdrücken des Son- 


113) S. Gruterus in Thes. Inscr. p. 133 sqq. 1066. und Rei- 
nesius Syntagm. I. 45 — 49. Ueber die Münzen s. Eck- 
bel Doctr. Num, V. VIIL p. 45 sqq. 
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nendienstes vor. So wird z, B. auf einer Griechischen 
Inschrift cines dem Mithras geheiligten Grundstückes 
(dpyas) gedacht (s. Bouhier epist. epigr. p. 240.). Dies 
daucrt bis auf Constantinus Magnus fort. Der Kaiser 
Julianus zeigte nun seine Anhänglichkeit an das Heiden- 
thum, besonders auch durch eifrigen Mithrasdienst, und 
eines der ersten Geschäfte nach seiner T'hronbesteigung 
war die Einrichtung der Mithriaca zu Constantinopel. 
Er selbst gedenkt in seiner vierten Rede (p. 155. b. cd. 
Spanhem.) der vierjährigen Spiele, die er dem Sol Mi- 
thras in dieser Hauptstadt angeordnet habe. Daher auch 
auf Inschriften aus diesen Zeiten das HAiv MSp arı- 
xtro (Spanheim ad Juliari Cacsares p. 144.). Wer des 
Kaisers Gunst suchte, liefs sich in die Mithrasmysterien 
einweihen, wie der Redner Himerius und Ändere (s. die 
inhaltsreiche Note von Wernsdorf zum Himerius de 
laud. urb. Constantinop. p. 32 sq.). Aber-auch auf Mün- 
zen der occidentalischen Cäsaren, z. B. des Carausius, 
der im äufsersten Westen regierte, lesen wir jezt die- 
selben Aufschriften (Eckhel. 1. 1.). 

Die Mithrasmysterien feierte man zu Rom in dem 
Frühlingsäquinoctium. Der Grund davon ergiebt sich 
aus dem Obigen. Hingegen das Fest, das man Natalis 
Solis Invicti nannte, fiel auf den VIL Kal. Jan. (auf 
den 25. December). Ohne Zweifel hatte diese letztere 
Feier auch auf Mithras, als Sonne , Beziehung, wie 
schon der ilm jezt so häufig beigelegte Name Sol In- 
victus zeigt. Um diese Zeit ohngefähr , bestimmt einige 
Tage nach dem Wintersolstitium, fiel unter den Persern 
das Fest Mirrhagan 114). Also hatte sich auch in dieser 


114) Mihirgian hiefs das Frühlings4quinoctium, womit die 
alten Perser ihr Jahr angefangen haben. Es begann mit 
einem Feste Mirrhagan , welches ein alter Persischer Köa 
nig aus der Dynastie der Pischdadier, Namens Feridun, 
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H Festpcriode eine Persische Sitte erhalten, und dic- 
ser Grund gegen den Persischen Ursprung der Mi- 
thriaca, den Freret geltend zu machen snckte, fällt also 
weg. Jener Natalis Solis Invieti war im Occident und 


| besonders zu Rom ein Tag allgemeiner Feier, den man 
y | durch öffentliche Spiele, durch eine Art von Lichtmesse 
1 und dergl, zu verherrlichen pflegte. Das Volk ging un- | 
ter allerlei Cärimonien ins Freie, und sah unverwandten 
i Blickes zum Himmel hinauf. Alles dieses veranlafste, 
n nach der. Meinung von Harduin und Petav (ad Julian. 
| pag. 87.), gegen Anfang des vierten Jahrhunderts, die 
| Vorsteher der christlichen Kirche im Occident, den 
| ohnehin unbekannten und früherhin gar nicht gefeierten 
| Tag der Geburt Christi an jenem Festtage der wieder 
| | aufsteigenden Sonne zu begehen. Christus war ihnen, 
o im geistlichen Sinne, der Sol novus, die neue Sonne, 
i deren körperliche Wiedergeburt das Heidenthum an 
| diesem Tage feierte (vgl. p.277). Mitsichtbarem Gegensatz 
| gegen dieses sinnliche Sonnenfest sprechen viele christ- 
| liche Väter von dem Erscheinen der Sonne des ewigen 
Heiles (die Stellen sind gesammelt bei Philippo a T'urre 
| 


| angeordnet haben sollte. S. Herbelot B. O. IT. p. 616. 
| | vergl. auch Zendavesta von Kleuker III. pag. 243. und 

Muradgea d' Ohsson's Gesch. u. S. w. pag. 40. Es war 
| eben das Pest des Mithras und eine nach der ursprüng» 

| lichen l.ichtuheorie Persisch aufgefafste canonische Hleils- 
g) periode, physisch, ethisch, politisch (s. oben die Skizzen 
i der Persischen Heroensage), kurz durch und durch nach 
| des Morgenlandes Art. — So habe ich die Sache inmer 
I vorgetragen. Jezt lese man die ganze Ausführung des 
q gelehrten v. Hammer (in den Wien. Jahrbb. 1318. I. p. 107.), 


5 die mit der Bemerkung anfängt: „Der Name des Festes 

f Mirgan , von Mihr , die Sonne, am Tage der Rückkehr 
derselben vom Nordpole gefeiert, ist das cigentliche alte 
Persische Fest des Mithras, von dessen Dienste hier 
ausführlicher zu sprechen der Ort ist“ u. 5. w. 
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in den Monumenta veteris Antii p. 229 seq. und in der 
gleich anzuführenden Abhandlung von Jablonski). 

In der orientalischen Kirche gab ein anderes 
heidnisches Fest Veranlassung, die Geburt Christi am 
6. Januar zu feiern. Am 9. des Monats Tybi kam Isis 
aus Phönicien (s. oben p. 278.) , und wenige l’age darauf, 
wahrscheinl:ch den 11.T'ybi, d.i. den 6. Januar, beging 
mian die eöpeoıg, das Fest des wiedergefundenen Osiris. 
Daher kam im Orient und Aegypten allmählig die Sitte auf, 
das Geburitsfest Christi an diesem Tage zu feiern (Epiphan. 
adv. Hacres. I. p. 29. vergl.oben p.279.). Anfangs waren 
Gnostiker und Basilidianer, gewohnt, Heidnisches und 
Christliches zu verbinden, mit dieser Festperiode vorange- 
gangen, nicht ohne Tadel der übrigen Christen , bis man 
sich im Orient wieim Occident durch die Vortheile, welche” 
die Wahl dieser Festtage gewährte, allgemein dazu be- 
stimmen liefs, besonders seit Constantin dem Grufsen 115), 
Dafs übrigens schon früher, schon im Apostolischen 
Zeitalter, Christus mit der Sonne verglichen ward , dafs 
die Christen der ursprünglich Jüdischen Sitte, sich bei 
gottesdienstlichen Handlungen gegen Morgen (Jerusalem) 
zu wenden, diese Deutung gaben, was ihnen den Beina- 
men Sonnendiener bei den Heiden zuzog, darüber 
giebt Starc k in seiner Geschichte der christl. Kirche des 
ersten Jahrh. IH. p. 144. die nöthigen Beweise an. 

So wirkten diese Mithriaca im Occident selbst anf 
die hohen Feste der ganzen Christenheit. Aber auch 


115) S. Jablonski de origine festi nativitatis Christi in eccles. 
christ. in dessen Opuscc. l11. p.346sqq. mit den schätz- 
baren Zusätzen von Te Water. Früher schon bane der 
gelehrie Joh. Harduin auf diesen Anlafs der gedachten 
christlichen Festperiode aufmerksam gemacht; s. Acta 
Sanctorum Mensis Junii Tom. 1V. Antverp. 1707. pag. 
702. D. 
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an sich behaupteten sie die gröfseste Bedeutung, und 
durch das ganze grofse Römerreich, selbst his in den 
äufsersten \Vesten und den hohen Norden hinauf, ver- 
breiteten sich diese mystischen Religionen. Davon zcu- 
gen die zahlreichsten Denlinale. An Nachweisungen 
darüber bei Turre, St. Croix und Andern fehlt es nicht. 
Ich will nur einiges Nenere nachtragen. Zuvörderst 
Rom, wo dieser Persische Gott so willige Aufnahme ge- 


Funden, war reich an Deukmalen seines Geheimdicenstes, 


wie die Villa Borghese, Albani und andere zeigen, wor- 
über Zu&ga, Eichhorn u. A. nachzulesen sind. Auch im 
übrigen Italien sind. die Monumente der Art nicht selten, 
2.B. in Etrurien, was die Toscanischen Antiquarier zu man- 
chen Fehhrüuten in Erklärung alt- Bacchischer Bildwerke 
verleitet hat. Uoter den Städten Oberitaliens war Mai- 
land in der Römischen Periode cin Hauptsitz des Mithras- 
dienstes (s. Fea zu Winckelmanns Gesch. d. R. L p. 377 
neueste Ausg.). Von ltalien aus verbreitete er sich wei- 
ter in die Alpen, nach Tyrol u. s. w. hinauf. Ein Tyro- 
lisches Denkmal hat Herr v. Hormayrin der Geschichte 
von Tyrol 1. p.127. Not. I. beschrieben. Er hält das 
Werk für Tuscischen Ursprungs. Es hat zwölf Reliefs, 
die eben so viele Prüfungen in verschiedenen Graden 
dieser Weihen darstellen 4). In der Behandlung des 
Stieropfeis gleicht es sehr einen Relief in den Vogesen, 
das in einen Felsen gehauen ist, nur dafs letzteres die Pri- 
fungen nicht hat. Ueber dieses verbreitet sich Schöpf- 
lin in der Alsatia illustrata T. I p. 501 seq. zu Tab. IX. 
Frankreich hat besonders viele Mithrasbilder, die Mont- 
faucon und die Erklärer der Celtischen Altertbümer ver- 
schiedentlich betrachtet haben. Einen schätzbaren Bei- 


116) Dicses Monument, das offenbar unter die Mithrtaca 
gehört, hat ganz genau von Hammer erklärt in der Wie- 
ner Litt. Zeit, 1816. nr. Y2, p. 1463 vyq. 
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trag dazu hat Millin in der Voyage dans les departe- 
mens du Midi de la France T. MI. und daza pl. NNXS L 
nr. 5. gegeben. Dals manche Iranzösische Antiquarier 
sehr bemüht gewesen, die Mithriaca in die [rühesten 
Druidenschulen und weit hinter die Römische Pericde 
zurück zu versetzen, ist zur Genüge bekannt. Eben so 
angelegentlich haben Andere den Mithrascultus schon 
durch die Phönicier in die Brittisehen Inseln bringen 
lassen, wofür unter Anderm auch das Irische Mithr, 
Sonne, as Beweis angeführt wird, Aus den oben an- 
geführten Gründen halte ich es vorerst noch nicht für 
möglich, darüber auls Reine zu kommen. 

Auch in das diesseitige Deutschland damen die 
Mithriaca mit den Römischen Legionen, Mehrere Menu- 
mente in den südlichen Provinzen geben nach jezt an- 
schauliche Ucberzeugung. Sie sind theils in die allge- 
meinen Sammlungen , theils in die einzelnen Landesge- 
schiehten und in ähnliche Werke aufgenommen. So 
liefert und beschreibt Sattler in seiner Geschichte des 
Herzogthums Wirtemberg p. 133. 192 fl. und dazu Tab. 
XI. einen bei Fehlbach im Königreich Wirtemberg gc- 
fundenen Stein mit dem Stieropfer, und einen andern 
aus demselben Lande, mit der Aufschrift Soli In- 
victo Mithrae. Eine ähnliche Aufschrift auf einer 
Ara aus Heilbronn am Neckar giebt Reinesius Syntagm. 
Inscriptt. Class. I. nr. 37. Auch ganz in unserer Nähe 
hatte das Römische Lup odunum, jezt Ladenburg am 
Neckar, seinen Mithrasdienst. Ein dort gefundenes Re- 
lief 117) zeigt das bekannte Stierupfer unter einigen sonst 


117) Es wurde in das Churfürstliche Antikencabinet nach 
Mannheim verpflanzt, wo es auch der Baron v. St. Croix 
sah (s. Rech. sur les myst. du Pag. H. p. 123 sec. ed.), 
und befindet sich noch jezt in der dortigen Sammlung. 
Freher in den Origg. Palat. I. cap.4. gedenkt dieses Mo- 
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nicht leicht vorkommenden Umgebungen und Attribu- 
ten. Das Bild hat zwei Abtheiiungen. Auf dem oberen 
Plane siebt man den liegenden Stier, über dessen Hör- 
nern der gewöhnliche heilige Vogel schwebt. Mithras, 
mit entblöfstem Haupte und ohne Spur von Phrygischer 
Mütze, kniet auf dem Stier, und indem er iba bei Fi- 
nem Horne fafst, scheint er erst noch den T'odesstreich 
vollziehen zu wollen. Er hält die Spitze des Dolches 
gegen das Schlachtopfer hin. Den Schweif des Stieres, 
der keine Achrenbüschel hat, hält eine fast ganz nackte 
Person, gleichfalls ohne Phrygische Mütze, mit der Lin- 
ken gefafst. In der Rechten hält sie etwas wie ein Pc- 
dum. Hinter ihr, abgewendet vom Stier, sieht man 
einen Löwen. Auf dem untern Plane, unter den Vor- 
derfülsen des Stieres, sitzt cin Hund, rückwärts zum 
Stier aufblickend. Zunächst an ihm, gerade unter dem 
Stier, erscheint eine andere männliche Figur, die in der 
linken Hand ein Gefäfs hält, und mit der rechten aus 


numents. Darauf liefs es Cullman im Spicilegium prac- 
cipuorum Monum. in terris Cisrhenan. Palat. Heidelberg. 
1764. abbilden. Der gelehrte Andreas l.amey ıtheilte es 
gleichfalls mit (in den Act. Academ. Theodor. Palatin. 
Toin. I. Tab. II. nr. 3.) und erinnerte dabei an andere 
Mithrasdenkmale, besonders in Deutschland (s. daselbst 
p. 205.). Der Stein hat etwas gelitten, wodurch der Lö- 
we, zum Theil auch die ligur des Mithras und mehr 


noch die zweite oben einigermaßen unkenntlich geworden» 


sind. Die Nachweisungen über dieses Relief, so wie 
über mehrere andere vaterländische Denkmale dieser 
Classe , verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Dümge 
dahier , dessen Geschichte der Grofßsherzogl. Badischen 
Lande auch das Römische Oberdeutschland in 
einem helleren Lichte als bisher zeigen wird. Wir haben 
dieses Denkmal auf der Tafel XAXVI. nr. 1. copiren 
lassen. Die Arbeit daran ist Aufserst roh, bemerkeuswerth 
aber der Löwe und die Sabazischen Symbole. 
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einem andern Gefäls® auf eine kleine Ara das Trankopfer 
ausgielst. Daneben steht ein grofses Gefäls, gröfser als 
die Ara. Eine mächtige Schlange, die über die Hälfte 
des unteren Raumes einnimmt, umringelt den oberen 
Rand des Gefälses, und sieht von oben hinein. — Diese 
selteneren und vielleicht einzigen Uingebungen des Mi- 
thrasopfers verdienen Aufmerksamkeit. Vielleicht war 
dies der Grund, dafs Sainte Croix es ausdrücklich be- 
merkte; doch sagt er weiter nichts darüber. Sehr glück- 
lich scheint mir der Gedanke von Lamey, dafs die den 
Schweif des Stiers haltende. Figur der Mond sey. Scluck- 
lich steht er also veben Mithras- Sonne auf demselben 
Plane. Wir kennen den Mund auch als Empfängerin 
und Bewahrerin des Stierkeimes. Dazu pafst das Halten 
des Schweifes im Augenblicke des Opfers vortrefllich ; 
denn mit dem Tode des Stieres geht ja von seinem Saa- 
men ein Theil in den Mond über. So weit liegen also 
Persische Vorstellungen zum Grunde. Das Uebrige weiset 
auf andere Religionen hin. Denn zuvörderst die Parsen- 
lehre denkt sich den Mond unter andern Bestimmungen 
als weiblich, nach dein Bundehesch XVII. u. s. w. Hier 
aber sehen wir ihn männlich, rüstig, mit dem Stabe in 
der Hand. Auch die Schlange erscheint bier gar nicht 
als die verhafste Ahrimansschlange, am Stiere hängend 
und ihn vergiftend, sondern, wie in andern Bildwerken, 
um ein mystisches Gefäls gewunden und darüber bedeut- 
sam sich erhebend. Mit Einem Worte: ich sehe in die- 
sem Relief Vermischung der Mithriaca mit den 
Phrygischen Sahazien. In den Sabazıen war alter 
Magismus mit Vorderasiatischem Cultus früh vermischt. 
Wie im Persischen Vispered, der Mond, mit Mi- 
thras angerufen wird (s. 2. B. Neäsch des Mondes II. 
nr. g.), so in den Sabazien der Mond neben der Sonne. 
Beide theilten auch als männliche Potenzen denselben 
Ehrennamen, Beherrscher des Mondes (Menotyrannus). 


768 , 


Das war. der grofse Züßncswder Zußddios, dessen Wun- 
dergeburt die Phrygischen Mysterien mit der Formel 
bezeichneten: Taurus draconem genuit ct tau- 
rum draco. In einem solchen \Vechselverhältnifs er- 
schien dort Stier und Schlange. Dem ersteren war 
auch bier die alte Bedeutung des Aeqninoctialstiers und 
der Fruchtbarkeit geblieben. Die Schlange hingegen 
war, ganz gegen die Persische Lehre, cin Bild des be- 
fruchtenden Zeus und somit auch ein Symbol des Segens 
geworden.. Das Nähere über die Sabazien bringe ich 
unten im Abschnitte von den Bacchanalien bei. Hier 
will ich nur vorsäufig auf die Ilauptstelle des Clemens 
Alexandrin.s in Protrept. p. ı4 ed. Potter. verweisen. 
er Stab des Ochscnhirten (Bovx0Aog) war hier 
gleichfalls in einer heiligen Formel miedergelegt, deren 
Sinn nur die Geweiheten erfahren. Dieser Stab heifst 
bald Treibstachel (xevzpor), bald ward er zur Bacchi- 
schen Ruthe (vdp®nä), bald erschien er als einfacher 


Hirtenstab (Aayapßodor oder pedum). So hat ihn der, 


den Stierschweif fassendo Gott auf unserm Bilde. Beide 
Götter erscheinen also tn ihrem Amte. Mithras opfert 
den Stier, Sabas schlägt ihn mit dem Stabe. Mithin 
auf dem oberen Plane eine göttliche Opferhandlung, 
Daneben Löwe und Vogel, als Andeutung der zwei Mi- 
Ihrasgrade, der Leontica und Coracia. Unten das mensch- 
liche, Opfergeschäft. Ein Verehrer beider Gottheiten, 
eingeweihet in-beide Mysterien, also ein Perses und Sa- 
bos (Priester des Mithras und Sabazios) zugleich, opfert 
seinen grofsen Gottheiten, die so eben selhst das srofse 
Naturopfer verrichten. Der Hirtenstab ist aufzeheben, 
der Dolch gezückt, die Opferschanle ausgcegossen , der 
Hund sicht zum Stier auf, und die gcheimmnifsvolle 
Schlange blickt in das mystische Gefüfs. — Diesen Mo- 
ment hat der Bildner des Reliefs nicht ohne Einsicht 


ergriffen. 


— 
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So verbreitetesich dieser in manchem Betracht merk- 
würdige Dienst ans dem hohen Asien herab, freilich auf 
sehr mittelbare Weise und in schr veränderter Gestalt, 
durch Römische lMrieger selbst bis an unsere Thore !"). 


$. 13. 
Mithras Perses oder Perseus. 


Ich hatte im vierten Rande p. 67 f. erste Ausg. die 
Vermuthung aufgestellt, der Griechische Perscus 
möge ein etwas umgedeuteter Mithras seyn. Oben 
(Cap. I. p. 471. not. 257.) habe ich sie wiederholt, und 
in den Briefen über Homer, an Hermann (p. 177.) dabei 
an die mythische Geschichte von Myceenä erinnert. 
Hier möchte nun wohl der Ort seyn , diese Vermuthung 
etwas mehr ins Einzelne zu verfolgen. 

Hatten wir eben Mithrische Symbole in einem Denk- 
male später Römerzeit zu betrachten, so wollen wir Jezt 
von einem uralten, ja vielleicht dem ältesten Bildwerke 
Griechischer Sculptur 119) ausgehen. Es ist das Bild über , 
einem der Thore der Burg von Mycenä. Pausanias (II. 
16. 4. p. 237 Fac.) giebt uns bei Gelegenheit der Zer- 


mn u — 


4118) Ja selbst in die neue Welt, wenn wir gleich die Mitte] 
und Wege nicht kennen, Alex. v. Mumboldt sagt 
in den pittoresken Ansichten der Gordille- 
ren, Tübingen 1810. p. 41: „Auch scheint der Mexica- 
nische Tonaruh mit dem Krischna der Hindu’s, wie er 
in dem Bhagavata Purana besungen ist, und mit dem 
Mithras der Perser identisch zuseyn.“ Die nach- 
folgenden inhaltsschweren Betrachtungen muls man dort 
selbst nachlesen. 


419) S. Specimens of ancient sculpture, London 1510. und 


Payne Kniglt Prolegg. ad Homer. $. LIX. p. 57 aq., der 
den Ursprung dieses Reliefs unter die Regierung der Pe- 


lopiden scizt. 
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störungsgeschichte dieser Stadt folgende Notiz davon: 
« Gleichwohl sind jezt noch andere Reste der Ringmauer 
übrig und auch das ‘lhor. Es stehen Löwen darauf. Man 
sagt, auch diese seyen Werke der Cyclopen, welche 
dem Prötus die Mauer zu Tirynth aufgeführt haben. » 
William Gell !20) liefert jest eine Beschreibung und drei 
Abbildungen dieses 'Thores und seiner Umgebnngen. 
Hirt 141) giebt einen kunstgerechten Auszug daraus, den 
ich eben deswegen von’ihm entlehne: « Wir kommen 
nun zur Betrachtung der bildlichen Vorstellung über 
dem Hauptthore der Festung Mykenac. Ueber demsel- 
ben sind auf dem Steine, welcher die dreieckige Oefl- 
nung blendet, und der 11 Fufs 6 Zoll lang, 9 Fufs und 
8 Zoll hoch und a Fufs dick ist, zwei Löwen in crhabe- 
ner Arbeit dargestellt, zwischen welchen man auf einem 
Sockel einen Fufs in Form einer verkehrt stehenden 
altdorischen Säule errichtet sieht, über deren Wulst und 
Ringen eine viereckige Platte, über der Platte vier runde 
neben einander angebrachte Körperchen, und über diesen 


+ wieder eine Platte liegt. Die Löwen stellen die Hinterfüfse 


anf dem Sturze des Thores auf, die vordern Füfse ruhen 
aber auf der Höhe des Sockels. Ihre Köpfe, die meistens 
zerstörtsind, sehen gegen einander, getrennt durch die 
in der Mitte verkehrt stehende Säule.» Darauf spricht er 
von dem Alter und der Merhkwürdigkeit dieses Bildwerks, 
das man für ein Wappenschild zu halten versucht seyn 


420) Itinerary of Graec. Argolis, Lond. 1810. p. 35 sqq. und 
dazu pl. 8. 9. 10. 


121) In F. A. Wolfs literarischen Analekten I. p. 159 f. und 
W. Gell selbst p. 36 sqq., von welchem leezteren die Be- 
schreibung des Denkmals und die Vergleichung mit einem 
Wappenschilde aufgestellt ist. Was von den eigenen Be- 
merkungen Hirıs zu meinem Zwecke gehört, werde ich 
sogleich beifügen. 
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würde, wenn nicht Pausanias seiner gedächte, und wenn 
wir nicht wüfsten, dals Mycenä schon im ersten Jahre 
der 78sten Olympiade zerstört worden (Diodor. XI. 65.). | 
Nach einigen Zwischenbemerkungen über Gells Meinung 
von diesem Relief trägt er die scinige vor, wovon das 
\Vesentliche dieses ist, dafs die Säule der hohle Fufs 
eines Opfertisches gewesen, in der Art, dafs durch die 
im Socke! noch vorhandene Rundöffnung die Asche von 
den Brandopfern herausgezogen worden sey. Bei den 
Löwen, als Wächtern des Heiligthums, wie cr sie nimmt, 
erinnert er, wegen der hochliegenden Festung, an die 
Löwen der Phrygischen Magna mater, der die Höhen 
heilig waren, die die Städte schützte (Strabo X. p.473.), 
und deren Religion und Attribute die Lycischen Cyclo- 
pen (die angeblichen Werkmeister jener Mauern und 
Thord) sehr natürlich hier hätten verewigen wollen. 
Seinen Schlufssatz will ich wörtlich beifügen: «Ein sol- 
cher Opferaltar in der Festung hiefs Hestia oder Vesta, 
welches dann der besondere Name einer Göttin wurde, 
die ursprünglich mit der Phrygischen Göttin eins war, 
später aber getrennt wnrde. » 
| Ihe ich nun das Treffende in den Ideen dieses kunst- 
gelehrtien Mannes näher bemerke, mufs ich eines Haupt- 
satzes des W. Gell Erwähnung thun. 

Er erinnert nämlich, und dies ist der Hauptgedanke, 
an Mithrisehe Dildwerke, und bemerut, dafs der 
Löwe ein Attribut des Mithras war 122); macht ferner auf 


122) Den Hauptsatz füge ich im Original bei (p. 37.): „Is 
seems impossible to ascertain the meaning of this cu- 
rious device; but on cexaınining the remains of the Mi- 
thriac sculptures of Persia, which, according to Le 
Bruyn, are executed in the same manner, some of the 
symbols bear so near aresemblance to those of Myce- 
nae, that they may perhaps throw somc light on each 
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die eigene Art aufmerksam , wie in Persischen Sculptu- 
ven Säulen erscheinen, z. B. eine einen Ochsenkopf tra- 
gend, eine andere mit einer Flamme aus ihrer Spitze 
ervorstrahlend und darauf eine Kugel, und eine dritte, 
ans deren Capitäl eine zur Hälfte sichtbare Kugel her- 
vorragt. Er erinnert an Wasser und Feuer als diejeni- 
gen Elemente, denen die Perser vorzügliche Verehrung 
widmetew, wie man Sparallinien als Hicroglyphe des er- 
steren und Kugeln, das letztere bezeichnend,, im Schatz- 
hause des Atreus gefunden habe, aber auch nicht minder 
abgebildet auf den Denlimalen von Persepolis. Darauf 
bringt er den Nemeischen Löwen, den vom Berge Ci- 
thävon, so wie den Schild des Agamemnon in Erinnerung, 
auf welchen letzteren ein Löwe abgebildet war. Endlich 
wird noch an Acgyptische Monumente erinnert ‚und wie 
namentlich Säulen mit Kugeln darauf unter den dortigen 
Ücberresten nicht ungewöhnlich soyen 22°), 


Je willkommener mir diese Ucbereinstimmung im 
Gedanken an Mithrische Symbole seyn mufste, den 
wir unabhän:ig von einander gelal’st hatten 124) ; desto 
lebhafter bedaure ich, dafs Gell seine Ideen nicht weiter 
verfolgt, ja dafs er sogar etwas beigefügt hat, welches 
ihn, anch im entgegengesetzten Falle, verhindert haben 
würde, diesen symbolischen Kreis ganz zu crfassen. 
Er tadelt nämlich (p. 43.) den Pausanias , der (II. 16. 3. 
p. 235 Fac.) die doppelte Sage anführt, wonach Mycenä 
entweder von einem Erdschwamme (uvxntı) oder vom 


other, for the style andthe subject are so similar, that 
it appears as if both most have had a common origin.“ 


123) Er verweiset auf Denon pl. 115. fig. 10. 12. 17. und pl. 
110. 120. 


124) Bci Abfassung meines vierten Bandes war mir W. Gells 
Werk noch unbekannt. 
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Degenscheidendeckel, welchen die Griechen auch gvxns 
nannten, den Namen erhalten haben soll!e 1>). 

Obne mich nun auf das Wahrscheinliche oder Un- 
wahrscheinliche dieser Legenden einzulassen, behaupte 
ich doch, dafs sie eben so gut, wie das Löwenthor, 
ia den Mithrischen Bilderkreis gehören, ja dafs sie jener 
Gellischen Beziehung des Myecnischen Reliefs auf, die 
Mithriaca erst eigentlich eine rechte Grund- 
lage gewähren. 

Ich will es versuchen, in kurzen Andeutungen den 
inneren Zusammenhang’jener Bilder und Sa- 
gen, so weit dies möglich ist, aus Stellen der Alten und 
aus bildlichen Denk malen nachzuweisen. 

Da Hirt, wie bemerkt, in dem Opferaltar diesälteste 
Hestia erkennt, und bei den Löwen an die Phrygı- 
sche Götltermutter erinnert, so will ich damit den 
Anfang machen. Johannes der Lydier fügt in einer be- 
merkenswerthen Stelle, wo cr von ullegorischen Vor- 
stellungen der Erde spricht, die Bemerkung bei: «daher 
verehren auch bekanntlich die Rómer die Vesta vor Allen, 
so wie die Perser den aus dem Fels gebornen Mithras 
wegen des Mittelpunktes des Keucıs» ). . Zoga ), 


125) Er will vielinchr den Namen dieser Stadt von einer Berg- 
schlucht herseleyet wissen, worin sie lag, und erinnert 
an Odyss. III. 263, puw "A;,yso;. 


126) De menss. p. 47: oses vai "Erriuy meo mastras Quivorrar Ti- 
pir ruTes 'Parsaist, wsrsp Tey vergoysvy MiI9gav ci Iégoae 
Sid zò roU mopög reitrgen \Weil kurz zuvor von eti» 
nem x&rçe der rde (95) und gleich darauf von einem 
v. roð 0164-55 (des Wassers) die Rede ist, so habe ich dis 
Worte so Ubersetzt, will aber damit nicht in Abrede 
stellen, dafs auch an einen Stachel des Feuers bei je- 
nen Mythen gedacht worden. 


127) Abhandll. p. 132, herausgeg. von Welcker, 
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der die angeführte Stelle des Johannes nicht gekannt zu 
haben scheint, nennt den aus dem Fels gebornen Mithras 
eine dem Geschmack der Magischen Fabeln 
| gänzlich fremde Idee. — Eine kühne Behauptung 
l| bei unserer lückenhaften Kenntnifs von dem Inneren der 
f Magierlehre! —* Zuvörderst haben wir mehrere Zeug- 
| nisse dafür bei freilich späteren Schriftste!lern , woraus 
| erhellen will, dafs der ©Oeòç ¿x nerpas eine Mithrische 
| | Formel war !8). Wenn sich nun ein innerer Zusammen- 
| hang dieser Vorstellung mit älteren Religionsideen der 


| Völker, ja der Perser selbst, in manchen Spuren un- | 

f zweideutig kund thut, wer will dann noch so verwegen | 

| seyn, zu behaupten : der Felsgott Mithras sey. nicht alt- 

Persisch ? 

| Nun aber — um nichts davon zu sagen, dafs es in 

| der Pcersischen Symbolik wirklich einen Mithrasstein 

| gab 129) — bemerlit Zo&ga selbst (pag. 118.), dafs die 

Grotte .der gewöhnliche Hintergrund der bekannten | 

Mithrischen Scene sey. Eine Zoroastrische Mithrasgrotte | 
| 


in einem Berge haben wir schon oben (p. 17.) aus Eubu- 
ius kennen gelernt. Ein Urberg aber erscheint auch 
in Persiens Mythen als Mittelpunkt der Religionen, der 
Albordi. Bei Grotten und Bergen wira Jeder von selbst 


125) S. die Zeugen und Erörterungen bei Philippo a Turre in 
Monunnnn. veter. Antii p. 89. 


129) Mithrax, beim Plinius I. N. XXXVII. 10, oder, 
wie Solinus (eap. 37.) und Isidorus ( Origg. cap. 12.) 
schreiben, Mithridax, wird unter-den Persischen Edel- 
steinen aufgeführt. Plinius sagt, er sey weils, werfe aber 
gegen das Sonnenlicht nach allen Radien Strahlen aus. 
Salmasius, welcher der ersten Schreibart den Vorzug 
giebt (ad Solinum p. 501.), erinnert dabei mit Recht an 
den Mithras, von dem dieser Stein seinen Namen habe, 
— Also auch hier eine Sage von cinem strahlenden Mi- 


— a 


tırassteıne. 
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an Felsen denken 1%). Sollten wir nun nicht auf die 
Legende aufmerksam werden von dem Berge Diorphus 
(Aioppos am Flusse Araxes), dem mütterlichen Schoofse 
des Heros Diorphus? Mithras, besagt sie, wünschte 
einen Sohn zu haben; weil er aber die Weiber hafste, 
schwängerte er einen Felsen , und der befruchtete Stein 
brachte nach gehöriger Zeit den Jüngling Diorphus her- 
vor 3), Hier kann ein Jeder schon an den Riesenstein 
Agdus in Phrygien denken, der, von Juppiters Saamen 
befruchtet, einen hermaphroditischen Heros Agdestis 
hervorbringt. lm Capitel von den Vorderasiatischen 
Religionen müssen wir darauf zurückkommen. Hier weise 
sch meine Leser nur mit einem Winke auf die Bätylien 
hin (s. oben p. 176 £). Aber der den Felsen erwärmende 
und befruchtende Saame des Zeus und des Mithras, ist 
er nicht die Feuerkraft, welche in.die Erdfeste eindringt 
und sie zum Hervorbringen der Früchte zwingt 132) ? 
Wenn Erdfeuer und auf den Seen schwimmendes bren- 
nendes Erdpech, wenn Feuerheerde auf den Höhen, wie 
wir wissen, ursprüngliche Anlässe des Persischen Cultus 
sind, wer will dann zweifeln, dafs wir in jenen Mythen 
alt - Persische Anschauungen haben? Einen ideellen 
personificirten Feueraltar gesellt aber Xenophon in einem 


130) Jedem Nachdenkenden wird der Aeschyleische Feuer- 
bringer am Felsen, Prometheus, einfullen. Eben dess 
wegen sage ich nichts davon. 

131) Der sogenannte Plutarch de Auminib. X XTT. 4. p. 1165. 
p. 10439 Wyttenb. Ich lese mit Wyttenbach *go;s&:9o;s7, 
semen emisit. š 

432) Und darf man in dieser Griechisch erzählten Fabel beim 
Diorphus nicht an Sey und egP»ös, an den, der durch 
die Finsternifs hervorkommt, denken? Der herm- 
aphroditische Agdestis aber bringt einen Indisch-arügen 
Mithras- Mitra in Gedanken. Der Kleinasiatischbe Zeve 
xaraıß&rys gehört auch hierher. 


| 
| 
| 
l 
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Gebete des Cyrus dem Juppiter bei, d.h. er gesellt ihm 
cine Hestia bei ©), gleichwie beim Johannes Lydus die 
Hestia der Römer und Mithras der Perser neben cinan- 
der stehen, Es wird hierbei nicht unnütz seyn, einer 
Erklärung zu gederken, die uns Dionysius vum Wesen 
der Römischen Vesta mittheilt: «Der Vesta, sagt er, 
meinen sie, sey deshalb das Feuer geweihet, weil diese 
die Erde ist, und den Mittelpunkt in der Welt einneh- 
mend von sich selbst Entzündungen des atmosphärischen 
Feuers verursacht» '%). Neben dem Feuer in der Luft 
dürfen, ja müssen wir bei der Vesta auch an das V'euer 
denken, das der Stein von sich giebt, und, in Absicht 
Persischer Anschauungen besonders, an die heiligen 
FErdfeuer und an die Dadgahs oder Feucraltäre auf der 
erge Gipfel. 

Da wir im nächstrorhergehenden Abschnitte die Ver- 
mischung der Mithrischen Symbole mit den Sabazischen 
gesehen haben, so will ich hier nur mit Einem Worte 
an die beiden Formeln der Sabusdiener erinnern: «Er 
ist Feuer, Du bist Feuer» 135), und: «Der Stachel des 
Rinderhirten ist in dem Berge verborgen»; in welcher 


letzteren Clemens (Protrept. p.14 Potter.) eine Anspie- 


133) Cvropaed. T. 6. 4. vgl. VIl. 5. 56. meczevžduevog Esri ra- 
reva va Ai warww. Gab es eine Ansicht, wonach beide 
einen Leib ausmachten, so hatte man in diesem Zeus 
als Himmelstfener und in der Hestia als Kirdfeste und ird- 
feuer wieder den Mithras - Mitra. 


434) Dionys. Halic. A. R. Il. 66, p. 376 sq. Reisk. 


135) Hyves Attes, nach Bocharı's Erklärung (Can. p. 441.). 
Der Attes ("Arrys) aber heifst nach einem Griechischen 
Grammatiker (bei Bekker Anecdd. graece. p. 401.) Die- 
ner 'r.orödog) der Götermuuer, also der Gottheit, die 
im Himmelssteine zu Pessinunt verebri ward, und der die 
feurigen Löwen beigescllt wurden. 
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lung auf das Bacchische Feuerrohr fand. Doch da ich 
darauf im zweiten Bande zurückkommen muls, so scy 
es an diesem Fingerzeige, wodurch Hirts Gedanke be- 
stätigt wird, vorjezt genug. Von demselben Gelehrten 
trenne ich mich auch darin nicht, dafs die Säule des My- 
cenischen Reliefs eine Höhlung zum Behuf des Feuers 
und der Asche gehabt habe. Wir dürfen ja nur an die 
durch Feuer glühend gemachten Molochsbilder denken. 
Aber hier wie dort vergesse man die symbolische Be- 
deutung des Sonnendienstes nicht. Darüber liegen zu 
deutliche Zeugnisse vor. So Jzsen wir in der Phönici- 
schen T'heogonie, da wo die vergötterten Berge Casins, 
Libanus und Antilibanus vorkommen, wie Usous dem 
Feuer und dem Winde jedem eine Säule geweiher, 
und von dem Blute der von ihm erlegten Thiere Trank 
opfer denselben dargebracht habe !%). Lauter Gebräu- 
che, wie sie die Persischen Bergvölker den Flementen 
zu Ehren verrichteten (Heradot. 1. ı31.). Wenn Cle- 
mens in einer andern Stelle fF) von der Feuersäule, die 
vor den Israeliten herzog, Gelegenheit nimmt, das hö- 
here Alter dieses Säuleudienstes, als der Anbetung von 
Götterbildern, zu bemerken, so ist diese sonst so wich- 
tige Beobachtung für uns hier von minderer Bedeutung, 
als scine Ansicht der gedachten Feucersäule, die er für 
ein Bild des ständigen, bleibenden und unwandelbaren 
Lichtes der Gottheit nimmt 9). Ich meine nur den 
Grundgedanken, dafs nämlich bei den Versern bis zu 
den Römern hin in der Verehrung der Mitra und der 
Hestia die Vorstellung von der unverlöschlichen 


136) Philo Byblius ap. Euseb. Praep. Evang, I. 10. p. 35 ed. 


Colon. 


137) Stromat. I. p. 349. p. 418 Pott. 


138) ró Esriz ngi móvimov roj Oeod — Qaç. 
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Kraft des im Mittelpunkte der Erde und des Hinimels 
verborgenen Feuers vorwaltete. Der Pytbagoreische 
Satz 13°) von der Vesta, «die in der Götter Hause allein 
bleibt», beweiset, dafs diese Gedanken aus einer alten 
Quelle geflossen waren. Dieser Erdfeste und diesem 
Erdfeuer, als Ein Wesen gedacht, war nun, wie wir 
urkundlich ersehen haben, die Säule als Attribut ge- 
widmet. Die Obelisken waren der Sonne aufgerichtet, 
und sollten ihre Strahlen versinnlichen 1), Es sind 
Spitzsäulen, d.h. sie verjüngen sich aufwärts von der 
breiteren Basis an. Die Säule von Mycenä verjüngt sich 
abwärts. Dabei könnte der naive Sinn kindlicher Völ- 
ker an das aus der Erde aufstrahlende und den Sonnen- 
strahlen begegnende Erdfeuer gedacht haben. Man er- 
innere sich der obigen Worte des Dionysius. Mitres 
bauct in Acgypten Obelisken (s. oben Gap. l. p. 469.). 
Feuerstrahlen ans Säulen aufsteigend sieht inan in Per- 
rischen Bildwerken (s. oben Gell). In jenen Spitzsäulen 
könnte also an den Feuerregen des besaamenden Mithras 
oder Zeus gedacht werden ; in dieser umgekehrten Co- 
lumne an die ausströmende Feucrkraft der Mitra- Hestia. 
Dieser Nebengedanke ist zur Sache nicht wesentlich; 
aber bei den vier Kugeln oben an der Mycenischen 
Siule hat W. Gell mit Recht an Kugeln auf Aegyptischen 
und Persischen Säulen erinnert. Den wahren Sinn zu 
entdechen. möchte schwerer seyn. Ich will geben, was 
ich finde; das heifst, ich will keine Allegorien ersinnen, 
sondern sie mittheilen, wie ich sie antrelle. Es sind 


139) beim Plato im Phacdrus $. 56. p. 2i6. p. 251 Heindorf. 
Es würde mich zu weit führen, die Erklärungen des Pro- 


clus und Anderer hier zu vertolgen. 


140) Plin. H. N. XXXVII 8. Vol. If. p. 735 Hard.: — obe- 
liscos Solis numini sacratos. Radiorum ejus argumentum 


in eftigie est. 
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nämlich die drei Ringe (annulets, wie sie Gell nennt) 
und die vier Kugeln oder Kreise (balls or circles) 
zwischen dem oberen und unteren Abacus über jenen 
Ringen zu bemerken. Mithras ward der Dreifache 
(Tpındawıog, triplex) genannt 14). Der Kaiser Julianus 
kennt dieses Epitheton des von ihm eifrig verehrten 
Gottes auch, und sucht nach seiner Weise davon Re- 
chenschaft zu geben. Er redet von einer dreilachen 
Wirksamkeit des Mithras, und indem er einer dreifachen 
Verleihung himmlischer Wohlthaten gedenkt, erwähnt 
er der reise, welche dieser Gott, vierfach schnei- 
dend oder theilend die vier Jahreszeiten, hervorbringe t42), 
Unser Relief betreffend, so müssen wir die vier Jah- 
veszeiten, als eine spätere calendarische Fintheilung, 
vergessen. Das Epitheton des Mithras als des drei- 
fachen mufs aber anerkannt werden, da es in bestimm- 
ten Zeugnissen gegeben ist; und an die drei Jahreszeiten 
der alten Völker darf wohl gedacht werden. Von deu 
drei Acpfeln des Hercules, die dahin gehören, wird im 
Verfolg die Rede seyn , so wie vom Dreifufse des Apol- 
lo, der calendarisch und auguralisch '4*) in diesem Sinne 
genommen ward. Hier mag nun an das unstreitig sehr 
alte Relief auf dem Candelaberfufse der Dresdner Samm- 
Jung erinnert werden, dessen eine Seite den Kampf um 
den Dreifu[s und darunter die Cortina mit dem dreifachen 


141) Dionysius Areopagit. Epist. VII. 2. pag. 9t Corder. und 
daselbst das Scholion des Maximus. 


142) Julian. Orat. IV. p. 138 Spanh. &v9sv oiui nudynsı dyuwIsv 
yırıv EE ouguvob TEImAH Xapirw ba, in ray nunAwv, ol; 
Ó Deg Cds TETPayxH TEunwy TETLATAHY ETITEJATEL TÙY WDY 
ayıualav. Er meint die in drei Segmente getheilten dreimal 
vier oder zwölf Zeichen des Thierkreises. 


443) Suidas III. p. 505 Küster. rgirous nard rous terig Yekvoug 
Muyrevöjstrog N. T. A. 
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Umhange zeigt, die andere aber die Befestigung des 
Dreifufses auf einer Säule +4) von priesterlichen 
Händen. Ich will hier nicht an die aufgehobenen drei 
Finger der dabei beschäftigten Priesterin hinweisen, 
worin vielleicht Jemand eine Zählung der drei Jahres- 
zeiten vermuthen könnte. Aber wohl verdient angeführt 
zu werden, dafs das Zeichen des Preiechs auf dem 
Rücken eines Löwen auf schr alten Münzen von Pam- 
phylien vorkommt *%), Auf der Stirne des Stieres Apis 
bemerkt schon Herodotus (III. 28.) das Viereck '#). 
Letzteres war dem Hermes und der Venus heilig 1a), Es 
war das Bild der sinnlichen Natur. Archytas wählte da- 
für das Bild des Kreises (xdxAov) oder der Kugel 
(opaipas), und man sprach yon vier Acten von der 
Zeugung an bis zur Vollendung des Weachsthums orga- 
nischer Körper %*), Mithras als Demiurg und Herr der 
Zeugung sitzt auf dem Stiere, dem Zeichen der Ve- 
nus 19), Es ist aber das Dreieck Bild der Fruchtbar- 
keit (s. die Stellen bei Valckenaer zum Herodot. Ill. 28.); 
worin wir wieder eines Grund entdecken können, warum 
dem Mithiras das Prädicat der Dreifache sich eignet. 
Wie dem aber auch sey, so dürfen wir bei jenen drei 
Kreisen des Mycenischen Reliefs an den dreifachen 


444) Beckers Augusteum I, tab.5 — 7. 
445) Payne Knight on symbol. lang. $. 222. p. 182 sq. 


446) Oder auch das Dreieck , wie Manche gegen Handschrif- 
ten lesen Wollen; vergl. meine Commentt. Herodott. I. 
p. 133. 137. Das Dreicck war der Minerva heilig p. 135. 

147) S. die angef. Commentt. p. 435. und Johannes Lydus de 
menss. p. 37. 

448) 1o. Lydus p. 21 sq. wo das Fragment des Archytas steht. 
Es ist auch dort die intellectuelle Seite aufgefafst, die ich 
der Kürze wegen libergehe. 


149) Porphyr. de antr. Nymph. cap. 21. p. 22 Goens. 


| 
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Mithras- Perses (s. oben) denken. Bei den vier 
Kugeln aber dürfen wir uns der vier Momente der 
körperlichen Natur erinnern, und der Venus, die 
darüber waltete (s. vorher). Wenn aber das alte Kö- 
nigshaus von Argos ganz eigenthümlich eine siegbrin- 
gende Venus ("Ägpudırn vıxnBopag) verehrte ( Pau- 
sau. H. ı9. 6.), so haben wir in der Dreizahl 
der Kreise und in der Vierzahl der Kugeln 
auf der Mycenischen Säule die Erinnerung 
an jene Conjunction 150) des zeugenden Mi- 
thras mit der grofsen Gebärerin und Sieye- 
rin Venus; also Mithras- Mitra in einem verbindenden 
Symbol. Ich will weiter nichts hinzufügen, als dafs He- 
rudotus (lI. 91.) zu Cheminis in Aegypten einen 'l’empel 
des Perseus sah, den er ausdrücklich als einen vierecki- 
gen (terpayovov) bezeichnet; und dafs die Siebeu- 
zahl (also die Gesammtzahl der drei Reifen und der 
vier Kugeln ) wieder dem Mithras cigenthümlich zuge- 
eignet ist IM), 


Wir gehen zum Bilde der Löwen über. Hier, 
neben der Feuersäule, mufs an die feurige Natur dieses 


150) Porphyrius a. a. O. nennt beide, den Mithras und den 
Stier, Herren der Zeugung. Wenn also eine weibliche 
gellügelte Figur auf dem Stiere sitzt und ihn ersticht (eine 
nicht seltene Vorstellung, s. z. B. bei Zeega Bassiril. 
tv. LYIIT — LNX. und auf einem andern Bilde, S un- 
sere Tafel XLVI. nr. 2.), so ist die Conjunction von 
Mithras- Mitra nur auf andere Weise dargestellt. Es ist ein 
Opfer der Venus - Victrix, und Payne Knight pag. 136. 
nennt diese geflügelte Figur richtig die weibliche Pera~ 
sonitication des Miulers Mithras. 


451) Scholiast. Platon. p 77 Runnken : y w; rë Mika ors8rov 
Toy d' dcı9aov, oy Sapsdvrwg o! Ils.caı arsouvow. Aber auch 
sieben Üyclopen ınulten die Erbauer von Tiryutlı seyn 
(Strabo VILL p. 230 ey. 'I’zsch.). 
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Thieres gedacht werden. Aber auch astronomisch und 
wegen der im Löwen culminirenden Sonne ward der 
Löwe das natürliche Symbol der Feuerkraft von oben. 
Da über diese Begrifle bereits oben (p. 503 und 526.) 
die nöthigen Nachweisungen gegeben sind, so begnüge 
ich mich hier mit der blofsen Erinnerung daran. Ich 
will nicht vorgreifen, sonst könnte ich aus den Wand- 
lungen des Bacchus, wie er bald als Löwe, bald als 
Stier und Schlange angerufen wird (Euripid. Bacch. vs. 
1015.) und auch erscheint (s. Band IH. Cap. II. $. 12. 
dieses Werkes), für das Alterthum Mithrischer Lehren 
und Bilder Bestätigungen gewinnen. Aber an den Bac- 
chus in der Säule (mepıxıomıo«) mufs ich erinnern. Die 
näheren Umstände dieses Mythus bringe icha. a. O. $. 11. 
bei. Jezt sey nur bemerkt, dafs in mehreren Stellen 
und auch in einem Orakel (bei Cleinens Alex. Strom. I. 
P. 418 Potter.) dem Kadmeisch - Thebanischen Dionysus 
das Epitheton Säule (orr%oc) beigelegt wird 13). Wenn 
der Orphische Hymnus (XLVI. al. XLYL) diesen Säu- 
Jen -Bacchus als den besingt, der das gewaltige Zittern 
der Erde zum Stillstaude gebracht (Eorioe), als der 
feurige Strahl (des Zeus) sie in Wındeshraufsen getrof- 
fen (als er in seiner Götterkraft zur Semela hinabfuhr), 
so werden wir von selbst wieder an die obige Sage ge- 
denken, wie Mithras in den Felsenberg Diorphus feurig 
sich hinabsenkt , und wic daraus ein gleichnamiger Sohn 
hervorgeht. Aus dem dunkelen Schoolse der Erde 
gcht er ans Licht der Sonne, und mag deswegen Grie- 
chisch wohl Aioppos genannt werden (s. oben p. 775.). 
Der Scheidepunkt zwischen Licht und Dunkel 


452) Wenn ich schon oben p. 26t. dabei an den Aegyptischen 
Osiris in der Säule erinnerte, so folgte ich darin dem 
Valckenaer zu Euripides Plioeniss. vs. 654, welchem 
Zotga de vbeliscc. p. 227 sq. auch hätte folgen sollen. 
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| ist eine Mithrische Grundidee. Am Kreise der 
| Nachtgleiche ist des Mithras siderischer Standort ( Por- 
| phyr. de antr. Nymph. cap. 24. p. 22 sq. Goens.). Zwi- 
| schen Tag und Nacht, im Zwielichte des Abends 1%), 
| springt aus ciner berstenden Säule des Pallastes unter 
| eutsetzlichem Donner der Mannlöwe Wischnu her- 

vor 151). Hier erscheint der Löwengott als Rächer. Das 


i 
151) Hier mag nun Herr Rhode sehen, wie inconsequent 
ich ihm selber in die Hände arbeite. Ihm ist Mithra - 
| Anaitis der Abenidstern. Mit dieser gıofsen Entdeckung 
und unter diesem Sterne zieht er gegen Jedermann zu 
Fclde, der noch etwas Weiteres sehen will. Nun häite 
er zwar von Herrn v. Hammer lernen können, wie 
| man an die Anaitis als Abend - und Morgeustern ehrlich 
glauben kann, ohne durch ihr Licht zu erblinden. Von 
diesem Gelehrten konnte er lernen, wie der NMorgenlän- 
der seine Sterne von Stufe zu Stufe bis zum Höchsten 
hinaufsteigert (s. Wiener Jahrbh. d. Liter. 1818. I. p.99). 
| Aber ich hatıc in meinen Briefen an Hermann (pag. 180. 
in der Note) nun einmal das entsetzliche Wort gespro- 
| chen: „Ich werde Rhode’s Vorstellusgen , derden Mithras 
lange nicht hoch genug gefafst hat, einer 
näheren Prüfung unterwerfen.“ Darüber ist der Mann 
so in Kifer gerathen , dafs mir nun auch kein Stern mehr 
leuchten soll. — So rnufs sich gerade der Stern der Liebe 
zu einem Panier des'Haders verwenden lassen. Und ich 
hate doch früher schon den Liebesmanrel schweigsam 
über die Blöfsen seiner Theorie des Aegyptischen Thier- 
kreises ausgebreitet. Darum will ich ihm auch jJezt seinen 
Persischen Sternenmantel , worin er sich so wohl gefällt, 
neidlos lassen, und zum Schlusse nur kurz bedeuten, 
dals ich seine weiteren Herausforderungen erst dann an- 
nehmen kann, wenn er den Beweis geliefert haben wird, 
dafs er literarisch ebenbürtig ist, d. h. dafs er Griechisch 
versteht, und dafs er auch Geistesaugen hat — nicht blos 
zwei leibliche, womit man eben nach den Sternen sieht 
| — wie die Kinder. 


154) S. die Auszüge der Indischen Purams bei Th. Maurice 
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Feuer als zerstörendes Element mufste auch den Löwen 
zum Bilde haben. Darauf will auch ein gelehrter For- 
scher 155) das häufige Vorkommen des Löwensymbols auf 
Gräbern beziehen. Auf dem hier beigefügten Relief 
aus der neuesten Lieferung der Description de l'Egypte 
(s. unsere Tab. XVII. nr. 2.) hat. Phthas einen Schlan- 
genleib, einen Löwenkopf', und seine Flügel haben Zähne 
an ihrer inneren Seite. Das ist Phanes oder Kronos der 
Orphiker (vergl. oben p. 527.) d. h. der Hervorbringer 
und Zerstörer. Den Mycenischen Löwen, um zu ihnen 
zurückzukehren, fehlen jezt die Köpfe. Da aber auch 
dio übrigen Beiwerke nichts enthalten, was geradezu 
an Zerstörung erinnert, so denken wir uns bei diesen 
Löwen auf beiden Seiten der Säule, mit den Attributen 
von Mithras und Mitra- Venus, am einfachsten eine Ver- 
sinnlichung der activen und passiven Natur im 
Zeichen des Löwen, als dem Jahrespunkte, 
wann die feurige Sonne die Erdfeste am tief- 
sten durchdringt; wovon die Leontica der Mi- 


Anc. Hist. of Hindostan Vol. II. p. 24 sq. und dazu pl. IT, 
mit dieser Vorstellung. Als Mannlöwe wird auch Mithras 
vorgestellt. Luctatius in Statii T'hebaid. Jib. I. vs. 717: 
„Et hic Sol proprio nomine vocatur. Mithra, quique 
eclipsim patitur, ideoqne intra antrum colitur. Est enim 
in spelaco Persico habitu, leonis vultu cum tiara 
utrique manibus bovis cornua comprimens. “ 


155) Payne Knight lnq. into the symbol. lang. §. 109. p. 83. 
Zr ega Abhandll. p. 197? , wo er von dem bekannten Bilde 
des 4e on spricht, bemerkt: „Der Löwenkopf mit halb 
geöffnetein Munde und gelletschten Zähnen, die zerstreute 
und sträubize Miähne, scheint eim schickliches Bild des 
Kronos, der die eigene Sippschaft verzehrt, und des ver- 
wirrten, furchtbaren Abgrunds der unbestummiten Zeit“ 
u.85. w. Bhagavat oder Wischnua bei Maurice a. a. O. 
hat gerade dasselbe furchtbare Anschen. 


| 
| 
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thraslehre (s. oben p. 754. 756.) ein Mehreres besagen 
mochten. Das Mycenische Thor ward also vermuthlich 
dem Mithras, in der Eigenschaft des feurigen Löwen, 
gewidmet. 

Aber der Mannlöwe Mithras erfasset auch den 
Stier 1%), oder kniet auf ihm, und tödtet ihn. Hier- 
mit verlassen wir die Bildwerke von Mycenä, und 
sehen uns in einigen Sagen vom Erbauer dieser Mau- 
ern und Thore um. Zuvor aber mufs ich gegen eine 
Meinung sprechen, wonach Mithras als Stierräuber 
eine Fiction christlicher Schriftsteller wäre 157). Wenn 


4156) Luctatius zum Statius a. a. O. Er erklärt dieses Bild 
von der Sonne, die den Mond dadurch ihre Ucberle- 
genheit fühlen lasse: Sol enim lunam minorem polene 

\ tà sud et humiliorem — cornibus torquet. Andere er- 
klären die auf Geinmen und Münzen vorkommende Vor- 
stellung eines Löwen, der einen Stier würgt, vom Son- 
nenstrahle, der die Erde durchdringt ( Beger Thesaur. 
Brandenburg. Vol. I. p. 146.). Beide Erklärungen sind 
richtig; nur hat jede eine andere Seite aufgefafst. Wenn 
ich übrigens auf die Behauptung des Zoega (Abhandil. 
p. 1% f.): u [.uctatius müsse sich geirrt haben“, keine 
Rücksicht nehme, sondern einen Mithras mit dem [.ö« 
wenkopfaanerkenane , so wird der Grund davon den Lesern 
aus dem Obigen einleuchten. Dafs in einer Abbildung 
des Mührischen Stieropfers ein Löwe vorkommt, be- 
merkt Zoeya selber ( pag. 158.); und da sich noch eine 
wirkliche Spur von einem Mithras mit dem L.öwengesiclıt 
gefunden hat, so bat Welcker mit Recht den gedachten 
Scholiasten gegen Zoega in Schutz genommen (p. 412.). 
Das l.adenburger Bild hat auch den Löwen (s. unsere tab. 
XXXVI.nr.1.). Diese und andere Gründe machen mich 
auch sebr mifstrauisch gegen dessen Behauptung , dafs der 
Löwe erst nach einiger Zeit in den Mithrischen Biidern 
eine Stelle bekommen habe (p. 130.). 


157) Behauptung Zoega’s in den Abhandll. p. 131 f. p. 404. 
Der Zweifel ist nicht neu. Caspar Barth hegte ihn schon 
(ad Statii Thebaid, lib. I. vs. 715 sqq.). 
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Porphyrius (de antr. Nymph. cap. ı8. p. ı8.) von einem 
Stiere steblenden Gotte rede, so sey darunter ohne 
Zweifel Hermes zu versteben. Ich will die Hauptworte 
hier beifügen: Porphyrius redet von dem Namen Biene 
(uikıoou) als eines Prädicats des Mondes, in der Eigen- 
schalt des Vorstehers der Zeugung. Darauf-führt er 
die Meinung an, dafs die Bienen aus dem Stierleibe ge- 
boren seyen. Zuletzt sagt er: «Und die in die Zeugung 
(ins Körperliche) übergehenden Seelen sind aus dem 
Stiere geboren. Und Stierdieb ist der Gott, der die 
Zeugung heimlich vernimmt» 158). Diese ‚mystische 
Ideenreihe kann erst im Verfolg durch Vergleichung der 
Mythen von der Diana. und Ceres- Proserpina deutlich 
werden. Aber gleich zunächst beim Porphyrius wird ja 
der Stier mit der Zeugung in Verbindung gebracht, und 
Mithras (der auf dem Stiere seinen Sitz hat; s. oben 
p. 747.) ausdrücklich Herr und Gebieter der Zeu- 
gung genannt 159), 

Deswegen hat auch der neueste Herausgeber des 
Porphyrius 10) den Stierdieb geradezu als Mithras 
bezeichnet. Früher batte dies schon Philipp a Turre 
gesehen. Dieser hat auch Einen Grund dieses sonder- 
baren Namens wohl erklärt, wenn cr dabei an die un- 
bemerkt und allmählig in die Materie eindringende 
und befruchtende Feucrskraft denkt 191), Ein anderer 


158) xai Boundorog Jade O ryu yiveoıy AelyIerws duovwvy. 


159) pag. 22 seq. — Ömscuyog ws ó Midpag; nai yeveoews 


Öösoröry;. 


160‘ van Goens zum a. O. p. 108 sq. nach dem Vorgang An- 
derer , die er anführt. 


161) Monumm. veteris Antii cap. I. p. 90. und cap. SIT. 100. 
n Nam quemadmodum guod agunt fures clam agunt, 
ita vim ficus et genitalis calor sensim permeans rerum 

. generationer furtim et latenter promovet, “ 
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Grund des Epithetons ist dieser: weil Mithras als Ized 
(Genius) der Sonne im alten Aequınoctialzei- 
chen des Stieres der Finsternifs einen Tag, Monat, 
eine Zeitperiode nach der andern unvermerkt und heim- 
lich entführt und ins Licht zurückbringt. Wer an ganz 
ähnliche Namen und Allegorien der Aegyptier und der 
Griechen sich erinnert, wird dies ohne Weiteres verstehen. 
Ganz deutlich aber kann dies erst im Verfolg werden, 
wenn die Ochseuränber Hercules und Theseus uns vor 
Augen treten. Dies Wenige wird jedoch den Unpartheii- 
schen schon überzeugen, dafs christliche Schriftsteller 
den Satz: Mithras sey ein Stierräuber 16), nicht aus ihren 
Fingern gesogen haben. 

Wir wenden uns zu den Stiftungslegenden 
der Mycenier. 

Erste Sage: Perseus, betrübt über den unfreiwil- 
ligen Mord seines Grofsvaters Akrisius, den er zu La- 
rissa mit der Wurfscheibe getödtet hatte, beredet den 
Megapenthes, des Prötus Sohn, sein Land mit ihm zu 
tauschen. Nach erhaltener Einwilligung erbauet er ın 
dessen Lande Mycenä. Denn hier war ihm von seiner 
Degenscheide der Deckel (ó uixns) abgelallen , und er 
dachte, dies Zeichen sey ihm gegeben zur Erbauung 
einer Stadt 1%). 


162) Jul. Firmicus de errore profan, relig. p. 3. Commodia» 
nus p. 13. Letzterer redet die Heiden an: 
Insuper et furem adhuc depingitie esse; 
und nach einigen Zwischenbemerkungen: 
Vertebatque boves alicnos semper in antris, 
Sicut et Cacus Vulcani filiua iile. 


163) Pausanias Il. 16. 3. p. 235 Fac. Aus den Venetianischen 
Scholien zu liad. XV. 302. lernen wir einen alten Ge- 
währsmann dieser Sage kennen: Hecataeus; vergl. meine 
Fragnım. historiec. antiquiss. pag. 77 seq. Was ich dort 
beigebracht habe, übergehe ich hier der Kürze wegen. 
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Zweite Sage: Perseus war durstig, und rifs einen 
Schwamm (uůtxņta) aus der Erde. Sofort strömte Was- 
ser hervor. Er trank, und erquickt gab er dem Orte 
den Namen Mycenä (Mvxnva;) 16). 

Dritte Sage: Mycenä hiefs erst Argium vom viel- 
äugigen Argus. Die Umänderung des Namens rührt da- 
her, weil die Schwestern der vom Perseus getüdteten 
Medusa den Mörder bis an diese Höhe verfolgten. Hier 
mufsten sie die Hoffnung aufgeben, ihn einzuholen. Da 
brüllten sie (u vxn9u0» Avsdoxav) aus Mitgefühl und 
Liebe zu ihrer Schwester. Daher nannten die Bewohner 
den Ort Mycenä (Mvxxvas) 16). 

Vierte Sage: Mycenä hat ihren Namen , weil Io 


Eine Modification dieser Sage lautet so: Perseus schwebt 
in der Luft , und an diesem Hügel fällt ihm der Degen- 
grilf (6 Urs). Nun baut Gorgophonos nach erhaltenem 
Orakel hier die Stadt Mycenä (Chrysermus ap. Plutarch. 
de Flumin. p. 1161. p. 1034 seq. Wyttenb.). Auch der 
Dcegengrif selber ward hernach uny; genannt (Schneider 
ad Nicandri Alexipharm. vs. 103.). 

461) Pausanias a. a. O. Schwamme entstehen nach dem Re- 
gen. Hesych. Il. p. 601 Alb.: Mina: (leg. Minat) Aaxava 
oppa, fungi qui post pluviam nascuntur; vergl. Toup. 
Epist. crit. p. St ed. Lips. Späterhin kam dieselbe Stadt 
Mycenä durch Wassermangel um ihren Wohlstand (Ari- 
stoteles Meteorolog. I. 14.). din den weiter folgenden 
Gapiteln werden wir in den Sagen des durstigen Argos 
die Gegensätze von Dürre und Wasserfülle immer wie- 
der hervortreten sehen. Vorjezt will ich nur zwei vor- 
Jänfige Winke geben. Der Riesenschuh des Perseus war 
in Aegypten das Vorzeichen eines fruchtbaren Jahres 
(Herodot. II. 91.), d. h. eines hohen Wasserstandes. 
Ferner: im Zeichen des alien Aequinoctialstiers (der dem 
Mithras angehört, s. oben p. 750.) steben die Hyaden, 
die Regensterne. 

165) Cıesias Ephesius ap. Plutarch. de Flumin. XVIIT. (Ina- 
chus) 6. p. 1161. p. 1034 Wytienb. 
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brüllte (uvxtoaodaı), die bier in eine Kuh verwandelt 
worden 16), 

Fünfte Sage: Die Stadt hat von der Heroine My- 
cene (Mvxrnvn) — 

Sechste Sage: Dieselbe Stadt hat vom Mpyceneus 
(no Movxiveos), dem Sohne des Sparton, ihren Na- 
men 167), 3 
Dicser Sparton winkt uns zu einem kurzen Ueber- 

blick der Genealogie des Erbauers der Mycenischen 

Thore, des Perseus: Inachus 168) zeuget den Aegia- 

leus, den Phoroneus und die lo. Von Phoroneus und 

lo kommen nun zwei Linien. Ersterer zeuget den Spar- 
ton, den Apis-Serapis und die Argolische Niobe; 
von welcher letzteren dann wieder eine Linie bis auf den 
vieläugigen Argus und den späteren Gelanor entspringt. 

Von lo und Juppiter haben, um die Nebenzweige 

zu übergehen, folgende Nachkommen ihren Ursprung: 

Epaphus 16), Libya, Belus, Danaus, Hypermnestra, 

Akrisius, Danac, und von ihr und Juppiter: 

Persceus. 

Hier liegen nun in bedeutsamen Namen beider Li- 
nien mehrere Allegorien versteckt, die im Mithrischen 

Bilderkreise wieder hervortreten. Hier nur einige An- 


166) Stephanus Byz. in Murjva p. 568 sq. Berkel, 


167) Stephanus Byz. a. a. O. Pausanias a. a. O. macht einige 
Bemerkungen über diesen Sparton. Die Namenableitung 
von der Heroïne Mycene führt auch der Scholiast des 
Nicander (ad Alexipharm. vs. 101 sqq. p. 37 Schneider.) 
an. Die Frau kommt beim Homer vor (Odyss. B. 120.). 


168) S. über das Folgende Pausan. Il. 16. 3. Apollodor. II. 
1. 1. und Scholiast. Euripid. Orest. vs. 1247. 


169) Der Griechisch übersetzte Apis, der Aegyptische Stier- 
gott, dem vom Stiergeschlechte die männlichen Thiere 
gehciligt sind (Herodot, II. 33. 153. ILL. 27.). 
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deutungen : Sparton vom Säen genannt; Apis, der her- 
nach Serapis wird , also Stiergott über und unter 
der Erde; Io, die über die Erde umgetriebene, 
endlich eingefangene brülleude Kuh; Epaphus, der 
heilige Stier und Eigenthümer der Stiere; der Son- 
nenkönig Belus u. s. w. 


Mit Perseus selber aber treten nun die Mithri- 
schen Charalitterzüge in Einer Person ganz entschieden 
hervor. Ich hebe nur die wesentlichen aus. Es wird 
îm Verfulg einmal gezeigt werden, dafs der Name sei- 
ner Mutter, Danae, entweder auf Zeitdauer oder 
auf trockene Erde anspielt. Wie dem aber auch 
scy, ein Haus in der Erde (xarayaıov olxoddunue; 
Pausan. II. 21. 7. p. 265 Fac.) und ein ehernes Gemach 
(z#hrots Sarauos ; cbendas.) verschliefst sie. Juppiter 
stürzt sich von oben als goldener Regen in ihren 
Schoofs, ‚und zeuget mit ihr den Perseus. Das ist Mi- 
thras, der mit seinem Ffeuersaamen die Erdfeste schwän- 
gert, und von ihr einen Sohn gewinnt (s. oben p. 775.). 
Und wenn dieses Sohnes Name der des Erdgebornen 
ist 70), und an das Dunkel erinnert, so leidet das, 
nach dem angeführten Argolischen -Mythus, volle An- 
wendung auf den Perseus. Späterhin, um Vieles zu 
übergehen, hal Perseus die Cyclopen (die unterirdischen 
Feuerarbeiter) in seinem Gefolge (Pherecydis Fragmm. 
P- 79 Sturz), und sie müssen ihm Mycenä befestigen. 
Diese Burg selbst hat nun in der Sage ihren Namen hald 
von einer brüllenden Kuh, von der brüllenden lo 
(der Moudluh), bald von den brüllender Gorgonen, 
die über ihre Schwester klagen, aus deren Blute ein 
Cheysaor entspringt ( Hesiod. Iheogon. 280. T'zetz. ad 


170) Der sogenannte Plutarch. de Flumin. XXIII. 4. p. 1049 
Wyttenb, sagt ausdrücklich > — Agou ro yyysvoüg. 
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Lycophron. vs. 17.), d. h.+ein Mann des goldenen 
Schwertes. — Dann will eine andere Sage wissen: 
die Burg Mycenä sey von einem Deckel des Schwer- 
tes selber genannt, oder vom Schwamme; dem Was- 
serzeichen !"!). Der Bau wird aber von Perseus 
unternommen, nachdem cr seinen Eltervater Alırisius 
(Axpioros, den Unklaren) mit der Wurfscheibe (ei- 
nem alten Sonnensymbol) erschlagen bat. 


Mag Perseus (llepoeös) nun der Klare, der 
Lichtsohn heifsen, oder der von der Sorne durch- 
laufene Kreis !”); in jedem Falle ist er Mithrisch 
bezeichnet. 


Nun merken wir auf andere Spuren einer alten Ver- 
bindung des Perscus und Mithras. Es ist schon 
oben gezeigt worden, dafs ein Mithraspriester und sein 
Gott selbst Perses (Il£pons) hiefsen. Er heifst gerade 


in dieser Eigenschaft der Früchte Hüter. Sey aber 


auch nur der Perser (Persische) damit gemeint, so ist 
es gerade das, was wir suchen. « Perseus, Sohn der An- 
dromeda und des Perscus, heifst es weiter, pflanzte eine 
Persische Landschaft Artäaan.» An der ersten Stelle sollte 
Perses stehen. Aber cs kann auch seyn, dafs beide 
Namen abwechselnd von Einer Person gebraucht wur- 
den 173). Diese Genealogien kennt auch Herodotus, und 
führt als Persische Sage an, dafs Perscus ein Assy- 


471) Gewöhnliche Wortspiele, in die mystische Sagen sich 
hüllen. MuwrY (murd) das Brüllen; pry der Schwamm, 
jasun; der Degendeckel; Hesych. Il. p.629sq. Alb. Toup. 
Epist. crit. p. 51. Späterliin spielte ein Verfasser von Sa- 
tyrdramen, Aristias, wieder mit diesen Worten ( loup. 
a.a.0.). 


172) Hermanns Erklärung in den Briefen über Homer p.155f. 


173) Hellanici Fragınm. LXUL. p. 94. und daselbst Sturz. 
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rer gewesen 14). Er und die alten Erklärer des Plato 
geben uns folgendes Geschlechtsregister : 


Juppiter _ Danac 


Perseus _ Andromeda 


Achämenes 175). 


Es ist bereits bemerkt worden, dafs Achämenes von 
Vielen für den Persische Dschemschid gehalten wird. 
Hiernach hätten wir die Mithrische Hauptidee in einer 
Griechischen Gencalogie. Sie ist diese: Aus dem Feucr- 
strohle, in welchem sich Mithras in die Erde herabsenkt, 
kommt ein Sonnenheld, der wieder einem Ackerbauer 
das Tjaseyn giebt. Denn des Ackerbaues Ursprung ist 
Persisch in dem Bilde des Dschemschid gegeben, der 
mit goldenem Schwerte die Erde spaltet. Der Urtypus 
ist das Bild des Jünglings, der den Stier niederwirft und 
schlachtet 1). War es der Löwe oder der Mann mit 
dem Löwenkopfe (s. oben), so dachte man an die Sonne 
in diesem Zeichen, und der von ihm unterworfene , wi- 
derstrebende Stier oder die Kuh bezeichneten bald die 
Erde, bald den Mond, in so ferner von der Sonne be- 
wältigt und befruchtet wird 1), In der activen Potenz 


174) Herodot. VII. 61. Mehrere Sagen , worin Perseus mit 
den Persern in Verbindung gesetzt wird, s. VI. 53. 54. 


175) Olvmpiodorus und Scholiastes Platonis Alcib. I. p. 75 
Rubnken. auch zum Theil Herodotus selbst VHL 61. Tın 
Palatinischen Summarium zu dieser Stelle mufs statt Llaç- 
céwy gelesen werden lleposwg. 

176) Schon Beger hat es richtig verstanden, nämlich vom 
Ackermanne , der sich die Erde unterwirft, sie umgräbt, 
und Früchte zu bringen zwingt ('Thesaur, Brandenb. I. 
p. 146.). 

177) Statius Thebaid. T. 715 sqq. 


— Seu te Toseum Tilana vocari 
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haben wir immer die unbesiegte Sonne (Sol invictus). 
Ist es eine geflügelte weibliche Person, die den Stier 
unterwirft und schlachtet (s. oben p.781.), so mufs an die 
Venus Urania gedacht werden, welche die Perser unter 
dem Namen Mitra bei sich aufgenonimen hatten ( Hero- 
dot. I. 131.). In Argolischen Mythen wird sie zur sieg- 
bringenden Venus ('AYpodirn sırnPöpos ; s.oben p.7L8ı.), 
womit eine Lehre von Feuer - und Lichtreinigung zusam- 
menhängt 1$). 

Sehen wir uns nun in den zahlreichen Mithrischen 
Bildwerken um, und unterscheiden die wesentlichen 
Symbole von den unwesentlichen 1°) , so werden wir ge- 
stehen müssen, dafs in den Argolischen Mythen 
und Bildwerken von Perseus und von der Per- 
seusburg Mycenä mehrere der allerwesentlichsten ge- 
geben sind. In dem Mythus erscheint nämlich die 
Kuh, und zwar brüllend und entrüstet. Die An- 
spielung auf den in die Erde versenkten Dolch hat sich 
in der Legende vom Degendcckel erhalten, der gesucht 
werden mufs, und zum Zeichen und Namen einer Stadt 
dienet. Die Grotte verräth sich im Gemache in der 
Erde, wo Danae den Sohn empfängt. Im goldenen Rce- 
gen, welcher sie befruchtet, im Schwamme und Was. 
ser sehen wir die Bilder solarischer Ausflüsse und 


Gentis Achaemeniae ritu : seu praestat Osirin 

Frugiferum: seu Persei sub rupibus antri 

Indignata sequitorquentem cornua Mithram. 
Wo der Scholiast erst des Mannlöwen Mithras gedenkt 
(s. oben p.784.), dann das Drehen der Hörner auf den 
Mond bezieht (— quae interpretatio ad l.unaın dicitur), 

178) Ich habe sie in der Erklärung der Bilder aufder 

Va:e von Canossa zu entwickeln gesucht; s. das Heft 
der Abbildungen. 


179) Zoëga in den Abhandil. p. 116 ff. 167 M. hat davon ges 
nau gehandelt, 
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terrestrischer Zeichen von Fruchtbarkeit, also 
Mithrische Hauptvorstellungen. Die Gorgonen sind Er- 
innerungen an den Mond 1%) als den finsteren Kör- 
per, und die brüllenden Schwestern als Kühe bezeich- 
nen die unlautere Natur desselben, die mit Gewalt von 
der Sonne gereinigt werden mufs. Fs liegen die Be- 
griffe von Reinigung hier zum Grunde. Perseus und 
der Perseide Hercules reinigen auf Erden und am Him- 
"mel. Sie reinigen das Böse gewaltsam und durch Blut- 
vergielsen. Sie sind jedoch gerechte Todschläger. 
Perseus aber ist vorzugsweise geflügelt !"). Dies Alles 
nahm nun auch seine ethische Wendung historisch 
weiter. Nur Ein Beispiel: Den sinnlichen, üppigen Sar- 
danapalus, ging die Sage, hatte Perseus erschlagen 152), 
So weit die Mythen. Vom Mycenischen Bild- 
werke brauche ich, nach dem was oben erörtert wor- 
den, weiter nichts zu sagen, als dafs die von Löwen ge- 
haltene Säule, mit den solarischen Kugeln und Reifen 
in ihrer Spitze, ein Mithrisches Bild aus der Lehre der 


150) In alter Sprache hiefs Yogyöwov der Mond, wegen des 
schwarzen Gesichts, das man in ihm zu sehen glaubte 
(Clemens Alex. Stromat. V. p. 676.). Die gleich fulgen- 
den Andeutungen vom chaotischen Wesen des Mondes 
werden im Capitel von den Samothracischen Mysterien 
durch die‘ Mythen von der Luna -Brimo deutlicher 
werden. 


431) Olympiodorus mser. ad Platonis Alcib. T.: ‘Enursoos pêv 
yio iri nabaçosi rwyvnanlv yřycrE, na yp nai o ‘Ioa 
„Ans. Ait Qyri meçi ajro ó Ilsioavögog Ôınuirorárov òè 
oios : iri ya, nuda.oryrı Mpvoug &roisı» alla vai ó llegesug 
roiürog siye Öl vai ro elvat rragwrüs, ws döyAwasv y vwjane 


dıu nui y l’o.yw nain acmy. 


462) Malelae Chronicon pag. 21 Oxon. Suidas in Nagdavar. 
Vol. III. p. 256 Kust, mit Reinesii Observatt. in Suid. p. 
222 ed, Müller. 
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Leontica vor Augen stellt, nämlich die von der Sonne 


im Löwenzeichen erfafste und bewältigte feurige Erd- 
feste. 

Hiernach mögen nun Unterrichteie entscheiden, ob 
es zu kühn ist, wenn ich zu behaupten wage: Per- 
secus ist eineMithrischeFormatton oder, wenn 
man lieber will, Epiphanie. Ein Indisch- Assyrisches 
Ursymbolistsowohlin Persiens als inAcgyptens Religionen 
eingedrungen , hat sich männlich als Phamenophis-Meın- 
non 183) in der Lichtsäule befestigt, darauf im Thier- 
dienste sich zersetzt; und in Vorderasien mannigfaltig 
umsebildet, kommt es in den Argolischen Bildern und 
Mythen als Perseus wieder zum Vorschein. 


inte 
Mithras als Mittler, eine Idee. 


Die Welt, wie sie vom Ewigen ausgegangen, war 
Licht. Jedoch sie rerlinsterte sich. Es kam Gegensatz 
und Streit — Kampf swischen Licht und Finsternifs — 
GutesundBöses. DieserKampf, wie aller Gegensatz, 
in welchem nur die Welt besteht, ist, wie sie, end- 
lich. Am Ende des grofsen Jahres wird er in Liebe 
aufgelöset; er wird vermittelt. Diese Liebe, die- 
ser Mittler ist Mitra-Mithras. — Wie? Ausdem 
Ewigen (Zeruane Akerenc) ward durch das lebendig 
machende W ort (Enohe- verihe, Honorver) das himm- 
lische Licht und das himmlische Feuer, das 
Princip des materiellen Lichtes und des ma- 
teriellen Feuers. — Unter den wirklichen 
(materiellen) Lichtern steht die Sonne oben 
an. Die Sonne ist der Abglanz vom himmlischen 


153) Weiblich anderwärts in der Feuer tragenden Saule (Mis 
tra - Hestia). 
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lichte, und dessen Bild auf Erden. Das himmlische 
Licht ist a) Lebensquell und Princip alles Heiles 
in der Natur (physischer Wohlfahrt); b) es ist 
aber auch der en!zündende Funke für jede ethische 
That. -- Das Licht, aufser Gott (dem Ewigen) ge- 
setzt, hat seinen Gegensatz: die Finsternifs;z die 
Sonne, des himmlischen Lichtes Bild, hat gegen sich 
das Dunkel; das Gute: das Böse. In der Zeit ist 
cin Kampf gesetzt — der Kampf des Tages mit der 
Nacht, der Lichtseite des Jahres mit der Nacht- 
scite, der Frömmigkeit periodisch mit dem La- 
ster. Der Ewige wollte nur das Licht; die Welt 
aber, da sie aus ihm ist, kann er nicht lassen. Die 
Sonne kämpft und ringt, und gewinnt jeden Tag, je- 
des Jahr einen neuen Sieg. Die Sonne reinigt sich 
von den Flecken des Dunkels. Ihr Vorkämpfer, 
ihr Reiniger, ihr guter Geist ist die intelligi- 
ble Lichtkraft in ihr: der überirdische (himmlische) 
Lichtlunke , der in ihr lodert. Das Dunkel mufs immer 
wieder weichen, cs wird ins Licht aufgenommen. Das 
Gute kämpft mit dem Bösen: zwei Geister, Ormuzd 
und Ahriman. Aber das Gute hat noch aufserdem seinen 
Hort, seinen Genius und Vertreter (Mittler); und 
das Böse (Ahriman) wird in der Zeiten Fülle zum 
lichte hingezogen, wird gercinigt, wird ver- 
klärt. In Liebe vermittelt und versühnet der 
Ewige das was in der Zeit feindselig aus cin- 
ander lag; und die Hölle (&dxs) hat ein Ende, Die 
Schatten hören auf, so wie materielle Last. Es 
wird Alles in Himmelslicht verflüchtigt und verklärt. 
So nimmt der Ewige die Welt wieder in sich auf — 
er, der Beste (&pıorog), die Arge; aber nicht als 
Arge, sondern nachdem sie verklärt worden ins Gute, 
Wer verklärt sie? Das ist Mithras. Ist Zeruane- 
Akerene das Beste (üpivror), so ist er der Gute — 
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tò &ya®90» — (wie Osiris). Er ist die Liebe und 
heifst so (Mihir-Meher). Im Verhättnifs zum 
Ewigen ist er die Gnadensonne. Im Verhältnifs 
zwischen Ormuzd und Ahriman ist er das Liebces- 
feuer 18). In der Natur ist er der Sonnenhort und 
Reiniger der Sonne. Im Verhäitnifs zum Menschen 
ist order Läuterer. lù allen Beziehungen ist er der 
Mittler (wueoırngs) Als intelligibler Lichtgeist 
ist er des lebendigmachenden Wortes Sohn. 
Er bringt das Wort — wie Brahma (Birmalı) die Worte 
des Mundes Gottes, die Veda's, bringt. —- Er ist in 
den Verkündigern des Wortes, in den Pro- 
pheten. Er steht den Weihen und der Heilsord- 
nung vor. Er ist in den Gesetzgebern (den Ae- 
thiopiern bringt Mithras die Gesetze); in den Helden 
und Königen; im Dschemschid, dem Sonnenheld 
mit dem Sonnenspiegel, mit dem Goldschwert, das 
die Erde spaltet (Ackermann), mit dem Jahresringe 
(Stifter des Sonnenjahres) ; im Feridun, der die Tazi's 
und den Zohak besiegt, und in der Frühlingsglei- 
che (Mirrhigan) den Sieg des Rechts über das 
Arge erringt; im Gustasp, der des Geldsterns (Zo- 
roaster) Glanz erblickt, und von ihm das Lebens- 
wort (Zendavesta) empfängt; im Khoresch (Cyrus), 
dem geweiheten Sonnen- (Khorschid-) König. En 
diesen Helden ist er Held — ein starker Ized. 
In diesen Männernister Mann — Mithras. In 
der Sonne auch, die das böse Dunkel und arge Ge- 


184) Das Urfeuer heifst das Band der Einigung zwischen 
Ormuzd und Zeruane Akerene; Zendavesta I. 44. und 
Anhang li. 4. p. 127. Und des Mithras Name „Mihr 
heifst auf Persisch sowohl die Sonne als die Liebe“; 
v. Hammer iu den Wiener Jahrbb. der Liter. 1815. I. 


p. 109. 
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würm verzehrt. Aber in ihrer milden Wärme, in 
ihrer sanften Nährkraft, im linden Lichte der Sterne 
auch wird er Mitra — Venus-Urania. Desgleichen 
im Versöhnungswerke, im Mittleramte, wird 
er zarte, schmeidigende Liebe. Dieses Licbeswerk 
gelingt in der Fülle der Zeiten, im grofsen Weltjahr 
von zwölftausend Jahren. Es gelin;t im Zwielicht: auf 
der Scheidelinie zwischen Licht und Dunkel; es gelingt 
alle Jahre in der Gleiche: in der Frühlings gleiche; 
es gelingt im Zeichen des Stieres. Jahre sind Stie- 
re — Weltjahre sind Weltstiere. Die finstere 
Welt mit dem gestirnten HBimmelsgewölbe 
ist eine helldunkele Grotte. Alle Jahre im Mir- 
rhigian, im Frühlingszeichen, bringt Mithras, der 
Sonnengenius, den Jahresstier dem Ewigen zum 
Opfer. Es ist das Siegesopfer der triumphirenden Sonne. 
Am Ablauf des grofsen Jahres bringt der Mittler 
das Liebes- und Siegesopfeer dem Ewigen dar. Es 
ist das Zeichen vom Ende der irdischen Zeiten. Es ist 
das Unterpfand vom Siege des Guten. — Das Wort 
(%0yoc) ist Sohn des Ewigen, Leben, Liebe, es ist 
Mittler und Versöhner. 


Und dennoch — so rergänglich ist alles Göttliche 
unter den Menschen — verfinstertesich auch diese Lich t- 
Jehre mit der Zeit. Fanatismus und Irrwahn bemäch- 
tisten sich der Mithrasweihen — und selbst Menschen- 
opfer fielen in den finsteren Grotten dieser Mysterien. 
Aber des besseren Lichts hatten sich früher Griechische 
Philosophen, Pythagoras, Heraklitus u. A. bemächtigt. 
Und dieses himmlische Licht verklärte sich im Christen- 
thum. Die Urkunden des N. T. zeigen uns beide Seiten: 
die gute und die böse. Das reine Licht strahlt im Sterne 
der Magier, die vom Morgenlande berkommen, um 
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den Christ in der Wiege anzubeten (Matth. II. ı ff.). 
Das Licht ist verfinstert im Magier, dem falschen Pro- 
pheien (Apost. Gesch. XII. 6. edpöv tira ua yov Yerdo- 
npußienV. 

Und so konnte Ignatius im dritten Briefe an die 
Epheser (ap. Ittig. Biblioth. patrum Apostoll. p. 4u.) sa- 
gen: «Fin Stern ist am Himmel erschienen über alle 
Sterne, und sein Licht war unaussprechlich, und scine 
Neuheit erregte Verwundern; und alle übrigen Sterne, 
sammt Sonne und Mond, bildeten den Chor um diesen 
Stern. Er aber strahlte sein Licht aus über alle; und 
man war befremdet, woher doch sein ungewöhnliches 
Wesen, das diesen unähnlich! Daher wardalles Magier- 
wesen aufgelöset (ö3e» eAberonace uayeia); alle Bande 
Jer Bosheit wurden zerbrochen,, die Unwissenheit ward 
zerstört, und das alte Reich ward zerrüttet; sintemal 
Gott menschlich erschienen war zur Erneuerung des 


ewigen Lebens. » 
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Berichtigungen. 


Seite 250. Note 12. mufs es beifsen: Tafel XVII. 

Seite 304 Note 47. Z. 4 v. u. statt Tafel XV, nr, 2. mufs es 
heifsen: Tafel XVI. nr. 1. 

Seite 310. Note 52. gleichfalls statt Tafel XVI. nr.1.: Tafel 
XVHI. nr. 4. 

Seite 390. Note 150. mufs es heifsen: Tafel XIX. 

Seite 482. Zeile 7. lese man: käferförmigem. 

Seite 750. in der Note lese man statt Siers eine: Stier seine. 

Seite 762. Zeile 18. statt p. 277. ist zu setzen: p. 279. 
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